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1.  Heft  (November,  December  1856,  Janaar  1857). 
A.    Verliandlnn§^en  der  G^eisellischaflU 


I.    Protokoll  der  November -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin  den  5.  November  1856. 

Vorsitzender:  Herr  v.  Cabnall. 

An  Briefen  sind  eingegangen: 

Von  Herrn  Bibbemtrop  in  Colberg,  das  Vorkommen  von 
Jurakalk  mit  AmmoDiteD  {uimmonites  Jason  Bein.?)  bei  Bartin 
betreffeDd. 

Von  Herrn  Klose  in  Neurode,  Eohleneisensteine  mit  orga- 
nischen Resten  aus  der  Budolfsgrube  bei  Volpersdorf  betreffend. 

Von  Herrn  Jijstus  Perthes  in  Gotha,  das  Anerbieten  sei- 
ner geognosiisclien  Verlagsartikel  als  Geschenk  enthaltend. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
A.    Als  Geschenke: 

B.  CoTTA :    Die  Lehre  von  den  Flözformationen.    Freiberg 

1856. 

Escher  von  der  Linth:  Brief  von  L.  v.  Buch  im  Jahre 
1850  an  Professor  Heer  über  dessen  Abhandlung  „die  Anthrax 
citpflanzen  der  Alpen."  —  Separatabdruck. 

K.  Schröder  :  La  rotatian  souterraine  de  la  masse  ign^e, 
tes  causes  et  ses  cons^quences.    Paris  1856. 

Pr£ST£l:  Die  Gestalten  der  Individuen  der  anorganischen 
Natar.     Emdei»  m2. 

Fitzinger:  Nekrolog  von  Paul  Partsch.  Wien  1856. — 
S4{>aratabdruck . 

P.  Partsch  :  Uebersicht  der  im  k.  k.  Hof-Mineralien-Kabinet 
zu  Wien   zur  Schau  gestellten  acht  Sammlungen.      Wien   1855. 
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P.  Partsch:  Katalog  der  Bibliothek  des  k,  k.  Hof-Minera- 
lien-Kabinets  in  Wien.     Wien   1851. 

P.  Partsch:  Die  Meteoriten  im  k.  k.  Hoi-Mineralien-Ka- 
binet  zu  Wien.     Wien  1843. 

W.  Haidtnoer:  Die  hohlen  Geschiebe  ans  dem  Leithage- 
birge.     Wien   1856.  —  Separatabdrnck. 

Franz  v.  Haider  und  Fotterle:  Geologische  Uebersieht 
der  Bergbaue  der  österreichischen  Monarchie.     Wien   1855. 

Franz  v.  Hauer:  Uebersieht  der  geologischen  Verhältnisse 
des  Erzherzogthums  Oesterreich  unter  der  Enns.  Wien  1855. — 
Separatabdruck, 

S.  Aichhorn:  Geographische  Yertheilung  des  Schiefer-, 
Schicht-  und  Massengebirges  in  Steiermark.  Gratz  1855.  — 
Separatabdrück. 

S.  Aichhorn  :  Das  Mineralien-Kabinet  am  steiermärkischen 
ständischen  Joanneum  zu  Gratz.     Gratz   1855. 

J.  V.  Kovats:  Arbeiten  der  geologischen  Gesellschaft  für 
Ungarn.     Pesth.  1856. 

J.  V.  Kovats:  Erster  Bericht  der  geologischen  Gesellschaft 
für  Ungarn.     Pesth  1856. 

O.  y.  HiNGENAu:  Die  Braunkohlenlager  des  Hausrnckge- 
birges  in  Ober-Oesterreich.     Wien   1856. 

Eopezky  :  Uebersieht  der  Mineralwässer  und  einfachen  Mi- 
neralien Steiermarks.    Gratz   1855. 

Separatabdruck  naturwissenschaftlicher  Abhandlungen  aus  den 
Schriften  des  zoologisch-^botanischen  Vereins  in  Wien.    Wien  i  855. 

Börnes:  Yerzeichniss  der  im  Wiener  Becken  vorkommenden 
Gasteropoden  und  Pteropoden.    Wien  1856.  —  Separatabdruck. 

C.  V.  Ettinoshausen  und  Pokornt:  Anwendung  des  Na- 
turselbstdruckes auf  graphische  Darstellung  der  Pflanzen.  Wien 
1856. 

Bolle:  Die  Echinoiden  der  oberen  Juraschichten  von  Ni- 
kolsburg  in  Mähren.     Wien   1855.  —  Separatabdruck. 

Bolle:  Versuch  einer  Vergleichung  des  norddeutschen  Lias 
mit  dem  schwäbischen.     Homburg  1853. 

Fr.  v.  Hauer:  Zur  bevorstehenden  32.  "m^ailnmlung  deut- 
scher Naturforscher  und  Aerzte  in  Wien.  Wien  1856.  —  Se- 
paratabdruck. ^ 

Hyrtl:  Abschiedsworte  an  die  in  Wien  versammelten  Na- 
turforscher und  Aerzte.     Wien  1856. 


Tageblatt  der  32.  Versammlung  dentsclier  Naturforscher 
and  Aerzte  in  Wien  im  Jahr  1856.  Wien  1856.  No.  1  bis  7« 
B.   Im  Austausch  gegen  die  Zeitschrift: 

Jährbuch  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt  VI.  Heft  4. 
Wien  1855. 

Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der  preussi- 
schen  Bheinlande  und  Westfalens.  XIII.  Heft  2  u.  3.  Bonn 
1856. 

Zeitschrift  des  Architekten-  und  Ingenieur- Vereins  fOr  das 
Königreich  Hannover.     Bd.  II.  Heft  2.    Hannover  1856. 

Archiv  für  Landeskunde  in  den  Grossherzogthümern  Mek- 
lenburg.     VI.  Heft  7  u.  8.    Schwerin  1856. 

Mittheilungen  aus  J.  Perthes  geographischer  Anstalt.  1856. 

vn,  vm,  IX. 

Einnndvierzigster  Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesell- 
schaft in  Emden.     Emden  1856. 

Kleine  Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Emden. 
IV.   Die  Gewitter  im  Jahr  1855.     Emden  1856. 

Q,uarterly  Journal  of  tke  Geological  Society,  XIL  No,  47. 
London  1856. 

Natuurkundige  Verhandelingen  van  de  hollandsche  Maat- 
schapij  der  wetenschappen  te  Haarlem.  IL  Elf  de  deel.  Haar- 
lern  1856. 

Der  Vorsitzende  berichtete  über  die  Verhandlungen  der 
allgemeinen  Versammlung  in  Wien,  namentlich  über  die  Be- 
schlussnahme  in  Betreff  der  geologischen  Uebersichtskarte  von 
Deutschland. 

Herr  v.  Garn  all  widmete  dem  Andenken  des  am  1.  Octo- 
ber  1856  in  Eger  verstorbenen  Herrn  Weiss  einen  Nachruf. 

Hierauf  schritt  die  Versammlung  den  Statuten  gemäss  zur 
Erneuerung  des  Vorstandes  für  das  nächste  Geschäftsjahr.  Stimm- 
zettel von  auswärts  waren  tiicht  eingegangen.  Auf  Antrag  eines 
Mitgliedes  ward  der  bisherige  Vorstand  unter  Zustimmung  der 
Versammlung  wieder  gewählt.  An  die  Stelle  des  nicht  mehr  in 
Berlin  w^ohnenden  Herrn  Huyssen  ward  als  Schriftführer  Herr 
Amelunc  erwählt. 

Herr  G.  Rose  trug  Bemerkungen  vor  über  die  Bescha£fen- 
heit  und  die  Lagerungsverhältnisse  der  Gesteine  im  Riesen-  und 
Isergebirge.  Er  machte  dabei  auf  die  ausserordentlichen  Ver- 
werfungen aufmerksam,  die  auf  der  nordwestlichen  Seite  des  Gra- 
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keiner  für  den  Bergbau  unerreichbaren  Tiefe  hinabsetzen  dürften, 
so  lässt  der  eingeschlossene  Steinkohlenreicbthum  eine  ausser- 
ordentliche Nachhaltigkeit  erwarten;  eine  Nachhaltigkeit,  welche 
nach  der  gegenwärtigen  Stärke  der  oberschlesischen  Steinkohlen- 
förderung auf  6000  Jahre  zu  berechnen  ist.  Ueberdies  kann 
mit  voller  Ueberzeugung  vorausgesetzt  werden^  dass  die  FlÖtze 
noch  weithin  über  die  Grenzen  des  hier  berechneten  Gebietes 
streichen  und  auch  dort  noch  mit  dem  Bau  zu  erreichen  sind, 
woraus  sich  eine  noch  weit  grössere  Nachhaltigkeit  ergiebt.  Dazu 
tritt  nun  noch  die  Kohlengebirgsinsel  bei  Czernitz  und  Bjrdultau 
zwischen  Rybnick  und  Loslau  mit  einer  speciellen  Flötzmulde, 
von  welcher  in  neuerer  Zeit  auch  eine  weitere  nördliche  Er- 
streckung ermittelt  worden  ist,  und  die  Flötzpartie  bei  JPetrzko- 
witz  (Hultschin)  am  Rande  des  älteren  Gebirges  (Grauwacke) 
mit  ihren  aufgerichteten,  zum  Theil  sogar  überstürzten  Schich- 
ten. Zwischen  diesen  Partien  und  dem  Hauptzuge  ist  das  Ver- 
hältniss  der  Flötzablagerung  noch  nicht  iaufgeklärt,  das  dortige 
Terrain  wird  von  sehr  mächtigen  Tertiärschichten  eingenommen. 
Zum  Schlüsse  theilte  Redner  mit,  dass  von  seiner  Karte  von 
Oberschlesien  gegenwärtig  die  neue  Auflage  in  Arbeit  sei  und 
in  3  bis  4  Monaten  erscheinen  werde. 

Herr  Beringuie'r  legte  zur  Ansicht  vor:  Geological  Map 
of  Europe  hy  Sir  R.  Murchison,  Prof.  Nicol  and  A.  Keith 
Johnston.     London  1856. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

V.  Carnall.    Beyrigh.    Roth. 


2.    Protokoll  der  December  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  December  1S56. 

Vorsitzender:  Herr  v.  Carnall. 

Das  Protokoll  der   November- Sitzung   wird   verlesen   und 
genehmigt. 

Der  Gesellschafl  ist  als  neues  Mitglied  beigetreten: 


Herr  Fikentscher,  Fabrikbesitzer  in  Zwickau, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Mitscherlich,  G.  Rose 
usd  Bammelsberg. 

Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  sind  eingegangen : 

A.  An  Geschenken : 

Cotta:  Kohlenkarte  von  Sachsen  und  Erläuterungen  dazu. 
Freiberg  1856. 

Roth:  Fortschritte  der  physikalischen  Geographie  im  Jahre 
1852  und  im  Jahre  1853.  —  Separatabdrticke. 

B.  Im  Austausch  gegen  die  Zeitschrift: 

Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland.  Bd.  XY. 
Heft  3.     Berlin  1856. 

Archiv  fär  Landeskunde  in  den  Grossherzogthümern  Mek- 
lenburg.    Jahrgang  6.    Heft  9  u.  10. 

Mittheilungen  aus  Perthes  geographischer  Anstalt  von 
Petermawn.     1856.    Heft  10. 

Herr  Roth  sprach  über  die  geologischen  Verhältnisse  der 
Umgegend  von  Liebenau  in  Böhmen  und  legte  darauf  bezügliche 
Handstücke  vor. 

Herr  Weesky  sprach  über  die  Bildung  der  Galmeilager* 
Stätten  in  Obersehlesien.  Auf  dem  unteren  Gliede  der  Muschel- 
kalkformation Oberschlesiens,  dem  sogenannten  Sohlenkalk  (ge- 
wöhnlich Muschelkalk  genannt),  ruhen  in  muldenförmigen  Yer- 
tiefungen  bis  zu  200  Fuss  mächtige  Stöcke  von  Dolomit,  an 
deren  Grenzen  sich  saumartig  die  Lagerstätten  des  Galmeiberg- 
banes  entlang  ziehen.  Letztere  bilden  im  Grossen  und  Ganzen 
Anhäufungen  eigenthümlicher  Thone,  in  denen  Schnüre,  Knollen, 
Nester  von  kohlensaurem  Zinkspath  und  auch  von  kieselsaurem 
Zinkspath,  neben  diesen  auch  grössere  und  kleinere  Partien  von 
mulmigem  Brauneisenstein  vorkommen.  Man  unterscheidet  das 
rotbe  und  das  weisse  Galmeilager ;  ersteres  ist  durch  Brauneisen- 
stein roth-  und  gelbbraun  gefärbt,  während  letzteres  fast  eisen- 
frei zu  sein  pf  egt. 

Man  hat  das  rothe  Galmeilager  schon  früher  als  eine  Meta- 
morphose des  Dolomites,  das  weisse  als  eine  des  Muschelkalkes 
oder  richtiger  des  Soblensteines  erkannt.  Es  entsteht  nun  die 
Frage,  woher  der  an  der  Grenze  des  Dolomites  aufgehäufte 
Zinkgehalt  herstammt,  und  wie  er  grade  diesen  Platz  des  Nieder- 
schlages gefunden  hat. 

Der  allenthalben  zu  Tage  anstehende  Dolomit  erscheint  als 
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ein  bald  mildes,  bald  festes,  krystallinisch  körniges,  erbsengelbes 
Gestein,  in  seinen  unteren  Lagen  massig  abgesondert,  weiter  im 
Hangenden  aber  wieder  bankig  werdend;  nicht  seltene  Drusen 
sind  bekleidet  mit  feinen  etwas  matten  Erystallen  von  Dolomit 
und  darüber  grosse  sehr  flache  Skalenonder  weissen  Ealkspathes 
ausgebreitet;  unter  der  Lupe  erinnern  diese  Drusen  in  ihrer  un- 
teren Bekleidung  an  verwitterten  Braunspath,  wie  überhaupt  das 
Gestein  den  Charakter  einer  verwitterten  oder  in  der  Verwitte- 
rung begriffenen  Gebirgsart  hat. 

In  den  nördlichen  Bauen  der  Königlichen  Friedrichs-Bleierz- 
Grube,  wo  man  vielleicht  am  allertiefsten  unter  Tage  im  Dolomit 
niedergekommen  ist,  so  wie  in  den  tiefen  Bohrlöchern  in  der 
Nähe  von  Beuthen,  Kamin  und  Gross-Dombrowka,  hat  das  Ge- 
stein eine  aschgraue  Farbe,  durchweg  einen  schimmernden  Bruch ; 
in  den  Förderprodukten  der  Cementfabrik  von  Tarnowitz,  welche 
gewisse  Lagen  dieses  Gesteins  verarbeitet,  findet  man  häufig 
Stücke,  welche  die  oben  berührten  Drusen  zeigen,  hier  sind  aber 
die  kleinen  Dolomitkrystalle  stark  glänzend,  keine  Kalkspath- 
krystalle  darüber  ausgebreitet,  sondern  hin  und  wieder  mit  klei- 
nen scharfen  Graueisenkieskrystallen,  auch  Bleiglanzkrystallen  be- 
deckt. Auf  den  alten  Halden  der  Friedrich s-Gnibe  findet  man 
nicht  selten  Blöcke,  welche  im  Innern  noch  den  grauen  Kern, 
äusserlich  aber  schon  eine  mehr  als  Zolldicke  erbsengelbe  Binde 
zeigen. 

Auf  dem  von  dem  Galmeibergbau  eingenommenen  Terrain 
und  in  den  Grubenbauen  selbst,  so  wie  in  der  Nähe  der  jene 
Brauneisen  Steinnester  gewinnenden  Arbeiten ,  findet  man  den 
Dolomit  oft  ganz  weich  und  zersetzt,  auch  auf  den  Klüften  zwi- 
schen den  einzelnen  im  Gebirge  liegenden  Blöcken  Nester  und 
Schnüre  von  Brauneisenstein  und  Galmei  eingewachsen,  oder  an 
den  Kluftfiächen  allmälig  in  Galmei  übergehend.  Auf  den  Gal- 
meilagerstätten  selbst  ist  krystallinischer  Kohlen zinkspath  in  fei- 
nen Schnüren  meist  durch  den  ganzen  Letten  der  Lagerstätte 
vertheilt ;  seltener  gewinnen  dieselben  so  viel  Consistenz,  dass  sie 
zu  kastenartigen  Concretionen  zusammenwachsen,  welche  im  ro- 
then  Lager  mit  mürbem  sehr  eisenreichem  Dolomit  oder  Thon, 
im  weissen  Galmeilager  mit  einem  weisslichen  Thon,  selten  'mit 
sehr  magerem  Sohlenkalk  erfüllt  sind. 

Diese  hier  flüchtig  durchgegangenen,  schon  mehrfiäch  sehr 
ausführlich   beschriebenen  Erscheinungen  berechtigen    zu  folgen- 


der,  freilich  noch  durch  keine  Analyse  unterstützten  Hypothese. 
Der  Zinkgehalt  ist  ursprünglich  in  dem  Dolomit  selbst  enthalten, 
dessen  ursprüngliche  Form  jener  graue  nur  aus  den  Tiefen  be- 
kannte ist;  es  ist  seine  Zusammensetzung  zu  präsumiren  als 
bestehend  aus  kohlensaurem  Kalk,  Kieselthonen,  kohlensaurer 
Magnesia,  kohlensaurem  Eisenoxydul  und  kohlensaurem  Zink- 
ozyd,  letztere  beiden  accessorischen  BeimiBchungen  in  localen 
variablen  Mengenverhältnissen.  Ausserdem  mag  noch  eine  Bei- 
mengung organischer  Substanzen  vorhanden  sein,  herrührend  von 
einer  untergegangenen  Fauna,  welche  mit  dem  Sohlenkalk  ver- 
schwindet. Es  ist  vorauszusetzen,  dass,  soweit  die  atmosphäri- 
schen Wasser  mit  ihrem  Gehalte  an  freiem  Sauerstoff  in  dieses 
Gestein  eindringen  konnten,  zunächst  das  kohlensaure  Eisenoxy- 
dul in  unlösliches  Eisenoxydhydrat  (Brauneisenstein)  überging,  eine 
Menge  Kohlensäure  frei  machte,  wodurch  zunächst  als  leichtlös- 
lichstes Salz  der  kohlensaure  Kalk  ausgelaugt  wurde,  wie  die 
Aasscheidungen  auf  den  Drusen,  als  Decke  des  verwitterten  Do- 
lomites darthun.  Nächstdem  mag  kohlensaure  Magnesia  und 
znletzt  kohlensaures  Zinkoxyd  in  die  Lösung  übergegangen  sein. 
Das  Residuum  des  Dolomites  besteht  daher  in  Kieselthonen  und 
Brauneisenstein,  der  wie  der  meiste  dieser  Formation  noch  im- 
mer etwas  Zinkoxyd  enthält.  Sanken  diese  mit  kohlensaurem 
Zinkoxyd  beladenen  Wasser  nieder  und  gelangten  in  Dolomit- 
Regionen,  wo  noch  kohlensaurer  Kalk  oder  kohlensaure  Magnesia 
vorhanden  war,  so  erfolgte  ein  Niederschlag  des  kohlensauren 
Zinkoxydes  an  der  Stelle,  wo  der  leichlöslichere  kohlensaure 
Kalk  aufgelöst  wurde;  bei  der  unregelmässigen  blockartigen  Zer- 
klüftung des  Dolomites  füllten  sich  die  Klüfte  mit  Schnüren  die- 
ses Minerals,  einen  Kern  von  Dolomitresiduen  einschliessend,  der 
bei  der  dabei  vorgehenden  inneren  Volumenverminderung  und 
dem  Druck  von  oben  eine  linsenförmige  Gestalt  annahm,  wie  sie 
das  rothe  Galmeilager  so  häufig  zeigt. 

War  auf  die  so  beschriebene  Weise  dem  Dolomit  der  ganze 
Gehalt  an  Kalk  und  Magnesia  entzogen,  und  an  seiner  Stelle  in 
den  Kieselthonen  das  Residuum  des  kohlensauren  Eisenoxyduls, 
das  unlösliche  Eisenoxydhydrat,  eingeschlossen,  und  in  den  unter- 
sten, der  Umwandlung  zuletzt  unterlegenen  Lagen  der  ganze 
Zinkgehalt  als  kohlensaures  Salz  angehäuft,  so  drang  die  Um- 
wandlung in  den  Sohlenstein  ein,  setzte  gleich&Us  von  den 
Klüften  ausgehend  gelösten  Kohlenzinkspath  unter  Hinwegnahme 
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Muschelkalk  in  ähnlicher  Weise  schon  bei  der  Naturforscher-- 
Versammlung  in  Aachen  (1847)  zum  Vortrage  gebracht  habe. 

Der  Vorsitzende  legte  Handstücke  des  vortrefflichen  Koh- 
leneisensteins von  der  Maria-Anna^Steinkohlengrube  bei  Gablau 
im  liegenden  Flötzzuge  des  Waldenburger  Beckens  vor,  nebst 
einigen  Profil -Darstellungen  von  dem  den  Eisenstein  führenden 
Flötze,  aus  welchen  sich  der  grosse  Beichthum  der  nun  schon 
in  Länge  und  Tiefe  weit  aufgeschlossenen  Lagerstätte  ergiebt. 
Nach  Mittheilung  des  Herrn  Dannenberg,  welcher  diese  Zeich* 
nnngen  gefertigt  und  mit  den  Stücken  eingesandt  hat,  gewinnt 
man  aus  dem  Quadratlachter  Abbau  17  bis  18  Tonnen  (zu  7^ 
bis  8  Gentner  Gewicht)  Eohleneisenstein  und  7  bis  8  Tonnen 
Steinkohlen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  der  Eisenstein  3  bis  4, 
stellenweise  auch  5  von  einander  getrennte  Bänder  bildet,  zwi- 
schen denen  Schieferthonschichten  und  mehr  einzeln  die  Stein- 
kohlenbänke liegen« 

Femer  gab  der  Vorsitzende  Nachricht  von  der  Auffindung 
zweier  Baumstämme  in  dem  mitteljurassischen  Thoneisensteinge- 
birge  in  Oberschlesien,  und  zwar  auf  der  Förderung  der  Ko- 
schentiner  Herrschaft  bei  Sumpen,  und  legte  eine  Darstellung  des 
Vorkommens  vor,  welche  der  dortige  Obersteiger  Herr  Liss  auf- 
genommen, gezeichnet  und  eingesandt  hat.  Diese  Stämme  beste- 
hen aus  einer  rein  schwarzen  Steinkohle  mit  muschligem  und 
glänzendem  Querbruch,  während  der  Längenbruch  die  Holztextur 
ziemlich  deutlich  zeigt;  es  ist  dieselbe  Kohle,  wie  sie  in  dem 
besagten  Thoneisensteingebirge  häufig,  jedoch  bisher  immer  nur 
in  einzelnen  Bruchstücken  von  Stämmen  vorkam.  Die  beiden 
Stämme  &nd  man  in  einer  den  Schichten  entsprechenden,  wenig 
von  der  horizontalen  abweichenden,  unter  sich  ziemlich  parallelen 
Lage;  bei  einer  fost  gleichen  Länge  von  beinahe  60  Fuss  ist 
der  eine  Stanmi  am  dicken  Ende  (von  ovalem  Querschnitt)  ij^ 
und  1-|  Fuss,  der  andere  nur  1  und  1|-  Fuss  stark;  ziemlich 
ebenso  ist  das  Verhältniss  an  den  dünnen  Enden,  wo  der  Durch- 
messer des  einen  Stammes  nur  noch  6  und  der  des  anderen 
4  2ioll  beträgt.  —  Die  Eisensteine  brechen  hier  oberhalb  der 
Stämme  in  regellos  zerstreuten  Knollen;  unmittelbar  unter  den 
Stämmen  fiEmd  man  eine  Sandsteinbank,  welche  jedoch  nicht  durch- 
setzt, sondern  im  grauen  Thone  —  dem  Träger  des  Eisensteins  — 
nach  allen  Seiten  hin  aufhört.  Unter  diesem  Thone  folgt  rother 
Letten,  hier  überall  die  todte  Sohle  der  Eisensteinführung  bildend« 
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Herr  Ewald  legte  die  erste  Exogyra  columha  vor,  welche 
sich  in  dem  subhercynischen  Kreidegebirge  gefanden  hat.  Sie 
stammt  nach  Angabe  ihres  früheren  Besitzers  vom  Gelben  Hofe 
her,  einem  Berge  nördlich  von  Thale.  Hier  folgt  unmittelbar 
über  dem  Eeoper  grünsandige  Tourtia  und  über  der  Tourtia  Plä- 
ner. Dieser  Pläner  ist  aber  zweierlei:  ein  oberer,  welcher  alle 
wesentlichen  Versteinerungen  des  Kalkes  von  Strehlen  bei  Dres- 
den'enthält  und  die  Hauptmasse  der  Plänerbildungen  in  der 
Provinz  Sachsen  ausmacht;  ein  unterer,  welcher  zwar  am  gel- 
ben Hofe  selbst  sehr  arm  an  Versteinerungen  zu  sein  scheint, 
an  anderen  Orten  aber,  z.  B.  bei  Mahndorf  unweit  Halberstadt 
den  Ammonites  Rhotomagensis  geliefert  hat  und  überhaupt  eine 
andere  Fauna  enthält  als  der  obere. 

Die  vorgelegte  Exogyra  columha  zeigt  durch  ihr  Gestein, 
dass  sie  dem  Pläner  entnommen  ist,  und  es  muss  als  sehr  wahr- 
scheinlich betrachtet  werden,  dass  sie  aus  dem  unteren  Pläner 
stammt,  da  dies  Fossil  auch  anderwärts  vorzugsweise  mit  dem 
Ammonües  Rhotomagensis,  nicht  aber  mit  den  bei  Strehlen  sich 
findenden  Spedes  zusammenvorkommt.  Es  ist  zu  hofien ,  dass 
eine  weitere  Verfolgung  der  gegebenen  Spur  dahin  führen  wird, 
das  Verhältniss  des  unteren  Pläners  und  der  Tourtia  der  Provinz 
Sachsen  zu  den  an  Exogyra  columba  reichen  Schichten  des  mitt- 
leren Deutschlands  genau  zu  bestimmen. 

Herr  Tamnau  legte  ein  Stück  untersilurischen  Kalksteins 
vor,  in  dem  ein  ausgezeichnet  schöner  Orthoceratit,  wahrschein- 
lich Orthoceratites  regularis,  eingeschlossen  war,  und  sagte: 

„Das  vorliegende  Stück  ist  vielleicht  nur  durch  seinen  Fund- 
ort von  Interesse;  —  ich  habe  es  vor  einigen  Tagen  in  den 
nächsten  Umgebungen  von  Berlin,  in  unserer  bekannten  Hasen- 
haide,  unter  vielen  anderen  Geschieben  und  Gerollen  gefunden. 
Das  röthliche  Gestein  gleicht  auffiiUend  gewissen  Vorkommen 
aus  dem  südlichen  Schweden  und  namentlich  von  der  Insel 
Oeland,  und  weicht  entschieden  ab  von  den  bläulichgrauen  ober- 
silurischen  Kalksteinbrocken,  die  wir  nicht  selten  in  unsern  Sand- 
anschwemmungen finden,  und  die  durch  ihre  organischen  Reste 
so  sehr  an  die  Grebilde  der  Insel  Gx>thland  erinnern.  —  Ich 
möchte  mir  hierbei  die  Bemerkung  erlauben,  dass  gewiss  nicht 
alle  Kalksteine,  die  jetzt  in  den  Ebenen  südlich  von  der  Ostsee 
gefiinden  werden,  auf  natürlichen  Wegen  durch  Fluthen  oder 
Eis  an  ihre  jetzige  Lagerstätte  geführt  sind.    Viele,  und  nament- 
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lieh  in  der  Nähe  volkreicher  Handelsplätze,  sind  ganz  unzweifel- 
haft auf  merkantilen  Wegen,  als  Handelsartikel  hierher  gelangt, 
dann  zerträmmert  oder  verschleppt  worden,  nnd  finden  sich  jetzt 
als  Bruchstücke  wieder.  Ich  will  z.  B.  der  Grabsteine  gedenken, 
die  man  zum  Theil  zerbrochen  und  eingesunken,  noch  heut  auf 
alten  Ejrchhöfen  in  Königsberg  in  Preussen  sieht,  und  die  zu- 
weilen ungewöhnlich  schöne  Orthoceratiten ,  ganz  ähnlich  dem 
hier  vorgelegten,  enthalten.  Dann  der  Schwellen,  Treppenstufen 
u.  s.  w.  in  Danzig,  und  der  Fliesen  hier  in  Berlin  unter  der 
Stechbahn,  deren  sich  ältere  Leute  noch  entsinnen  werden.  Alle 
diese  Kalksteine  sipd  notorisch  in  frahern  Jahrhunderten,  in  denen 
die  Handelsbeziehungen  zwischen  Schweden  und  den  deutschen 
Ostseehäfen  in  Folge  politischer  Verhältnisse  viel  bedeutender 
waren  als  heute,  zu  uns  herübergekommen,  und  ihre  Ueberbleibsel 
müssen  bei  geologischen  Untersuchungen  billig  berücksichtigt 
werden. " 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  .0. 

V.  Carnall.    Beyrich.  .  Roth. 


3.     Protokoll  der  Januar  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  Januar  1857. 

Vorsitzender:   Herr  v.  Carnall. 

Das  Protokoll  der  December-Sitzun^  wird  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Als  Mitglied  ist  der .  Gesellschaft  beigetreten : 
Herr  Franz  Graf  Schaffgotsch  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Beyrich,  G.  Rose  und 
Splittgerber. 
Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  sind  eingegangen: 

A.    Als  Geschenke: 
Ueber  den  Grünsand  und  seine  Erläuterung  des  organischen 
Lebens  von  C.  G.  Ehrenberg.    Berlin  1 856.  —  Separatabdruck. 
Denkrede  auf  Christian   Samuel  Weiss   von   C.  F.  P. 
V.  Martius.     München  1856.  —  Separatabdruck. 

Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  in  dem 


nitits  in  dem  sich  dort  findenden  Gneiss  und  Glimmerschiefer 
vorkommen  und  schilderte  die  ausserordentliche  Verbreitung  des 
Basaltes  in  der  Gegend  von  Böhmisch-Friedland,  wo  sich  mit 
diesem  auch  noch  drei  grosse  Phonolithmassen  finden,  derPried- 
lanzer  Berg*)  im  Westen,  der  Geiersberg  und  der  hohe  Hayn 
im  Osten  von  Friedland.  In  dem  Geiersberg  tritt  bei  der  Stein- 
wegbrücke an  der  Strasse  nach  Liebwerda  der  Phonolith  in  un- 
mittelbare Berührung  mit  dem  Basalt,  und  umschliesst  ganz  deut- 
lich Bruchstücke  von  diesem,  so  dass  sich  daraus  ergiebt,  dass 
der  Basalt  hohem  Alters  ist  als  der  Phonolith. 

Herr  Söchting  macht  aus  einem  Briefe  des  Herrn  Blan- 
FORD  in  Darjiling  in  Nepal  folgende  Mittheilungen.  Die  von 
PiBBiNGTOw  im  Journal  of  Asiatic  sodety  als  neu  angeführten 
Mineralien  Calderit  und  Nepalit  sind  dichter  Granat  und  Kupfer- 
glanz, Houghtonit  ist  verhärteter  Kitt.  Bei  Darjiling  durchsetzt 
grobkörniger  Granit  in  1  bis  2  Fuss  mächtigen  Gängen  den 
fiach&Uenden  granitähnlichen  Gneiss.  Die  Granitgänge  führen 
grosse  Schorle,  Beryll,  Chrysoberyll,  grünen  Apatit  und  Zirkon. 
Der  kürzlich  gemessene  Deodunga  (Mount  Everest)  in  Nepal 
erreicht  eine  Höhe  von  29,003  engl.  Fuss,  ist  also  noch  höher 
als  der  Kinchinjinga. 

Herr  Beyrich  sprach  über  ein  zu  den  Palaechiniden  gehö- 
rendes Petrefakt  aus  devonischer  Grauwacke  von  Wipperfürth, 
welches  ihm  durch  Herrn  Sarres  in  einem  Guttapercha- Abdruck 
mitgetheilt  wurde.  Der  Abdruck  zeigt  einen  Theil  der  Ober- 
fiäche  des  kugligen  Körpers.  Zwischen  zwei  Ambulacral-Feldem 
von  gleichem  Bau,  wie  sie  der  Gattung  Palaechinus  zukommen, 
ist  ein  aus  5  Reihen  grösserer  Täfelchen  bestehendes  Interam- 
bulacral-Feld  eingeschlossen.  Seitlich  der  beiden  Ambulacral- 
Felder  ist  noch  ein  Theil  des  nach  aussen  anstossenden  Inter- 
ambulacral-Feldes  von  gleicher  Anordnung  der  Täfelchen  wie 
in  dem  mittleren  Interambulacral-FelB  unterscheidbar.  Redner 
schlägt  für  dieses  zuerst  das  Vorhandensein  der  Palaechiniden  im 
devonischen  Uebergangsgebirge  in  Deutschland  sicher  beweisende 
Petrefakt  den  Namen  Palaechinus  rhenanus  vor. 

Der  Vorsitzende  legte  das  südliche  Blatt  der  Grundlage 
seiner  geognostischen  Karte  von  Oberschlesien  vor,   auf  welcher 


*)  Derselbe  ist  auf  der  grossen  geognostischen  Karte  Ton  Sachsen 
als  Basalt  angegeben. 
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derselbe  die  Grenzen  des  dortigen  Steinkoblengebirges,  sowie  die 
Streichlinien  der  Flötzgruppen  verzeichnet  hat,  und  bemerkte,  dass 
darcb  die  in  den  letzten  Jahren  gemachten  vielfachen  Aufschlüsse 
nicht  nur  in  dem  bisher  bekannten  von  der  Bildung  eingenomme- 
nen Gebiete,  sondern  auch  über  dessen  Bänder  hinaus  die  Art 
und  Weise  der  Flötzablagerung  ziemlich  klar  geworden  und  es 
darum  an  der  Zeit  gewesen  sei,  diese  Aufschlüsse  in  einer  grossen 
Flötzkarte  (im  Maassstabe  von  1 :  16000)  zusammenstellen  zu 
lassen.  Eine  solche  Karte  sei  auch  bereits  in  der  Ausführung, 
welche  durch  das  hiesige  Königl.  lithographische  Institut  erfol- 
ge; es  hätten  sich  aber  die  Hauptstreichlinien  auch  noch  indem 
Maassstabe  seiner  Karte  von  Oberschlesien  (1 :  200000)  so  weit 
angeben  lassen,  um  davon  ein  übersichtliches  Bild  zu  geben, 
welches  er  hier  vorlege.  Bedner  erläuterte  nun  die  Darstellung 
und  gab  an,  wie  in  dem  Hauptzuge  des  Stein  kohlen  gebirges  zwi- 
schen Zabrze  und  der  Landesgrenze  gegen  Russisch-Polen  und 
Krakau  vier  Hauptsättel  bekannt  geworden  sind,  welche  die  lie- 
gendsten der  bis  jetzt  bekannten  SteinkohlenflÖtze  enthalten  und 
sämmtlich  in  dem  Hauptstreichen  des  Gebirges  liegen.  Von  die- 
ser Über  die  Sättel  hinlaufenden  Linie  fallen  alle  hangenden 
Plötze  auf  der  einen  Seite  nach  Süden  und  auf  der  andern  Seite 
nach  Norden  ein,  in  letzterer  Bichtung  sich  unter  den  aufliegen- 
den Buntsandstein  und  Muschelkalk  verflächend.  Wenn  man 
früher  annahm,  dass  zwischen  dem  Hauptzuge  und  dem  insula- 
rischen  Bücken  des  Steinkohlengebirges  zwischen  Czerwionkau 
und  Nikolai  eine  mit  jüngerem  Gebirge,  namentlich  mit  tertiären 
Schichten  ausgefüllte  tiefe  Bucht  hindurchsetze,  so  haben  die 
neueren  Untersuchungen  in  der  Standesherrschaft  Pless  dargethan, 
dass  die  dortigen  Flötze  mit  den  hängendsten  des  Hauptzuges 
identisch  sind,  und  sich  in  ununterbrochenem  Zusammenhange 
nach  den  östlichsten  Gruben  des  Nikolaier  Bevieres  verfolgen 
lassen,  wonach  nunmehr  anzunehmen  ist,  dass  die  Flötze  dieses 
Revieres  gegen  diejenigen  des  Hanptzuges  im  Hangenden  liegen, 
unter  ihnen  also,  obwohl  schon  in  beträchtlicher  Tiefe,  auch  jene 
mächtigen  Flötze  vorhanden  sein  müssen.  Hieraus  ergiebt  sich, 
dass  in  diesem  ganzen  Gebiete  eine  grosse  Anzahl  von  Flötzen 
mit  einer  gemeinschaftlichen  Steinkohlenstärke  von  wahrscheinlich 
weit  mehr  als  10  Lachtern  (66y  Fuss)  übereinander  abgelagert 
sind.  Erwägt  man  nun,  dass  die  Fläche,  welche  sie  einnehmen, 
mehr  als  10  Quadratmeilen   beträgt,    und  dass    sie  auf  dieser  in 


keiner  för  den  Bergbau  anerreichbaren  Tiefe  hinabsetzen  dürften, 
so  lässt  der  eingeschlossene  Steinkohlenreichthum  eine  ausser- 
ordentliche Nachhaltigkeit  erwarten;  eine  Nachhaltigkeit,  welche 
nach  der  gegenwärtigen  Stärke  der  oberschlesischen  Steinkohlen- 
förderung auf  6000  Jahre  zu  berechnen  ist.  Ueberdies  kann 
mit  voller  üeberzeugung  vorausgesetzt  werden,  dass  die  Flötze 
noch  weithin  über  die  Grenzen  des  hier  berechneten  Gebietes 
streichen  und  auch  dort  noch  mit  dem  Bau  zu  erreichen  sind, 
woraus  sich  eine  noch  weit  grössere  Nachhaltigkeit  ergiebt.  Dazu 
tritt  nun  noch  die  Eohlengebirgsinsel  bei  Czernitz  und  Bjrdultau 
zwischen  Rybnick  und  Loslau  mit  einer  speciellen  Flötzmulde, 
von  welcher  in  neuerer  Zeit  auch  eine  weitere  nördliche  Er- 
streckung ermittelt  worden  ist,  und  die  Flötzpartie  bei  JPetrzko- 
witz  (Hultschin)  am  Rande  des  älteren  Gebirges  (Grauwacke) 
mit  ihren  aufgerichteten,  zum  Theil  sogar  überstürzten  Schich- 
ten. Zwischen  diesen  Partien  und  dem  Hauptzuge  ist  das  Ver- 
hältniss  der  Flötzablagerung  noch  nicht  aufgeklärt,  das  dortige 
Terrain  wird  von  sehr  mächtigen  Tertiärschichten  eingenommen. 
Zum  Schlüsse  theilte  Redner  mit,  dass  von  seiner  Karte  von 
Oberschlesien  gegenwärtig  die  neue  Auflage  in  Arbeit  sei  und 
in  3  bis  4  Monaten  erscheinen  werde. 

Herr  Beringuier  legte  zur  Ansicht  vor:  Geological  Map 
of  Europe  by  Sir  R.  Murghison,  Prof.  Nicol  and  A.  Keith 
Johnston.     London  1856. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

V.  Carnall.     Beyrich.    Roth. 


2.     Protokoll  der  December  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  December  1856. 

Vorsitzender:  Herr  v.  Carnall. 

Das   Protokoll  der   November- Sitzung   wird    verlesen   und 
genehmigt* 

Der  Gesellschaft  ist  als  neues  Mitglied  beigetreten: 


Herr  Fikentscher,  Fabrikbesitzer  in  Zwickau, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Mitscherlich,  G.  Rose 
und  Bammblsberg. 

Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  sind  eingegangen: 

A.  An  Geschenken : 

Gotta:  Kohlenkarte  von  Sachsen  und  Erläuterungen  dazu. 
Freiberg  1856. 

Roth:  Fortschritte  der  physikalischen  Geographie  im  Jahre 
1852  und  im  Jahre  1853.  —  Separatabdrücke. 

B.  Im  Austausch  gegen  die  Zeitschrift: 

Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland.  Bd.  XY. 
Heft  3.     Berlin  1856. 

Archiv  für  Landeskunde  in  den  GrossherzogthÜmern  Mek- 
lenburg.    Jahrgang  6.    Heft  9  u.  10. 

Mittheilungen  aus  Perthes  geographischer  Anstalt  von 
Petermank.     1856.    Heft  10. 

Herr  Roth  sprach  über  die  geologischen  Verhältnisse  der 
Umgegend  von  Liebenau  in  Böhmen  und  legte  darauf  bezügliche 
Handstücke  vor. 

Herr  Websky  sprach  über  die  Bildung  der  Galmeilager- 
stätten  in  Oberschlesien.  Auf  dem  unteren  Gliede  der  Muschel- 
kalkformation Oberschlesiens,  dem  sogenannten  Sohlenkalk  (ge- 
wöhnlich Muschelkalk  genannt),  ruhen  in  muldenförmigen  Ver- 
tiefungen bis  zu  200  Fuss  mächtige  Stöcke  von  Dolomit,  an 
deren  Grenzen  sich  saumartig  die  Lagerstätten  des  Galmeiberg- 
baues  entlang  ziehen.  Letztere  bilden  im  Grossen  und  Ganzen 
Anhäufungen  eigenthümlicher  Thone,  in  denen  Schnüre,  Knollen, 
Nester  von  kohlensaurem  Zinkspath  und  auch  von  kieselsaurem 
Zinkspath,  neben  diesen  auch  grössere  und  kleinere  Partien  von 
mulmigem  Brauneisenstein  vorkommen.  Man  unterscheidet  das 
rothe  und  das  weisse  Galmeilager ;  ersteres  ist  durch  Brauneisen- 
stein roth-  und  gelbbraun  gefärbt,  während  letzteres  fast  eisen- 
frei  zu  sein  pflegt. 

Man  hat  das  rothe  Galmeilager  schon  früher  als  eine  Meta- 
morphose des  Dolomites,  das  weisse  als  eine  des  Muschelkalkes 
oder  richtiger  des  Sohlensteines  erkannt.  Es  entsteht  nun  die 
Frage,  woher  der  an  der  Grenze  des  Dolomites  aufgehäufie 
Zinkgehalt  herstammt,  und  wie  er  grade  diesen  Platz  des  Nieder- 
^c^gM  gefianden  hat. 

Der  allenthalben  zu  Tage  anstehende  Dolomit  erscheint  als 
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Der  Vorsitzende  zeigte  die  vollständige  Kolorirung  der 
neuen  Auflage  seiner  geognostischen  Karte  von  Oberschlesien  und 
erläuterte  die  Abweichungen  gegen  den  ersten  Entwurf  dieser 
Karte,  welchen  er  im  Jahre  1844  veröffentlichte.  Der  wesent- 
lichste und  durchgreifendste  Unterschied  besteht  darin,  dass  in 
dem  ersten  Entwürfe  die  einzelnen  aus  dem  aufgeschwemmten 
Lande  hervortretenden  oder  durch  künstliche  Entblössungen  be- 
kannt gewordenen  Partien  einer  Gebirgsbildung  unter  Weglassung 
jener  Bedeckung  in  grösseren  Flächen  angegeben  wurden,  wo- 
nach der  unkolorirt  gelassene  —  vorherrschend  grössere  — 
Theil  der  Karte  das  aufgeschwemmte  Land  nur  in  so  weit  an- 
deutete als  unter  dieser  Decke  andere  ältere  Schichten  nicht  be- 
kannt waren. 

Die  Karte  konnte  darum  kein  Bild  von  der  Art  und  Weise 
der  Ablagerung  des  aufgeschwemmten  Landes  geben;  dies  aber 
um  so  weniger,  als  eine  Trennung  zwisclien  Diluvium  und  Allu- 
vium  nicht  gemacht  war.  In  der  jetzt  vorliegenden  Bearbeitung 
ist  eine  solche  Trennung  versucht  worden ;  das  Alluvium  ist  in 
den  Thälern  und  in  den  sich  daran  seh  liessenden,  in  Oberschle- 
sien aber  nicht  bedeutenden  ebenen  Flächen  weiss  gelassen  und 
das  Diluvium  mit  einer  lichtgrauen  Farbe  angelegt.  Die  Karte 
gewährt  dadurch  ein  Anhalten  zur  Beurtheilung  der  äusseren 
Form  des  dargestellten  Landsti'iches. 

Das  Diluvium  —  vorwaltend  aus  Sand  und  Lehm, 
auf  den  höheren  Punkten  oft  aus  Kies  und  grösseren  Gerollen, 
auch  einzelnen  erratischen  Blöcken  bestehend  —  erhebt  sich  auf 
ungefähr  1000  (par.)  Fuss  Seehöhe,  stellen  weis  auch  noch  etwas 
darüber;  über  diesem  jNiveau  liegt  das  ältere  Gebirge  unbedeckt. 
Es  sind  dies  aber  theils  nur  einzelne  Berge,  theils  Plateaus  von 
massiger  Ausdehnung;  andrerseits  kommen  die  älteren  Schichten 
in  vielen  Thaleinschnitten  zum  Vorschein;  jedoch  meistens  auch 
in  keinen  grossen  Flächen,  so  dass,  wenn  man  das  Diluvium 
vollständig  angeben  wollte,  die  Karte  nur  kleine  kolorirte  Par- 
tien älteren  Gebirges  aufweisen  würde.  Letzteres  musste  daher 
ausgedehnter  und  zusammenhängender  angegeben  werden,  um 
es  ins  Auge  fallen  und  daraus  den  inneren  Schichtenbau  erken- 
nen zu  lassen;  auch  musste  die  Diluvialdecke  da  wegbleiben, 
wo  sie  wichtige  Formationen  überlagert,  wie  namentlich  über 
dem  Steinkohlengebirge  und  über  den  metallischen  Lagerstätten 
des  Muschelkalks,  des  Jura  und  des  Tertiärgebirges.    Bemerkens* 
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werth  ist  noch,  dass  io  Oberscfalesien  das  Diluviam  nur  stellen- 
weise, und  auch  da  wahrscheinlich  mit  keiner  grossen  Stärke, 
unter  die  Sohlen  der  Hauptthäler  niedersetzt  was  der  Redner 
auf  der  Karte  näher  angab. 

Die  tertiären  Schichten  anlangend,  führte  derselbe  an, 
dass  bei  der  ersten  Ausgabe  der  Karte  dergleichen  Schichten  in 
Oberschlesien  noch  nicht  näher  bestimmt  waren ,  diese  Bestim- 
mungen auch  erst  durch  die  neueren  Untersuchungen  solcher 
Schichten  in  anderen  Gegenden  vorbereitet  und  ermöglicht  wor- 
den sind.  Die  Karte  zeigt,  dass  ein  grosser  Theil  des  sogenann- 
ten Thoneisensteingebirges ,  welchen  man  früher  für  jurassisch 
halten  musste,  tertiär  sei,  wie  namentlich  in  der  Gegend  zwi- 
schen Oppeln,  Löwen  und  Falkenberg  (wo  auch  Braunkohlen- 
lager darin  vorkommen),  ferner  zwischen  der  unteren  Oder  und 
Kreuzburg,  und  in  der  Gegend  zwischen  Ratibor,  Kieferstädtel 
und  Rjbnick.  Dagegen  sind  die  tertiären  Schichten  im  Thale 
der  Klodnitz  und  in  den  dortigen  Nebenthälern ,  von  Gleiwitz 
aufwärts,  ferner  an  den  Rändern  der  Czernitz-Byrdultauer  Stein- 
kohlengebirgsinsel  und  von  da  südlich  bis  an  die  Landesgrenze, 
80  wie  an  der  unteren  Weichsel  bei  Berun  u.  s.  w.,  endlich  auch 
an  den  Rändern  des  Grauwackengebirges  bei  Katscher,  Troppau, 
Hultschin  u.  s.  w.  für  Meeresbildungen  (Tegel)  anzuspre- 
chen. Dieselben  nehmen  unverkennbar  in  Oberschlesien  die 
unterste  Stelle  ein,  wie  solches  durch  directen  Aufschluss  ent- 
schieden ist;  zu  ihnen  gehört  das  frühere  „Gyps-  und  Mergel- 
gebirge" Cm.  s,  den  ersten  Entwurf  der  Karte),  auch  findet  sich 
darin  das  in  neuerer  Zeit  erschlossene  Quellsalz,  dessen  Unter- 
suchung man  mit  einigen  Bohrlöchern  verfolgt. 

Der  „Kreidekalkstein"  in  der  Gegend  von  Oppeln  er- 
scheint auf  der  neuen  Karte  in  seinen  Rändern  näher  und  be- 
stimmter begrenzt  und  hat  den  richtigen  Namen  „Plan er"  er- 
halten. Ebenso  ist  die  Verbreitung  des  Juras  genauer  darge- 
stellt, davon  aber,  wie  schon  oben  bemerkt  ein  grossel^  Theil  als 
tertiär  weggefallen.  Redner  gab  die  Zusammensetzung  dieses 
Gebirges  und  dessen  Lagerungsverhältniss  gegen  den  Muschel- 
kalk näher  an  und  zeigte,  wie  auch  die  Grenzen  der  letzteren  * 
Formation  wesentliche  Berichtigungen  erfahren  haben.  In  Be- 
treff der  Erzlagerstätten  in  derselben  bezog  sich  Redner  auf  seine 
früheren  speciellen  Mittheiiungen  und  Darstellungen.  Hierauf 
erwähnte  er,  dass  die  Karte  einige  neue  Fundstellen  von  Bunt- 
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sandetein  enthalte,  wodurch  das  Bild  der  Lagerang  des  Mu- 
schelkalksteins klarer  geworden  sei.  In  Betreff  der  Ablagerung 
der  Kohlenflötze  in  dem  oberschlesischen  Steinkohlengebirge 
bezog  sich  Redner  auf  die  schon  früher  vorgelegten  Specialkar- 
ten und  Profile.  —  Grauwacke  ist  auf  mehreren  Stellen  ange- 
geben, wo  sie  früher  nicht  bekannt  war;  ebenso  sind  mehrere 
Basalt- Vorkommnisse  neu  aufgefunden,  und  auf  der  Karte 
nachgetragen  worden. 

Schliesslich  wurde  mitgetheilt,  dass  die  Karte  nach  der  heute 
vorgelegten  Kolorirung  nunmehr  im  Farbendruck  ausgeführt  wer- 
den soll  und  in  etwa  2  bis  3  Monaten  erscheinen  werde.  Der- 
selben soll  auch  ein  Blatt  mit  Gebirgsdurchschnitten  beigegeben 
werden,  um  die  Oberflächen-  und  Lagerungsverhältnisse  anschau- 
lich zu  machen. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  0. 

V.  Carnall.    Beyrich.    Roth. 
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B.    Briefliche  niittlieilang^eii. 


1.     Herr  Bornemann  an  Herrn  Beyrich. 

Genna,  den  18.  Februar  1857. 

Von  Berlin  bin  ich,  wie  Sie  wissen,  gegen  die  Mitte  des 
Janaar  nach  Paris  gereist  und  habe  mich  dort  einige  Zeit  auf- 
gehalten. Ch.  Sainte-Claire  Deville,  der  in  einer  Reihe  von 
Briefen  an  E.  de  Beaümont  und  Dumas,  welche  in  den  Comptes 
rendus  abgedruckt  sind,  in  vorläufiger  Weise  einen  Theil  der 
Ergebnisse  unserer  gemeinschaftlichen  Reise  im  verflossenen  Som- 
mer veröden tlicht  hat,  ist  jetzt  stark  mit  der  chemischen  Analyse 
der  von  uns  auf  den  verschiedenen  Vulkanen  Italiens  gesammel- 
ten Gasgemenge  beschäftigt,  die  ihm  zu  einer  Publikation  von 
grösserem  Umfange  Stoff  geben  und  manches  interessante  Re- 
sultat enthalten  werden. 

lieber  die  Gasexhalationen  in  den  Phlegräischen  Feldern 
und  am  Vesuv  stellt  G.  Guiscabdi  in  Neapel  jetzt  von  Zeit  zu 
Zeit  Beobachtungen  an,  die  in  der  Folge  über  etwa  eingetretene 
Veränderungen  im  Zustande  dieser  Erscheinungen  zuverlässiger 
Nachrichten  geben  werden. 

Am  Vesuv  befinden  sich  nach  Mittheilungen,  die  ich  von 
Herrn  Guiscaroi  am  Schlüsse  des  verflossenen  Jahres  erhielt, 
zwei  Eratere  in  Thätigkeit:  nämlich  der  neueste  in  der  Mitte 
des  Plateaus  (vom  December  1855)  und  der  nordöstliche  Krater 
von  1850.  Am  27.  November  hatten  beide  den  Grund  mit  La- 
ven erfüllt  und  rauchten  stark.  In  der  Folge  hat  sich  in  jedem 
von  beiden  ein  Kegel  gebildet,  der  im  mittleren  Krater  etwa 
14  Meter  hoch,  in  dem  andern  etwas  höher.  Beide  Kegel  waren 
in  Eruption  begriffen,  der  im  mittleren  Krater  befindliche  etwas 
stärker  als  der  andere.  Die  Laven,  welche  sie  geben,  kreisen 
auf  dem  Boden  der  Kratere  und  haben  grosse  Aehnlichkeit  mit 
derjenigen,  welche  bei  der  Maieruption  von   1855  die  letzte  war. 

In  Turin,  wo  ich  wiederum  mehrere  Tage  verweilte,  herrscht 
jetzt  ein  sehr  reges  wissenschaftliches  Treiben  auf  dem  Gebiete 
der  Geologie.  Man  wird  in  Kurzem  über  das  ganze  Gebiet  der 
sardinischen    Staaten    recht    gute    geognostische    Karten    haben. 
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Das  schöne  geologische  Werk  des  General  Alberto  della  Mar- 
MORA  über  die  Insel  Sardinien  nebst  einem  schönen  geqlogisch- 
paläontologischen  Atlas  (der  paläontologische  Theil  ist  vom  Pro- 
fessor Meneghim  bearbeitet)  und  geognostischer  Karte  wird  in 
kurzer  Zeit  publicirt  sein.  Die  geognostische  Karte  vom  Fest- 
lande von  Piemont,  mit  welcher  Ang.  Sismonda  bekanntlich 
seit  längerer  Zeit  beschäftigt  ist,  ist  ebenfalls  im  Original  zum 
Abschluss  gediehen ;  sehr  wünschenswerth  wäre  es,  dieselbe  auch 
bald  im  Druck  erscheinen  zu  sehen.  — 

Meine  im  November  des  vorigen  Jahres  im  Valsesia  be- 
gonnenen geognostischen  Untersuchungen  in  einem  durch  die 
Mannigfaltigkeit  der  Formationen  und  Lagerungsverhältnisse  so- 
wie durch  die  Mineralvorkommnisse  sehr  ausgezeichneten  Distrikt 
hoffe  ich  im  Laufe  des  Sommers  fortsetzen  zu  können.  Dieser 
Distrikt  liegt  südöstlich  des  Mont  Bosa  zwischen  den  Orten  Varallo, 
Borgosesia,  Crevacuore  und  Coggiola,  und  ist  von  den  Flüssen 
Sesia  und  Sessera  eingeschlossen ;  er  ist  sehr  gebirgig  und  seine 
Berge  gehören  zum  grössern  Theile  noch  den  eigentlichen  Alpen 
und  nur  der  südliche  Theil  den  Vorbergen  derselben  an.  Den 
höchsten  Punkt  dieses  Gebietes  bildet  der  2045  Meter  hohe 
Mombarone,  bestehend  aus  einem  feinkörnigen  Hornblende-füh- 
renden Granit,  aus  dem  man  häufig,  ohne  eine  scharfe  Grenze 
angeben  zu  können,  in  Syenitmassen  und  Hornblendegesteine  hin- 
übergeführt wird.  Die  Verhältnisse  der  krystallinischen  Gesteine 
sind  übrigens  hier  überaus  verwickelt,  so  dass  ein  langes  und 
genaues  Studium  dazu  gehören  wird,  um  einigermaassen  ins  Klare 
zu  kommen.  Aeltere  Granite  und  Gneissgranite  sind  nicht  sel- 
ten von  Gängen  jüngerer  Granite  durchsetzt,  welche  häufig 
auch  Gneiss-  und  Glimmerschieferpartien  einschliessen.  Diese 
Gesteinsmassen,  sowie  die  zugleich  mit  ihnen  vorkommenden 
sjenitischen  Gesteine  bilden  hier  und  da  ein  wahres  Chaos  von 
Verwickelungen,  über  die  man  nur  an  einzeln  sehr  günstig  auf- 
geschlossenen Punkten,  wie  in  Steinbrüchen  und  neuen  Weg- 
durchschnitten eine  Anschauung  gewinnen  kann.  Ein  schönes 
Beispiel  dieser  Art  sieht  man  an  der  Brücke  zunächst  der  Nickel- 
htitte  bei  Locarno. 

Die  granitischen  Massen  nehmen  fast  den  ganzen  Theil  des 
hier  nordsüdlich  streichenden  Sesiathales,  nördlich  von  Borgosesia 
ein.  Am  nördlichen  Ausgang  dieses  Städtchens  setzt  die  nord- 
östlich  bis  südwestlich   streichende  Grenze   derselben  quer  durch 
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das  Thal.  Zunächst  dieser  Grenze  ist  der  Granit  stets  verwit- 
tert und  häufig  vollständig  aufgelockert  und  kaolinisirt.  Am 
Eingang  von  Borgosesia  beginnt  rother  Quarz-führender  Porphyr, 
der  sich  zu  beiden  Seiten  des  Thaies  nach  Süden  ausbreitet  und 
viele  der  dortigen  Vorberge  der  Alpen  bildet.  Zwischen  dem 
Eaolingranit  und  dem  Porphyr  zieht  sich,  fast  tiberall  verfolgbar, 
eine  schmale  Zone  Glimmerschiefer  hindurch,  der  oft  sehr  zer- 
trümmert, stückweise  auch  ganz  von  Porphyr  umschlossen  und 
von  Porphyrgängen  durchsetzt  ist.  An  der  Grenze  des  Porphyrs 
und  Glimmerschiefers  findet  man  in  der  Regel  eine  Reibungs- 
breccie  beider  Gesteine.  An  einem  Punkte  des  Granitgebietes 
bei  Locarno  befindet  sich  ein  isolirtes  Vorkommen  von  weissem 
körnigen  Kalkstein  mit  Anthracit  von  fraglichem  Alter.  Zwischen 
den  Porphyrmassen  östlich  von  Borgosesia  traf  ich  ein  eigenthüm- 
liches  rothes  Conglomerat,  dass  ich  dem  Rothliegenden  zuweisen 
möchte.  Auf  dem  Porphyr  und  Glimmerschiefer  liegen  schmale 
Zonen  und  abgerissene  Partien  sekundärer  Kalksteine,  in  denen 
man  meist  vergebens  nach  Versteinerungen  sucht.  Diese  Kalk- 
steine finden  sich  meist  auf  Gipfeln  der  Vorberge.  Nagelflue 
und  Molasse  mit  Pfianzenresten  und  Braunkohlenlagern  nehmen 
eine  niedrigere  Lagerstätte  ein  und  verbreiten  sich  von  hier  nach 
der  Ebene. 

Die  Erzvorkommnisse  dieser  Gegend  erscheinen  unter  ver- 
schiedener Form,  je  nachdem  sie  in  der  schmalen  Zone  des 
Glimmerschiefers  oder  in  den  granitischen  und  syenitischen  Massen- 
gesteinen auftreten.  Die  Erze  des  Glimmerschiefers  bilden  sehr 
vollkommene  Gänge,  meist  mit  einem  etwa  nordsüdlichen  Strei- 
chen. Die  Gänge  enthalten  im  obern  Theile  meist  nur  Arseni- 
kalkiese,  während  in  der  Tiefe  silberreiche  Bleierze  und  Kupfer- 
kiese auftreten.  —  Die  Erzvorkommnisse  in  den  granitischen  und 
syenitischen  Massengesteinen  sind  meistens  von  sehr  unregel- 
mässiger Gestalt,  es  sind  Nester  oder  Stöcke,  die  aber  hier  und 
da  in  der  Form  einem  Lager  oder  Gang  nahe  kommen,  oder 
auch  aus  der  einen  Form  in  ihrem  Verlauf  in  die  andere  über- 
gehen. Die  Erzmassen  haben  oft  auf  der  einen  Seite  ein  Salband 
und  einen  Besteg,  während  auf  der  andern  Seite  ein  allmäliger 
Uebergang  in  das  Gebirgsgestein  stattfindet.  Die  in  dieser  Weise 
brechenden  Erze  sind  mehr  oder  weniger  Nickel-  und  Eobalt-b altige 
Magnetkiese  und  Kupferkiese,  auch  kommen  Gold-haltige  Schwefel- 
kiese vor.  Ausserdem  giebt  es  auch  bauwürdige  Magneteisenmassen. 
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2.     Herr  K.  v.  Seebach  an  Herrn  Beyrich. 

Weimar,  den  8.  März  1857. 

So  weit  der  Winter  es  gestattete,  bin  ich  bemüht  gewesen 
auch  in  dem  bunten  Sandstein  sichere  Ostracoden  zu  finden,  lei- 
der jedoch  ohne  Erfolg.  Dagegen  habe  ich  in  demselben  eine 
andere  Entdeckung  gemacht,  die  Sie  wohl  interessiren  wird.  Es 
ist  dies  ein  neuer  Goniatit  (Ceratit  nach  L.  v.  Buch)  aus  dem 
bunten  Sandstein. 

Schon  vor  längerer  Zeit  machte  mich  Herr  y.  Stein  auf 
Gross- Kochberg  bei  Rudolstadt  auf  die  ausgezeichnete  Ausbil- 
dung des  Roth  daselbst  aufmerksam.  Bei  einem  Besuch,  den 
ich  demselben  vor  einiger  Zeit  abstattete,  fand  ich  in  einem 
Wasserriss  auf  einem  mächtigen  Ealkblock  einen  Cephalopoden. 
Obgleich  nun  der  Gedanke,  dass  derselbe  aus  dem  nahen  Mu- 
scheikalkgebirge  herrühren  könne,  nahe  lag,  so  zeigte  dennoch 
seine  petrographische  Beschaffenheit,  wie  auch  zahlreiche  Ueber- 
reste  von  Myophoria  Goldfussi  Alb.,  dass  derselbe  aus  einer 
der  Grenze  des  Muschelkalks  zwar  nahe  liegenden,  aber  doch 
dem  Roth  angehörenden  Schicht  herrührte.  Dieser  Umstand  er- 
scheint mir  von  geognostischem  Interesse,  da  meines  Wissens 
bis  jetzt  nur  ein  Ceratites  parcus  L.  v.  Buch  aus  dem  auch 
sonst  so  eigenthümlichen  bunten  Sandstein  von  Sulzbad  bekannt 
war.  Mein  Exemplar  ist,  wenn  auch  nicht  vollständig,  doch  ge- 
nügend erhalten  um  eine  genaue  Diagnose  zuzulassen.  Die  Scheibe 
ist  fiach;  ungefähr  vier  Windungen;  sehr  involut,  daher  der 
Nabel  eng.  Der  Querschnitt  schmal,  lanzettlich,  durch  die  vor- 
hergehende Windung  fast  bis  zur  HälAe  auegeschnitten;  Breite 
zur  Höhe  wie  1:4;  Rücken  scharf,  kielartig.  Kammern  zahl- 
reich und  nicht  hoch.  Sutur  flach;  vier  Hülfsloben,  wovon  zwei 
ventral;  der  dritte  liegt  gerade  auf  der  unteren  Kante.  Loben 
ungezähnt,  kurz,  halbrund ;  Sättel  meist  breiter,  flacher.  Nach 
allen  diesem  dürfte  dieser  Goniatit  (Ceratit  nach  L.  v.  Buch)  wohl 
eine  neue  Art  sein,  für  welche  ich  den  Namen  G oniatites 
tenuis  vorschlagen  möchte. —  Von  Aem  Ceratites  (G oniatites) 
Buchii  QuEKSTEDT  (C;.  Wogauanus  Mey'ek),  dem  unsere  Art 
wegen  des  geognostischen  Horizontes  und  des  scharfen  Rückens 
nahe  steht,  unterscheidet  sie  sich  durch  flachere  und  einfachere 
Sutur  hinlänglich. 
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C.    Anfa&tze. 


1.    üeber   das  Vorkommen    von   Nickelerzen   im 
Mansfeldschen  Kupferschiefergebirge. 

Von  Herrn  Baeunler  zu  Dortmund. 

Hierzu  Tafel  I.  und  II. 

Bekanntlich  geht  in  dem  Eupferschiefergebirge  in  der  Graf- 
schaft Mansfeld  seit  sieben  bis  acht  Jahrhunderten  ein  Bergbau 
auf  Kupfer  und  Silber  um. 

Bis  vor  wenigen  Jahren  waren  es  die  genannten  beiden 
Metalle  allein,  welche  den  Gegenstand  bergmännischer  Gewin- 
nang  daselbst  ausmachten.  —  Geringe  Mengen  Kobalterze  sind 
zwar  auch  schon  in  frühem  Zeiten  hier  gefördert,  doch  traten 
dieselben  nie  so  betrachtlich  auf,  dass  man  besondre  Baue  darauf 
hätte  treiben  können. 

Auch  Nickelerze  fanden  sich  zuweilen,  doch  wurde  das  Vor- 
kommen nicht  gewürdigt,  bis  die  Anwendung,  die  in  neuester 
Zeit  das  Nickelmetall  in  der  Technik  bei  Verfertigung  des  Neu- 
silbers gefunden,  Veranlassung  gab,  die  an  einigen  Punkten  in 
nicht  unbeträchtlicher  Menge  einbrechenden  Erze  auszuhalten,  ja 
sogar  besondre  Baue  darauf  zu  treiben. 

Wohl  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  war  das  Vorkommen 
dieser  Erze  bekannt ;  da  jedoch  der  Erfolg  zeigte,  dass  das  kupfer- 
rothe  Erz  nachtheilig  auf  die  Qualität  des  ausgebrachten  Kupfers 
einwirke,  so  gab  ihm  der  Bergmann  den  Spottnamen  „Kupfer- 
nickel" und  vermied  es,  diesen  lästigen  Begleiter  zu  fördern. 
Wo  er  aber  mitgenommen  werden  musste,  stürzte  man  denselben 
auf  die  Halde,  oder  versetzte  ihn  mit  den  Bergen.  Seitdem  ge- 
gen Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Mineralogie  mehr  kulti- 
Tirt  wurde,  fing  man  zuerst  an,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
des  Vorkommens  Erwähnung  zu  thun.  Da  jedoch  das  Mineral 
seiner  Nutzbarkeit  wegen  erst,  wie  erwähnt,  im  letzten  Decen- 
nium  geschätzt  wurde,  so  sind  bis  dahin  keine  genaueren  An- 
gaben über  das  Vorkommen  dieser  Erze  gemacht  worden,    und 
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gehören  daher  die  Beobachtungen  aber  das  Einbrechen  derselben 
erst  den  letzten  Jahren  an. 

Die  Resultate  derselben ,    soweit  mir   dieselben    zugänglich 
waren,  will  ich  versuchen  in  «Folgendem  darzulegen. 


Das  Vorkommen  der  Nickelerze  in  der  genannten  Qegend 
ist  ausschliesslich  an  das  Kupfer  seh  iefergebirge  gebunden. 

Die  Zechsteinbildung  zerfällt  im  Mansfeldschen  in  zwei 
Hauptabtheilungen  *) : 

1)  Die  unter e^  oder  Zechsteinbildung  im  engern  Sinne 
unifasst  das  Weissliegende,  Kupferschiefei-flötz,  Dach  und  Zechstein. 

2)  Die  obere,  oder  die  der  dolomitischen  Kalke  umfasst 
Rauchwacke,  Rauhstein,  Stinkstein,  Asche  und  Letten,  in  denen 
Brauneisenstein  und  Gyps,  der  letztere  oft  in  bedeutender  Mäch* 
tigkeit  vorkommen. 

Die  letztere  Abtheilung  kommt  hier  nicht  in  Betracht,  da 
das  Vorkommen  von  Nickelerzen  mit  dem  übrigen  Metallgehalt 
nur  auf  die  untere  Abtheilung  beschränkt  zu  sein  scheint.  Sie 
führt  hauptsächlich  mergelige,  bituminöse,  eisenschüssige,  drusige 
und  poröse  Kalke,  lettige  und  bituminöse  Thone  und  Gyps.  Die 
8chichtenlageruug  i^t  in  ihr  nicht  so  regelmässig  als  in  der  un- 
tern Abtheilung. 

Die  untere  Abtheilung  führt  hauptsächlich,  von  unten  an 
gerechnet,  sandige,  merglige,  bituminöse,  metallhaltige  und  reine 
Kalksteine. 

a)  Die  unterste  Lage  der  Abtheilung  ist  das  Weissliegende  **) 
und  bildet  den  Uebergang  in  die  Gebilde  des  Rothliegenden. 


*)  Aosfübrlicbere  Arbeiten  über  das  Kupferschiefergebirge  sind: 
J.  C.  Fr<£ieülbben  geog.  Arbeiten  Bd.  1  bis  4.  —  v.  Vbltheiii  aber  den 
Metiillgehalt  des  Knpferscbieferflötzes.  —  Karsten  Archiv  Bd.  15  (1827) 
S.  89  sqq.  —  Plümickb  Darstellung  der  Lagerungsrerhältnisse  des  Kupfer- 
schieferflötzes  (Kabsten  Archiv  Bd.  18  (1844)  S.  139  sqq.). 

**)  Einige  Geognosten  rechnen  dasselbe  seiner  petrograpbischen 
Beschaffenheit  nach  zum  Bothliegenden.  Wir  nehmeu  es  jedoch  aar 
Zechsteinbildung,  indem  seine  häufig  kalkige  mergelige  Natur,  das  Vor- 
kommen von  Kalkspath  und  Fasergyps,  ganz  besonders  aber  seine  Theil- 
nahme  am  Bitumen-  und  Erzgehalt  des  Flötzes,  so  wie  an  den  Verän- 
derungen und  Lagerungsstörungen  der  überliegenden  Schichten,  mit  de- 
nen CS  sich  zuweilen  förmlich  verflicht,  für  letztere  Ansicht  zu  sprechen 
scheinen. 
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Das  Weissliegende  besteht  theils  aus  mergeligen  Gesteinen, 
theils  ans  sandigem  Conglomerat,  indem  feinere  und  gröbere  me- 
chanische Niederschläge  wechseln.  Die  Farbe  ist  weiss  und 
grau,  selten  gelblich,  oder  bräunlich. 

Die  obere  Lage  bilden  zuweilen  die  sogenannten  Sanderze, 
vorzüglich  im  Sangerhäuser  Revier  von  Wichtigkeit. 

Das  Sanderz  ist  ein  mit  Kupfererzen  (vorzüglich  Kiesen) 
imprägnirtes  Weissliegendes,  und  zwar  liegen  die  reichsten  mit 
Kupferglanz  imprägnirten  Erze  meist  zu  oberst,  darunter  die  mit 
Bantkupfererz  und  die  mit  Kies  durchwachsenen  zu  unterst. 
Letztere  finden  sich  auch  häufig  allein. 

Gewöhnlich  ist  die  Sanderzlage  circa  3  Zoll  stark;  da  jedoch, 
wo  Grobkörnigkeit  der  Masse  der  Metallsolution  ein  tieferes  Ein- 
dringen gestattete,  sind  6  bis  9  Zoll  mit  Erzen  angereichert, 
diese  selbst  aber  dann  häufig  nicht  so  reich,  als  da,  wo  die  Lage 
schwächer  ist.  Das  Weissliegende  ist  meist  |-  Lachter,  zuweilen 
bis  2^  Lachter  mächtig. 

b)  Das  Kupfersch  ieferflötz,  ein  schiefriger,  bitumi- 
nöser Mergel  von  geringer  Mächtigkeit  und  gleichförmiger  La- 
gerung, zeigt  im  Durchschnitt  den  grössten  Metall-  und  Bitumen- 
gehalt der  Formation.  Die  Mächtigkeit  des  Flötzes  betragt  durch- 
schnittlich  10  bis  20  Zoll*) 


*)  Die  Lagen  des  . 
in  den  Revieren: 

Gerbstädt 

Flötzes  erhalten  vom 
Eisleben 

Bergmann  folgende  Namen 
Sangerhausen 

Liegende  Schale 

Lochen 

Lochschale 

|Zoll 
^Zoll 
4  Zoll 

fehlt 

Erzschiefer                   ^ZoU 
Schrammschiefer  ^  bis  4  Zoll 

Scbieferkopf 

Kopfschale 

Kammschale 

2jZoU 
^Zoll 
IZoU 

Grober^"«    ^2^" 
Kammschale     2  Zoll 

Blattschiefer 

Schieferkopf 

IbisHZoU 
2  j  Zoll 

Lochberge 

Noberge 

Oberberge 

4  Zoll 
3  Zoll 
7  Zoll 

Kopf               a^Zoll 
Noberge            3  Zoll 
Drehberge         7  Zoll 

Unterwand 
Noberge 

2^  bis  3  Zoll 
3  Zoll 

19iZoll|  17iZoll|  lObisliZoll 

NB.    Bei  Anfstellung  dieser  Aequivalente  bin  ich  in  Bezug  anf  die 

Stellung  der  untern  Lagen   in  Gerbstädt  und  Eisleben  der  von  Veltheim 

(KiBSTEN  Archiv  Bd.  XV.  S.  98  sqq.)  ausgesprochenen  Ansicht  beigetreten. 
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.c)  Den  Uebergang  aus  dem  Kupferschiefer  in  den  eigent- 
lichen Zechstein  bildet  das  Dach,  welches  wieder  in  Oberberge, 
Dach  und  Fäule  zerfällt.  Die  Mächtigkeit  des  Dachflötzes  be- 
trägt 2  bis  4  Fuss. 

d)  Das  oberste  Glied  der  untern  Abtheilung  ist  der  eigent- 
liche Zechstein,  ein  fester,  thoniger  und  dichter  Kalkstein  von 
2  bis  3  Lachter  Mächtigkeit. 

Der  Metallgehalt  des  Kupferschiefergebirges  ist  nun  ledig- 
lich auf  die  untere  Abtheilung  beschränkt  und  zwar  hauptsäch- 
lich im  Kupferschieferflötze  und  Weissliegenden  nutzbar. 

Verbreitung  des  Flötzes.  ■ —  Ehe  wir  nun  auf  den 
eigentlichen  Gegenstand  des  vorliegenden  Aufsatzes  eingehen, 
wollen  wir  die  Verbreitung  des  Flötzes  in  dortiger  Gegend  kurz 
angeben,  um  dadurch  die  Grenzen  des  Terrains  zu  bezeichnen, 
auf  welches  sich  die  vorliegende  Arbeit  bezieht,  (vergl,  Tafel  I.). 

Zwei  Höhenzüge  des  Rothliegenden  sind  es,  welche  wir  als 
die  äussersten  südöstlichen  Ausläufer  des  Harzgebirges  ansehen 
können,  um  welche  sich  das  Kupferschiefergebirge  in  dortiger 
Gegend  abgelagert  hat. 

Der  eine,  nördlichere,  zieht  sich  von  Hettetädt  nach  der 
Saale  über  Rothenburg  hinaus,  der  andere,  südlichere  von  Go- 
renzen  bis  nach  Hornburg  in  der  Nähe  der  beiden  Seen. 

Durch  diese  beiden  Höhenzüge  werden  drei  Busen  begrenzt, 
in  welche  sich  das  Kupferschiefergebirge  eingelagert  hat. 

Der  nördlichere  der  dadurch  entstehenden  Flötzzüge  zieht 
sich,  bei  Opperode  unweit  Ballenstädt  beginnend,  nach  Osten 
über  Endorf  nach  Welbsleben,  von  da  südlich  bis  gegen  Arn- 
stadt, wendet  sich  dann  nach  Südwesten,  und  zwischen  Meisberg 
und  Hettstädt  scharf  nach  Osten  bis  gegen  letztern  Ort,  wo  der- 
selbe mit  der  südlich  angrenzenden  Mansfelder  Mulde  zusammen- 
hängt. Gastlich  von  Hettstädt  bei  der  Saigerhütte  setzt  derselbe 
dann  aus  der  nördlichen  Richtung,  sich  durch  Nordosten  und 
Osten  in  Südosten  wendend,  von  Wiederstädt  bis  Ihlewitz  in 
letzterem  Hauptstreichen  fort,  macht  hier  wieder  eine  scharfe 
Wendung  gegen  Nordwesten  und  setzt  dann  bei  östlichem  Strei- 
chen bei  Gnölbzig  durch  die  Saale. 

In  die  mittlere  Mansfelder  Mulde  tritt  das  Flötz  bei  Friede- 
burg, von  Halle  sich  über  Brach witz  und  Wettin  ziehend  und 
bis  Friedeburg  die  Saale  dreimal  durchsetzend.  Von  letzterm 
Orte   über  Gerbstädt  bis  gegen  Hettstädt   ist  das  Streichen  im 
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Allgemeinen  nordwestlich  (bis  an  die  Saigerhfitte) ,  wo  es  die 
oben  beschriebene  Wendung  macht 

Westlich  von  Hettstädt  zieht  sich  dann  das  Ausgehende  der 
Mulde  im  grossen  Bogen,  aus  der  südwestlichen  allmälig  in  die 
südliche  Richtung  übergehend,  über  Kupferkammerhütte,  Leim- 
bacfa,  Benndorf,  Ziegelrode,  Alsdorf,  Creisfeld,  Wiramelburg  bis 
Wolferode;  von  da  südöstlich,  zwischen  Bischoffrode  und  Helfta 
durch  bis  gegen  Erdeborn,  von  wo  es  sich  in  mehrfachen  Bie- 
gungen westlich  bis  gegen  Hornburg  wendet. 

Hier  am  südlichen  Abhänge  des  südlichen  Höhenzuges  tritt 
es  in  die  dritte  Mulde,  zieht  sich  in  nordwestlicher  Richtung  über 
Rothenschirmbach ,  Sittichenbach,  Klosterode  bis  gegen  Pölsfels, 
wo  es  einen  kleinen  gegen  Süden  geöffneten  Busen  bildet,  und 
sich  dann  in  fast  genau  westlicher  Richtung  über  Wettelrode, 
Längefeld,  Mehrungen,  Leinungen  nach  Hajnrode  erstreckt  um 
von  da  über  Questenberg  und  Stollberg  hinaus  dem  Südrande 
des  Harzes  zu  folgen. 

Die  gegenwärtigen  Baue  beschränken  sich: 

a)  in  den  untern  Mansfelder  Revieren  auf  den  Feldestheil 
zwischen  Grerbstädt  und  Burgörner,  welcher  von  Osten  an  in 
Revier  32,  31  und  das  Burgörner  Revier  zerfällt. 

b)  in  den  obern  Mansfelder  Revieren  auf  die  Gegend  zwi- 
schen Wolferode  und  Klostermansfeld ,  wo  das  Schaf  breiter  Re- 
vier (No.  VIIL),  das  Glückaufer  (No.  X.),  das  Ruxberger  (No. 
XIV.)  und  das  Hirschwinkler  (No.  XVII.)  von  Süden  nach 
Norden  aufeinander  folgen.  Ausserdem  ist  der  £rdeborner  Stolln 
zur  Untersuchung  des  Flötzes  in  Betrieb. 

c)  in  den  Sangerhäuser  Revieren  auf  das  Heiligenborner  zwi- 
schen Mofamngen  und  Wettelrode. 

Von  den  früher  bebauten  Revieren  kommen  hier  nur  die 
auf  dem  nördlichen  Flötzzuge  gelegenen:  das  Rotheweller,  Todt- 
hügler  und  Naundorfer  in  Betracht. 

Bei  regelmässiger  Lagerung  beträgt  das  Fallen  des  Flötzes 
gewöhnlicb  nur  wenige  Grade  in  den  oberen  Revieren,  während 
es  in  den  unteren  mit  10  bis  15  Grad,  in  den  Sangerhäuser 
Revieren  mit  9  bis  iO  Grad  einfällt. 

Nach  dem  Ausgehenden  zu  nimmt  es  ein  steileres  Fallen 
an,  welches  40  bis  50  Grad  und  darüber  beträgt. 

Flötzstörungen.  —  Für  uns  sind  jedoch  nicht  die  re- 
gelmässigen,  sondern   im  Gegentheil   die  abnormen  Verhältnisse 
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der  Flötzlagernng  von  Wichtigkeit ;  denn,  wenn  gleich  die  Flötz- 
schichten,  besonders  in  einigen  Revieren,  beträchtlichen  Nickei- 
gehalt als  Speise*)  mit  einschliessen,  so  ist  derselbe  doch  nur 
durch  den  Höttenprocess  nachgewiesen,  wo  er  hauptsächlich  im 
Krätzkupfer  sich  concentrirt,  während  Nickelerze  in  dem  Auge 
erkennbaren  Mengen  sich  nur  auf  und  in  der  Nähe  der  Röcken 
im  FlÖtze  zeigen.  Unter  der  Bezeichnung  ,J^ücken"  oder  „rücki- 
scher  StreV  umfasst  nämlich  der  Mansfelder  Bergmann  alle 
Abweichungen  von  der  regelmässigen  Lagerung:  als  Störzungeu, 
Horste,  Berge,  Mulden,  Sättel,  Gräben,  Verdrückungen  und 
eigentlich  gangartige  Rücken.**) 

In  Bezug  auf  die  Einwirkung  dieser  Klüf\e  auf  das  Neben- 
gestein lässt  sich  im  Allgemeinen  sagen,  dass  kleinere  Störun- 
gen vorzüglich  auf  das  Schieferflötz  einwirken ,  weniger  auf  das 
Liegende  und  nur  sehr  selten  auf  das  Hangende.  Sie  äussern 
sich  im  Flötz  durch  Veränderung  der  Mächtigkeit,  der  Festig- 
keit, fast  stets  durch  den  Rücken  parallele  Bahnen***),  welche 
das  Flötz  durchsetzen ;  zuweilen  durch  Eintreten  von  krummer 
und  verwirrtschicfriger  Textur,  durch  Veränderung  dos  Erzge- 
halts, Aermer-  oder  Reicherwerden  der  Schiefer  und  Erze,  Zer- 
streuung des  Erzgehalts  bis  ins  Dach  hinauf,  welches  dann  an 
einigen  Punkten  Kupferglas  in  Hieken  f )  und  derben  Stücken  bis 
Haselnussgrösse  eingesprengt  führt,  und  schmelzwürdig  wird« 
An  einzelnen  Stellen  ist  das  Flötz  ganz  zermalmt  und  liegen  darin 
förmlich   mit  ihm  verwachsen  Stücke  vom  Dach  und  Liegenden. 

Diese  Veränderungen  des  Nebengesteins  erstrecken  sich  oft 
mehrere  Lachter  weit  vom  Rücken  fort 


**)  Speise  nennt  man  im  Mansfeldschen  die  kleinen  metallisch 
gl&nzenden  Stftabchen,  in  welcher  Form  der  Erzgehalt  des  Kupferschie- 
fers fast  nur  sich  zeigt,  und  welche  so  fein  sind,  dass  man  sie  nicht  aus- 
heben kann. 

**)  Frriesi.rbbn  geog.  Arbeiten  Bd.  IV.  S.  1  bis  b6. 
***)  Bahnen  nennt  man  im  Mansfeldschen  ziemlich  regelmässige,  pa- 
rallele, kleine,  fast  saiger  fallende  Klüfte,  mehr  oder  weniger  offen  (Ranh- 
bahnen,  Hungerbahnen).  Theilweise  finden  sich  diese,  von  andern  spitz- 
winklig durchschnitten,  im  regelmässigen  Flötze,  wo  sie  durch  plötzliches 
Zusammenziehen  auf  grosso  Erstreoknngen,  oder  durch  auf  den  Flötz- 
schichten  lastenden  Druck  entstanden  zu  sein  scheinen;  theilweise  finden 
sie  sich  den  Rücken  parallel,  wie  oben  erw&hnt. 

f )  Hieken  sind  kleine  erbsengrosse  rundliche  Buckel,  in  denen  Erze 
und  Bitumen  zuweilen  sich  zeigen. 
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Sehr  mannichfaltig  sind  die  Yerandernngen  im  Metallgehalt. 
Während  am  23er  Flotzberge  bei  Gerbstädt  die  Schiefer  sich 
häufig  verdrückt  und  arm  zeigen,  ist  im  Naundorfer  Revier  der 
Metallgehalt  über  die  untere  Abtbeilung  bis  zum  Zeclistein  ver- 
breitet und  die  einzelnen  Schichten  dadurch  sehr  arm.  In  San- 
gerbausen  liegt  der  reichste  Feldestheil  zwischen  drei  grossen 
Rücken,  die  weiter  unten  erwähnt  werden. 

An  den  Rücken  kommen  nun,  wie  erwähnt,  zuweilen  Nickel- 
erze vor,  doch  ist  das  Vorkommen  nichts  weniger  als  regelmässig. 

Vorkommen  der  Nickel  er  ze.  —  Es  scheint  daher 
zweckentsprechend  einige  Punkte  zunächst  zu  betrachten,  wo  das 
Vorkommen  am  vollkommensten  aufgeschlossen  ist,  um  dann  das 
wenige  Gesetzmässige  des  Vorkommens  hervorzuheben* 

Gehen  wir,  von  Osten  anfangend,  die  Reviere  der  mansfeld- 
scben  kupferschieferbanenden  Gewerkschaft  durch,  so  fesselt  zu- 
nächst die  Aufmerksamkeit  der  sogenannte  23er  Flötzberg  bei 
Gerbstädt  im  Revier  XXXII. 

Das  Flötz  macht  hier  eine  bedeutende  Biegung  in  ziemlich 
spitzem  Winkel  gegen  Südosten  gerichtet. 

Die  nähere  Beschreibung  dieser  sonst  interessanten  Verhält- 
nisse dürfte  von  zu  lokalem  Interesse  sein,  und  heben  wir  daher 
nur  das  hervor,  was  direct  in  Beziehung  zu  dem  Gegenstande 
des  vorliegenden  Aufsatzes  steht. 

Deshalb  sei  hier  nur  erwähnt,  dass  der  eigentliche  Flötzberg 
erst  gehoben  sein  kann,  als  die  Schichten  des  FlÖtzes  bereits  fest 
waren,  da  diese  bei  sonst  regelmässigem  Verhalten  am  Nordost- 
abhange  ein  Fallen  von  circa  7  0  Grad  zeigen ;  andrerseits  treten 
Störungen  an  diesem  Flotzberge  auf,  welche  nach  Ablagerung 
des  Weissliegenden  und  vor  Ablagerung  des  Kupferschieferflötzes 
entstanden  sein  müssen.  In  dem  genannten  Feldestheile  ist  schon 
in  früheren  Zeiten  beim  Abbau  des  Flötzes  Kupfernickel  in  mehr 
oder  weniger  beträchtlichen  Mengen  vorgekommen  und  werden 
jetzt  mehrere  der  im  Berge  aufsetzenden  Klüfte  mit  wechseln- 
dem  Glücke  verfolgt. 

Die  hier  sich  zeigenden  Klüfte  und  gangartigen  Spalten 
fähren  den  Kupfernickel  meist  in  der  Ausfüllungsmasse.  Seltener 
fehlt  er  dieser,  und  kommt  dann  im  Nebengestein  (so  an  einer 
Stelle  im  Dachklotz)  bis  circa  j  Lachter  vom  Rücken  entfernt, 
in  Bieken  und  haselnuösgrossen  Stücken  eingesprengt,  ohne  Be- 
gleitung anderer  Mineralien,  vor.  Vielen  dieser  Rücken  fehlt  er  ganz. 
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Das  Vorkommen  im  Nebengestein  bietet  nichts  Bemerkens- 
werthes  weiter  dar.  Dagegen  werden  die  Rückenspalten  selbst 
näher  ins  Auge  zu  fassen  sein. 

Dieselben  zeigen  alle  ein  Hauptstreichen  in  hör.  7  bis  9, 
während  das  Flötzstreichen  verschiedene  Richtungen  zeigt.  Das 
Fallen  derselben  ist  sehr  steil,  meist  60  bis  90  Grad,  theils  ge- 
gen Südwesten,  theils  gegen  Nordosten  gerichtet.  Die  Mächtig- 
keit der  Spalten  ist  verschieden,  doch  selten  über  6  Zoll,  eben 
so  verschieden  ist  die  Höhe,  um  welche  sie  das  Nebengestein 
verwerfen.  Sie  treten  theils  mehr  compact,  theils  in  Trümmer 
zerschlagen  auf. 

Die  Längenerstreckung  dieser  Klüfte  ist  oft  bedeutend,  wenn 
auch  durch  Auskeilen  der  Masse  und  Zusammenrücken  des  Ne- 
bengesteins der  Zusammenhang  derselben  häufig  unterbrochen 
wird.  Genaue  Angaben  fehlen  darüber,  da  die  Baue  nicht  ge- 
nügenden Aufschluss  geben,  indem  einestheils  die  Spalten  unter 
die  tiefste  Sohle  setzen,  anderntheils  in  Mitteln  auftreten,  welche 
wegen  verdrückter  oder  unschmelzwürdiger  Schiefer  stehen  ge- 
lassen sind,  und  die  Verfolgung  der  Rücken  ihres  Nickelgehalts 
wegen,  wie  erwähnt,  erst  seit  einigen  Jahren  begonnen  hat,  auch 
nicht  weiter  fortgesetzt  wird,  als  man  mit  Wahrscheinlichkeit  auf 
Nickelgewinnung  rechnen  kann. 

Man  kann  hier  grössere,  eigentlich  gangartige  Rückenspal- 
ten und  kleinere,  bei  partiellen  Hebungen,  Senkungen,  Ueber- 
schiebungen  und  in  der  Nachbarschaft  der  ersteren  auftretend, 
unterscheiden.  Bei  ersteren  kann  man  die  Erstreckung  jedenfalls 
nach  Hunderten  von  Lachtern  messen,  während  bei  letzteren  die 
Länge  meist  gering  ist. 

Was  die  Erstreckung  der  Klüfte  in  Höhe  und  Teufe  be- 
trifft, so  setzen  die  kleinern  Verwerfungen  oft  nur  durch  das 
Flötz  und  einen  Theil  des  Liegenden.  Die  meisten  der  Rücken 
am  2der  Flötzberge  setzen  jedoch  bis  in  den  Zechstein  hinein; 
wie  weit,  weiss  man  nicht.  Denn  da  der  Nickelgehalt  sidh^  nicht 
über  die  Zone  der  Flötzschichten  und  des  Liegenden,  d.  h.  die 
metallführenden  Lagen  der  Formation  hinauszuerstrecken  scheint? 
(wenigstens  ist  mir  über  das  Dach  hinaus  kein  Vorkommen  von 
Nickel  bekannt),  so  liegt  für  den  Bergmann  kein  Grund  vor, 
diese  Spalten  nach  der  Höhe  oder  Teufe  zu  mit  Bauen  zu  unter- 
suchen. 
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Die  Ansf ullungsmasse  dieser  Spalten  besteht  am  23er  F15tz- 
berge  meist  ans  Kalkspath  nnd  Braunspath,  zuweilen  tritt  Schwer* 
spatb,  etwas  Späth  eisen  stein  und  selten  Arragonit  auf. 

An  Erzen  finden  sich  ausser  Kupfernickel  geschwefelte 
Kupfererze,  besonders  Kupferglanz  und  etwas  Schwefelkies.  Ko- 
balterze habe  ich  nie  derb  zu  bemerken  Gelegenheit  gehabt  und 
dfirfte  der  durch  Verwitterung  ausblühende  rothe  Erdkobalt  aus 
höchst  fein  eingesprengtem  Speiskobalt  und  Kobaltkies  (die  in 
den  weiter  nördlich  gelegenen  Revieren  froher  derb  eingebrochen 
sind)  entstanden  sein. 

Mineralogische  Beschreibung  der  einbrechen- 
den Erze,  a)  Kupfernickel.  —  Der  Kupfernickel  kommt 
auf  diesen  Rucken  in  zwei  deutlich  unterscheidbaren  Varietä- 
ten vor: 

1)  Die  gewöhnlichere  Art  ist  mattglänzend  auf  dem  unebe- 
nen kleinmuschligen  Bruche  und  mehr  röthlichgelb  (zwischen 
tombakbraun  nnd  messinggelb)  mit  einem  Stiche  ins  Grane,  was 
wahrscheinlich  von  fein  mechanisch  beigemengtem  Weissnickelerz 
nnd  Speiskobalt  herrührt. 

2)  Die  andere  Varietät  ist  reiner,  blättriger,  und  mehr  gelb- 
licbroth,  zwischen  tombakbraun  und  kupferroth  in  verschiedenen 
Nuancen,  und  zeigt  stärkern  metallischen  Glanz  als  die  vorige. 
Ausserdem  ist  der  Strich  hier  reiner  bräunlichschwarz,  bei  der 
erstem  mehr  graulichschwarz.  Ein  der  letztern  Varietät  angehö- 
riges Stück,  welches  ich  untersucht  habe,  zeigte  einen  Gehalt  von 

54,624  As, 
44,475  Ni, 
0,0484  Fe, 
0,743  S 
nnd  eine  geringe  Spur  Co. 

Es  scheint  also  fast  reiner  Kupernickel  (Ni,  As)  zu  sein 
mit  etwas  beigemengtem  Schwefelnickel,  Schwefeleisen  und  einer 
Spar  Kobalt. 

Die  erste  Varietät  enthält  oft  mehr  Kobalt  (und  Kupfer) 
nnd  veranlasst  mich  dies  zu  der  oben  ausgesprochenen  Ver- 
mnthung. 

Beide  Varietäten  sind  gewöhnlich  derb,  von  einer  Menge 
kleiner  Klüfte  nach  allen  Richtungen  durchsetzt,  welche  mit  einer 
matten  schwarzen  Masse  bekleidet  sind,  wodurch  das  Ganze  auf 
dem  Querbmch  von  schwarzen  feinen  Linien  durchzogen  erscheint. 

Z«iu.  d.  d.  geol.  Gef .  IX.  1 .  3 
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Theilweise  scheint  dieser  dunkle  Ueberzug  von  Schiefer- 
masse, tbeilweise  von  metallischer  Substanz  herzuröhren.  Ein 
Stück  zeigte  auf  einer  solchen  Kluft  eine  eigenthömliche  Erschei- 
nung. Dieselbe  ist  mit  einem  zwischen  zinnweiss  und  stahlgrau 
gefärbten  metallischen  Anfluge  bedeckt  und  hat  auf  einer  Fläche 
von  circa  j  Quadratzoll  concentrisch-strahlige  Streifung.  Ich  halte 
es  für  Weissnickelkies  (Ni  As),  konnte  jedoch  dasselbe  wegen 
der  geringen  Dicke  der  Schicht  nicht  untersuchen.  Es  scheint 
demnach,  als  ob  zuweilen  auf  diesen  Klüften  eine  höhere  Arse« 
nicirung  stattgefunden  habe. 

Auf  einer  der  hier  geschilderten  Rückenspalten,  (die  auf 
Tafel  II.  Figur  1  dargestellt  ist),  sind  die  einzigen  mir  hier  be- 
kannten Krystalle  von  Kupfernickel  vorgekommen.  Dieselben 
gehören  der  zweiten  Varietät  an,  und  waren  grösstentheils  auf 
der  Oberfläche  in  Weissnickelkies  verwandelt,  während  der  Kern 
reiner  Kupfernickel  geblieben  ist. 

Der  vor  Kurzem  verstorbene  Mineralog,  Herr  Geheimerath 
Weiss  in  Berlin,  welchen  ich  um  nähere  Bestimmung  der  Kry* 
stallformen  ersucht  habe,  hat  das  System  für  ein  zweiundzwei- 
gliedriges,  dem  sechsgliedrigen  ähnliches  erklärt,  wodurch  also 
die  bisherigen  Angaben  der  Mineralogen,  die  den  Kupfernickei 
theils  als  zweiundzweigliedrig,  theils  als  sechsgliedrig  beschrie- 
ben, vermittelt  werden.  Die  Neigung  der  Flächen  des  Bhom- 
benoctaSders  würden  nach  der  Schätzung  des  genannten  Mineralo- 
gen —  da  die  Rauhheit  der  Flächen  eine  genaue  Messung  nicht 
zuliess  —  in  den  stumpfen  Endkanten  138  bis  139  Grad,  in 
den  scharfen  87  Grad  betragen,  welche  letztere  in  dihexaedri- 
scher  Stellung  die  Lateralkanten  des  Dihexaeders  bilden  würden. 
In  wie  weit  der  Winkel ,  welchen  die  letztern  bilden ,  welche 
durch  glatte  Flächen  nett  abgestumpft  sind,  von  120  Grad  diffe- 
rire,  wollte  Herr  Geheimerath  Weiss  einer  spätem  schärfern 
Bestimmung  vorbehalten.  Ob  er  diese  noch  vorgenommen  hat, 
kann  ich  leider  nicht  angeben. 

Die  Krystalle  sind  auf  derbem  Kupfernickel  aufgewachsen 
und  bis  ^  Zoll  gross. 

Wo  die,  wenn  auch  nur  feinen  Klüfte  den  Wassern  den 
Durchgang  verstattet  haben,  zeigt  sich  der  Kupfernickel  mit  dem 
schön  apfelgrünen  Nickelocher  belegt,  welche  Umänderung  oft 
das  ganze  Stück  durchdrungen  hat.  Andere  Nickelerze  sind  am 
23er  Flötzberge  bisher  nicht  beobachtet  worden. 
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Andere  Erze.  —  Neben  Eupfemickel  tritt  auf  diesen 
Rücken  zuweilen  Kupferglanz  auf*  Ich  habe  denselben  meist 
nur  in  derben  Partien  nesterweise  in  die  Ausfüllungsmasse  ein- 
gewachsen oder  in  kleinen  Fünkchen  eingesprengt  gefunden. 
Derselbe  zeigt  einen  etwas  blättrigen,  kleinmuschligen  Bruch  und 
ziemlich  starken  metallischen  Glanz. 

Bnntkupfererz  kommt  seltener  und  nur  in  kleineren  Par- 
tien eingesprengt  vor. 

Kupferkies  kommt  eben  so  wie  Kupferglanz  vor,  liegt 
aber  ausserdem  gern  in  den  offenen  Drusenräumen  auf  den  Kalk- 
spath-  und  Braunspathkrystallen  in  traubigen,  nierförmigen,  draht- 
und  haarförmigen  Gestalten;  auch  stalactitisch,  und  dann  häufig 
mit  hohlem  Kern.     Er  läuft  gern  bunt  an. 

Alle  drei  Erze  sind  mir  krystallisirt  in  diesem  Feldestheil 
nicht  vorgekommen. 

Ausserdem  kommt  häufig  Schwefelkies  mit  vor,  theils 
als  Ueberzug  auf  Klüften,  theils  ebenfitlls  traubig  in  Drusen. 
Der  letztere  scheint  Speerkies  zu  sein.  Seine  Farbe  fällt 
mehr  ins  Grünlichgraue  und  er  zeigt  sich  excentrisch  fasrig. 

Wo  der  Nickelocher  auftritt,  zeigt  sich  dann  auch  häufig  der 
rotbe  Erdkobalt,  durch  seine  schöne  pfirsichblüthenrothe  Farbe 
das  frühere  Vorhandensein  von  Schwefel-  oder  Arsen-Kobalterzen 
verrathend. 

Auch  Malachit  zeigt  sich  dann  zuweilen,  und  häufig  das 
rothe  EisenozydhydraL 

Die  auf  den  alten  Halden  gefundenen  Stücke  haben  durch 
den  Einfluss  der  Atmosphärilien  dasselbe  Ansehen  erlangt. 

Nichtmetallische  Fossilien.  —  Was  die  auf  den 
Klüften  vorkommenden  nichtmetallischen  Fossilien  anlangt,  so  ist, 
wie  erwähnt,  der  Kalkspath  hier  vorherrschend.  Derselbe  ist 
meist  rein  weiss  in  Fleischroth  (ein  Stück  zeigte  weingelbe  Kry- 
stalle),  mehr  krummblättrig  als  der  der  obern  Reviere  und  be- 
steht meist  aus  Anhäufungen  und  Uebereinanderwachsungen  klei- 
ner Kry stalle.  Die  letztern  zeigen  nur  das  erste  schärfre  Rhom- 
boeder  und  verrathen  durch  Biegung  und  Streifnng  der  Rhom- 
boederfiächen  Neigung  zur  Bildung  von  Dreiunddreikantnem,  die 
ich  jedoch  eben  so  wenig  als  Flächen  andrer  Krystallformen  an 
denselben  beobachtet  habe. 

Der  Seh  wer  Späth  tritt  hier  sehr  zurück.    Wo  er  auftritt, 

3* 
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zeigt  er  sich  meist  in  unreinen^  weissen  und  rötblichen  Farben 
und  deutlich  blättrig  in  Kalkspath  eingewachsen,  oft  scheinen  es 
von  letzterem  rings  umschlossene  tafelartige  Krystalle  zu  sein. 

Dagegen  ist  der  H  rann  spat  h  nicht  selten,  in  Ansehen  und 
Vorkommen  dem  Kalkspath  ganz  ähnlich  und  in  ihn  übergehend^ 
meist  nur  durch  den  mehr  perlmutterartigen  Glanz  unterschieden. 
Nur  an  einem  Stücke  habe  ich  nicht  das  erste  schärfere,  sondern 
das  Hauptrhomboeder ,  in  netten  Krystallen  von  circa  1  Linie 
Grosse  eine  Druse  auskleidend,  gesehen. 

Derselbe  geht  auf  der  andern  Seite  ohne  bedeutende  Ver- 
änderung des  Aussehens  in  Spatheisenstein  über;  doch  tritt 
letzterer  auch  krummblättrig  mit  dunkelnelkenbrauner  Farbe  auf; 
doch  seltener. 

Ausser  den  genannten  Fossilien  habe  ich  noch  Arragonit 
hier  getroffen.  Nur  in  zwei  Drusen  habe  ich  denselben  gesehen, 
in  der  einen  in  kleinen,  spiessigen,  seidenglänzenden  Erystall- 
partien,  in  der  andern  in  wenig  deutlichen  Säulenformen  bis 
circa  j  Zoll  lang. 

Anordnung  der  Ausfüllungsmasse.  —  Im  Ganzen 
ist  die  Ausfüllung  der  Klüfte  ziemlich  compact,  zeigt  selten  offene 
Drusenräume  und  sind  die  Fossilien  auf  den  Spalten  nach  kei- 
nem erkennbaren  Gesetze  geordnet;  nirgends  findet  eine  lagen- 
weise Trennung  statt  ;•  sondern  in  der  späthigen  Hauptmasse  des 
Rückens  liegt,  wie  erwähnt,  der  Kupfernickel  meist  nesterweise 
derb  eingesprengt,  oder  kleine  Klüfle  erfüllend,  oder  eckige  Bruch- 
stücke vom  Nebengestein,  welche  ich  nur  aus  den  Lagen  des 
Flötzes  und  des  Liegenden  beobachtet  habe,  umschliesscnd  und 
durch trümernd.  Seltener  hat  sich  derselbe  an  einem  der  bei- 
den Saalbänder  mehr  streifig  ausgeschieden. 


Sangerhäuser  Reviere.  —  Wichtiger  als  der  oben  be- 
sprochene Flötztheil  und  besonders  ausgezeichnet  durch  eine 
reiche  Nickelforderung  ist  das  Sangerhäuser  Revier,  welches  eben 
auch  in  Beziehung  auf  Lagerungsverhältnisse  und  Erzgehalt,  wie 
erwähnt,  sich  wesentlich  von  den  andern  Revieren  unterscheidet. 

Drei  grosse  Rücken,  in  hör.  8  bis  9  streichend  und  nach 
Südwesten  einfallend,  durchsetzen  das  Revier.  Der  mittelste,  der 
Moritzschächter,  setzt  circa  20  Lachter  östlich  vom  Carolusschachte 
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durch  die  Gonnaer  Stollnstrecke ,  während  der  Schmidsrainer 
Böcken  circa  200  Lachter  westlich,  der  Adolph  schächter  ebenso 
weit  östlich  auf  der  genannten  Strecke  vom  erstem  entfernt  liegt. 
An  allen  drei  sind  Nickelerze  eingebrochen. 

Diese  Röcken  zeigen  eigen thömliche  Erscheinungen.  Wenn 
sie  gleich  wirklich  verwerfende  sind,  so  ist  das  Verhalten  der- 
selben doch,  wenigstens  an  den  Stellen,  wo  dieselben  das  Flötz 
durchsetzen,  ganz  anders  als  bei  den  gewöhnlichen  gangartigen 
Bücken. 

Der  Moritzschächter  ist  seiner  Nickelführung  wegen  beson- 
ders verfolgt  worden  und  deshalb  genauer  bekannt  als  die  an- 
dern beiden. 

Die  Höhe,  um  welche  das  Flötz  durch  ihn  verworfen  wird, 
beträgt  in  den  Bauen  nach  dem  Ausgehenden  hin  circa  3  Lach- 
ter. Die  Rückenklufl  zeigt  bei  dem  angegebenen  Streichen  jedoch 
durchaus  kein  constantes  Fallen.  Da,  wo  sie  den  höher  liegen- 
den Flötztheil  durchsetzt,  fällt  sie  unter  flacherem  Winkel  gegen 
Sudwesten,  wendet  sich  dann  durch  die  saigere  Ebene  nach 
Nordosten  und  ist  da,  wo  das  Flötz  unten  sich  wieder  zeigt, 
wieder  in  die  erste  Fallungsrichtung  übergegangen.  Unterhalb 
des  untern  Flötztheils  ist  sie  gar  nicht  zu  bemerken.  Ob  die 
an  der  obern  Erstreckung  circa  3  bis  4  Lachter  im  Liegenden 
des  Rückens  sich  findende,  fast  saiger  fallende  Kluft  die  Fort- 
setzung desselben  ist,  ist  nicht  erwiesen,  doch  kann  man  es  ver- 
mathen.  Eine  fernere  Eigenthümlichkeit  ist  die,  dass  weder  der 
obere,  noch  der  untere  Flötztheil  am  Rücken  abschneiden,  son- 
dern, wie  die  Profile  Tafel  IL  Figur  2,  3  und  4  zeigen,  der 
obere  circa  3  bis  4  Lachter  nach  unten,  der  untere  ebenso  weit 
nach  oben  fortsetzt.  Das,  was  man  in  der  Tiefbausohlenstrecke 
für  die  Fortsetzung  des  Rückens  halten  muss,  ist  nur  ein  kleiner 
Sattel  mit  einem  Üeberschlag  des  Flötzes. 

Aehnlich  verhalten  sich  die  andern  beiden  Rücken. 

An  der  ganzen  Erstreckung  des  so  eben  geschilderten  Rückens, 
soweit  das  Verhalten  desselben  bekannt  ist,  setzen  im  Hangenden 
und  Liegenden  der  Rückenkluft,  in  dem  hier  meist  kurzklüftigen 
Nebengestein,  Trümer  von  Schwerspath  nach  allen  Richtungen 
auf  und  diese  Stellen  sind  es ,  wo  häufig  Nickelerze  einbrechen. 
Auf  der  Rückenklufl  selbst  liegt  meist  nur  ein  Besteg  von  zer^ 
riebener,    tief  schwarzer,,  wenig  glänzender  Schiefermasse   ^  bis 
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i  Zoll  mächtig.  Doch  sind  an  einzelnen  Punkten  an  ihr  gerade 
die  derbsten  Erze  eingebrochen ,  so  in  oberer  Teufe  eine  Partie 
derben  Kupfernickels,  welche  circa  10  Zoll  mächtig  und  mehrere 
Fuss  hoch,  gegen  14  Centner  Erz  lieferte.    (Tafel  II.  Figur  2). 

Eine  andere  Art  des  Vorkommens,  ebenfalls  am  Moritz- 
schächter  Rücken  zeigt  Tafel  11.  Figur  3.  Hier  lag  die  nickel- 
führende  Lage  unmittelbar  unter  dem  obem,  nach  unten  hin  fort- 
setzenden Flötztheile.  Da  sich  dieselbe  circa  3  Lachter  vom 
Rucken  weg  und  einige  Lachter  streichend  an  demselben  hin 
erstreckte,  so  nannte  man  sie  Baryt-  oder  Nickelflötz.  Sie  war 
5  bis  10  Zoll  mächtig  von  Kupfernickel,  Baryt  und  Schram- 
schiefer  erfüllt,  welcher  letztere  sie  von  dem  unterliegenden  Zech- 
steine trennte.  Die  Schramschiefermasse  legte  sich  in  dünnen 
Partien  zwischen  die  einzelnen  Schwerspath-  und  Nickelstficke, 
so  dass  das  sogenannte  Flötz  nicht  als  ein  Ganzes  erschien,  son- 
dern die  genannten  Bestandtheile  nnregelmässig  wechselten.  Wäh- 
rend an  einzelnen  Stücken  sich  eine  fast  sphärische  Anordnung 
des  Knpfemickels ,  Schwerspaths  und  der  Schramschieiermasse 
wahrnehmen  liess,  lag  an  andern  Orten  hänfig  reines  derbes  Erz 
in  der  Mitte.  Die  äusserste  Lage  bestand  stets  aus  Schräm» 
Schiefermasse. 

Weder  im  hangenden  Flötztheile,  noch  auf  der  Räckenklafi 
war  hier  irgend  eine  Spur  Schwerspath  oder  Kupfemickel  m 
bemerken.  Circa  3  Lachter  weiter  nach  Südosten  zeigte  der 
Querschnitt  im  Ueberhauen  die  im  Profil  Tafel  IL  Figur  4  ge- 
zeichnete Figur.  Der  zwischen  oberm  und  unterm  Flötze  liegende 
Zechstein  führte  an  der  Kluflfiäche  viel  Schwerspath,  war  selbst 
von  ziemlich  saigem  Klüften  von  ^  bis  4  Zoll  Mächtigkeit  durch* 
setzt  und  führte  auf  diesen  Schwerspath  und  Kupfemickel,  den 
letztern  theils  nesterweise  im  Schwerspath  liegend,  theils  die 
Elüfie  ganz  erfüllend. 

Südöstlich  von  dem  eben  beschriebenen  Profil  fimd  sich  im 
Liegenden  der  Rückenkluft  eine  Spalte,  oben  6  bis  7  Zoll  mäch- 
tig, circa  16  Zoll  tief  Schwerspath  und  Kupfernickel,  dann  nur 
Schwerspath  führend.  (Tafel  11.  Figur  5.)  Der  Schwerspath 
und  Kupfemickel  hatten  sich  zum  Theil  innig  durchdrangen  und 
sdilossen  häufig  eckige  Bruchstucke  des  grobkörnigen  Weisslie- 
genden ein.  Die  Kluftflächen  sind  nicht  glatt,  sondern  eckig  und 
mehrfech  geborsten. 


Ungefähr  1  Lachter  nach  Südwesten  von  dieser  Kluft  fand 
sich  unter  dem  Flötz  ein  nur  im  Liegenden  bemerkbares  Gewirr 
kleiner  Spalten,  welche  unregelmässig  Kupfernickel,  Kupferglanz 
und  Schwerspath  führten ,  ohne  in  die  Teufe  oder  im  Streichen 
sich  weit  zu  erstrecken. 

An  diesem  Theile  des  Rückens  traten  ausserdem  Arsenik- 
kobaltnickelkies und  Antimonkobalt  auf  und  gewährten  die  am 
Rücken  entlang  aufgewältigten  alten  Strebverhaue  eine  reichliche 
Ausbeute  an  Nickelocher. 

An  den  meisten  andern  Punkten  waren  die  Nickelerze  eben- 
falls nesterweise  in  der  Ausfüllung  kleiner  Klüfte  vorhanden) 
welche  theils  unmittelbar  von  der  Ruckenkluft,  theils  in  deren 
Nähe  in  dem  zertrümmerten  Nebengestein  aufsetzten,  im  Allge- 
meinen dem  Haaptstreichen  der  Rückenkluft  folgend. 

Da,  wo  die  Lagen  des  Liegenden  am  Hauptrücken  abstossen, 
ist  in  denselben  meist  keine  regelmässige  Folge  zu  bemerken, 
sondern  in  grösster  Unregelmässigkeit  wechseln  grosse  Stücke 
des  grobkörnigen  und  feinkörnigen. 

Ein  ähnliches  Verhalten  zeigt  das  Profil  Tafel  IL  Figur  6, 
der  muthmaasslichen  Fortsetzung  des  Moritzschächter  Rückens  in 
der  Carolusscfaächter  Tiefbausohle  entnommen.  Das  über  dem 
untern  Flötzbestege  befindliche  Liegende  besteht  der  Hauptmasse 
nach  aus  dem  feinkörnigen,  während  scharfkantige  Stücke  des 
grobkörnigen  darin  liegen.  Hier  treten  die  nickelführenden  Klüfte 
im  Liegenden  des  untern  Flötzschweifs  auf,  und  zwar  regelmässig 
nur  an  den  Stellen,  wo  das  sanftere  Flötzfallen  in  ein  steileres 
obergeht,  und  dann  die  zerborstenen  Massen  des  Liegenden  mit 
Schwerspath  und  Nickel  ausgefüllt  werden. 

Weiter  östlich  auf  der  tiefen  Sohlenstrecke  fand  sich  eine 
nur  im  Liegenden  bemerkbare  Kluft,  welche  anfangs  bei  weni- 
gen Zoll  Mächtigkeit  Schwerspath  und  Knpfernickel  führte;  als 
dieselbe  sich  jedoch  weiter  nach  Westen  über  6  bis  10  Zoll  er- 
weiterte,  zeigte   sie  sich    nur   als  Schiefergraben.*)     In  diesem 


*)  Die  Sehiefergräben  sind  Spalten  im  Liegenden,  welche  sich  oft 
bei  5  bis  6  Fass  nnd  mehr  Teafe  viele  Lachter  in  die  Länge  sieben. 
Gewöhnlich  erreichen  dieselben  nur  im  obern  Theile  eine  Weite  von  1  bis 
'2  Fnss  and  schliessen  sich  dann  plötzlich  bis  aaf  ^  Zoll  und  darunter. 
Die  obern  Bandkanten    sind    scharf  nnd    der  obere  weitere  Theil  mit 
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seibat  kam  kein  Eapfemickel  vor,  doch  zeigte  sich  derselbe  mit 
Schwerspath  in  kleinen  seitwärts  absetzenden  Klüften  in  Schräm* 
schiefer  und  Liegendem.  (Tafel  II.  Figur  7.) 

Wenig  weiter  Östlich  bildet  das  Flötz  einen  Horst*),  dessen 
Durchschnitt  in  der  Fallungslinie  das  Profil  Tafel  II.  Figur  8 
zeigt.  Das  Liegende  ist  mannichiach  zerborsten  und  die  so  ent- 
standenen, bis  4  Zoll  mächtigen  Klüfte  mit  derbem  Schwerspath 
und  Kupfernickel  erfüllt«  Die  Nickelführung  scheint  sich  jedoch 
nur  ungefähr  j-  Lachter  ins  Liegende  zu  erstrecken,  während 
sie  sich  mit  Unterbrechungen  im  Streichen  des  Horstes  mehrere 
Lachter  weit  fortzog. 

Aehnliche  Horste  findeb  sich  hier  mehrfach  und  führen 
öfter  Nickelerze. 

Wo,  wie  an  den  letztern  Punkten  engere  Klüfte  die  Erze 
führen,  zeigen  sich  dieselben  auf  ihre  ganze  Mächtigkeit  meist 
nur  mit  Erz  oder  nur  mit  Schwerspath  erfüllt,  seltener  liegen, 
wie  auf  den  weiteren  Klüften,  beide  Fossilien  nebeneinander.  In 
Bezug  auf  Erstreckang  der  Klüfte  nach  Länge  und  Teufe  gilt 
dasselbe,  was  oben  beim  23er  Flötzberge  gesagt  worden  ist. 

Die  angeführten  Beispiele  werden  genügen,  um  ein  Bild  von 
der  geringen  Gesetzmässigkeit  des  Vorkommens  zu  geben. 

Mineralogische  Beschreibung  der  Fossilien. 
Kupfernickel.  —  Was  den  im  Sangerhänser  Reviere  ein 
brechenden  Kupfemickel  betriff,  (gegen  den  auch  hier  die  andern 
Nickelerze  nur  als  Seltenheit  auftreten),  so  sind  bei  ihm  diesel- 
ben beiden  Varietäten  zu  unterscheiden,  welche  oben  näher 
charakterisirt  wurden. 

Herr  Oberbergamtsreferendar  Grvnow  hat  sie  beide  unter- 
sucht und  folgendermaassen  zusammengesetzt  gefunden: 
1)  48,7  As,  2)  54,89  As, 

48,4  Ni,  43,21  Ni, 

2,8  S.  1,35  S, 

0,54  Fe. 


Schramschiefennasse  erf&llt.  Ueber  ihnen  liegt  das  Flötz  ohne  Storang, 
so  dass  die  Spalten  bereits  vor  der  Bildung  des  FlÖtzes  entstanden  xa 
sein  scheinen. 

*)    Die  Horste  sind  Erhebungen  des  Liegenden,  gewöhnlich  in  der 
Streichung   des  Flötzes,   oft  von  beträchtlicher  Länge,  sich   nach  beiden 
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Der  letztere  ist  der  von  mir  antersachten  Varietät  sehr  ähn- 
lich und  scheint  ebenfolls    aus    fast  reinem  Ni,   As  mit   etwas 

'in 

Ni  und  f  e  zu  bestehen. 

Wie  angegeben,  treten  auch  hier,  wie  am  23er  Flötzberge, 
die  Nickelerze  meist  derb  und  nesterweise  in  Elüflen  auf,  nur 
oft  iD  Stücken  von  beträchtlicherer  Grösse.  Nur  an  zwei  Stellen 
sind  sie  fein  eingesprengt  in  der  Nähe  des  Rückens  in  der  Schram- 
scliiefermasse  von  mir  beobachtet  worden. 

Begleitende  Erze.  —  Von  Erzen,  welche  als  Begleiter 
auftreten,  sind  die  Kupfererze  in  den  tiefen  Bauen  selten  vorge- 
kommen. Dagegen  haben  sie  sich  in  der  Nähe  des  Ausgehen- 
den am  Moritzschächter  Rücken  in  beträchtlichen  Mengen  als 
derber  Kupferkies  und  Kupferglanz  gezeigt.  Diese  Stücke,  meist 
durch  Einwirkung  der  Atmosphärilien  mit  Malachit,  Lasur  (an 
einem  Stücke  nur  habe  ich  Rothkupfererz  wahrgenommen),  Ko- 
baltblüthe  und  Nickelocher  überzogen,  zeigen  einen  prachtvollen 
Wechsel  der  lebhaftesten  Farben. 

Ausser  den  genannten  treten  jedoch  noch  zwei  Nickelerze  in 
diesem  Reviere  auf,  welche  den  untern  Revieren  zu  fehlen  scheinen. 

Der  Arsenikkobaltnickelkies  nach  der  Analyse  des 
Herrn  Grunow  bestehend  aus: 

35,39  As, 
33,65  Ni, 
13,33  Co, 
16,44  S 
und  Spuren  von  Fe. 

Die  Farbe  ist  lichtstahlgrau ,  auf  dem  Striche  schwärzlich- 
grau. Die  Härte  ist  nahe  Apatithärte.  Dabei  ist  das  Mineral 
spröde  und  zeigt  ein  specifisches  Gewicht  von  6,2. 

Auch  dieses  Erz  kommt  meist  derb  vor  und  zwar  ebenfalls 
am  Moritzschächter  Rücken  unterhalb  des  zweiten  Versuchs- 
schachtes mit  Kupferglanz  und  Kupfernickel  innig  vergesellschaftet. 
Die  Textur  ist  blättrig  in  feinkörnig.  Reguläre  Octaeder  von 
kaum  1  Linie  Grösse,  welche  im  Jahre  1833  sich  auf  einer, 
durch  innig  verwachsene  Schwerspath-  und  Erzmasse  gebildeten, 


Seiten  allmälig  verflachend.  Sie  scheinen  ebenfalls  vor  Ablagerung  der 
Flötzschichten  entstanden,  da  oft  nur  die  Flötzlagen  die  Unebenheiten 
«nsfUlen,  nnd  die  Lagen  des  Hangenden  wieder  regelmässig  gelagert  sind. 
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flachen  Druse  aufgewachsen  am  Gonnaer'  Stollnschacht  fiindeo, 
scheinen  der  qualitativen  Analyse  so  wie  den  physikalischen 
Eigenschaften  nach  diesem  Mineral  anzugehören. 

Ausserdem  fand  Herr  Gkunow  als  Seltenheit  an  diesem 
Bücken  ein  Erz,  welches  hauptsächlich  aus  Kobalt  und  Anti- 
mon bestand  und  Spuren  von  S,  As,  Fe  und  Cu  zeigte.  Er 
beschreibt  es  als  ein  dichtes  Erz  von  geringem  metallischen 
Glanz  und  bleigrauer  bis  stahlgrauer  Farbe,  dessen  Härte  zwi- 
schen Kalkspath  und  Flussspath  liege. 

Der  hier  ebenfalls  nicht  selten  auftretende  Schwefelkies 
zeigt  im  Allgemeinen  das  Verhalten  wie  am  23er  Flötzberge. 
Nur  an  einem  Stück  habe  ich  auf  dem  Ueberzuge  von  porösem 
kupferhaltigem  Nickelocher  schön  ausgebildete  kleine  Tetraeder 
mit  den  Octaederflächen  gefunden. 

Nichtmetall ische  Fossilien.  —  Wesentlich  verschie- 
den aber  von  dem  Verhalten  am  23er  Flötzberge  zeigen  sich  die 
Sangerhäuser  Rücken  in  Bezug  auf  die  nichtmetallischen  Fossi- 
lien, wie  schon  aus  dem  oben  Gesagten  hervorgeht.  Während 
dort  der  Schwerspath  gegen  den  Kalkspatli  ganz  zurücktritt,  ist 
er  hier  der  stete  Begleiter  des  Nickels  und  der  Kalkspath  höchst 
selten. 

Der  Schwerspath  ist  hier  meist  grossblättrig,  gerad-  und 
krummschalig,  die  Klüfte  vollständig  erfüllend,  fast  ohne  Spur 
von  Drusen.  Krystalle  habe  ich  nur  einmal  und  zwar  die 
rechtwinklig  vierseitige  Tafel  in  ganz  zerfressenem  Zustande,  mit 
Kupferkies  angeflogen,  beobachtet.  Der  derbe  Schwerspath,  wel- 
cher mit  dem  Kupfernickel  gewöhnlich  einbricht,  ist  meist  gelb- 
lichgrau und  schmutzig  weiss,  selten  röthlich,  und  zeigt  Glas-  und 
Perlmutterglanz. 

Ebenso  wenig  als  der  Kalkspath  tritt  der  Quarz  hier  häufig 
auf,  doch  scheinen  beide  selten  ganz  zu  fehlen.  An  der  Stelle, 
welche  Tafel  II.  Figur  4  zeigt,  wo  die  bedeutenden  Schwerspath- 
massen  an  der  Rücken klufl  und  im  Nebengestein  auftreten,  finden 
sich  häufig  Querklüfte,  fast  horizontal  die  Schwerspathtrümer 
durchsetzend,  meist  nur  wenig,  bis  j  und  7  Zoll  geöfihet.  Diese 
sind  gewöhnlich  oben  und  unten  mit  Kalkspathkrjstallen  von 
circa  ^  Zoll  ausgekleidet.  Die  Formen  sind  das  erste  schärfere 
Rhomboeder  und  Dreiunddreikantner,  meist  von  Eisenoxyd  gelb- 
lich gefärbt.    Seltner  treten  Drusen    mit  grösseren  rein  weissen 
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Kalkspathkrystallen  auf,  deren  Spitzen  dann  häufig  mit  körnigem 
Eapferkies  besetzt  sind. 

Quarz  habe  ich  auf  Drusen  und  in  grössern  Partien  nie 
bemerkt,  doch  zeigte  sich  bei  genauer  Beobachtung,  dass  in  den 
derben  Schwerspathmassen  häufig  Quarzkrystalle  lagen,  um  und 
um  krystallisirt,  meist  nur  circa  1  Linie  lang,  doch  auch  bis 
^  Zoll  an  Grösse  zunehmend.  Alle,  die  ich  aus  der  Masse  aus- 
löste, zeigten  die  sechsseitige  Säule  mit  der  Doppelpyramide. 
Der  Quarz  war  rein  weiss,  mit  dem  gewöhnlichen  Glasglanz  auf 
den  Flächen. 

Quarz  sowohl  als  Kalkspath  scheinen  aus  dem  Nebengestein 
ihr  Material  auf  feinen  Klüften  erhalten  zu  haben;  ersterer  aus 
dem  sandigen  Weissliegenden,  letzterer  aus  den  Lagen  des  Fiötzes 
und  des  Zechsteins. 

Andere  als  die  genannten  Mineralien  sind  in  diesem  Re- 
viere nicht  beobachtet  worden.  * 

Andere  Fundpunkte.  —  Die  bisher  aufgeführten  Re- 
viere sind  die  einzigen,  wo  wegen  Menge  der  einbrechenden 
Nickelerze  besondere  Baue  darauf  geführt  worden  sind. 

Das  Vorkommen  ist  jedoch  fast  in  allen  Revieren,  wo  auf 
Eapferschiefer  gebaut  worden  ist  oder  jetzt  gebaut  wird,  nach- 
gewiesen. 

Zwischen  Sangerhausen  und  Wolferode  sind  seit  langer  Zeit 
Baue  nicht  in  Betrieb  gewesen,  so  dass  hier  Nachrichten  fehlen. 

In  den  sogenannten  obern  Revieren  zwischen  £isleben  und 
Mansfeld  sind  zunächst  auf  Revier  No.  VIII.  einige  kleine  im 
Liegenden  aufsetzende  Klüfte  nickelföhrend  angetroffen  worden; 
sie  führten  ausserdem  Kalk-  und  Schwerspath,  zeigten  ein  Strei- 
chen von  hör.  7  und  üelen  &st  saiger. 

Ferner  soll  weiter  nördlich  auf  Schacht  Zuversicht  Kupfer- 
makel  vorgekommen  sein.  Dann  weiter  nach  Norden  im  Holz- 
berger  Revier  und  beim  72.  Lichtloche  des  FroschmühlenstoUns. 

Im  ganzen  zw'ischenliegenden  Flötztheil  sind  viele  Rücken, 
meist  mit  fleischrothem  Schwerspath  erfüllt,  bekannt,  die  jedoch 
nur  hier  und  da  Spuren  von  Kupfererzen,  aber  keinen  Nickel 
fähren. 

Weiter  im  Fortstreichen  des  Flötzes  ist  im  Kuxberger  Re- 
vier an  dem  bor.  8  streichenden  Ger  Rücken  Kupfernickel  in 
Menge  derb  vorgekommen.   Ausserdem  an  einem  kleinen  Rücken 
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im  Flötze  eingesprengte  kleine  Nickelpartien.  Derselbe  streicht, 
hör.  7  und  fällt  fast  saiger. 

Bemerkenswerth    ist   in    diesem   Reviere    noch   ein    isolirtes 

Vorkommen  von  Weissnickelerz  (Ni  -|~  ^^  '^^)^  welches  man 
mit  dem  SchlüsselstoUnort  circa  40  Lachter  nördlich  vom  Schmid- 
schachte  entfernt  anfuhr.  Hier  trat  dasselbe  in  einer  circa  2  Zoll 
mächtigen  Kluft  im  Liegenden  auf,  die  ebenßills  hör.  7  streicht, 
saiger  fällt,  und  am  Hangenden  und  Liegenden  eine  deutliche 
Ablösung  zeigt.  Die  AusfQllung  bestand  aus  grösstentheils  mür- 
bem, in  körnig  abgesonderten  Stücken  (von  Erbsengrösse)  ein- 
brechenden Ealkspath  und  Schwerspath  von  schmutzigweissen 
und  grauen  Farben,  in  welchen  Weissnickelerz  mit  etwas  Eupfer- 
und  Schwefelkies  auftreten. 

Das  Weissnickelerz  durchsetzte  die  Kluft  in  Schnüren  bis 
zu  \  Zoll  Stärke  und  zeigte  sich  bleigrau  in  Eisenschwarz  ange- 
laufen ;  der  Kupfer-  und  Schwefelkies  waren  nur  höchst  fein  ein- 
gesprengt. Weder  Kupfernickel  noch  andere  Erze  waren  in  dieser 
Kluft  zu  entdecken. 

Der  zwischen  hier  und  Helbra  belegene  Feldestheil  ist  noch 
nicht  näher  bekannt,  doch  sind  auch  hier  Nickelerze  in  der  öst- 
lichen Fortsetzung  des  Cer  Rückens  wahrscheinlich. 

Im  Hirschwinkler  Revier  haben  ebenfalls  zwei  Rücken,  der 
eine  hör.  7,  der  andere  hör.  9  bis  10  streichend,  beide  mit  60 
bis  70  Grad  gegen  Süden  einfallend  und  das  Flötz  um  3  bis 
4  Lachter  verwerfend,  Kupfernickel  und  Ocher,  sowie  einige 
Kupfererze  geliefert. 

Auf  dem  ganzen  Flötztheile  zwischen  Benndorf  und  Burg- 
örner  fehlen  Nachrichten,  da  hier  in  neuerer  Zeit  ebenfalls  keine 
Baue  betrieben  sind.  Von  Burgömer  bis  Revier  No.  32,  wo 
das  Flötz  meist  regelmässig  gelagert  ist,  sind  keine  Nickelerze 
bekannt.  Etwas  westlich  vom  23er  Flötzberge  am  Veitheim- 
schachte ist  noch  ein  unbedeutendes  Vorkommen  unter  ähnlichen 
wie  den  angegebenen  Verhältnissen  bekannt. 

An  den  noch  ferner  zu  erwähnenden  Punkten  ist  das  Vor- 
kommen nur  aus  alten  Nachrichten  oder  an  den  Halden  nach- 
gewiesen. 

Zunächst  giebt  Freiesleben  einen  Punkt  im  alten  Wei- 
feshölzer Revier  an.  Ferner  soll  auf  dem  nördlichen  Flötzberge 
im  Jägersberger  und  Ziegenberger  Revier  (auf  der  Karte  weg- 
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gelassen)  bei  Oberwiederstädt  froher  Enpfemickel  and  Speisko- 
balt in  grössern  Mengen  vorgekommen  sein,  doch  ist  es  mir  in 
diesen  Revieren  nicht  gelungen,  Stücke  mit  Nickelerzen  an  den 
Halden  aufzufinden,  obschon  viele  entschieden  von  Rücken  her- 
stammten. 

Bei  der  weitern  Verfolgung  der  alten  Halden  jedoch  fand 
ich  zuerst  im  Todthügler  Revier  Stücke  von  einem  Rücken,  aus 
krummblättrigem  Kalk-  und  *  Braunspath  bestehend,  Brocken  von 
Kammschale  und  Quarzkrystalle  bis  ~  Zoll  gross  (ebenfalls  die 
sechsseitige  Säule  und  die  Doppelpyramide)  umschliessend  und 
in  feinen  Schnüren  Schwefelkies  nebst  etwas  Weissnickelerz  und 
Nickelocher  führend. 

Ferner  fand  ich  im  Rotheweller  Revier  auf  einer  Halde 
Eupfernickel  mit  weisslich gelbem  und  röthlichem  Ealkspath. 
Ein  Stück  ansitzendes  Nebengestein  -^  Kammschale  —  zeigt, 
dass  auch  hier  das  Nickelerz  innerhalb  der  Flötzzone  vorge- 
kommen ist 

Weiter  östlich  im  Naundorfer  Revier  ist  früher  am  31.  Licht- 
loch des  HeinitzstoUns  Kupfernickel  in  beträchtlichen  Mengen 
eingebrochen.  Auch  hier  durchsetzen  das  Flötz  viele  Rücken 
und  die  gefundenen  Stücke  glichen  dem  vom  Rotheweller  Re- 
vier. —  Weiter  sind  mir  nach  dieser  Gegend  hin  keine  Fnnd- 
punkte  bekannt  geworden.  Aus  dem  Gesagten  scheint  aber  her- 
vorzugehen, dass  das  Vorkommen  der  Nickelerze  so  weit  ver- 
breitet ist,  als  die  Formation  selbst  in  der  dortigen  Gegend 
Abweichungen  von  der  regelmässigen  Lagerung  zeigt,  und  da 
kein  Revier  ganz  ohne  Störung  ist,  so  dürften  auch  Nickelerze 
keinem  derselben  ganz  fehlen. 


Noch  ein  Punkt  möge  hier  Erwähnung  finden,  welcher,  ob- 
gleich nicht  zu  den  Revieren  der  Mansfeldschen  Gewerkschaft 
gehörig,  doch  sich  westlich  daran  anschliesst,  und  ganz  dasselbe 
Vorkommen  zeigt,  wodurch  das  Gesagte  noch  bestätigt  wird. 

Unter  dem  Schlossberge  in  Questenberg  nämlich,  wo  man 
einen  alten  Bau  wieder  aufgenommen,  hat  man  ebenfalls  im  Jahre 
1854  Kupfernickel  gefunden. 

Das  Flötz  zeigt  sich  hier,  mit  10  bis  15  Grad  gegen  Süden 
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fallend,  regelmässig  gelagert,  weder  in  Schiefern  noch  Erzen 
schmelzwürdig. 

Hier  fuhr  man  mit  der  Sohlenstrecke  nach  Osten  einen 
hör.  9,5  streichenden,  fast  saiger  fallenden,  circa  10  Zoll  mächti- 
gen Röcken  an,  der  das  Flötz  um  1-^  bis  3  Fuss  verwarf  und 
dessen  Ausfüllungsmasse  aus  Kalkspath,  Schwefelkies  und  Kupfer- 
nickel bestand.  Nach  Westen  traf  man  ebenfalls  einen  3  bis 
4  Zoll  mächtigen,  hör.  8,5  streichenden,  eben  so  fallenden  Rücken, 
welcher  das  Flötz  um  circa  8  Zoll  heraushebt  und  ausser  den 
genannten  Mineralien  noch  Arsenikkobaltnickelkies,  etwas  heller 
als  im  Sangerhänser  Revier  und  von  sehr  feinkörniger  Struktur 
führt. 

Die  Erze  fanden  sich  nur  auf  der  Rückenkluft  und  zwar 
ebenfalls  in  derben  Partien,  Nestern  und  Schnüren,  ohne  Regel- 
mässigkeit. 


Fassen  wir  nun  das  im  Obigen  über  das  Vorkommen  Ge- 
sagte zusammen,  so  ergiebt  sich  als  Resultat: 

Dass  die  Nickelerze  im  Eupferschiefergebirge  in  der  genann- 
ten Gegend  zwar  nicht  selten,  doch  meist  nur  in  geringen  Quan- 
titäten auftreten ,  und  dass  dieselben  in  dem  Auge  erkennbaren 
Mengen  nur  bei  Lagerungsstörungen,  und  zwar,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  nur  als  Ausfüllung  von  gangartigen  Rückenspalten 
sich  zeigen,  welche,  trotzdem  sie  nicht  gleichzeitig  entstanden 
sein  können,  doch  alle  eine  Hauptrichtung  im  Streichen  verfol- 
gen, welche  zwischen  bor.  7  und  9  liegt. 

Denn,  wie  oben  erwähnt,  muss  man  die  Entstehung  der 
Klüfte  in  den  Horsten  vor  Ablagerung  des  Flötzes,  die  der 
grossen  Sangerhäuser  Rücken  in  die  Zeit  der  Ablagerung  der 
obern  Zechstein  lagen  setzen,  während  bei  der  Erhebung  des 
23er  Flötzbergs  das  Flötz  und  die  ganze  untere  Abtheilung 
des  Eupferschiefergebirges  schon  fest  gewesen  sein  muss.  Eben 
so  scheinen  die  Rücken  des  Hirschwinkler  Reviers  der  letzten 
Epoche  ihre  Entstehung  zu  verdanken. 

Beachten  wir,  dass  die  angegebene  Streichung  auch  die 
Längsrichtung  des  Harzgebirges  ist,  so  erscheint  ein  Zusammen- 
hang der  Kräfte  mit  denen,  welche  den  Harz  aus  der  Tiefe 
emporgehoben,  sehr  wah|-scheinlich,  und  da  die  Ursachen,  welche 
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ein  so  mannichfitches  Zerreissen  des  Eupferschiefergebirges  beim 
verschiedensten  Streichen  des  letztern  stets  und  in  allen  Revie> 
ren  nnr  in  dieser  Haaptrichtung  erzeugten,  später  als  diejenigen 
eingetreten  sein  mässen,  welche  den  Harz  zuerst  emporgehoben, 
aber  früher  als  diejenigen,  welche  die  steilere  Stellung  des  Nord- 
randes des  Harzgebirges  zur  Folge  hatten ,  so  lässt  dies  vermu- 
then,  dass  während  mehrerer  geologischer  Epochen  in  unserer 
Gegend  die  plutonischen  Kräfte,  wo  ihre  Wirkung  sich  bis  zu 
Tage  erstreckte,  stets  in  derselben  Richtung  wirkten. 

Scheinen  nun  auch  alle  obigen  Beispiele  die  Regel  zu  be- 
stätigen, dass  rückische  Feldestheile  besonders  reich  an  Nickel- 
erzen sich  zeigen,  so  ist  doch  ein  Verhältniss  der  Erzftthrung 
zur  Hohe  und  sonstigen  Erstreckung  der  Klüfte  ebenso  wenig 
nachzuweisen,  als  überhaupt  Kennzeichen  der  tauben  gegen  die 
nickelführenden  Klüfte  festzustellen  sind. 

Die  Frage,  woher  es  komme,  dass  in  Sangerhausen  fast 
nur  Schwerspath,  am  23er  Flötzbcrge  dagegen  Kalkspath  und 
Braunspath  auftreten,  lässt  sich  ebenso  wenig  beantworten  als 
die,  warum  einzelne  der  Rücken  der  obern  Reviere  bei  derber 
Schwerspathausftillung  keine  Nickelerze  zeigen. 

Unterschiede  in  der  Nickelführung  der  Spalten,  nach  der 
Mächtigkeit  derselben,  sind  ebenfalls  nicht  festzustellen.  Einige 
glaubten  früher  annehmen  zu  können,  dass  nur  die  kleinern  im 
Flötz  und  Liegenden  aufsetzenden  Spalten  und  die  Rückenlänfer 
Nickelerze  führten.  Dagegen  sprechen  aber  die  Erfahrungen  im 
fiirschwinkler  Revier  und  das  bedeutende  Vorkommen  am  JMo- 
ritzschächter  Rücken  auf  der  Rücken kluft  selbst. 

Versuch  einer  Entstehungstheorie  der  Nickel- 
erze. —  Sehen  wir  schliesslich,  was  sich  vermuthen  lässt  über 
die  Art  der  Ausfüllung  der  Rückenspalten  und  die  Absetzung 
der  Nickelerze  in  denselben,  so  scheint  das  Wahrscheinlichste, 
dass  sie  durch  Wasser  bewirkt  wurde,  die  in  den  offiien  Spalten 
drcnliren  konnten  und  nach  Art  der  Mineralquellen  auf  die- 
sen Klüften  niederschlugen,  was  sie  auf  ihrem  Laufe  extrahirt 
hatten. 

Nun  ist  aber  von  den  auf  den  Rücken  gefundenen  Fossilien 
keins  in  dem  Zustande  löslich,  wie  es  sich  jetzt  findet. 

Wir  müssen  also  annehmen,  dass  die  Sto£Sa  in  andern  Ver«> 
bindungen   eingeführt  sind,   als  sie  gegenwärtig   darstellen  und 
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dnrch  chemische  Wahlverwandtschaft  sich  erst  die  gegenwärtigen 
unlöslichen  Verbindungen  gebildet  haben. 

Eine  solche  Annahme  erscheint  auch  statthaft.  Nehmen 
wir  an,  dass  ein  Theil  der  Erden  als  arseniksaure  Salze  in  der 
Flüssigkeit  befindlich  war,  (denn  die  arsensauren  Salze  der  alka- 
lischen Erden  sind  in  Wasser  löslich)  und  mit  den  schwefelsau- 
ren Oxyden  der  Metalle,  deren  Arsenikverbindungen  sich  jetzt 
in  den  Klüften  finden,  und  die  ebenfalls  als  Vitriole  darin  gelöst 
sein  konnten,  zusammentrat,  so  bildeten  sich  durch  doppelte 
Wahlverwandtschaft  arseniksaure  Metalloxjde  und  schwefelsaure 
Erden.  Die  erstem  und  der  unlösliche  schwefelsaure  Baryt 
schlugen  sich  nieder.  Kam  nun  der  gebildete  schwefelsaure  Kalk 
und  die  schwefelsaure  Magnesia  mit  Kupfer-  und  Eisenoxyd  in 
Berührung  und  fand  sich  aus  der  Zersetzung  der  organischen 
Reste  der  Kohlenstoff  hinzu,  den  ja  der  Kupferschiefer  in  Menge 
enthält,  so  &nd  die  von  Ebelmen  für  die  Schwefelkiesbildung  auf 
nassem  Wege  aufgestellte  Theorie  Anwendung,  d.  h.  es  bildete 
sich  kohlensaurer  Kalk  und  kohlensaure  Magnesia,  während  die 
ihres  Sauerstoffs  beraubte  Schwefelsäure  sich  als  Schwefel  mit 
Kupfer  und  Eisen  zu  Schwefelmetallen  verband. 

Es  blieb  dabei  immer  noch  genug  Kohlenstoff  um  auf  ähn- 
liche Weise  die  arseniksauren  Salze  des  Nickels  und  Kobalts 
(welche  wegen  ihrer  grössern  Verwandtschaft  zur  Arseniksäure 
als  Kupfer  und  Eisen  damit  verbunden  blieben)  unter  Bildung 
von  Kohlensäure  in  Arsenikmetalle  zu  verwandeln. 

Es  befremdet  allerdings  bei  dieser  Erklärun gs weise ,  dass 
von  Kupfer  und  Eisen  gar  keine  Arsenikverbindungen  sich  zei- 
gen; und  muss  man  deshalb  annehmen,  dass  alle  Arseniksäure 
durch  Nickel-  und  Kobaltoxyd  gebunden  wurde.  Dies  kann  man 
aber  auch  füglich  thun,  da  das  Vorkommen  von  Weissnickelerz 
und  Arsenikkobaltnickelkies  auf  Verhältnisse  deuten,  wo  die  vor- 
handene Arseniksäure  nicht  hinreichte,  das  Nickel-  und  Kobalt- 
oxyd zu  sättigen  und  von  diesen  deshalb  ein  Theil  von  Schwefel- 
säure gebunden  blieb  und  zu  Schwefelmetall  reducirt  wurde. 

Diejenigen  Schwefelverbindungen  von  Kupfer  und  Eisen, 
welche  sich  in  verschiedenen  Gestalten  in  den  Drusenräumen,  als 
dem  zuletzt  noch  offnen  Theile  der  Spalten,  abgelagert  haben, 
wo  Arsenikverbindungen  nicht  mehr  vorkommen,  dürften  einer 
spätem  Bildungszeit  angehören. 
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Dass  der  Nickelgehalt  sich  nnr  da  zeigt,  wo  sich  die  Klüfte 
innerhalb  der  Flötzschichten  befinden,  kann  uns  bei  den  kleinern 
Verwerfungen,  welche  nur  bis  ins  Liegende  setzen,  nicht  Wun- 
der nehmen,  da  er  einestheils  bedeutend  specifisch  schwerer  als 
die  miteinbrechenden  nichtmetallischen  Fossilien  ist,  anderntbeils 
früher  als  diese  aus  dem*  löslichen  in  den  unlöslichen  Zustand 
überging  und  also  früher  zu  Boden  sank. 

Bei  denjenigen  Verwerfungen  allerdings,  wo  die  Spalte  tie- 
fer aufriss,  müsste  man  demnach  vermuthen,  dass  der  Metallge- 
halt sich  mehr  nach  der  Tiefe  gezogen  habe,  was  nicht  der  Fall 
zu  sein  scheint,  da  (mit  Ausnahme  eines  Punktes,  von  welchem 
Freiesleben  erwähnt,  dass  Nickelerze  im  Rothliegenden  vorge- 
kommen seien)  dieselben,  wie  gesagt,  nur  in  der  Zone  der  Flötz- 
schichten aufgetreten  sind. 

Was  ferner  die  versuchte  Erklärung  sehr  problematisch 
macht,  ist,  dass  die  späthigen  Fossilien,  von  denen  wir  anneh- 
men, sie  seien  ursprünglich  als  arseniksaure  Verbindungen  da^ 
gewesen,  meist  in  viel  grösserer  Menge  auftreten  als  die  Erze; 
ja  dass  sie  oft  allein  ohne  Erze  vorkommen,  wo  dann  kein  Grund 
vorliegt  zu  glauben,  sie  seien  früher  in  andern  Verbindungen 
dagewesen. 

Ganz  ungelöst  bleibt  die  Frage,  woher  die  Quellen  ihren 
Gehalt  an  Nickel  u.  s.  w.  entnommen  haben. 

Der  Annahme,  dass  derselbe  aus  den  Flötzschichten  stamme, 
steht  entgegen,  dass  wir,  wie  erwähnt,  entschieden  annehmen 
müssen,  die  Nickelerze  seien  theilweise  schon  vor  Ablagerung 
des  Flötzes  abgesetzt  gewesen.  Denn  betrachten  wir  z.  B.  das 
Vorkonmaen  an  dem  Horst  (Tafel  II.  Fig.  8),  so  können  wir 
nicht  anders  annehmen,  als  dass  die  Stücke  a,  b,  c,  d  vor  der 
Bildung  des  Horstes  einer  zusammenhängenden  Kluft  angehör- 
ten. Da  der  Horst  früher  entstand,  als  die  Ablagerung  des 
Schieferfiötzes  stattfand,  so  müssen  jene  Erze  noch  früher  in  die 
Kluft  gelangt  sein.  Nur  auf  diese  Weise  ist  auch  zu  erklären, 
dass  diese  Klüfte  nicht  über  das  Liegende  hinaussetzen,  sondern 
am  Flötze  abschneiden. 

Andere  Klüfte  setzen,  wie  erwähnt,  im  Flötze  auf,  schnei- 
den aber  an  den  hangenden  Lagen  ab.  Dies  würde  dafür  spre- 
chen, dass  während  des  Absatzes  der  Flötzschichten  eine  zweite 
Ergiessung  der  Nickelsolution  stattfand,  die  da,  wo  sie  die  noch 
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schlammigen  Flotzmassen  durchdrang,  den  Nickelgehalt  bIb  Speise 
absetzte. 

Die  grossten,  wie  die  Sangerhäuser  Rücken  und  die  am 
23er  Flötzberge,  müssen  ihre  Ausfölhing  noch  später  erhalten 
haben. 

Wenn  nun  auch  die  Nickelerze  an  diesen  späterer  Entste- 
hung als  das  Flötz  sind,  so  liegt  jedenfalls  kein  Grund  vor, 
für  diese  eine  Extraction  aus  den  Flötzschichten  anzunehmen, 
welche  für  jene  unmöglich  war. 

Es  hat  demnach  der  Absatz  der  genannten  Erze  mnthmaass- 
lich  während  einer  längern  Zeit  (von  Ablagerung  des  Weisslie- 
genden bis  nach  der  des  Zechsteins)  zu  wiederholten  Malen  un- 
ter gleichen  Verhältnissen  stattgefunden,  ohne  dass  sich  über  den 
Ursprung  der  Solutionen  auch  nur  die  geringste  Hypothese  auf- 
stellen lässt. 

Wenn  sich  jedoch  gegen  die  obige  Annahme  auch  vom  chemi- 
schen Standpunkte,  wie  ich  glaube,  nichts  einwenden  lässt,  so 
kann  sie  doch  nur  als  ein  schwacher  Versuch  gelten,  und  bleibt 
bei  der  Frage  über  die  Entstehung  und  Ablagerung  der  Nickel- 
erze in  den  Rückenspalten  des  Kupferschiefergebirges  noch  eben 
so  viel  Räthselhafles  und  Unerklärtes  als  bei  der  über  die  Bil- 
dung dieser  Rücken  selbst;  und  müssen  wir  auch  hier  der  Zu- 
kunft überlassen,  Gesetze  aufzufinden  und  Regeln  nachzuweisen, 
welche  aus  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Dinge  noch  nicht 
klar  herzuleiten  sind. 
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2.  Lieber  Fisch-  und  Pflanzen-führende  Mergelschiefer 
des  Rothliegenden  bei  Klein-Neundorf  unweit  Löwen- 
berg, und  im  Besonderen  über  Acanthodes  gractlts, 
den  am  häufigsten  in  denselben  vorkommenden  Fisch. 

Von  Herrn  Ferd.  Roemer  in  Breslau. 

Hierzu  Tafel  III. 

Im  Winter  des  vorigen  Jahres  brachte  mir  einer  meiner 
Zuhörer,  Herr  F.  Gaffron,  zwei  Schieferplatten  mit  undeutlichen 
auf  den  Schieferflächen  ausgebreiteten  Fischresten,  welche  in 
einem  erst  neuerlichst  eröffneten  Schieferbruche  in  dem  Ij  Mei- 
len westlich  von  Löwenberg  gelegenen  Dorfe  Klein-Neundorf 
durch  ihn  gefunden  worden  waren.  Obgleich  die  Art  der  Er- 
haltung der  fraglichen  Fossilien  sehr  unvollkommen  war,  so  lehrte 
doch  schon  die  erste  oberflächliche  Betrachtung,  dass  die  hier 
vorliegenden  Fischreste  einem  Fisch  aus  Agassiz's  Familie  der 
Acanthodier  in  der  grossen  Ordnung  der  Ganoiden  angehören 
mussten.  Die  sehr  kleinen,  mit  blossem  Auge  kaum  erkennba- 
ren, fast  quadratischen  Schuppen  und  grosse,  augenscheinlich  als 
Flossen  stacheln  zu  deutende,  hornig  -  knochige  Stacheln  führten 
nothwendig  auf  diese  Bestimmung.  Da  die  bekannten  Gattungen 
der  Actinthodier  in  ihrer  Verbreitung  auf  den  Old  red,  das  Stein- 
kohlengebirge und  das  Eothliegende  beschränkt  sind,  so  konnte  bei 
dem  Fehlen  des  Old  red  in  Deutschland  in  Betreff  des  Alters  der 
jene  Fischreste  enthaltenden  Schiefer  von  Klein-Neundorf  die  ünge- 
wissheit  kaum  eine  andere  sein,  als  ob  dieselben  dem  Kohlengebirge 
oder  dem  Rothliegenden  angehörten.  Mein  Freund  Beybigh,  der 
durch  vieljährige  zunächst  die  Herstellungen  einer  geognostischen 
Karte  von  Schlesien  bezweckende  Untersuchungen  eine  genauere 
Kenntniss  des  schlesischen  Gebirges  als  irgend  ein  Anderer  besitzt, 
löste  auch  diese  letztere  Ungewissheit,  indem  er  auf  meine  Mit- 
theilung von  dem  Funde  erwiderte,  dass  der  Fisch  nach  der  Be- 
schreibung sehr  wahrscheinlich  identisch  mit  demjenigen  sei,  wel- 
chen er  zusammen  mit  Xenacanthtu  Decheni  in  schwarzen  dem 
Boihliegenden  auf  der  Südseite  des  Riesengebirges  eingelagerten 
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Schiefem  namentlich  bei  Hermannseifen  zwischen  Trautenau 
und  Hohenelbe  in  Böhmen  angetroffen  und  unter  der  Benennung 
Holacanthodes  gracilis  beschrieben  habe.  Später  wurde  diese 
Identität  durch  unmittelbare  Vergleichung  der  Exemplare  von 
Klein -Neundorf  mit  den  der  Beschreibung  von  Beyrich  zu 
Grunde  liegenden  böhmischen  und  mir  von  demselben  mitgetheil- 
ten  Original-Exemplaren  anf  das  Vollständigste  festgestellt. 

Mein  Interesse  für  die  Ablagerung  von  Klein-Neundorf  war 
durch  die  so  ermittelte  wahrscheinliche  Altersgleichheit  mit  einem 
schon  bekannten  Gliede  des  Rothliegenden  in  Böhmen  nicht  ver- 
mindert, sondern  der  Umstand,  dass  bisher  an  keinem  anderen 
Punkte  in  dem  ganzen  Gebiete  des  dem  Nordabfalle  des  Riesen- 
gebirges angelagerten  Flötzgebirges  die  gleichen  Schichten  be- 
kannt geworden  waren,  liess  mir  eine  nähere  Erforschung  der- 
selben sehr  wünschenswerth  erscheinen.  Durch  gefällige  Ver- 
mittelung  des  Herrn  Gaffron  und  durch  die  hier  sehr  dankbar 
von  mir  anerkannte  freundliche  Sorge  des  Herrn  Wirthschaüs- 
Inspektor  M.  Mitte  in  Klein-Neundorf  ist  mir  nach  und  nach 
ein  umfangreiches  aus  mehreren  hundert  Exemplaren  bestehen- 
des Material  von  organischen  Resten  aus  dem  erwähnten  Schiefer- 
bruche bekannt  geworden.  Ausserdem  haben  mir  neuerlichst  die 
Herren  Sachse  und  Mohr  in  Löwenberg  mit  freundlicher  Be- 
reitwilligkeit einige  besonders  schön  erhaltene  Exemplare  von 
Klein-Neundorf  zur  Vergleichung  mitgetheilt,  durch  welche  sich 
manches  an  meinem  eigenen  Materiale  nur  unvollkommen  zu 
Beobachtende  mit  Deutlichkeit  feststellen  liess.  Im  Laufe  des 
Sommers  habe  ich  dann  auch  Gelegenheit  gefunden  die  Lokalität 
selbst  zu  besuchen  und  mich  über  die  Lagerun gs Verhältnisse  nä- 
her zu  unterrichten.  Das  Ergebniss  der  näheren  Untersuchung 
der  fossilen  Reste,  so  wie  auch  jener  Beobachtungen  über  die 
Lagerungsverhältnisse  an  Ort  und  Stelle  ist  in  den  nachstehen- 
den Mittheilungen  enthalten,  welche  einen  kleinen  Beitrag  zu  der 
noch  immer  sehr  beschränkten  Kenntniss  von  den  organischen 
Einschlüssen  des  Rothliegenden  in  Deutschland  zu  liefern  be- 
stimmt sind. 

1.    Topographisches   und   Stratigraphisches. 

Der  Boden  des  zwischen  den  Städten  Löwen  her g  am  Bober 
und  Lauban  am  Queiss  sich  ausdehnenden  hügeligen    Gebietes, 
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in  welchem  das  Dorf  Klein-Neundorf  gelegen  ist,  wird  durch 
verschiedene  Glieder  des  geschichteten  Gebirges  gebildet,  unter 
denen  graue  oder  grünliche,  halbkrystallinische,  versteinerungslose 
Schiefer  mit  eingelagerten  marmorähnlichen  Kalksteinbänken,  — 
sogenannte  Ürthon schiefer  der  früheren  Autoren  (grüne  Schiefer 
V.Raumer's)  — ,  das  Unterste,  Sandsteine  der  Kreideformation,  und 
zwar  zum  Theil  der  ächte  Quadersandstein  mit  Exogyra  co- 
lumba,  das  Oberste  sind.  Die  grösste  Verbreitung  besitzen  aber 
in  dem  bezeichneten  Gebiete  Gesteine  der  Zechsteinbildung  im 
weitern  Sinne  oder  des  neuerlich  sogenannten  permischen  Systems. 
Der  Zechstein  selbst  bildet  als  ein  deutlich  geschichteter,  grau- 
brauner oder  grauer,  häufig  Stylolithen  und  Dendriten  führender 
Kalkstein  einen  schmalen  Zug,  der  sich  von  Siebeneichen  auf 
dem  linken  Ufer  des  Bober  mehrere  Stunden  lang  mit  der  allen 
Gliedern  des  Flötzgebirges  jener  Gegend  gemeinsamen  nordwest- 
lichen Streichungsrichtung  verfolgen  lässt,  wie  das  zuerst  durch 
V.  Dechen*)  in  seiner  für  die  Kenntniss  des  Flötzgebirges  am 
Nordabfalle  des  Riesen gebirges  überhaupt  so  lehrreichen  Abhand- 
lung nachgewiesen  worden  ist.  So  findet  man  ihn  unter  Ande- 
ren in  einem  grossen  Steinbruche  bei  Kunzendorf  unter  dem 
Walde.  Bei  Neuland  ist  diesem  Zechsteinzuge  der  grosse  Gyps- 
stock  eingelagert,  der  einen  bedeutenden  Theil  von  Niederschle- 
sien mit  Gyps  versieht.  Zwischen  Lauban  und  Naumburg  am 
Qneiss  erscheint  unweit  Logau  der  Zechstein  dann  noch  einmal 
in  einem  nordwestlichen  Ausläufer  des  Zuges,  welcher  als  zuerst 
bekannt  gewordener  Fundort  des  Productus  horridus  in  Schle- 
sien den  sicheren,  seitdem  durch  zahlreiche  andere  organische 
Reste  verstärkten**)  paläontologischen  Beweis  lieferte,  dass  der 
Kalk  wirklich  dem  Zechstein  Sachsens  und  Thüringens  gleich 
steht.  Eine  viel  breitere  Zone  nimmt  überall  im  Liegenden  des 
Zechsteins    das  Bothliegende    ein.     Rothe  Conglomerate   mit  ein- 


*)  Das  Flötzgebirge  am  Nordabfalle  des  Biesengebirges  von  H.  von 
Dbchen  in  Karsten's  und  von  Dechen's  Archiv  für  Mineralogie,  Geogno- 
sie  n.  8.  w.    Bd.  XI.  1838.  S.  85  bis  170. 

*•)  Das  ist  namentlich  durch  M.  v.  Gtrüenewaldt  (üeber  die  Verstei- 
nerangen  des  schlesischen  Zechsteingebirges.  Ein  Beitrag  znr  Kenntniss 
der  deutschen  Zechsteinfanna  in  Zeitschr.  der  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  III. 
1851.  S.  241  bis  278  mit  einer  Tafel)  nach  Materialien,  welche  durch 
Bbyrich  bei  Logau,  Giesmannsdorf,  Flohrsdorf,  Neukirch,  Praussnitz, 
Polnisch-Hundorf  und  Gröditzberg  gesammelt  worden  sind,  geschehen. 
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geschalteten  Zügen  von  schwarzem  zum  Theil  mandelsteinArtigen 
Porphyr  setzen  dessen  Hauptmeisse  zusammen.  So  sieht  man 
es  denn  namentlich  auch  in  dem  Thale,  in  welchem  das  schon 
genannte  Dorf  Kunzendorf  gelegen  ist  und  auf  dem  Wege  von 
dort  nach  Klein-Neundorf.  Auch  wenige  hundert  Schritt  unter- 
halb dieses  Dorfes  stehen  an  dem  Ufer  des  Baches  noch  braun- 
rothe  an  der  Lufl  zerbröckelnde  dünnblättrige  Schiefer  an,  wel- 
che manchen  an  anderen  Orten  dem  Rothliegenden  untergeord- 
neten Schiefern  nach  Farbe  und  sonstiger  Beschaffenheit  gleichen. 

In  solcher  Weise  in  geringer  Entfernung  durch  unzweifel- 
hafte Schichten  des  Bothliegenden  begrenzt  und  auch  in  das 
Fortstreichen  der  Zone  fallend,  welche  diese  Bildung  weiter  öst- 
lich zusammensetzt,  treten  nun  die  Schiefer,  um  deren  Beschrei- 
bung es  sich  handelt,  in  dem  Dorfe  Klein-Neundorf  auf.  Den 
deutlichsten  Aufschluss  derselben  gewährt  der  schon  genannte 
Schieferbruch,  welcher  in  dem  Dorfe  selbst  nördlich  von  dem 
Dominium,  zu  welchem  er  gehört,  hart  an  der  durch  das  Dorf 
führenden  Strasse  seit  etwa  zwei  Jahren  eröffnet  worden  ist. 
Bedeckt  von  einer  wenige  Fuss  mächtigen  Lage  von  Lehm  und 
Dammerde,  sieht  man  hier  die  Schiefer  in  einer  Mächtigkeit  von 
etwa  40  Fuss,  -ohne  dass  das  Hangende  oder  Liegende  der 
Schiefer  erreicht  ist,  anstehen.  Die  Neigung  der  Schichten  ist 
mit  etwa  30  Grad  gegen  Norden.  Die  Beschaffenheit  der  Schie- 
fer bleibt  sich  in  der  ganzen  Mächtigkeit,  in  welcher  sie  hier 
aufgeschlossen  sind,  wesentlich  gleich.  £s  sind  dunkelgraue,  nicht 
eigentlich  schwarze,  auf  den  Schichtflächen  schimmernde,  sehr 
leicht  in  j  bis  j  Zoll  dicke  ziemlich  ebenflächige  Platten  von 
mehreren  Quadratfuss  Grösse  spaltende,  bituminöse  Mergelschiefer, 
welche  auf  den  ersten  Blick  ächten  Dachschiefern  des  älteren 
Gebirges  ähnlich  sind,  jedoch  bei  näherer  Untersuchung  eine  viel 
geringere  Festigkeit  als  diese  besitzen.  Bei .  dem  Versuche  sie 
mit  dem  Messer  zu  ritzen,  zeigen  sie  kaum  eine  derjenigen  des 
Gypses  gleichkommende  Härte.  Das  Strichpulver  ist  von  grau- 
brauner Farbe.  Die  Schieferungsflächen  sind  übrigens,  ungleich 
dem  Verhalten  bei  den  meisten  Dachschiefern,  den  Schichtflächen 
vollkommen  parallel  und  die  organischen  Körper  liegen  deshalb 
auch  regelmässig  mit  ihren  breiten  Seitenflächen  auf  denselben 
ausgebreitet. 

In  Betreff  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Schiefer  ist 
der   sehr  bedeutende    Gehalt   an    kohlig   bituminösen    flüchtigen 
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Theilen,  welcher  auch  bewirkt,  dass  die  Schiefer  angezündet 
mit  ziemlich  lebhafter  und  andauernder  Flamme  brennen,  bemer* 
kenswerth.  Eine  auf  meine  Veranlassung  durch  Herrn  Gaffron 
in  dem  Laboratorium  des  Professor  Low  ig  ausgeführte  Analyse 
ergab 
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Ausser  jenem  Steinbruche  ist  auch  etwa  100  Schritt  weiter 
östlich  in  dem  Dorfe  der  Schiefer  in  einem  Wasserrisse  mit  ganz 
übereinstimmenden  Merkmalen  aufgeschlossen.  Aber  auch  in  eini- 
ger Entfernung  von  Klein-Neundorf  sind  die  Schiefer  neuerlichst 
angefunden  worden.  Herr  Gaffron  hat  sie  in  einem  Fahrwege 
südlich  von  Seifersdorf  beobachtet  und  mir  von  dorther  Stücke 
des  Schiefers  mit  einem  bei  Klein-Neundorf  häufigen  Falaeoniscus 
gebracht  Auch  im  Walde  bei  dem  südostlich  von  Klein-Neun- 
dorf gelegenen  Hagendorf  sind  nach  einer  mir  anlängst  zuge- 
kommenen Mittheilung  die  Schiefer  entblösst  worden.  Da  die 
genannten  beiden  Punkte  mit  demjenigen  von  Klein-Neundorf 
ganz  in  derselben  allen  Schichten  des  dortigen  Flötzgebirges  ge- 
meinsamen Streichungslinie  liegen,  so  ist  nicht  daran  zu  zweifeln, 
dass  auch  zwischen  ihnen  der  Schiefer  in  der  Tiefe  überall  vor- 
handen ist  und  es  wird  ferner  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  überall 
io  dem  Bothliegenden  der  Löwen  berger  und  Goldberger  Gegend 
in  einem  bestimmten  Niveau  vorbanden   sei. 

Welches  ist  nun  aber  dieses  bestimmte  Niveau,  das  der 
Schiefer  in  dem  Bothliegenden  einnimmt?  Für  die  sichere  Be- 
antwortung dieser  Frage  fehlt  es  bei  Klein-Neundorf  an  hinrei- 
chenden Aufschlüssen  der  hangenden  und  liegenden  Schichten, 
oder  wenigstens  genügte  mein  einmaliger  ohne  eine  zusammen- 
hängende eingehende  Untersuchung  der  ganzen  Gegend  gemach- 
ter Besuch  der  einzelnen  Lokalität  für  jene  Bestimmung  nicht. 
Dagegen  crgiebt  sich  jenes  Niveau  mit  Sicherheit  aus  den  wich- 
tigen durch  Beyrich  über  die  Gliederung  des  Rothliegenden  am 
Südab&Ue  des  Biesengebirges  in  Böhmen  und  Schlesien  in  den 
letzten  Jahren  angestellten  Untersuchungen. 
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Nach  einer  mir  früher  brieflich  gemachten  Mittheilung  und 
einem  neuerlichst  erschienenen  Berichte*)  Beykich'»  zeigt  die 
Bildung  des  Roth  liegenden  am  Südabhange  des  Riesen gebirges 
und  namentlich  in  der  Gegend  von  Trautenau  folgende  Gliede- 
rung. Zu  Unterst  und  dem  Urgebirgsschiefer  des  Riesengebirges 
unmittelbar  aufliegend  erscheint  überall  ein  grobes  Conglomerat 
mit  häufig  fussgrossen,  an  einigen  Stellen  sogar  3  bis  4  Fuss 
grossen  Gerollen.  Darüber  folgen  rothe  conglomeratireie  thonige 
Sandsteine  und  Schieferletten  mit  Einlagerungen  von  dunkelen 
bituminösen  Schiefern  und  dünngeschichtetem  grauen  oder  röth- 
lichen  Kalkstein.  Zu  diesem  letzteren  gehören  namentlich  auch 
die  rothen  Ealkplatten  von  Ruppersdorf  bei  Braunau,  welche  als 
der  Fundort  wohlerhaltener  Fische,  namentlich  des  Valaeoniscus 
Vrattslaviensis  und  des  allerdings  viel  selteneren  Xenacanthus 
Decheni  seit  längerer  Zeit  bekannt  sind.  Die  dunkelen  Schiefer 
sind  an  vielen  Stellen  kupfererzhaltig  und  entlialten  zahlreiche 
Fflanzenabdrücke,  zugleich  aber  auch  dieselben  Fische  wie  die 
Kalkplatten  von  Ruppersdorf.  Die  bisher  genannten  Gesteine 
fasst  Beyrigh  als  untere  Abtheilung  des  Rothliegenden  zu- 
sammen. Die  obere  Abtheilung  beginnt  dann  gleich  der 
unteren  mit  einer  Ablagerung  von  mächtigen  Conglomeraten,  welche 
in  der  Gegend  nördlich  von  Trautenau  die  Höhen  zwischen  dem 
Thal  von  Hartmannsdorf  und  Wildschütz,  so  wie  diejenigen  zwi- 
schen Trautenbach,  Gabersdorf,  Wolta  und  Altstadt  zusammen- 
setzen. Das  oberste  Glied  der  ganzen  Bildung  endlich  besteht 
aus  conglomeratfreien  rothen  Sandstein  und  Schieferletten,  welche 
in  der  Gegend  von  Trautenau  und  südwärts  bis  zum  Rande  des 
Eöniginhofer  Ereidegebirges  in  flacher  Lagerung  sich  ausbreiten 
und  ein  weit  zu  verfolgendes  Lager  von  kalkigem  Sandstein  oder 
Ealkstein  und  Dolomit  ohne  organische  Reste  einschliessen. 

Nach  dieser  Darstellung  gehören  also  die  Schiefer  von  Klein- 
Neundorf  in  die  untere  Abtheilung  des  böhmisch -schlesischen 
Rothliegenden,  indem  sie  durch  ihre  organischen  Einschlüsse  als 
ein  genaues  Aequivalent  der  häufig  kupfererzführenden  dunkelen 
Schiefer  auf  der  Südseite  des  Riesengebirges  sich  erweisen.  In 
der  That  sind  sie  diesen  auch  in  dem  petrographischen  Verhal- 
ten  sehr   ähnlich.     An  Stücken  der  Schiefer  von  dem  zwischen 


*^)    ^«rgl.  Zeitschr.  der  deutsch,  geolog.  Gesellsch.   Bd.  VIII.    1856 
S.  14  bis  17. 
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Trautenan  und  Hohenelbe  gelegenen  Hermannseifen  mit  Exem- 
plaren von  Acanthodes  gmcüiSy  welche  mir  Beyrich  zur  Ver- 
gleichung  mittheilte,  war  kaum  ein  anderer  Unterschied  von  de- 
nen von  Klein  -  Neundorf  als  derjenige  einer  etwas  grösseren 
Festigkeit  wahrzunehmen.  Auch  die  Erhaltungsart  der  einge- 
schlossenen Fische  ist  sehr  ähnlich  und  nur  im  Ganzen  etwas 
weniger  vollkommen. 

Nach  dieser  paläontologischen  und  petrographischen  Ueber- 
einstimmung  der  Schiefer  von  Klein-Neu ndorf  mit  den  fischf uh- 
renden kalkigen  und  thonigen  Einlagerungen  des  böhmischen 
Rotbliegenden  ist  überhaupt  die  Gleichaltrigkeit  des  Rothliegen- 
den auf  der  Südseite  des  Riesengebirges  mit  demjenigen  auf  der 
Nordseite  erwiesen.  Das  ist  von  Bedeutung,  weil  durch  einen 
Zusammenhang  an  der  Oberfläche  sich  dieser  Beweis  der  Alters- 
Identität  nicht  führen  lässt  und  weil  dadurch  die  freilich  schon 
durch  die  richtige  Ermittelung  der  Lagerungsverhältnisse  als 
irrig  erwiesene  frühere  Annahme,  als  seien  die  kalkigen  fischfüh- 
renden Einlagerungen  des  Rothliegenden  in  Böhmen,  wie  nament- 
lich auch  die  rothen  Kalkplatten  von  Ruppersdorf,  ein  Aequiva- 
lent  des  Zechsteins,  völlig  beseitigt  wird.  Die  Entwickelung  des 
Rothliegenden  auf  der  Nordseite  des' Riesengebirges  scheint  we- 
sentlich mit  derjenigen  auf  der  Südseite  übereinzustimmen ,  aber 
während  auf  der  Südseite  die  Reihenfolge  der  älteren  Gesteine 
mit  den  obersten  Schichten  des  Rothliegenden  schliesst,  so  ent- 
wickelt sich  auf  der  Nordseite  über  denselben  in  völlig  mit  dem- 
jenigen in  anderen  Theilen  von  Deutschland  übereinstimmendem 
Verhalten  der  Zechstein,  der  dann  seinerseits  von  den  Gesteinen 
der  Triasformation  gleichförmig  bedeckt  wird. 

2.    Organische  Einschlüsse. 

Gewisse  Lager  der  Schiefer  von  Klein-Neundorf  sind  reich 
an  organischen  Einschlüssen.  Die  grosse  Mehrzahl  derselben 
sind  Fischabdrücke  und  bei  weitem  am  häufigsten  Abdrücke 
des  Acanthodes  gradlis.  Aus  anderen  Thierklassen  wurde  bis- 
her nur  ein  einzelner  Vertreter  der  Reptilien  beobachtet.  Reste 
von  Mollusken,  Zoophyten  und  Ecbinodermen  fehlen  in  ähnli- 
cher Weise  wie  in  dem  gleichfisills  fischreichen  Kupferschiefer 
gänzlich.  Dagegen  sind  Pflanzenreste  in  ziemlicher  Anzahl  vor- 
handen   und    zwar  sämmtlicb  Blattabdrücke   von    Landpfianzen. 
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Im  Ganzen    wurden    folgende  Arten    von  Pflanzen   und  Thieren 
beobachtet : 

A.     Pflanzen. 

1.  Walchia  pini/ormis  Sterkberg  {^LycopodtoUthes 
piniformis  Schlot  heim). 

Von  dieser  für  das  Rotbliegende  bezeichnenden  Pflanze  wur» 
den  mehrere  ly  Fuss  lange  und  1  Fuss  breite  Wedel  oder  fiedrig 
mit  Zweigen  besetzte  Aeste  in  sehr  vollkommener  Erhaltung 
beobachtet.  Bei  einigen  Exemplaren  stehen  die  Blätter  sparrig 
ab  von  den  Zweigen  und  sind  breiter,  bei  anderen  sind  sie  mehr 
anliegend  und  schmaler,  d.  i.  die  Exemplare  haben  entweder  den 
Habitus  der  typischen  Form  der  Art  oder  denjisnigen  der  WiU-' 
ckia  pinnata  Gutbier  {Lycopodites  ptnnatus  Brokn).  Die 
letztere  Art  begreift  nämlich  sehr  wahrscheinlich  nur  jüngere 
und  deshalb  etwas  anders  geformte  Zweige.  So  sieht  Göppekt 
das  Verhalten  der  beiden  angeblich  verschiedenen  Arten  an  und 
ich  selbst  finde  in  dem  mir  vorliegenden  Materiale  die  Bestäti- 
gung dafür. 

Uebrigens  stimmen  die  Exemplare  von  Klein- Neundorf  sehr 
vollkommen  mit  solchen  aus  grünlichgrauen  dem  Bothliegenden 
untergeordneten  Schiefern  von  Schlegel  bei  Neurode  in  der  Graf- 
schaft Glatz  überein.  Eine  aufiallende  Uebereinstimmung  zeigen 
auch  Exemplare  aus  den  Dachschiefern  von  Lodeve  unweit 
Montpellier,  von  denen  sehr  vollkommene  mir  vorliegen.  Gewiss 
ist  auch  die  von  Ad.  Baoncniart  diesen  letzteren  Schiefern 
angewiesene  Stellung  in  der  permischen  Gruppe  nicht  nur  die 
richtige,  sondern  ich  möchte  nach  der  Uebereinstimmung  auch 
einiger  andern  Pflanzen  schliessen,  dass  das  Alter  jener  Schiefer 
von  demjenigen*  der  hier  zu  beschreibenden  nicht  weit  verschie- 
den  sein  kann  und  sie  wie  diese  dem  Rothliegenden  angehören. 

2.  Annularia  sp. ?  Das  einzige  beobachtete  Exemplar 
gestattet,  obgleich  deutlich  der  Gattung  angehörig,  eine  nähere 
Artbestimmung  nicht. 

3.  Aster ophy llites  sp. ?  Art  mit  sehr  genäherten 
Blattquirlen,  so  dass  die  Zweige  fast  ein  ährenförmiges  Ansehen 
haben.     Nur  ein  etwa  9  Zoll  langes  Exemplar  liegt  vor. 

4.  Cyatheites  arborescens  Göppert  {Filicites  arbo- 
■^escens  Schlotheim). 

So    wurden    von    Göppert    selbst   zwei    Exemplare    eines 


59 

Farrenkrauts  bestimmt,  dessen  bis  1  Fuss  -lange  und  5  Zoll 
breite  Wedel  durch  die  straff  und  geradlinig  abstehenden  und  in 
gleichen  Zwischenräumen  der  Spindel  angefügten  fast  gegenüber- 
stehenden Fiedern  ein  auJOTallend  symmetrisches  und  regelmässiges 
Ansehen  gewinnen.  Die  Erkennung  des  genaueren  Umrisses 
der  Fiederblättchen  findet  in  dem  Umstände  Schwierigkeit,  dass 
hier  wie  auch  bei  einigen  anderen,  nicht  näher  bestimmbaren 
Farrenkräutern  die  Versteinerungsmasse  der  Fiederblättchen  ein 
pulveriger  Schwefelkies  ist,  welcher  ^die  feineren  Details  der 
Struktur  verwischt  hat. 

5.  Callipteris  conferta  Bkonon.  (^Neuropteris  con- 
ferta  Sternb.). 

Nur  ein  einziger  kleiner  unvollständiger  Wedel  dieser  in 
den  Schiefern  der  Gegend  von  Neurode  so  sehr  häufig  und  in 
vortrefflicher  Erhaltung  vorkommenden  Art  wurde  beobachtet. 

6.  Sphenopteria  sp. ?  Die  ungünstige  Erhaltung,  der 
zufolge  die  Fiederblättchen  ebenfalls  in  pulverigen  Schwefelkies 
verwandelt  sind,  erlaubt  die  nähere  Artbestimmnng  der  10  Zoll 
langen  Wedel  mit  stark  nach  oben  gerichteten  und  am  Ende  ein- 
wärts gekrümmten  Fiedern  nicht. 

7 .  Plattgedrückte,  1  Zoll  2  Linien  breite  und  in  mehr  als 
1  Fuss  langen  Bruchstücken  vorkommende,  glatte  Pflanzen  Stengel, 
welche  in  glänzenden  Anthradt  verwandelt  und  durch  schiefe, 
fast  regelmässige  und  unter  sich  parallele  Sprünge  zerklüftet  sind. 

B.     Thiere. 

1.  j^canthodes  gracilis  m. 

Dieser  Fisch  ist  das  bei  weitem  häufigste  Fossil  der  Schiefer 
von  Klein-Neundorf  und  der  bisher  doch  nur  beschränkte  und 
erst  seit  kurzem  eröffiiete  Aufschluss  der  Schiefer  hat  bereits 
Hunderte  von  mehr  oder  minder  vollständigen  Exemplaren  des- 
selben ans  Licht  gebradit.  Eine  ausführliche  Beschreibung  des 
Fisches  folgt  am  Ende  dieser  Aufzählung. 

2.  Palaeoniscus   Vratislaviensis   Agassiz. 

Die  5  oder  6  Exemplare,  welche  mir  von  dieser  Art  be- 
kannt geworden  sind,*  stimmen  sowohl  mit  Agassi  z's  Beschrei- 
bung und  Abbildung  als  auch  mit  den  mir  zahlreich  zur  Ver- 
gleichung  vorliegenden  Exemplaren  der  Art  aus  dem  rothen 
Plattenkalk  von  Buppersdorf  bei  Braunau  auf  der  böhmisch- 
schlesischen  Grenze  überein.    Das  gilt  im  Besonderen  von  einem 
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4  Zoll  langen,  fast  ganz  vollständigen  Exemplare.  Dasselbe 
passt  genau  zu  Agassiz's  Abbildung  Vol.  2.  Taf.  iO  Fig.  1. 

Ausserdem  sind  mir  nun  aber  noch  einige  unvollständige 
Exemplare  eines  viel  grösseren  Palaeaniscus  von  Klein -Neundorf 
bekannt  geworden.  Die  Länge  desselben  muss  wenigstens  9  Zoll 
betragen  haben  und  die  Grosse  der  Schuppen  ist  entsprechend 
grösser  als  diejenige  der  gewöhnlichen  Exemplare  des  Falaeo- 
niscus  Vratislamensis.  Allein  abgesehen  von  dieser  bedeuten- 
deren Grösse  habe  ich  bestimmte  Unterscheidungsmerkmale  nicht 
zu  entdecken  vermocht.  Vielleicht,  dass  vollständiger  erhaltene 
Exemplare  deren  erkennen  lassen.  Der  Umstand,  dass  die  mei- 
sten Exemplare  des  Palaeoniscus  Vratülaviensü  eine  nahezu 
übereinstimmende  Grösse  von  etwa  4  Zoll  Länge  haben,  würde 
an  sich  die  Vermuthung  begründen,  dass  dieses  die  Grösse  des 
ausgewachsenen  Zustandes  der  Art  sei  und  so  die  specifische 
Verschiedenheit  der  grösseren  Form  wahrscheinlich  machen.  Auch 
aus  den  grauen  Kalkplatten  des  Oelberges  bei  Braunau  sind  mir 
ein  Paar  unvollständige  Exemplare  dieser  grösseren  Form  be- 
kannt geworden. 

3.  Xenacanthus  Decheni  Beyrich  (Orthocanthui 
Ihcheni  Goldfuss).  Vergl.  Leth.  geog.  ed.  3.  Th.  IL  p.  691 
bis  694. 

Dieser  merkwürdige  Fisch,  der  zuerst  ans  den  rothen  Kalk- 
platten von  Buppersdorf  unweit  Braunau  beschrieben  wurde,  ist 
in  den  Schiefern  bei  Klein-Neundorf  keinesweges  selten.  Es  sind 
mir  die  mehr  oder  minder  erhaltenen  Reste  von  wenigstens 
10  Individuen  bekannt  geworden.  Im  Ganzen  ist  die  Erhaltung 
des  Fisches  hier  jedoch  weniger  günstig  als  in  den  Kalkplatten 
von  Braunau.  Der  Kopf  pflegt  mit  einer  dicken  unregelmässig 
wulstigen  Lage  von  Schwefelkies  überzogen  und  die  knorpelige 
Wirbelsäule  nebst  den  Rippen  in  pulverigen  Schwefelkies  verstei- 
nert zu  sein.  Dennoch  kann  in  Betreff  der  Identität  mit  dem 
Fisch  von  Rnppersdorf  kein  Zweifel  sein.  Die  Grösse,  die  ganze 
allgemeine  Körperform  und  auch  manche  näher  zu  beobachtende 
Einzelheiten  lassen  darüber  keinen  Zweifel.  Am  besten  erhalten 
ist  stets  der  grosse  Nackenstachel  und  dieser  kann  deshalb  gans 
besonders  zur  Feststellung  der  Identität  benutzt  werden.  Der- 
selbe stimmt  an  Exemplaren  von  Klein-Neundorf  auf  das  voll- 
ständigste mit  demjenigen  an  Exemplaren  von  Ruppersdorf,  de- 
ren mir  zwei  vorliegen,  überein. 
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4.    Osteophorus    Roemeri  H.  v.  Meyer. 

Das  einzige  bekannte  Exemplar  von  diesem  einer  neuen  Gat- 
tung angehörenden  Saurier  ist  der  Abdruck  von  der  Oberseite  der 
Schädeldecke,  welchen  ich  bei  meinem  Besuche  von  El  ein -Neun- 
dorf selbst  in  den  dortigen  Schiefern  fand  und  in  dem  minera- 
logischen Museum  der  hiesigen  Universität  niedergelegt  habe. 
Die  Länge  des  Schädels  ist  6  Zoll  10  Linien,  die  grösste  dem 
hinteren  Ende  genäherte  Breite  4  Zoll  3  Linien.  An  einigen 
Stellen  hat  sich  die  Knochensubstanz  des  Schädels  der  rauhen 
Oberfläche  des  Abdrucks  anhaftend  erhalten.  H.  v.  Meyer,  dem 
ich  das  Exemplar  zu  gefälliger  näherer  Untersuchung  mittheilte, 
hat  die  Güte  gehabt  mir  die  nachstehende  briefliche  Mittheilung 
über  dasselbe  zu  machen,  in  welcher  er  zugleich  eine  ausführ- 
lichere Beschreibung  und  Abbildung  des  Fossils  in  den  Palaeon- 
tographicis  in  Aussicht  stellt: 

„Die  mir  gütigst  mitgetheilte  Versteinerung  ist  von  dem 
höchsten  Interesse.  Gerade  mit  der  Herausgabe  meiner  Mono- 
graphie der  Saurier  des  Kupferschiefers  beschäftigt,  war  ich  ver- 
anlasst zu  untersuchen,  welche  Reptilien  diesen  Sauriern  unmittel- 
bar vorhergegangen  waren  und  welche  ihnen  gefolgt  sind.  Ueber 
die  Reptilien  der  Stein  kohlenformation  konnte  kein  Zweifel  ob- 
walten, wohl  aber  über  die  des  Bothliegenden,  namentlich  über 
jene  aas  dem  Kupfersandstein  Rasslands,  an  dessen  rein  permi- 
scher Natur  zu  zweifeln,  nach  dem  was  wir  bis  jetzt  wissen, 
nicht  ganz  als  ein  Verbrechen  ausgelegt  werden  wird.  Abgese- 
hen von  diesem  Sandstein,  waren  aus  der  zwischen  die  Trias  und 
die  Steinkohlenformation  fallenden  Periode  keine  Labyrinthodonten 
bekannt.  Nun  aber  gelingt  es  Ihnen  im  wirklichen  Roth  liegen- 
den eine  Versteinerung  au&ufinden,  welche  den  augenscheinlichen 
Beweis  liefert,  dass  das  permische  System,  und  zwar  in  seiner 
unteren  Abtheilung  wirklich  Labyrinthodonten  enthält. 

Diese  Versteinerung  ist  aber  auch  noch  zoologisch  und  osteo- 
logisch  wichtig,  indem  sie  einen  neuen  Labyrinthodonten  verräth 
ond  mich  zur  Auffindung  eines  eigenen  Kopfknochens  führte. 
Dieser  Knochen,  der  sich  aus  den  Nähten,  die  er  mit  den  an- 
liegenden Knochen  bildet,  so  wie  dadurch  zu  erkennen  giebt,  dass 
^f^  wie  alle  Kopfknochen  der  Labyrinthodonten,  ein  eigenes  mit 
dem  Bildwerk  auf  der  Knochenoberfläche  in  Zusammenhang  ste- 
hendes Ossificationscentrum  besitzt,  ist  schmal  und  lang,  und 
trennt  mit   der  vorderen  Hälfte  die  hintere  Strecke  der  beiden 
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Nasenbeine  und  mit  der  hinteren  Hälfte  die  vordere  Strecke  der 
beiden  Hauptstirnbeine;  ich  glaube  ihn  daher  auch  am  passend- 
sten Zwischennasenstirnbein  eu  nennen.  Er  ist  dabei  unpaarig. 
Ffir  einen  zufälligen,  überzähligen  oder  von  einem  anderen  ab- 
getrennten Knochen  kann  ich  dieses  Bein  unmöglich  halten,  da 
es  hierfür  zu  selbstständig  auftritt.  Ich  habe  diesen  Knochen 
noch  an  keinem  anderen  Labyrinthodonten  wahrgenommen;  er 
scheint  daher  dem  aus  dem  Rothliegenden  eigen  zu  sein,  was 
mich  veranlasst,  diesem  Thiere  den  Namen  Osteophorus  zu  ge- 
ben. Die  Species  werden  Sie  mir  erlauben  Ihnen,  dem  wir  die 
Entdeckung  verdanken,  zu  widmen. 

Die  Versteinerung  stellt  den  Abdruck  der  Oberseite  der 
Schädeldecke  dar.  Der  grösste  Theil  von  der  rechten  Schädel- 
hälfte war  schon,  als  der  Rest  von  der  Gesteinsmasse  umhüllt 
ward,  weggebrochen.  Die  mehr  rund  geformte  Augenhöhle  und 
ihre  Lage  in  der  hintern  Schädelhälfte  erinnern  an  Capitosaurus, 
dem  auch  die  gegenseitige  Entfernung  der  Augenhöhlen  und  die 
Lage  des  Scheitelbeinloches  entsprechen  würden.  Capitosaurus 
besitzt  aber  einen  längern  Schädel,  indem  bei  ihm  die  Breite 
zur  Länge  sich  wie  2  : 3  verhält,  wogegen  im  Osteophorus  Roe^ 
meri  die  Länge  nur  wenig  mehr  als  die  Breite  betrug  und  der 
Kopf  auch  vorn  spitzer  zuging,  was  mehr  auf  Metopias,  sowie 
auf  Brachyops  herauskommen  wurde;  die  beideu  letzteren  Laby- 
rinthodonten haben  aber  die  Augenhöhlen  in  der  vorderen  Schä- 
delhälfte und  viel  weiter  auseinander  liegen,  Metopias  besass  da- 
bei einen  auftauend  grösseren  Schädel,  und  der  von  Brachyops 
war  nur  halb  so  gross  als  in  Osteophorus,  und  eher  noch  etwas 
breiter  als  lang.  Mastodonsaurus  und  Trematosaurus  unterschei- 
den sich  schon  dadurch,  dass  sie  die  Augenhöhlen  in  der  Mitte 
der  Schädellänge  liegen  haben,  auch  sind  die  Schädel  dieser  Thiere 
weit  grösser  und  spitzer;  letzteres  gilt  namentlich  von  Tremato- 
saurus, ersteres  von  Mastodonsaurus,  der  wahrhaft  kolossal  war. 
Schon  mit  diesen  Abweichungen  sind  Abweichungen  in  der  Form 
und  Ausdehnung  der  einzelnen  Schädelknochen  verbunden,  wozu 
noch  kommt,  dass  diesen  und  den  übrigen  Labyrinthodonten  das 
Zwischennasenstimbein  fehlt,  das  dem  Osteophorus  zusteht,  in 
dessen  Schädel  auch  das  Thränenbein  auftallend  gross  entwickelt 
ist.  —  Es  wären  dies  die  triasischen  Labyrinthodonten,  die  La- 
byrinthodonten der  Steinkohlenformation  sind  ebenfalls  verschieden. 
Der   Schädel    des   ausgewachsenen  ArcAegosaurus   Deckeni   ist 
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weit  länger  geformt  uod  durch  eine  schmale  lange  Schnantze 
ansgezeichnet,  wobei  die  Länge  die  doppelte  Breite  wohl  noch 
übertrifft.  Die  Augenhöhlen  liegen  zwar  auch  in  der  hintern 
Hälfie  des  Schädels,  doch  näher  beisammen ;  die  Gesichtsknochen 
zeichnen  sich  alle  durch  ihre  lange  Form  aus.  Selbst  Archego- 
saurus  latirostris  besass  einen  noch  etwas  längern  Schädel,  die 
Augenhöhlen  lagen  näher  beisammen  und  etwas  weiter  vorn, 
indem  der  vordere  Augen  höh  lenwinkel  bisweilen  in  die  vordere 
Schädel hälfte  hineinragt.  Archegosaurns  besitzt  überdies  einen 
Enochenring  im  Auge,  von  dem  bei  Osteophorus  und  den  übri- 
gen Labjrinthodonten  nichts  vorliegt»  Der  ebenfalls  aus  der 
Steinkohlenformation  herrührende  Sclerocephalus  ist  nicht  voll- 
ständig genug  überliefert,  um  eine  genaue  Yergleichung  zuzu- 
lassen ;  es  scheint  fast,  als  wenn  dieser  sich  mehr  dem  u4rchego- 
saurus  latirostris  anschlösse;  er  ist  nur  halb  so  gross  als  Osteo- 
phorus. Baphetes,  aus  der  Steinkohle  Nordamerikas,  besass 
wohl  auch  einen  stumpfen  platten  Schädel,  der  aber  grösser  war, 
and  sich  schon  durch  die  Grösse  und  Form  seiner  mehr  gegen 
das  vordere  Schädelende  hin  liegenden  Augenhöhlen  vor  allen 
andern  Labjrinthodonten  auffallend  unterscheidet.  —  Aus  dem 
Kupfersandstein  Busslands,  der  von  gleichem  Alter  mit  dem 
Bothliegenden  sein  würde,  ist  nur  Zygosaurus  zur  Yergleichung 
geeignet.  Dieser  soll  aber  grosse  Schläfengruben  nach  Art  der 
Macrotrachelen  und  Crocodile  besitzen,  was  den  Labjrinthodonten 
sonst  und  auch  dem  Osteophorus  nicht  zusteht.  Ueberdies  hat 
Zjgosaorus  grössere,  näher  beisammen  liegende  und  mehr  der 
Mitte  der  Schädellänge  angehörige  Augen  und  einen  stark  ge- 
wölbten Schädel,  wobei  er  gegen  das  hintere  Ende  nicht  so  sehr 
an  Breite  zugenommen  zu  haben  scheint  als  der  platte  Schädel 
des  Osteophorus. 

Aus  dieser  ^Yergleichung  ergiebt  sich,  dass,  wenn  die  Er- 
richtung der  zuvor  gekannten  Labjrinthodonten-Genera  gegründet 
ist,  Grand  genug  vorliegt,  auch  den  Labjrinthodonten  aus  dem 
Rothliegenden  von  Elein-Neundorf  für  ein  eigenes  Genus  oder 
Unter-Genus  zu  halten. 

pHERM.  V.  Meyer.*' 

Vergl.  auch  eine  seitdem  erschienene  Notiz  desselben  Autors 
in  Leonh.  und  Bronn's  Jahrb.  1856.  S.  824. 

5.^p]Sin  Körper  von  ganz  zweifelhafter  zoologi- 
scher  Stellung.     Derselbe  erscheint   als   ein    4  Zoll   langer 
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und  1  Zoll  10  Linien  breiter  Hohldruck  von  elliptischer,  vom 
breiterer,  nach  hinten  zu  einer  Spitze  verengter  Form.  Indem 
man  einen  Gntta-Percha-Gegendrnck  des  Hohldrucks  nimmt,  er- 
hält man  die  richtige  Vorstellung  von  der  ursprünglichen  Form 
des  Körpers  selbst.  Derselbe  ergänzt  sich  dann  als  ein  massig 
convexer  länglicher  Schild,  welcher  durch  eine  mittlere  Längs- 
einsenkung in  zwei  gleiclie  symmetrische  Hälflen  getheilt  wird. 
Jede  dieser  beiden  Hälften  besteht  aus  drei  gekrümmten  Längs- 
reihen von  Stücken.  Die  Stücke  der  mittleren  Reihen  sind  die 
grössten  und  vorragendsten.  Die  Stücke  der  äussern  Reihe 
setzen  in  spitze,  nach  rückwärts  gewendete,  gerade  Stacheln  fort. 
Gegen  das  hintere  Ende  des  Körpers  hin  lassen  sich  diese  drei 
Reihen  von  Stücken  nicht  mehr  unterscheiden.  Die  beiden  bis 
dahin  durch  einen  ebenen  Zwischenraum  getrennten  Hälften  des 
Körpers  vereinigen  sich  hier,  um  bald  darauf  das  zugespitzte 
Ende  des  Körpers  zu  bilden,  welches  aussen  durch  zwei  grosse, 
lange,  nach  hinten  convergirende  Stücke  begrenzt  wird.  Vom 
erscheint  jede  der  beiden  Hälften  durch  einen  von  aussen  nach 
innen  schief  verlaufenden  Kiel  begrenzt.  Vor  demselben  ist 
zwar  auch  ein  Stück  als  zu  dem  Körper  gehörig  undeutlich  begrenzt, 
aber  ein  weiteres  Detail  ist  an  demselben  nicht  zu  erkennen. 
Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  auf  einem  Theile  der  die 
beiden  Hälften  des  Körpers  trennenden  Längsdepression  eine  aus 
kleinen  polygonalen  Täfelchen  von  schwarzer  Knochensubstans 
bestehende  mosaikartige  Bedeckung  erhalten  ist. 

Fragt  man  nun  nach  der  systematischen  Stellung  dieses 
deutlich  erhaltenen  Körpers,  so  gestehe  ich,  dass  mir  nichts  Ver- 
wandtes aus  älteren  Gesteinen  bekannt  ist.  Selbst  in  Betreff 
der  Klasse  von  Thieren,  zu  welcher  er  gehören  kann,  bin  ich 
unsicher.  Die  knochige  Beschaffenheit  einzelner  Theile  und  na- 
mentlich der  grossen,  das  hintere  Ende  vorzugsweise  bildenden, 
länglichen  Stücke,  ferner  die  vollkommene  Symmetrie  und  endlich 
das  Zusammenvorkommen  mit  anderen  Fischresten  machen  es 
wahrscheinlich,  dass  der  Körper  selbst  von  einem  Fisch  herrühre. 
Die  Auffindung  vollständiger  erhaltener  Exemplare  wird  es  hoffent- 
lich bald  ermöglichen,  di^  Wesen  und  die  systematische  Stellung 
dieses  merkwürdigen  Körpers  genauer  zu  erkennen.  Das  voll- 
ständigste von  den  drei  mir  bisher  bekannten  Exemplaren  liegt 
auf  einer  zugleich  einen  Abdruck  des  Xenacanthus  Dec^ffii  ent- 
haltenden  Schieferplatte  so  ausgebreitet,  dass  es  den  mittleren 
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Theil  der  Wirbelsäule  dieses  letzteren  Fisches  bedeckt.  Danach 
könnte  man  auf  den  ersten  Blick  zu  der  Annahme  geneigt  sein, 
es  gebore  der  fragliche  Körper  zu  dem  Xenacanthus  als  besonderer 
Körpertheil.  Das  ist  jedoch  unzulässig,  da  man  Vorder-  und 
Hinterextremitäten  des  Xenacanthus  als  durchaus  verschieden 
gebildete  Organe  wohl  kennt.  Jene  Verbindung  des  Körpers  mit 
dem  Xenacanthus  kann  nur  eine  ganz  zufällige  sein. 

6.  Coproliten.  Als  solche  sind  ohne  Zweifel  gewisse 
etwas  zusammengedrückte  und  etwa  1  Zoll  lange  ellipsoidische 
Körper  zu  betrachten,  welche  gelegentlich  zwischen  den  Fisch- 
resten auf  den  Schieferplatten  liegend  in  der  gleichförmig  dich- 
ten Masse,  dem  muschligen  Bruch  und  der  tief  schwarzen  Farbe 
ganz  mit  dem  gewöhnlichen  Ansehen  solcher  fossilen  Excremente 
fibereinstimmen . 

3.    Beschreibung   des   Acanthodes  gracilts  m. 
(Ifolacanthodes  gracilts   Beyrich). 

Beyrich  *)  hat  das  Verdienst  zuerst  auf  diesen  merkwür- 
digen Fisch  aufmerksam  gemacht  und  damit  die  im  Umfang  noch 
immer  so  beschränkte  Fauna  des  Rothliegenden  um  eine  bemer- 
kenswerthe  neue  Thierform  bereichert  zu  haben,  welche  für  die 
Benrtheilung  der  Stellung  des  Rothliegenden  zu  dem  Steinkohlen- 
gebirge eine  allgemeinere  Bedeutung  gewinnt.  Beyrich  fand  ihn 
auf  der  Südseite  des  Riesengebirges  in  der  Gegend  von  Trau- 
tenau  in  schwarzen  Schiefern,  deren  genaueres  geognostisches 
Niveau  oben  näher  bestimmt  worden  ist,  und  welche  ausserdem, 
wenn  auch  seltner,  Xenacanthus  Decheni  enthalten.  Mit  Be- 
stimmtheit weiset  derselbe  Autor  dem  Fisch  seine  Stellung  in 
Agassiz's  Familie  der  Acanthodier,  der  durch  sehr  kleine  Schup- 
pen und  kräftige  Flossenstacheln  vor  allen  Flossen  ausgezeich- 
neten Gruppe  der  heterocerken  Ganoiden  an,  errichtet  aber  zu- 
gleich eine^neue  Gattung  Holacanthodes  für  denselben,  indem  er 
Unterschiede   zu  erkennen  glaubt,    welche  eine  Vereinigung  mit 


*)  Üeber  XetuLcanthu»  'Decheni  nnd  Holacantkode$  graciiis^  zwei  Fische 
ans  der  Formation  des  Rothliegenden  in  Norddeutschland,  in  Monatsber. 
der  Berliner  Akad.  1848,  S.  24  bis  33;  daraus  ein  Anszng  in  Lbonbard 
und  Brgnn's  Jahrb.  1849,  8.  118  bis  120.  Vergl.  auch  Leth.  geogn. 
ed.  3.  Th.  II.  S.  762,  763. 

Zeit»,  d.  d.  geol.  Gef .  IX.  I .  ^ 
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Acanthodes  yerbieten.  Als  solche  werden  namentlicb  die  sehlan* 
Isere  Eörperform  und  der  Umstand,  dass  statt  der  Brustflossen 
nur  ein  Paar  kräftiger,  vorn  schneidig  zusammengedrückter,  ge- 
krümmter Stacheln  und  hinter  denselben  ganz  kurze  und  fein 
gegliederte  Flossenstrahlen  stehen,  angeführt 

Ich  selbst  werde  die  günstige  Gelegenheit,  welche  mir  in 
mehr  als  hundert  zum  Theil  sehr  vollkommen  erhaltenen  Exem- 
plaren von  Elein-Neundorf  ein  ungleich  reicheres  Material,  als  es 
bisher  vorlag,  zuführte,  für  eine  möglichst  genaue  Beschreibung 
des  Fisches  benutzen  und  nach  derselben  auch  seine  generische 
Stellung  zu  ermitteln  suchen. 

a.    Allgemeine  Körperform. 

Die  allgemeine  Eörperform  ist  sehr  schlank,  schlanker  als 
bei  irgend  einem  anderen  Ganoiden  der  paläozoischen  Ablagerun- 
gen. Bei  einem  s^hr  vollständigen,  mir  vorliegenden,  12  Zoll 
langen  Exemplare  beträgt  die  grösste  Breite,  d.  i.  der  Abstand 
des  Rückens  von  der  Bauchseite  nur  i  Zoll  5  Linien  und  wahr- 
scheinlich ist  dieser  Abstand  durch  die  Zusammendrückung  des 
Fisches  in  dem  Gestein  noch  etwas  grösser  geworden,  als  er 
beim  Leben  des  Thieres  war.  Welches  die  Dicke,  d.  i.  der 
grösste  Abstand  der  rechten  von  der  linken  Seitenfläche  gewesen 
sei,  ist  bei  dem  flach  zusammengedrückten  Erhaltungszustande 
aller  Exemplare  natürlich  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  doch 
kann  die  Dicke  wohl  nicht  ganz  unbedeutend  gewesen  sein,  da 
sonst  bei  dem  jedenfalls  nur  geringen  Abstände  des  Kückens 
von  der  Bauchseite  der  Kaum  für  die  Weichtheile  im  Ver- 
hältniss  zu  der  Eörperlänge  ein  gar  ^u  beschränkter  gewesen  sein 
müsste.  Uebrigens  fällt  die  grösste  Breite  ziemlich  in  die  Mitte 
der  ganzen  Länge  des  Fisches  und  von  diesem  Punkte  nimmt 
sie  nach  vorn  gegen  den  kurzen  und  stumpfen  Eopf  hin  nur 
wenig,  nach  hinten  gegen  den  Schwanz  hin  bedeutend  ab,  so 
dass  sie  an  der  Wurzel  des  letzteren  bei  demselben  Exemplare, 
dessen  grösste  Breite  in  der  Mitte  i  Zoll  und  5  Linien  betragt, 
nur  Sy  Linien,  d.  i.  die  Hälfte  jener  grössten  Breite  erreicht. 
Eopf  und  Schwanz  sind  übrigens  beide  klein  im  Verhältniss  zur 
Grosse  des  ganzen  Eörpers.  Die  ganze  Oberfläche  des  Eörpers 
ist  mit  quadratischen  Schuppen  von  solcher  Eleinheit  bedeckt, 
dass  sie  bei  Exemplaren  von  massiger  Grösse  für  das  blosse 
Auge  kaum  erkennbar  sind,    Ueber  den  allgemeinen  Umriss  dea 
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Korpers  ragen  nur  die  Flosseustacheln  voo  glänzend  schwarzer 
bomartiger  Enochensubstanz  hervor,  nämlich  die  sehr  grossen 
gekrümmten  Brnstflossenstacheln  dicht  hinter  dem  Kopfe,  der 
viel  kleinere  weit  nach  hinten  gerückte  RückeniSossenstacbel,  der 
fast  gleich  grosse  und  fast  genau  unter  dem  vorigen  eingefügte 
Aflerflossenstachel  und  endlich  die  sehr  kleinen  BauchiSossen- 
staeheln. 

Nach  diesen  Angaben  über  die  allgemeine  Körperbeschaffen- 
heit sind  nun  die  einzelnen  Theile  des  Körpers  noch  näher  zu 
betrachten. 

b.    Der  Kopf. 

Wie  bei  den  meisten  Ganoiden  der  älteren  Bildungen  ist 
auch  hier  gerade  der  Kopf  derjenige  Theil  des  Körpers,  von  dessen 
ursprüngliche  Gestalt  bei  der  starken  Zusammendrückung  und 
Verschiebung  der  Theile  im  fossilen  Zustande  es  am  schwierig- 
sten ist  eine  richtige  Vorstellung  zu  gewinnen. 

In  jedem  Fall  war  der  Kof  kurz  und  stumpf.  Bechnet  man 
die  Ausdehnung  des  Kopfes  nach  hinten  selbst  bis  zu  der  £in- 
fugungsstelle  der  Brustflossenstacheln,  so  beträgt  die  Länge  des- 
selben doch  kaum  ^  der  ganzen  Körperlänge.  Der  Bachen  ist 
ziemlich  weit  gespalten,  etwa  bis  zur  Hälfte  der  Kopieslänge, 
die  letztere  in  der  angegebenen  Weise  nach  hinten  begrenzt. 
Zuweilen  zeigen  ihn  die  Exemplare  weit  aufgesperrt  und  nur 
dann  kann  man  seine  Ausdehnung  deutlich  erkennen.  Feste 
knochige  Theile  nehmen  nur  einen  kleinen  Theil  der  Oberfläche 
des  Körpers  ein.  Dieselben  beschränken  sich  nämlich  auf  eine 
Anzahl  meistens  ordnungslos  neben  einander  liegender  halbmond- 
förmig gekrümmter  und  auf  der  Oberfläche  zierlich  gekörnelter 
Platten  am  vorderen  oberen  Ende  des  Kopfes,  und  zwei  lange 
dünne  und  sanft  gekrümmte  Knochen,  welche  dem  Unterkiefer 
angehören.  Was  zunächst  die  ersteren  betrifft,  so  beobachtet  man 
sie  zuweilen  noch  in  ihrer  natürlichen  Anordnung.  Dann  erkennt 
man,  dasa  sie  zwei  Ringe  bilden,  deren  Durchmesser  fast  das 
Vierfache  der  Breite  der  sie  bildenden  Platten  beträgt.  Die  bei- 
den Ringe  liegen  neben  einander  in  gleicher  Entfernung  von  dem 
vorderen  Ende  des  Kopfes  und  durch  einen  ihrem  Durchmesser 
kaum  gleich  kommenden  Abstand  von  einander  getrennt.  Jede 
der  vier  einen  Ring  bildenden  kleinen  Platten,  von  denen  übri- 
gens je  zwei  benachbarte  grösser  sind  als  die  beiden  anderen, 
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ist  auf  der  oberen  Seite  ganz  flach  gewölbt  und  zwar  so,  dass 
die  hdchste  Wölbung  hart  an  dem  gegen  das  Innere  des  Ringes 
gewendeten  Rande  der  Platte  liegt  und  von  hier  nach  aussen 
ein  ganz  allmäliger  Abfall,  dagegen  nach  innen  ein  senkrechter 
Abfall  stattfindet.  Eine  zierliche  gekornelte  Skulptur  zeichnet 
die  Oberfläche  der  Platten  aus.  Die  feinen,  mit  dem  blossen 
Auge  kaum  erkennbaren,  rundlichen  Körner  sind  zu  excen irischen, 
vom  Innenrande  der  Platten  gegen  den  Aussenrand  ausstrahlen- 
den Linien  aneinander  gereihet.  Ausserdem  zieht  sich  eine  Reihe 
grösserer  Körner  auf  der  Höhe  des  Innenrandes  der  Platten 
entlang.     Die  untere  Fläche  der  Platten  ist  eben  und  glatt. 

Fragt  man  nun  nach  der  Bedeutung  dieser  beiden  Platten- 
ringe, so  können  sie  wohl  nichts  anderes  als  die  knochige  Ein- 
fassung der  Augenhöhlen  sein.  Gestalt  und  Lage  fuhren  in  glei- 
cher Weise  auf  diese  Deutung.  Auch  kommen  ähnliche  Augen- 
ringe bei  anderen  Ganoiden-Gattungen ,  z.  B.  Palaeoniscus  vor. 
Freilich  sind  bei  diesen  dann  auch  noch  andere  Kopfknochen 
vorhanden.  Auch  scheint  bei  diesen  anderen  Gattungen  die  Zahl 
der  die  Angenringe  bildenden  Stücke  stets  grösser  als  vier  zu  sein. 

Die  beiden  dem  Unterkiefer  angehörenden  Knochen  sind  dünn, 
sanft  gebogen  und  fast  drehrund.  Nur  gegen  das  hintere  Ende 
hin  werden  sie  etwas  abgeplattet  und  breiter.  In  der  gewöhn- 
lichen von  der  Seite  zusammengedrückten  Erhaltung  des  Fisches 
liegen  die  beiden  Knochen  ohne  bestimmte  Richtung  neben  ein- 
ander. Hat  man  aber  Gelegenheit  ein  auf  dem  Rücken  liegen- 
des und  so  zusammengedrücktes  Exemplar  zu  betrachten,  so  lie- 
gen die  beiden  Knochen  stets  so,  dass  sie  von  hinten  gegen  das 
vordere  Ende  des  Kopfes  hin  divergiren.  Niemals  sind  sie  jedoch 
vorn  verbunden,  sondern  stets  bleiben  sie  durch  einen  Zwischen- 
raum getrennt.  Was  nun  die  Deutung  dieser  Knochen  betrifii, 
so  können  sie  nach  ihrer  Lage  und  Form  nicht  wohl  etwas  an- 
deres als  die  Unterkieferäste  sein.  Zähne  tragen  sie  jedoch  nicht 
und  von  diesen  ist  überhaupt  nichts  wahrzunehmen. 

Andere  feste  knochige  Theile  sind  am  Kopfe  nicht  vorhan- 
den. Wohl  aber  finden  sich  nun  noch  gewisse  feinere  Organe, 
welche  nach  der  Ai*t  ihrer  Erhaltung  im  fossilen  Zustande  bei 
dem  lebenden  Thiere  von  knorpeliger  oder  fischbeinartiger  Be- 
schafienheit  gewesen  sein  müssen.  Zunächst  sind  hier  gewisse 
kurze  und  dünne  drehrunde  Stäbchen  zu  erwähnen,  welche  sich 
der   hinteren    Hälfte    der   beiden    als   Unterkieferäste  gedeuteten 
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Knochen  so  anfügen,  dass  sie  unter  spitzem  Winkel  nach  rück- 
wärts gewendet  sind.  Ob  diese  Stäbchen  unbeweglich  oder,  was 
wahrscheinlicher,  artikulirend  mit  den  Unterkieferknochen  verbun- 
den sind,  ist  nicht  sicher  zu  ermitteln.  • 

Viel  auffallender  als  diese  Stäbchen  sind  gewisse  federbusch- 
förmige  Organe,  welche  die  ganze  untere  und  hintere  Region  des 
Kopfes  einnehmen  und  hinten  fast  bis  zur  Basis  der  grossen 
Bnistflossenstacheln  reichen.  Dieselben  bestehen  aus  gekrümm- 
ten nach  vorn  und  oben  geöfiheten,  nach  hinten  und  unten  ge- 
schlossenen, sehr  dünnen  Bändern  oder  Schleifen,  welche  concen- 
trisch  sich  umschliessend  hintereinander  liegen.  Jedes  dieser 
Bänder  zeigt  sich  bei  genauerer  Betrachtung  aus  sehr  zahlrei- 
chen, schuppig  übereinander  greifenden,  schmalen,  kleinen  Quer- 
lamellen zusammengesetzt.  Diese  kleinen  platten  Lamellen  sind 
TOD  sichelförmiger  Gestalt  und  zwar  so,  dass  der  Stiel  der  Sichel 
nach  innen  gegen  die  concave  Krümmung  des  Bandes  gerichtet 
ist.  Die  Oberfläche  ist  unregelmässig  längsgestreift.  Nach  der 
Art  der  Erhaltung  zu  seh  Hessen  ist  die  Beschaffenheit  dieser 
feinen  Organe  im  lebenden  Zustande  des  Fisches  fischbeinartig 
oder  hornig  biegsam  gewesen.  Die  Deutung  dieser  federbusch- 
fdrmigcn  Organe  betreffend,  so  ist  nach  Lage  und  Form  dersel- 
ben wohl  unzweifelhaft,  dass  sie  zu  dem  Kiemen- Apparate  gehören. 
Wahrscheinlich  sind  es  die  harten  Ränder  der  häutigen  Kiemen- 
Blättchen  selbst.  Wenn  bisher  bei  anderen  paläozoischen  Ganoi- 
den,  z.  B.  Palaeoniscus  und  Ambljpterus,  nichts  Aehnliches 
beobachtet  worden  ist,  so  hat  das  offenbar  seinen  Grund  darin, 
dass  dort  feste  Schädelknochen  den  ganzen  Kopf  bedecken  und 
80  den  Kiemen- Apparat  verhüllen,  während  bei  unserem  Fisch 
ausser  den  vorher  beschriebenen  Augenringen  und  den  beiden 
schlanken  Knochen  des  Unterkiefers  überhaupt  weiter  keine  festen 
knochigen  Theile  am  Kopfe  und  als  einzige  Bedeckung  des- 
selben nur  die  kleinen  quadratischen  Schuppen  voii  derselben 
Beschaffenheit  wie  auf  dem  ganzen  übrigen  Körper  vorhan- 
den sind. 

c.    Der  Bampf. 

Ohne  erkennbare  Trennungslinie  schliesst  sich  der  Rumpf 
an  den  Kopf  und  erstreckt  sich  mit  allmälig  abnehmender  Breite 
bis  zum  Schwanz.  Meistens  erhält  man  eine  Seitenansicht  des- 
selben, indem  der  Fisch  von  der  Seite  zusammengedrückt  in  dem 
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Gesteine  liegt.  Zuweilen  sieht  man  gegen  die  Bauchseite,  indem 
der  Fisch  auf  dem  Rücken  liegt.  In  beiden  Fällen  aber  ist  der 
ganze  Körper  des  Fisches  stets  zu  einer  papierdünnen,  lediglich 
aus  der  Schuppendecke  der  beiden  Körperhälflen  bestehenden, 
ebenen  Lamelle  zusammengedrückt. 

Die  Schuppenbedeckung  des  ganzen  Körpers 
besteht  aus  sehr  kleinen,  in  geraden  Reihen  ange- 
ordneten und  eine  sehr  regelmässige  feine  Mosaik 
bildenden,  quadratischen  Schuppen.  Die  Grösse  der 
Schuppen  ist  so  gering,  dass  man  bei  flüchtiger  Betrachtung 
massig  grosser,  etwa  1  Fuss  langer  Exemplare  des  Fisches  mit 
unbewaffnetem  Auge  sie  gar  nicht  erkennt  und  erst  bei  schär- 
ferem Hinblick  ihre  Grenzen  wahrnimmt.  Bei  Exemplaren  von 
der  angegebenen  Grösse  gehen  7  auf  die  Länge  einer  Linie  und 
also  84  auf  die  Länge  eines  Zolls.  Ihre  Grösse  scheint  übrigens 
in  geradem  Verhältniss  zur  Grösse  des  ganzen  Fisches  zu  ste- 
hen. Denn  bei  mir  vorliegenden  Bruchstücken  eines  sehr  grossen 
Ezemplares  sind  auch  die  Schuppen  so  gross,  dass  nur  drei  der- 
selben auf  die  Länge  einer  Linie  gehen  und  andererseits  werden 
dieselben  bei  kleinen  Exemplaren  so  verschwindend  klein,  dass 
es  einer  scharfen  Prüfung  mit  der  Lupe  bedarf,  um  sie  zu  untei'- 
scheiden.  Die  Oberfläche  der  .Schuppen  hat  die  Grestalt  eines 
Quadrats  mit  abgerundeten  Ecken  und  nur  zuweilen  beobachtet 
man  eine  schwache  rautenförmige  Verschiebung  dieser  quadrati- 
schen Form.  Mit  Ausnahme  einer  ganz  seichten  mittleren  Ver- 
tiefung und  weniger,  nicht  immer  wahrnehmbarer,  dem  Aussen- 
rande  paralleler,  feiner  Anwachslinien  ist  die  Oberfläche  der 
Schuppen  eben  und  von  der  gewöhnlichen  glänzend  glatten  Be- 
schaffenheit der  Granoiden- Schuppen.  Ungleich  den  Schoppen 
der  meisten  anderen  Ganoiden  ist  dagegen  die  Dicke  der  Schop- 
pen so  beträchtlich,  dass  ihre  siereometrische  Form  nicht  platten- 
oder  tafelförmig,  sondern  fast  kubisch  ist.  Die  Abweidiung 
von  der  regelmässigen  Gestalt  des  Würfels  beruht  nur  darin, 
dass  die  vier  seitlichen  Flachen  des  Würfels  nach  der  ontereo, 
der  Aussenfläche  entgegengesetzten  Seite  zu  ein  wenig  conver- 
giren  und  diese  untere  Seite  selbst  nicht  eben,  scndem  halbku- 
fttlig  gewölbt  ist.  Dicht  unter  der  oberen  Fläche  zeigt  jede  der 
Seitenflächen  eine  der  oberen  Kante  parallele  Furdie.  Diese 
Foidien  stellen  zusammen  eine  Einschiebong  dar^  über  weldie.sicfa 
die  die  Oberfläche  bededceude  Sdimelalage  wie  ein  Kiaeen  eriiebt 
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Nur  an  den  Schoppen  sehr  grosser  Exemphire  beobaditet 
man  jedoch  diese  Einscbnürung  mit  Leichtigkeit.  Was  nun  die 
Verbindung  der  Schuppen  unter  sich  betrifit,  so  fügen  sie  sich 
einfach  mit  ihren  Seitenflächen  ohne  irgend  ein  Uebergreifen  oder 
eine  Verbindung  durch  eingreifende  Fortsätze  aneinander  und 
bilden  regelmässige  schief  gegen  die  Längsrichtung  des  Körpers 
verlaufende  Reihen.  So  erinnert  in  der  That  die  Art  der  Ver- 
bindung und  Anordnung  der  Schuppen  auf  das  lebhafteste  an 
künstliche  Mosaik. 

Meistens  sieht  man  die  Aussenfläche  der  Schuppenbedeckung; 
nicht  selten  aber  auch  die  untere,  der  Innenseite  des  Körpers 
zngewendete  Fläche.  Bei  dem  Zerspalten  der  Schiefer  geschieht 
es  nämlich  häufig,  dass  grössere  oder  kleinere  Partien  der  Schup- 
penbedeckung der  einen  Seite  des  Fisches  losgerissen  werden  und 
einer  anderen  Schiefertafel  anhaften.  In  diesem  Falle  sieht  man 
dann  an  den  betreffenden  Stellen  gegen  die  untere  oder  innere 
Fläche  der  Schuppenbedeckung  der  anderen  Seite.  Liegt  also, 
wie  es  gewöhnlich  der  Fall,  der  Fisch  von  den  Seiten  zusam- 
mengedrückt im  Gestein  und  sind  Partien  der  Schuppenbedeckung 
der  rechten  Körperhälfte  losgerissen,  so  sieht  man  an  diesen  Stellen 
gegen  die  untere  oder  innere  Fläche  der  Schuppenbedeckung  der 
linken  Körperhälfte  und  umgekehrt.  Das  Ansehen  der  Aussen- 
und  Innenfläche  der  Schuppenbedeckung  ist  sehr  merklich  ver- 
schieden. Die  Aussenfläche  ist  glänzend  schwarz  und  glatt;  die 
Innenfläche  matt  und  sammtschwarz.  Das  matte  Ansehen  der 
Innenfläche  ist  theils  davon  abhängig,  dass  der  unteren  Seite  der 
Schuppen  die  die  Oberseite  bedeckende  Schmelzlage  fehlt,  theils 
und  noch  mehr  von  dem  Umstände,  dass  das  untere  oder  innere 
Ende  der  Schuppen  nicht  wie  das  äussere  eine  ebene,  sondern 
eine  halbkugelig  gewölbte  Fläche  ist.  Die  so  aus  lauter  kleinen 
Halbkugeln  gebildete  rauhe  Fläche  reflektirt  natürlich  das  Licht 
nicht  in  gleichem  Maasse  wie  die  aus  lauter  glänzend  glatten  in 
dieselbe  Ebene  fallenden  Flächen  zusammengesetzte  Aussenseite 
der  Sdiuppendecke. 

Besondere  Erwähnung  verdient  der  Umstand,  dass  bei  den 
von  der  Seite  zusammengedrückten  Exemplaren  des  Fisches  die 
Innenfläche  der  Schuppenbedeckung  der  rechten  Körperhälfte  sich 
ndt  d^enigen  der  linken  stets  unmittelbar  ohne  irgend  eine  tren- 
nende Zwischenlage  berührt.  Dies  beweist  in  jedem  Falle,  dass 
das  Skelett  des  Fisches  nicht  von  knochiger,   sondern  sehr  wei- 
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eher  knorpeliger  Beschaffenheit  war.  Aber  selbst  dann  ist  es 
auffallend,  wie  die  gesammten  weichen  Theile  des  Thieres  so  voll- 
ständig haben  verschwinden  können,  dass  sie  nicht  einmal  zar 
Bildung  einer  papierdünnen  Lage  zwischen  den  Schappenbe- 
deckungen  der  beiden  Körperseiten  Veranlassung  gegeben  haben. 

Sehr  scharf  und  bestimmt  tritt  auf  den  Seitenflächen  des 
Körpers  die  Seitenlinie  hervor.  Gleich  hinter  dem  Kopfe  be- 
ginnend erstreckt  sie  sich  ohne  Unterbrechung  und  in  dem  gan- 
zen Verlaufe  gleich  deutlich  bis  zum  Schwänze.  Die  Lage  be- 
treffend, so  scheint  sie  etwas  mehr  dem  Rücken-  als  dem  Bauch- 
rande des  Fisches  genähert,  obgleich  das  bei  der  zusammenge- 
drückten Form  des  Körpers  schwer  zu  ermitteln  ist.  Die  Bildung 
der  Seitenlinie  ist  verschieden  von  deijenigen  bei  anderen  6a- 
noiden.  Während  sie  bei  den  typischen  Ganoiden  aus  einer  ein- 
fachen Längsreihe  durch  Gestalt  und  Stellung  ausgezeichneter 
und,  wie  namentlich  bei  Lepidosteus,  von  einem  Längskanal 
durchbohrter  Schuppen  besteht,  so  wird  sie  hier  durch  zwei  pa- 
rallele,  aber  durch  eine  Furche  getrennte  Reihen  von  Schuppen 
gebildet,  deren  Gestalt  von  derjenigen  der  übrigen  Schuppen  des 
Körpers  abweicht.  Die  Schuppen  sind  nämlich  nicht  gleich  den 
übrigen  regelmässig  quadratisch,  sondern  unregelmässig  dreieckig, 
und  zwar  so,  dass  die  längere  Seite  oder  Basis  des  Dreiecks  der 
trennenden  Furche,  die  beiden  anderen  kürzeren  Seiten  den  an- 
grenzenden Schuppen  zugewendet  sind.  Zugleich  sind  diese 
Schuppen  etwas  aus  der  Ordnung  der  regelmässigen  schiefen 
Reihen  gerückt  und  diese  Stellung  zeichnet  sie  noch  mehr  als  ihre 
von  der  regelmässigen  quadratischen  der  übrigen  Schuppen  ab- 
weichende Gestalt  aus.  An  der  der  Furche  zugewendeten  Seite 
erheben  sich  die  Schuppen  der  beiden  Reihen  etwas  über  das 
allgemeine  Niveau  der  übrigen  Schuppenbedeckung,  so  dass  die 
Furche  selbst  durch  zwei  etwas  aufgeworfene  Ränder  begrenzt 
erscheint. 

Ueberraschend  ist  es  auf  den  ersten  Blick,  wenn  man  zu- 
weilen neben  der  so  eben  beschriebenen  Seitenlinie  eine  ganz 
gleiche  und  nur  durch  den  Abstand  von  1  oder  ij  Linie  davon 
getrennte,  parallele,  zweite  Linie  bei  einem  und  demselben  von 
der  Seite  zusammengedrückten  Exemplare  des  Fisches  wahr- 
nimmt. Bei  genauerer  Prüfung  erkennt  man  jedoch  sehr  bald, 
dass  diese  zweite  Linie  nicht  derselben  Seite  des  Fisches  ange- 
hört,  sondern  die  der  ersten  entsprechende  der  anderen  Körper- 
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hftlfte  ist.  Sie  wird  sichtbar,  wenn  die  Schuppenlage  der  dem 
Beobachter  zugewendeten  Körperseite,  welcher  die  erste  Linie 
angehört,  stellenweise  entfernt  ist  und  so  die  Unter-  oder  Innen- 
seite der  Scbnppenbedeckung  der  anderen  Körperhälfte  entblösst 
wird.  Natürlich  setzt  dieses  Sichtbarwerden  der  Seitenlinie  der 
anderen  Körperseite  voraus,  dass  die  seitliche  Zusammendröcknng 
des  Fisches  nicht  ganz  gerade,  d.  i.  senkrecht  anf  die  Seiten- 
fläche, sondern  etwas  schief  erfolgt  ist.  Denn  wäre  die  Zusam- 
meodrfickung  ganz  gerade  gewesen,  so  mfisste  sich  die  Seiten- 
linie der  rechten  Körperseite  mit  derjenigen  der  linken  decken. 

Durch  eine  diesen  beiden  Seitenlinien  ähnliche  Längslinie 
wird  nun  auch  noch  die  Mitte  der  Bauchseite  des  Fisches  be- 
zeichnet. Gleich  jener  wird  dieselbe  durch  zwei  Schuppenreihen 
gebildet,  welche  aber  nicht  eine  Furche  zwischen  sich  lassen, 
sondern  unmittelbar  an  einander  stossen  und  sich  zu  einem  fei- 
nen Kiele  erheben.  Der  Umstand,  dass  die  Grösse  der  Schup- 
pen anf  den  Seitenflächen  des  Fisches  gegen  die  Bauchseite  hin 
sich  immer  mehr  vermindert,  lässt  diese  bei  ihrer  Lage  allerdings 
nur  seltener  sichtbare  ventrale  Längslinie  noch  markirter  als  die 
Seitenlinien  erscheinen,  denn  während  die  Schuppen  der  beiden 
Laugsreihen,  aus  denen  sie  besteht,  denjenigen  der  Seitenlinien 
ungefähr  an  Grösse  gleichkommen,  so  sind  die  äbrigen  Schup- 
pen anf  beiden  Seiten  viel  kleiner  als  diejenigen,  welche  die  Schup- 
penbedecknng  zu  beiden  Seiten  der  Seitenlinien  zusammensetzen. 

Dass  auch  die  Mittellinie  des  Rückens  durch  eine  in  ähn- 
licher Weise  ausgezeichnete  Längslinie  bezeichnet  werde,  hat  sich 
nicht  erkennen  lassen.  Wohl  aber  beobachtet  man  sehr  deutlich, 
dass  die  Grösse  der  Schuppen  auch  gegen  den  Rücken  hin  all- 
mälig  abnimmt. 

d.    Der  Schwanz. 

Die  beiden  Lappen  des  Schwanzes  sind  fast  von^  gleicher 
Grosse  und  Form.  Dennoch  tritt  der  heterocerke  Typus  sehr 
bestimmt  in  der  Bildung  des  Schwanzes  hervor.  Der  obere 
Schwanzlappen  besitzt  nämlich  eine  ganz  andere  Skulptur  als  der 
untere.  Wir  betrachten  zunächst  diesen  oberen.  Derselbe  zerfällt 
nach  seiner  Oberflächenbeschaflenheit  in  drei  Zonen,  eine  obere, 
mittlere  und  untere.  Von  dieser  ist  die  mittlere  die  breiteste. 
Sie  wird  durch  Schuppen  von  ganz  ähnlicher  Beschaflenbeit  und 
Anordnung,  wie  sie  die  Seiten  des  Körpers  bedecken,  gebildet 
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und  erscheint  überhaupt  ganz  als  die  ununterbrochene  Fortsetzung 
der  Schuppenbedeckung  auf  dem  hinteren  an  den  Schwanz  an- 
grenzenden Theile  des  Körpers.  Die  Grösse  der  Schuppen  isl 
ungefähr  dieselbe  und  die  Anordnung  in  schiefen  Längsreihen 
ist  auch  noch  deutlich  erkennbar.  Mit  sehr  allmälig  abnehmen- 
der Breite  erstreckt  sich  diese  mittlere  Zone  bis  zum  äussOTSten 
Ende  des  Schwanzlappens.  Die  zweite  obere  Zone  ist  kaum 
halb  so  breit  als  die  mittlere,  gegen  welche  sie  mit  scharfer 
Grenze  abgesetzt  ist.  Gestalt,  Grösse  und  Anordnung  der  Scbup* 
pen  sind  von  derjenigen  der  mittleren  Zone  verschieden.  Die 
Schuppen  sind  nämlich  kleiner  und  merklich  länger  als  breit. 
Die  Anordnung  der  Schuppen  ist  so,  dass  sie  Längsreihen  bil- 
den, welche  dem  oberen  Aussenrande  des  Schwanzlappens  und 
unter  sich-  parallel  sind.  Die  längere  Dimension  der  Schuppen 
fällt  in  die  Richtung  dieser  Beihen,  deren  man  14  bis  15  zählt 
Die  Grösse  der  Schuppen  nimmt  von  den  inneren  Reihen  gegen 
"Hie  äusseren  hin  allmälig  ab.  Bei  den  Schuppen  der  drei  oder 
vier  äussersten  Reihen  ist  eine  vorherrschende  Längsansdehnung 
nicht  mehr  deutlich  wahrzunehmen. 

Die  dritte  Zone  endlich  bildet  einen  breiten  Saum  auf  der 
unteren  Seite  des  Schwanzlappens.  Sie  wird  aus  kleinen  sab- 
quadratiseben  oder  rundlichen  Schuppen  von  bedeutend  geringe- 
rer Grösse  als  diejenigen  der  mittleren  Zone  zusammengesetzt 
und  diese  Schuppen  stehen  in  schief  gegen  die  mittlere  Zone 
gerichteten  Reihen.  Parallel  mit  dieser  Richtung  der  Schuppen- 
reihen zeigt  sich  der  Saum  fein  und  unregelmässig  gefaltet  zum 
Beweise,  dass  dieser  untere  Tbeil  des  Schwanzlappens  dünn  und 
häutig  war.  Gegen  die  hintere  und  obere  Spitze  des  Schwanz- 
lappens  nimmt  die  untere  Zone  rasch  an  Breite  ab,  endigt  jedoch 
erst  völlig  dicht  vor  der  äussersten  Spitze. 

Der  untere  Schwanzlappen,  dessen  Gestalt  fast  diejenige 
eines  gleichschenkligen  Dreiecks  ist,  besitzt  eine  einfietchere  Skulp- 
tur der  Oberfläche.  Er  besteht  in  seiner  ganzen  Atisdehnung 
gleichförmig  aus  Schuppenreihen,  deren  Richtung  der  Hauptaas- 
dehnung des  Lappens  parallel  und  ßist  senkrecht  gegen  die  Basis 
gerichtet  ist.  Die  einzelnen  Schuppen  sind  rektangulär,  merklidi 
länger  als  breit,  mit  ihrer  grösseren  Längenausdehnung  in  der 
Richtung  der  Reihen.  Gegen  den  unteren  Rand  des  Lappens 
nimmt  die  Grösse  der  Schuppen  bedeutend  ab.  Dasselbe  findet 
gegen   den  oberen  Rand  hin  statt  und   hier   wird  dadurch  ein 
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ganz  allmäliger  Uebergang  in  die  untere  Zone  des  oberen 
Schwanslappens  bewirkt.  Nur  Hie  geringere  Grösse  und  die 
mehr  quadratische  Gestalt  unterscheiden  die  Skulptur  dieses  letz* 
teren.  Schärfer  ist  die  Begrenzung  des  unteren  Schwanzlappens 
an  der  Basis  gegen  den  Theil  der  Schwanzwurzel,  an  welchen 
er  sich  anfögt*  Beide  Lappen  des  Schwanzes  sind  fibrigens  ganz 
äbereinstimmend  mit  der  Schuppenbedeckung  des  öbrigen  Kör* 
pers  aus  zwei  parallelen  Lagen  von  Schuppen  gebildet,  die  ohne 
alle  trennende  Zwischenlago  mit  ihrer  unteren  Fläche  unmittelbar 
gegeneinander  liegen.  Deshalb  kann  man  die  radialen  Schuppenrei- 
ben des  unteren  Schwanzlappens  nicht  wohl  als  Flossenstrahlen 
bezeichnen,  um  so  weniger  als  ihnen  das  den  ächten  Flossen- 
strahlen  fast  immer  zustehende  Merkmal  der  Theilung  gegen  das 
Ende  hin  abgeht. 

Vergleicht  man  nun  noch  die  ganze  Bildung  des  Schwanzes 
unserer  Art  mit  derjenigen  bei  den  typischen  Gattungen  der 
heterocerken  Ganoiden,  z.  B.  Palaeoniscus,  so  erkennt  man  fol- 
gendes gegenseitige  Verhalten. 

Auch  bei  Palaeoniscus  setzt  die  gewöhnliche  Schuppenbe- 
deckung der  Körperseiten  in  den  oberen  Schwanzlappen  fort  und 
bildet  den  unserer  mittleren  Zone  in  der  vorhergehenden  Be- 
schreibung entsprechenden  Haupttheil  des  Lappens.  Dagegen 
fehlt  der  als  obere  Zone  bezeichnete  aus  kleineren  Schuppen 
gebildete  obere  Saum.  Statt  desselben  ist  bei  Palaeoniscus  nur 
eine  einfache  Reihe  von  schindelförmig  übereinandergreifenden 
Stachelschuppen  (Fulcra)  vorhanden.  Dagegen  ist  der  unteren 
Zone  entsprechend  auch  bei  Palaeoniscus  ein  breiterer  aus  klei- 
neren Schuppen  gebildeter  Saum  vorhanden,  aber  die  Schuppen- 
reihen dieses  Saumes  haben  hier  vielmehr  die  Bildung  von  äch- 
ten Flossenstrahlen  und  sind  namentlich  hier  auch  gegen  den 
Aossenrand  hin  mehrfach  zerschlissen.  Dasselbe  gilt  von  dem 
Bau  des  ganzen  unteren  Schwanzlappens,  dessen  Schuppenreiben 
sich  ebenfalls  viel  entschiedener  als  bei  unserem  Fisch  dem  Ty- 
pus ächter  Flossenstrahlen  nähern. 

e.     Die  Flossen. 

An  Bewegungsorganen  besitzt  unser  Fisch  ausser  der  Schwanz- 
flosse ein  Paar  Brustflossen,  ein  Paar  Bauchflossen,  eine  Rücken- 
flosse und  eine  Afterflosse.  Alle  diese  Flossen  bestehen  aus 
ebem  starken  knochigen  Flossenstachel  und  einer  nicht  bis  zur 
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Spitze  des  Stachels  hinanreichenden  mit  kleinen  Schuppen  be- 
deckten Haut.  Wir  betrachten  zunächst  die  Brustflossen.  Die 
gewöhnlich  allein  erhaltenen  säbelförmigen  grossen  Flossensta- 
cheln derselben  sind  unmittelbar  hinter  dem  Ebpfe  eingefügt  und 
übertreffen  die  Flossenstacheln  aller  übrigen  Flossen  bedeutend 
an  Grösse.  Sie  sind  erheblich  länger  als  die  ganze  Eörperbreite 
an  der  Stelle,  wo  sie  eingefügt  sind,  beträgt,  wenigstens  wie  die- 
selbe im  zusammengedrückten  Zustande  des  Fisches  erscheint. 
Freilich  sind  sie  nicht  in  der  ganzen  Länge,  in  welcher  sie  in 
dem  Gesteine  liegen,  beim  Leben  des  Thieres  äusseriich  sichtbar 
gewesen,  sondern  mit  dem  oberen  Ende  haben  sie  jeden&lls  bis 
auf  eine  beträchtliche  Länge  im  Fleische  gesteckt.  Der  im  Flei* 
sehe  steckende  Theil  der  Stacheln  ist  übrigens  nicht  wie  bei  den 
Flossenstacheln  der  Haie  und  anderer  Knorpelfische  durch  eine 
verschiedene  Beschaffenheit  der  Oberfläche  von  dem  freien 
Theile  unterschieden.  Die  Gestalt  der  Stacheln  ist  schon  oben 
als  säbelförmig  bezeichnet  worden.  In  der  That  sind  sie  zu- 
sammengedrückt und  an  der  einen  Seite  schneidig  zugeschärft. 
Zugleich  sind  sie  in  der  Richtung  der  Länge  sanfl  gekrümmt 
und  zwar  so,  dass  die  Goncavität  der  Krümmung  dem  schneidig 
zugeschärflen  Längsrande  entspricht.  Die  Zusammendrückung 
von  der  Seite  ist  übrigens  nicht  gleichmässig.  Die  eine  Seiten- 
fläche der  Stacheln  ist  fast  eben,  die  andern  massig  convex  ge- 
wölbt. Die  obere  Seitenfläche  ist  in  der  natürlichen  Stellung 
der  Stacheln  dem  Körper  zugewendet,  die  conveze  Seite  davon 
abgewendet  gewesen.  Von  den  beiden  Rändern  der  Stacheln 
war  der  convexe  nach  vorn,  der  concave  schneidig  zusammen- 
gedrückte nach  hinten  gerichtet.  Im  Innern  sind  die  Stacheln 
solid,  und  bestehen  aus  einer  spröden,  hornartig  knochigen,  schwar- 
zen, in  dünnen  Splittern  braun  durchscheinenden  Substanz.  Das 
obere  Ende  der  Stacheln  ist  schief  abgestutzt.  Dicht  neben  die- 
sem oberen  Ende  jedes  Stachels  liegt  regelmässig  ein  kurzer 
cylindrischer,  am  Grunde  stark  erweiterter,  und  hier  stets  zusam- 
mengedrückter Knochen,  in  dessen  inneres  erweitertes  Ende  der 
Stachel  offenbar  artikulirend  eingelenkt  gewesen  ist,  obgleich  die 
Artikulationsflächen  beider  Knochen  nicht  deutlich  erhalten  sind. 
Das  gleichfalls  etwas  erweiterte  und  stets  zusammengequetschte 
obere  Ende  des  Knochens  zeigt  eine  bis  tief  in  den  mittleren 
cylindrischen  Theil  des  Knochens  hinabreichende  trichterförmige 
Markhöhle.      Diese   beide  Knochen  müssen  dem  Schultergärtel 
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angehören.  Der  Knochen,  an  welchen  die  Strahlen  der  Brust- 
flossen bei  Lepidosteus  osseus  einlenken,  ist  von  ganz  ähnlicher 
Bildung  und  namentlich  auch  am  Grunde  in  ähnlicher  Weise 
erweitert,  jedoch  in  der  Mitte  nicht  cylindrisch,  sondern  platt 
Zusammengedrückt.  Ausser  diesen  beiden  werden  übrigens  nie- 
mids  andere  Knochen  des  Schultergurteis  bemerkt. 

Welcher  Art  sind  nun  die  Flossen  gewesen,  denen  jene 
grossen  säbelförmigen  Flossen  stach  ein  zur  Stütze  gedient  haben  ? 
Mit  Bestimmtheit  hat  sich  dies  nicht  feststellen  lassen.  Denn 
da  die  Flossen  stacheln  meistens  auf  den  Schieferplatten  eine  sol- 
che Lage  haben,  dass  sie  der  Schuppenbedeckung  der  vorderen 
Seitentheile  des  Körpers  aufliegen,  so  ist  damit  die  Beobachtung 
einer  etwa  vorhandenen  dünnen  Flossenhaut  verhindert.  Dass 
eine  solche  vorhanden  gewesen,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln, 
denn  welchen  Zweck  könnten  ohne  dieselben  die  Stacheln  gehabt 
haben?  Die  bedeutende  Grösse  und  Stärke  der  letzteren  macht 
das  Vorhandensein  einer  Flossenhant  von  entsprechender  Aus- 
dehnung durchaus  wahrscheinlich.  Sehr  deutlich  erkennt  man 
dagegen  stets  an  dem  inneren  concaven  Rande  der  Stacheln  in 
einiger  Entfernung  von  dem  oheren  £nde  ein  besenförmiges  Bün- 
del feiner,  drehrunder,  ungegliederter,  fischbeinartiger  Stäbchen, 
welche  parallel  mit  der  Richtung  der  Stacheln  liegen.  Ob  diese 
Stäbchen  fl'ei  gewesen  oder  äusserlich  unsichtbar  im  Fleische 
gesteckt  haben,  ist  nicht  sicher  zu  ermitteln.  Doch  ist  es  nach 
der  Entfernung,  in  welcher  sie  von  dem  oberen  Ende  der  Sta- 
dieln  liegen,  wahrscheinlich,  dass  sie  wenigstens  mit  dem  Ende 
frei  hervorgeragt  haben.  Fragt  man  nach  der  Bedeutung  dieser 
Stäbchen,  so  können  sie  wohl  kaum  etwas  Anderes  als  Rudi- 
mente von  Flossenstrahlen  sein.  Am  Grunde  der  übrigen  Flos- 
senstacheln ist  übrigens  nichts  diesen  Stäbchen  Aehnliches  zu 
heobachten  und  ehen  so  wenig  sind  bei  anderen  Ganoiden  der 
älteren  Bildungen  ähnliche  Organe  bekannt. 

Auf  die  Brustflossen  folgen  zunächst  die  Bauchflossen. 
Sie  sind  ziemlich  genau  im  ersten  Drittel  der  ganzen  Länge 
des  Körpers  auf  dessen  Unterseite  und  wie  es  scheint  ziemlich 
einander  genähert  angefügt  Ihr  Abstand  von  den  Brustflossen 
ist  so  gross,  dass,  wenn  die  Stacheln  der  letzteren  gerade 
flach  rückwärts  gewendet  liegen,  sie  mit  ihrem  Ende  bis  zur 
Einfugungsstelle  der  Bauchflossen  reichen.  Im  auflallenden 
Gegensatze   zu    der  bedeutenden  Grösse  der  Brustflossenstacheln 
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sind  die  Stacheln  der  Bauchflossen  so  klein,  daes  sie  bei 
flöchtiger  Betrachtung  des  Fisches  leicht  übersehen  werden 
können.  Die  Länge  beträgt  nämlich  nicht  einmal  den  vierten 
Theil  der  Länge  der  Brustflossenstacheln  und  entsprechend 
ist  auch  ihre  Dicke  mehr&ch  geringer.  Auch  die  Form  ist 
von  derjenigen  der  Brustflössenstacheln  sehr  abweichend.  Die 
Stacheln  sind  nämlich  nicht  säbelförmig  gekrümmt,  sondern  fttst 
völlig  gerade,  dolchförmig  und  nicht  von  den  Seiten  zusammen- 
gedrückt, sondern  abgerundet  dreikantig ,  mit  einer  Längsfurche 
auf  der  nach  aussen  gewendeten  Seitenfläche.  Die  2u  den  Sta- 
cheln gehörende  Flossenhaut  wurde  mehrfach  deutlich  beobachtet* 
Sie  besteht  ganz  so  wie  bei  der  Bücken-  und  Afterflosse  aas 
einer  mit  sehr  kleinen  Schuppen  in  doppelter  Lage  bedeckten 
Ausbreitung.  Natürlich  ist  diese  Flossenhaut  sehr  klein,  da 
einerseits  auch  diese  Flossenstacheln  ziemlich  tief  im  Fleische 
staken  und  andererseits  die  Flossenhaut  nicht  bis  zur  Spitze, 
sondern  wie  auch  bei  den  unpaaren  Flossen  nur  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe  an  denselben  hinaufreichte. 

Bedeutend  grösser  ist  wieder  die  Afterflosse.  Der  Flos- 
senstachel derselben  ist  ziemlich  genau  im  zweiten  Drittel  der 
ganzen  Länge  des  Fisches  eingefügt.  Derselbe  ist  gerade,  ab- 
gerundet dreikantig  und  schief  nach  rückwärts  gerichtet.  Die 
mit  sehr  feinen  Schuppen  bedeckte  Flossenhaut  reicht  etwa  bis 
zu  drei  Viertel  der  Höhe  an  demselben  hinauf.  Mehrere  vor- 
liegende Exemplare  des  Fisches  zeigen  dieselbe  völlig  deutlich. 

Die  Rückenflosse  endlich  steht  fast  über  der  Afterflosse 
und  ist  nur  ganz  wenig  weiter  nach  hinten  gerückt.  Der  Flossen- 
stachel ist  fast  gerade  und  abgerundet  dreikantig  wie  derjenige 
der  Afterflosse,  jedoch  etwas  kürzer  und  schlanker.  Die  Flossen- 
haut von  übrigens  gleidier  Beschaffenheit  wie  bei  der  Afterflosse 
scheint  nicht  ganz  so  hoch  wie  bei  jener  an  dem  Flossenstachel 
hinaufzureichen. 

f.    Feststellang   der  Gattung  and  Art. 

Dass  der  in  dem  Vorstehenden  beschriebene  Fisch  in  Agas- 
Siz's  Familie  der  Acanthodier  in  der  Ordnung  der  Ganoiden 
gehört,  kann  selbst  bei  flüchtiger  Betrachtung  nicht  wohl  zweifol- 
haftr  sein,  da  er  die  beiden  Hauptcharaktere  dieser  Familie,  die 
sehr  kleinen  quadratischen  Schuppen  und  die  Flossenstacheln  vor 
allen  Flossen  i   so  ausgezeichnet  an   sich  trägt.    Auch  dass  er 
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unter  den  bekannten  Gattungen  der  Familie  keiner  so  nahe  steht 
als  deren  Typus,  der  Gattung  Acanthodes  selbst,  lehrt  schon 
die  oberflächliche  Yergleichung  mit  den  verschiedenen  Gattungen. 
Denn  Diplacanthus  unterscheidet  sich  sogleich  durch  die 
doppelte  Buckenflosse,  Chiracanthus  durch  die  Stellung  der 
Rückenflosse  vor  der  Afterflosse,  Chirolepis  durch  den  Um- 
8tand|  dass  statt  des  Flossenstachels  die  Flossen  am  Yorderrande 
mit  einer  Reihe  von  Fulcra  versehen  sind.  Mit  Acanthodes  da- 
gegen hat  unser  Fisch  alle  auf  den  ersten  Blick  hervortretenden 
Hauptmerkmale  und  namentlich  die  gleiche  Zahl  und  Stellung 
der  Flossen  gemein,  und  es  kann  nur  zweifelhaft  sein,  ob  er 
generisch  damit  identisch  sei,  oder  eine  sehr  nahe  stehende,  aber 
doch  verschiedene  Gattung  bilde.  Beyrich  hat  das  letztere  an^ 
genommen  und  für  unseren  Fisch  die  Gattung  Holacanthodes 
errichtet*  Uro  nun  die  Begründung  dieser  neuen  Gattung  zu 
prüfen,  war  es  nöthig  eine  sorgfältige  Vergleichung  unseres  Fi- 
sches mit  dem  Typus  von  Agassiz's  Gattung  Acanthodes,  dem 
j4canthodes  Bronnii  Aa.,  aus  den  Sphärosideritnieren  von  Le- 
bacb  unweit  Saarbrücken  anzustellen.  Unglücklicher  Weise  ist 
die  Erhaltung  der  letzteren  Art  meistens  sehr  mangelhaft,  und 
in  Folge  dessen  die  Beschreibung  derselben  durch  Agassiz  und 
alle  spateren  Beobachter  keinesweges  von  befriedigender  Vollstän- 
digkeit. Unter  diesen  Umständen  war  es  für  mich  von  grossem 
Werthe  durch  Herrn  Dr.  Jordan  in  Saarbrücken  einige  Exem- 
plare des  Fisches  in  viel  voUkommnerer  Erhaltung,  als  dieselben 
gewöhnlich  gefunden  werden,  gütigst  mitgetheilt  zu  erhalten. 
Dadurch  wurde  mir  die  Mögh'chkeit  geboten,  eine  nähere  Ver- 
gleichung zwischen  dem  Fisch  von  Klein-Neundorf  und  demje- 
nigen von  Lebach  anzustellen.  Das  Ergebniss  dieser  Verglei- 
chung ist,  dass  beide  in  allen  wesentlichen  Merkmalen 
übereinstimmen,  und  dass  nur  ganz  geringe  speci- 
fische  Unterschiede  zwichen  ihnen  bestehen.  Ich 
erkannte   an  den  durch  Jordan  mitgetheilten  Exemplaren*)  des 


*)  Ebenfalls  durch  Herrn  Dr.  Jordan  hat  Herr  Professor  Tboschbl 
•  m  Bonn  ein  reiches  Material  von  Exemplaren  des  Acanthodes  ßronnU 
erhalten  und  dasselbe  zu  Untersuchungen  über  den  Fisch  benutzt,  deren 
Ergebnisse  leider  noch  nicht  von  mir  benutzt  werden  konnten,  indem 
bisher  nur  eine  ankündigende  Notiz  über  dieselben  erschienen  ist.  Vergl. 
Verhandl.  des  naturhistor.  Vereins  für  Rheiql.  und  Westpb.  Jahrg.  XIII. 

1850.  s.  xcn. 
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Acanthodes  Rronnii  dieselben  aus  gekörnelten  Stücken  ssusam- 
mengesetzten  Augenringe,  dieselben  zwei  schlanken  Knochen  des 
Unterkiefers,  dieselben  zum  Kiemen -Apparate  gehörenden  feder- 
buschförmigen  Organe  am  hinteren  Theile  des  Kopfes,  dieselben 
beiden  mit  den  Brustflossenstacheln  artikulirenden  kurzen  Kno- 
chen des  Schultergürtels,  dasselbe  besenförmige  Bündel  fischbein- 
artiger feiner  Stäbchen  am  Grunde  der  Brustflossenstacheln  — 
kurz  alle  Einzelnheiten  des  Bans  *),  welche  der  Fisch  von  Kleio- 
Neundorf  zeigt.  In  der  That  geht  die  Uebereinstimmung  so 
weit,  dass  man  schliesslich  Schwierigkeiten  findet  specifische  Unter- 
schiede zwischen  dem  Fische  des  Pfälzer  Kohlen gebirges  und 
demjenigen  des  schlesischen  Bothliegenden  fest  zu  halten.  In- 
dessen bleiben  doch  folgende  Merkmale  als  unterscheidend  übrig. 
Zunächst  sind  die  Schuppen  bei  dem  Acanthodei  Bronnii  noch 
kleiner,  so  dass  dieselben  bei  massig  grossen  Exemplaren  von 
etwa  9  Zoll  Länge  für  das  blosse  Auge  kaum  mehr  erkennbar 
sind,  während  Exemplare  des  Fisches  von  Klein-Neundorf  der^ 
selben  Grösse  sie  deutlich  wahrnehmen  lassen.  Ausserdem  ist 
die  Gestalt  der  Flossenstacheln  verschieden.  Alle  sind  bei  Acan- 
thodes  hronnii  weniger  kräflig  und  schlanker.  Im  Besonderen 
gilt  das  von  den  Stacheln  der  Brustflossen.  Die  Stacheln  der 
Bücken-  und  Afterflosse  sind  daneben  auch  ziemlich  stark  nach 
rückwärts  gekrümmt,  während  sie  bei  dem  Fisch  von  Klein- 
Neundorf  fast  gerade  sind.  Vielleicht  sind  auch  in  der  allge- 
meinen Körperform  noch  Unterschiede  vorhanden.  Die  gerade 
in  dieser  Beziehung  meistens  sehr  unvollkommene  Erhaltung  des 
Acanthodei  Bronnii  lässt  eine  sichere  Entscheidung  darüber 
nicht  zu.  Die  gewöhnlichen  stark  verdrückt  auf  den  Halbirungs- 
flächen  der  Sphärosideritnieren  liegenden  Exemplare  des  Aean^ 
thodes  Bronnii  scheinen  zwar  von  viel  kürzerer  und  gedrunge- 
nerer Körperform  als  unser  Fisch  zu  sein.  Allein  einige  kleinere 
und  augenscheinlich  weniger  verdrückte  Exemplare,  welche  sich 
in  der  durch  Dr.  Jordan  erhaltenen  Sendung  be&nden,  zeigen 
doch  auch  wieder  viel  schlankere  Verhältnisse  des  Körpers.  Die 
Grösse  beider  Fische  ist  wahrscheinlich  nicht  erheblich  verschie- 


*)  Die  meisten  dieser  Einselheiten  hat  bei  dem  Acanihodes  Browm 
von  Lebach  anch  schon  der  stets  scharf  und  unabhängig  beohachtende 
Qdrnstbdt  erkannt  und  beschrieben.  Vergl.  Handb.  der  Petrefaktenk. 
von  A.  QuBNSTKDT.     Tübingen  1852.     S.  191,  Id'i.  Taf.  15.  Fig.  1,  2. 
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den  gewesen.  '  Denn,  wenn  anch  die  Grösse  dar'  gew5tinlieh  in 
den  Sammlungen  verbreiteten  Exemplare  dtB' Acanthodes  Br&nnU 
von  Lebacb  der  etwa  9  bis  1 2  Zoll  betragenden  mittleren  OfÖsse 
des  Fisches  von  Klein-Neundorf  nachsteht,  so  kommen  anderer- 
seits wieder  unvollständige,  meistens  nur  den  Kopf  und  den  vor- 
deren Theil  des  Rumpfes  erhalten  zeigende  Exemplare  des  yican- 
thodes  Bronnii  vor,  bei  welchen  die  einzelnen  Theile*)  so  be- 
deutende Dimensionen  haben,  dass  man  nach  denselben  auf  eine 
Gesammtlänge  von  2  Puss  und  darüber  schliessen  muss. 

Nach  dem  Vorhergehenden  lässt  sich  nun  sowohl  der  Gat-> 
4ungscfaarakter  von  Acaothodes,  wie  er  durch  Aqasstz  aufgestellt 
worden  ist,  berichtigen  und  vervollständigen,  als  auch  die  Dia- 
gnose der  Art  in  nachstehender  Weise  feststellen: 

■ 

Gattung:  Acanihodes  Agassiz  1833. 
Ordnung:  Ganoiden  Agassiz. 
Famjlie:  Acanthodier  Agassiz.  . 

*   I 

Körper  verlängert,  spindelförmig,  mehr  oder  minder  «ehlank, 
von  den  Seiten  zusammengedrückt,  auf  der  ganzen  Oberfläche  mit 
sehr  kleinen  in  schiefen  Reihen  regelmässig  angeordneten  kubi- 
schen Schuppen  bedeckt,  deren  Grösse  sich  gegen  den  Bauch- 
und  Rücken  hin  noch  mehr  vermindert.  Der  Kopf  kurz  und 
stumpf,  nach  Agassiz  mit  weit  gespaltenem  Maule,  dessen  Kinn- 
laden mit  einer  einfachen  Reihe  feinet  iZtrhne  besetzt  sind  nnd 
dessen  Unterkiefer  ein  wenig  vorragt!  Am  vorderen  oberen 
Theile  des  Kopfes  zwei  kreisrunde  Augenringe,  von  denen  ein 
jeder  aus  fünf  plattenförmigen  Stücken  zusammengesetzt  ist.  Imr 
ÜDterkliefer  zwei  nach  vorn  convergirende,  dünne,  schlanke  Kno- 
chen ,  an  welche  sich  eine  Reihe  ganz  dünner  Stäbchen  schief 
anfügt.  Andere  Knochen  sind  am  Kopfe  nichf  vorhanden  und 
die  Oberüäche  (^sselben  ist  mit  denselben  feinen  Schuppen  wie 
der  übrige  Körper .  bedeckt.  Die  hintere  untere  Region  des 
Kopfes  nehmen  flach  zusammengedrückte,  federbuschförmige,  au^ 
mehreren  concentrischen  Reihen  sehr  dünner  siclfielförmig  gebo- 
gener Lamellen  bestehende,  zum  Kiemen-Apparate  gehörige  Or-, 
gane  ein.   Die  Bewegungsorgane  bestehen  aus  einem  Paar  Bru^jt- 


*')   Sa  ist  z.  B.  jeder  der  beiden  Knoehen   des  Schaltergürtels   fast 
1  Zoll  lang. 
ZtiU.  a.  d.  geol.  Ges.  IX.  I .  ,6 
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flössen,  ^laeoi  Paar  BAU<:hfloQ6eo,  ^ner  BMck^nflqsse,  .ein«r  Af^r^ 
floeae  und  deqa  Schwanz.  Vor  allen  FloBsen  stellt  ein  knocbiger 
Flo8«0D$tache)  und  hinter  demselben  wird  die  Flosse  selbst  durch 
eine  mit  aehr  kleinen  Schuppen  bedeckte  nicht,  bis  zur  Spitzf  dea 
FJo^senataohels  hinanreichende  Ausbreitung  (ohne  Flossenstrah- 
len?) gebildet.  Die  dicht  hinter  dem  Kopf  eingefugten  Brust- 
flossenstacheln  sehr  gross  und  starke  säbelförmig  gekrümmt« 
Ani  Grunde  derselben  ein.  besenförmiges  Bündel  feiner  cylindri«- 
scfaer  fischbeinartiger  Stäbchen  (Rudimente  von  Flossen  strahlen  ?). 
Die  Bauehflossenstacheln  sehr  klein,  im  ersten  Drittel  der  ^nzen 
Kbrperlö'nge  eingefügt,  f)er  Flossenstachel  der  Afterflosse  grösser^ 
eiyn^  im  ^weiten  Drittel  der  ganzen  Körperlänge  eingefügt^  Der 
ungefähr  gleich  gfp^se  Stach<^\  fast  über  ibni,  doch  etwaa  weiter 
nach  rückwärts  eingefügt.  Der  Schwanz  besteht  aus  zwei  drei- 
eckigen Lappen  von  fast  gleicher  Grösse.  In  den  oberen  Lap- 
pen setzt  die  Schuppenbedeckung  der  Seitenflächen  des  Körpers 
mit  gleicher  Anordnung  der  Schuppen  in  schiefen  Reihen  fort 
und  bildet  den  grösseren  mittleren  Theil  dies  Lappens.  Nach 
oben,  wird  dieser  mititlere  Theil  dardb  einen  aus  wenigen  dem 
oberen  Qande  des  Lappens  parallelen  Reihen  von  längUchen 
Schuppen  gebildeten  Saum  eingefasst  und  unten  und  hinten  ist 
ein  ähnlicher  ans  rsulialen  Schuppenreihen  bestehender  Saum  vor- 
handen. Der  untere  Lappen  wird  ganz  durch  Reihen  von  läng«- 
lichen  Schuppen  gebildet,  welche  u^ter  sich  parallel  senkrecht 
gegen  die  Basis  des  Lappens  gerichtet  sind.*) 

Arten:  fünf,  nämlich  Acanthodes  punllus  Ag.  im  Cid  red 
Englands,  ^.  Bronnii  Ao.  im  Steinkohlengebirge,  der  Gegend 
von  Saarbrücken,  A<i  sulcßtiis  Ag,  im  S^inkohlengebirge  von 
New-Haven  in  Schottland  und  endlich 


*)  Fig.  1  anser^r  Tafel  kann  als  bildlicher  Ausdruck  dieses  Gät- 
tnngscharakters  gelten  und  die  Vergleichung  -  dieser  I^gnr  mft  den  von 
AGAssir  gegebenen  idealen  Darstell ütigen  dies  Gkttungp-Tyi^us  (Poiss.  foes,.- 
Vol;  I.  Atlas,  Ta^..  A.  Fig,  1  und  FqIsspq«  du  ySeax  gr^.rofigft  {0)d 
red]  Atlas  Tab.  D-,  Fig.  1)  liisst  mit  einem  Blick  erkennen,,  in  wie  weit 
durch  die  Untersuchung  des  Fisches  von  Klein-Nenndorf  die  bisherige 
Vorstellung  von  dem  Bau  der  Gattung  Berichtigt  wurde.  Die  Abwesen- 
bdit  von  wirkifchen  Flossenstrahlen  in  den  häutigen  AttsbreHungen  aHer 
Flossen  und  aller  festen  knochigen  Theile  im  Kopfe  mit  Ausnahme  der 
Avgenringe  und  der  beiden  Knochen  des  Unterkiefers  fällt  als  unter- 
scheidend gegen  die  bisherige  Darstellung  von  Aga5siz  besonders  a\^. 


•  I  >   «    I 
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^iennthbdef  gracitis   ^af.  Öl.) 

Bokcanihfi^f*  ^TOfiil^  BuTiijpu:  Deber  Xfinf^ctmtkii^  Qß^pkem  «nd  Hola^ 
eanitkoäßi  grßc%llu,  iwei  Fi^cbe  ai|«  djOr  V^Ktmß\io^  4es  Re^liogenden 
in  Kor4deal9chl<kDd ;  iq  ^Moiiatslyer,  dqr  Siefliner  Alo4>  1848,  8.  24 
bis  33;  -^  im  Aussöge  m  Lsoith.  h.  BnoNff's  J^hr^  1949«  9*  118  bis 
l'^O;  I'biiq.  Robmbr  in  Lethaea  gei^gm^tica  K^-  ^*  Tb*  11.  (Kohlen- 
gebirge) S.  7t)4;  in  Lkonh.  o.  Bjionii*!  Jahrb.  Ib5i),:.^  3:2Q. 

Von  Acanthodes  Rrnnnii^  dem  Typus  des  Geschlechts,  dnrch 
kräftigere  Flossen  stacheln ,  kleinere  Schuppei)  und  schlankere 
Körperform  unterschieden. 

Vorkommen:  Zusammen  mit  Xenacwitküi  Decheni  und 
Pflaiiztti>»Abdrüek6n  in  »chwarzen  der  tisteren  Abtheilung  des 
BotbKegeaiden  angehörenden  Schiefern  sowohl  auf  der  Nordseite 
des  Riesengebirges,  nämlich  bei  Kleip-Neundorf  unweit  Löwen- 
berg, als  auch  auf  der  Südseite  des  Bieaengebirge^ ,  namentlich 
IQ  der  Gegend  voa  Trauieuau  «iid>  b^i  Oaeha^  in  Saohsen» 


w'*r"»' 


Erklärung  der    Tafel   Ip. 

Fig.  1.  Ansicht  eines  massig  grossen  Exemplares  von  der  Seite.  Nur 
die  F«rm  des  Kopfes  und  die  Gestalt  der  Brvstidsiben  beruht 
auf  idealer  Constrnktion,  alles  üebrige  ttni  direklef '  Beobach- 
tung« Am  Kopfe  ist  namentlich  die'  aufw&rts  gerichtete  Lage 
der  beiden  ünterkieferknochen ,  wie  sie  in  der  Zeichnang  an- 
gegeben worden,  xweffefhaft.  Das  nntere  stärkere  im  Fleische 
steckei|de  £n#e  der  Flossenstacheki  ist  nicht  sichtbar  an^  diese 
erscheinen  daher  kfirzer,  als  sie  es  in  den  ibudammengedrückten 
Exemplaren  de«  Fiicbes,  bei  denen  man  sie  in  ihrer  ganzen 
Länge  siebt,  sind.  Ebenso  sind  anch  die  in  den  Exemplaren 
stets  sichtbaren  mit  den  Brustflossenstacheltt  artiknlirenden  kar- 
ten. Kno<;]^eii  des  Sehaltergfirlels  rerdeckt.  Die  Seitenlinie  des 
Fisches  liegt  vielleicht  etwas  tiefer,  als  eie  itl'  der  Zeichnang 
angegibeq  werden  ist. ' 

-  X    .VavgTMferte:  Ansicht  des»  Schwanses.   Der  Ühterschied,  welcher 

swisclieii  der  Straktnr  des  nnteren  Scbwanzlappens  nnd  der 
ans  kleineren  Schappen  bestehenden  nnteren  Zone  des  oberen 
Sckwanslappens  besteht,  tritt  in  der  Zeichntrag  nicht  genügend 
hmrref,  Anoh  sind  die  anregelmässigen  flachen  Falten  dieser 
letzteren  Zone  nicht  angegeben. 

-  3.    Ansicht  des  vorderen  Theils   des  Körpers  bei   einem   von  der 

Seite  zusammengedrückten  Exemplare  in  natürlicher  Grösse. 
Die  festen  Theile  befinden  sich  in  der  gewöhnlichen  anregel- 
m&ssigen  Lage,  in  welche   sie  darch  die  Zasammenqaetschang 

6* 
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gelangt . fipd.    ^uf  ^ei^.  rechten.  SfQUe^d^.Z^icbniing  bemerkt 
man    aber  die  beiden  Aagenringe,  darunter  die  beiden  schlan- 
ken Knochen  des  Unterkiefers.     Neben  ihnen  die  feinen  sbhief 
'   gegen' Jene  Knochen  gerichteten  St&bchen.     Weiter  znrttck  be- 
merkt man  die  snm  Tlieil  nnr  im  Abdruck  erhaltenen  grossen 
Brostflossenstacheln.  Ueber  dem  oberen  dieser  Stacheln  ist  auch 
'    der  ni  ihm  gehdrehde  -Knochen   des  Schnltergürtels   sichtbar. 
Die  Schuppenbedecknng  fehlt  am  Kopf  kum  Theil. 
F\g,  4.    Vergrösserte  Ansicht  eines  Augenringes.  ,   , 

-  5.  .  Darstellung  der  s^nm  Kiemen^Apparate  gehörenden  federbqfch- 

förmigeta  Organe:' 
5  a.  vergrösserte    Ansicht  yon    einem    Stüclc    einer   einzelnen 
\     .;•.•.'.•  .ScfaUlfe;'-    W'  \     ..'.•:.»     ' 

.,:  &^  ein  F^uur -^^r  did Schlei f^/i<naammenfet«eiidfin.k«iM» £«4 

,    .,  r  meUen  in  9twas  gegeneinander  yersebobiuier  I^age,^  «l^rker. 
yergrössert;        ...  r       . 

5  c.  eine  grössere  Anzahl  solcher  Lamellen  in  fast  völlig  sich 

-  deckender  Lage,  gleich  stark  vergrössert.        "' 

.    6i    Dantellnng'  der  den  beiden  Knochen >  bes  ünterkiefefi  -sefaieP 
sich  anfügenden,  kleinen,  fischbeinartigen  Stäbchen: 

6  a.  ein  einzelnes  solehee  Stäbchen  stark  vergrössert; 

66.  ein  einzelnes  weniger  schlai^kes  Stäbchen  in  gleicher  Ver- 

grösseryng;  ,   , 
6  c.  fünf  dolch^r  Stäbchen  in  natürlicher  Lage  nebeneinander, 
.weniger- stark  vei^rösBert. 
.-  .7.    DairsteUnng   der.Br^stflossenstachela  mit    den    Knochen    des 
Schaltergurteis;  •         .  i  < 

.  .    7  a.  Ansicht  des  rechten  floseenstacheis  eines  groasen  Indivi- 
\  dnnme  in  natürlicher  Grösse»     Links   ist  dieser  Stachel 
ZP(S^^  ^i«  conve^e,  nach  anssen  gewendete  FHkbe  gese- 
hen,  rechts  gegen,  die  ebene  dem  Körper  sngewendete 
Fläche  gesehen  dargestellt  .worden. 
.    8.    Daratellnng  der  Schappenbedeoknng  des  Körpers^ 

8  a,  ein  stark  vergrössertes  Stück  der  Schnppenbede^kung  der 
:  Seiten  dies  Körpers  von  aussen  gesehen; 
...        Bh.  eii)9   einzelne  stark  vergrösserte-  Schuppe  schief  von  der 
.^ite  gesehen; 
8  c.  ein  stark  vergrössertes  Stück  der  Sohappeübedeekang,  wel- 
.^  cbes  in  der  Mitte  durch  dieSeitoolinie-  quer  getheili  wird; 

Sd»  ein  4t«rk  vergrössertes  Stiiek  der  SeirappeBibedccknng  ge- 
gen die  Ijanenfläche  gesehen.  .• 

-  9.    Die   beiden  Knochen   des  Unterkiefers  in  der  natirfichen  mit 

den  Enden.,  nach  vo^n  convergSrendeti  gegenseitigen  Lage  und 
in  natürlicher  Grösse.  .  .r    •  ,.    .' 
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3.     Die   Schalthierreste  der  Lettehkohlenformation 
des  Grossherzogthiims  Coburg. 

Von  Herrn  C.  v.  Schaürotd  in  Coburg. 

Hierzu  Tafel  V  big  yil. 

Die  Schichten  der  Lettenkohlenbildung  smd  bisher  nur  selten 
getrennt  von  dem  anstossenden  Muschelkalk  oder  Keuper  be- 
handelt worden,  indem  sie  Einige  znm  M üsdielkalk.  Andere  zam 
Eenp^ '  rechneten. '  Die  B^olge  davon  war ,  dass  der  Ansdnick 
Lettenkobleng^bilde  häufig  gebraucht  •  wurde,  ohne  dato  die 
Grenzen  dieses  ScfaichtencomplezeS'  und  dessen  Versteinerongen 
bis  jetzt  hinreichend  festgestellt  wären.-  Hierdurch  müsste  der 
Ueberbliok  übet  die*  Fauna  einer  beträchtlichen  Schichtenfc^ge 
der  Trias  verloren  gehen  und  ein  Vergleichen  weit  entfernt  Iv^ 
gender  gleichzeitiger  Ablagerungtsn  unsicher  oder  unmöglich 
werden. 

Ich  habe  bereits  früher  (1853  in  dieser-  Zeitschriü  Vol.  V, 
p.719  bis  724  mit  Taf.  XV)  bei  Darstellung  der  geognostisch^a 
Verhältnisse  im  Hereogthum  Coburg  die  Lettenkohlenformation 
besonders  behandelt  und  auf  ^er  Karte  durch  eine'  eigene  Farbe 
ausgezeichnet.  Dasselbe  that  S|>äter  Crednkr  auf  seiner  geogno- 
sttBcben  Karte  des  Thüringer  Waldes,  und  «uch  Borkema^nn 
hebt  in  seiner  Abhandlang  über  die  LettenkohWnformation  Thü- 
ringens deren  eigenthtlmiicl)en  'Charakter  hervor. 

Es  iM  wAnschenstrerth,  dass  auch  in  anderen  Qrigenden'  die 
Schichten  der  Lettenkohlengebllde  monographisch  bearbeitet  wer- 
den, mn  atif  diese  Weise  den  speciellen  petrographischen  und 
paläotitologiseben  Charakter  dieser  Forsoation  festzustellen  und 
eine  sich0re  Basis  für  Vergleichungen  mit  aequividenten  Schichten 
entfernter  Gegenden  zu  gewinnen.  Als  einen  Beitrag  zur  Lö- 
sang  dieser  Aufgabe  will  ich  im  Folgenden'  die  Schalthierreste 
der  Lettenkohlengebilde  im  Coburg'schen'  beschreiben,  wozu'  ick 
mi^  tiffl  so  mehr  aufgefordert  fühle,  als  ich  hier  am  südlichen 
Abbange  des  Thüringer  Waldes  mehrere  Arten  gefbuden  habe, 
welche  BobneMann  aus  den  Schichten  des  nördlichen  Thürin- 
gens nicht  erwähnt. 

Zur  leichteiM  Erkenbtniss  der  geognostischen  Verhälinisse, 
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nnter  welchen  die  zu  erwähnenden  Versteinerungen  auftreten, 
glaube  ich  hier. kurz  wiederholen  zu  müssen,  dafis  die  obersten 
Schichten  des  Muschelkalks  mehr  und  mehr  Thonlagen  aufneh* 
mehmen,  bis  erstere  ganz  vermisst  \lerden  und  dafür  dolomi- 
tische Gesteine  und  Sandsteine  Platz  nehmen.  Die  erste,  schwache, 
oft  nur  ans  einzelnen  Knauern  bestehende  Lage  eines  ockerfar- 
bigen Mergelkalkes  hat  Ca^DNEa  aL|  Grenzstein  zwischen  Mu- 
schelkalk und  Lettenkohle  in  Thüringen  angenommen,  ein  Hori- 
zont', nach  welchem  man  sich  auch  im'  Coburg'schen  onentiren 
kann. 

Thon,  Sand  und  doloniiliseber  Kalk  bilden,  je  naohdeid  da* 
eine  oder  andere  Material  vorherrscht,  viel&ch  modificirte  LeUeÜ, 
Sandsteine  und  Dolomite,  so  dass  die  Forndatioo  der  Lettenkohle 
überbauet)  aus  Tbon,  Sandstein,  Doloioit  und  der  «ogenaDBteft 
Lettenkohle,  die  hier  ^ur  aa  wenigen  Orten  als  eine  kohlige, 
aohwarze,  höchstens  einen  Fuss  mächtige  Lage  bekannt^  fcysan»- 
mengesetzt  ist* 

Die  Versteinerungen  treten  bei  uns,  am  südlichen  Rande 
des  Thüringer  Waldes,  unter  denselben  Verhältnissen  auf,  wie 
sie  BCRUsiKiAMi«:  aus  der  Gegend  von  Müblhausen  besobreibt. 
Da  ich  das  Vorkommen  der  einzelnen  Versteinerungen  boim 
Aufführen  derselben  angeben  will,  so  erwähne  ich  vorläufig  nur, 
dass  zuunterst  in  den  schiefrigen  Tkonen  über  dem  Muschelkalke 
die  Myaoiten  und  in  den  zunächst  den  Thonen  eingelagerten 
dolomitisohen  Gesteinen  die  Fischreste,  Lingula  tetmüsima  und 
Fosidonornffu  minuta  erscheinen.  Hierauf  folgt  der  Letl«nköh^ 
lensandstein,  von  sandigen  und  thonigen  SchidHen  bedeckt,  wel* 
ehe  die  kohlige  8<ibicht,  den  Bepräsentanten  der  Lettenkohle,  in 
sich  fassen  und  M^aciten,  Myophoria  transversa  vortag^weUt 
bergen.  Ueber  diesen  mehr  als  Sandsteine  ausgebildeten  Sc^icbteii 
nimmt  waeder  Dolomit ^  aber  in  mächtigeren  Lagen  Plats;  es 
erscheint  hier  der  bis  über  ein  Meter  mächtige  Hauptdolomit, 
au^h  als  Bsaumont's  Horizont  bekannt,  dessen  oberste  Lage 
besonders  durch  die  Verwitterung  oolithisch  wird  und  als  die 
Hauptlagerstätte  der  Mollusken-  und  Saarierreste  der  Letten- 
kohlein£»rmation  bezeichnet  werden  muss.  Dieses  Gestein  kabe 
ich  in  meiner  früher  in  dieser  Zeitachrift  gegebea«iD  Beaehrei- 
buug  der  geognoQtischen  Verhältnis««  im  Heraogthnia  Coburg 
als  Schlussstein  der  Lettenkohlenformation  angenommen,  üeber 
flem  Haupttfolomite  erscheinen* echte  KeuperuMTgel ,  eine  Thon- 
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Gjpsformation  upd  endlich  wieder  ein  Sa^ndatein«  der  petrogra- 
pbisch  dem  Lettenkohlensandstein  noch  ähnlich ,  übrigens  (wie 
ich  Vol.  y.  p:  726  in  dfeöer  Zeitschrift  angeführt  habe)  dem 
Staftgarter  oder  Schilfsändstein  Aequivaletit  ist.  Weün  Borme- 
MANN  (Abhandlung  üb^r  die. organischen  Reste  der  Lettenkohlen- 
grtipp<$  Thüringens  p.  6)  diesen  allgeineiiD  ftls  Keupersandstein 
anerkannten  Sandstein,  den  ich  nach  Lostrennang -der  Letten- 
kohlen gebilde,  als  den  untersten  Lagen  des  ^eupers  angehörend, 
unteren  Keupersandstein  genannt  habe,  noch  zur  Lettenkohlen- 
formation ziehen  will,  so  glaube  ich  doch,  dass  die  Grenze  der 
Lettenkohle  gegen  den  Keuper  lijn  viel  zu  hoch  zu  liegen  kommt, 
and  sich  eine  solche  Ausdehnung  nicht  rechtfertigen  lässt. 

Wenn  schon  die  ihelst  p^litiBChe  Natur  der  untet^  Schfchten 
der  Lettenkohlenformation  ah  einen  ruhigen  Niederschlag  in  tieferem 
Wasser  und  die  Art  des  Vorkommens  von  Pfianzentheilen  att 
eine  Brtu^waBSerbildutig  etinnert,  so  deuten  abgescheuerte  Bruch- 
stücke von  d]ck8chalig<S)*en  MuB<^^n ,  wie  sie  im  Hattptdolömite 
nicht  selten  vorkommen ,  Auf  eine  ^tistenbildung  mit  Brandung, 
während  die  folgenden  versteinerungsleeren  Eeupergebilde  eich 
nar  in  einem  tieferen  Meeire  absetzen  konnten» 

loh  gehe  ztir  Aufzählung  nnd  Beschreibung  der  einzelneii 
Arten  über. 


.  A»    Armflimier* 

Ijing.ula  tenuissima    Baonn. 

Diese  Art,  wdche  ich  für  die  einaige  selbetständige  Art 
dieses  GescAilec^tes  in  unserer  TniaB  halte,  erseheint  zuerst  in 
den  untersten  Lagen  des  Mnschelkfalke  nur  vereinzelt  «nd  ebenso 
in  den  untersten  Schichten  der  Lettenkohlenformation;  in  den 
sckwadien  dolomitischen  Lagen,  welche  bel-eits  durch  Fiscfazabne 
ftBsgezeichnot  sind,  wird  sie  darch  die  Häufigkeit  ihi^  VorkoKb- 
mens  in  meist  kleinen  Individuen  aber  von  Bedeutung  und  iM 
geeignet,  als  Horizont  zttr  Orientirung  in  den  unter  den  Sand- 
steinen mächtig  entwickelten  scfaieferigen  Thoneh  benutzt  ztt 
werden.  Dieses  Niveau  ist  zwischen  Walbur  und  Meeder  gut 
ngänglioh  nod  die  dort-  vot^koinmenden  Individuen,  weldie  in 
einer  SehiebtHngsäige  oit  mehilach  überoinMiidor  liegen,'  erreieben 
eiae  Länge  von  2«^i0  Müliniiiter* 
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Terebratula  vulgaris  Schloth.  ' 

Obgleich  im  oberen  Muschelkalk,  noch  eine  Schicht/  fast 
lediglich  aus  Individuen  dieser  Art  besteht,  so  i^cbeint  sie  in 
der  Lettenkohlenformation  ausserordentlich  selten  geworden  zu 
seinr  da  ich  bis  jetzt  nur  eine  kleine  Kl|ippe  derselben  im  Haupt- 
dolomit gefunden  habe. 


B.    Muflchelthtere* 

Austern. 

Von  Austern  habe  i^h  in  der  Lettenkohle  bis  jetM  nur 
wenige  ungerippte  geftinden.  Im  unteren  Muschelkalk  .sind  die 
ungerippten  Austern,  die  hier  allein  berücksichtigt  werden  sollen, 
noch  selten;  in  grösster  Menge  haben  sie  sich  im  oberen  Mu- 
soheükalk  im  Niveau  der  Peeten-  und  Saurierkf^lke  entwickelt, 
Igelten  endlich  trifi^  man  noch  welche  im  Hauptdolomit  der  Letten« 
kohle.  . 

Da  die  Gestalt  der  Austerschalea  sich  der  OberMche  deis 
Gegeü^tandea ,  auf  welchem  sic^  das  Thier /angesiedelt  hat,  an- 
passt  und  dabei  ofl  gezwungen  ist,  mit  dem  Raum,  den  ihm  die 
Nachbarn  übrig  gelassen  haben,  vorlieb  zu  nehmen,  so  wird  da- 
durch die  schon  von  der  Natur  dargebotene  Mannich  faltigkeit  der 
Formen  noch  vermehrt  und  damit  auch  die  Theilung  der  For- 
men in  einzelne  Arten  erschwert.  Je  weiter  wir,  in  der  Theilung 
des  Materials  gehen,  um  so  unsicherer  wird  die  l^estimmung  der 
Art&n.  loh  habe  eine  grosse  Menge  von  ungerippten  Austern  im 
hiesigen  di>eren  Muschelkalk  gesammelt  und  finde  eine  Zersplitr 
terung, derselben  in  viele  Arten  für  unpraktisch.  Vereinigte  Klappen 
kommen  selten,  and  dann  in .  der  Regel  auf  Nautilus  bidonatus^ 
vor,  wo  sie  Colonien  bilden ,  die  mit.  der  von  Goldfuss  abge* 
bildeten  0//rea  ^f^a»oi7ita  übereinstimmen ;  ausserdem  sieht  mftn 
blos  untere  Schalen  häufig  auf  grosseren  Conchylien  aufsitzen« 
Aber  auch  beim  Zerschlagen  der  Pectinitenkalke  werden  eine 
Menge  freie  Klappen  ähnlicher  Formen  bbsgelegt,  welche  ent- 
weder den  erwähnten  Subanomien  gleichen  oder  sehr  flach,  glatt, 
gestreift,  gleichmäissig  hoch  aufgetrieben,  mit  Warzen  besetzt, 
gerunzelt  oder  verbogen  sind.  Alle  diese  Eigensdiafteh  lasaett 
sich   einzeln  oder  mehrere  vereint  an  Individoeo.  von.verBchie* 
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dener  Grösse  beobaduten,   so   dass   maa  leicht  Exemplai;^  ans- 
wäblen  kann,  welche  mit  den  GoLDFuss'schen  Abbildungen  Ton 
Östren  Schübleri  und  reniformü  und  d^n  GiEBEL^schen  Abbil- 
dangen   der .  Lieskaner  Anomien  und    J^eproconfbei^  harmoniren. 
Wenn   man  aber  ^  die   Mannichfaltigkeit   der  Individuen,   welche 
bisweilen  auf  einem  Gegenstände  •  aufsitzen ,    sowohl  rficksichtlich 
ihrer  Grösse    als   des  Umrisses  and  der  Zeichnung  der  Schalen 
betrac^tety  so  liegt  die  Wahrscheinlichkeit  nahe,   dass  alle  Indi- 
viduen einer  solchen  Colonie  einer  Art,  und  die  aus  dem  festen 
Gestein  erhaltene  Mannichfeltigkeit  yon  Formen  des  ob^r^n  Mii«> 
Bchelkalks  auch  nur   einer  oder  wenigen  Arten  angehört  haben 
dürften.     Da  mir  eine  Yergleichung  mit  den  Lieskauer  Austern 
nicht   möglich  gemacht  wurde,   so    beschränke,  ich  mich  auf  die 
in  der  Coburger  Tria^  gi^i^achten  Beobachtungen,  nach  welchen 
die  jDicbt  geripp^n  Austern  am  zwecko)äBsigsten  als  Eine  Art 
anfgelGbrt  |ind  dieser  die  meinei?  Ansicht  nach  zufölligen  Modi- 
fikationen als  Yarietäiten  untergeordnet  werden.    Bei  der  nöthigen 
Sonderung  der  formen  mögcua  die  schon  erwähnten  Charaktere 
je  nach  der  Intensität  ihres  Erscheinens  maassgebend  sein.    Fast 
an  jedem  frischen  Ekemplare  kann  man  sieb  kiittelst  der  Lupe 
überzeugen,   dasß  die  Oberfläche  der  Schale  feinen  Chagr^ip,  der 
in  Warzenbildung    übergeht,  zeigt,   und  dass  den  Bändern  ent- 
sprechen4f   Zuwachslamellen,    so   wie   radiale   vorstehende   oder 
vertiefte  Linien  vorhanden  •  sind.     In  dieser  Hinsicht  nähern  si^ 
sich    den   Pectiniten    un.d  werden   besonders  bei  manchmal  vor- 
kommeaider   Verbreiterung  der  Schale    am  -Wirbel,  dem   Pecten 
Alberiii   ähnlich.      l>ie   unter^   Schale   ist  immer  ganz   aufge-: 
wachsen;    angeblich    im  festei^    Gestein   eingewachsene    Indivi^ 
duen    sind    entweder    nur    obere    Klappen  oder  sitzen  mit  ihrer 
unteren    Schale  anf  einem. ft*emd«n  Körper,   den   die  feste  Ge- 
steinsmaase  verhüUt»    .  Ein  Lonch  oder  eii^eq.  Schlitz  «m  .Wirbel, 
welche  das   Genus .  Anomia  chi^akterisireo,   habe  ich   nie  ei^^Vr 
decken  können. 

Ihres  Anämien  äiinlidien  .Habitus   w^en  dürfte  iör  diesg 
Art  am   besten  der  Name  H^tfmfimia  in  Anwendung  gebracht 
■  werden. 

^  Die  folgende  Tabelle  mag  die  Uebersicht  über  4ie  ei«zelnffi) 
Varietäten  erleicht6rD.x  , 
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A,    Oberd&che  glatt  mit  Zuwacb88treifeD ;  Um- 
risB  regelmftsäig. 

a.  Wirbel  nicht  gekrümmt. 

i.     ümr!68  rundlich      ....    vär.  orHca. 
2.     ümriss  elliptisch     ....     v(tr.  tenuis. 

b.  Wirbel  gekrfimmt,  Umriss  an  der 
Seite  gebacfatet. 

3      ümrisö  rundlich     ....    var.  Schübkri. 

4.  ümriss  elliptisch  '  .     .  -  .     .    var,  reni/ormis, 
ß.     Oberfläche  rauh,  mit  Warten  öder  Run- 
zeln ;  Umriss  rundlich,  niehr  oder  minder 
unregelm&ssig. 

5.  Warzig  mit  Zuwachslamellen    rar.  gentdna, 

6.  Nur  mit  runzeligen  Zuwachs- 
lamellen     ffor.  rugiferü. 

7.  Mit  Warzen,  Höckern  u.  Palten  var.  turpis. 

8.  Mit  Zuwachsstreifen  und   pa- 
rallelen Querstreifbn    .     .     .     var,  Berjfx. 

Osirea  subanomia  Möiksr. 

Üer  ümriss  dieser  Art  ist  unter  günstigen  Verhältnissen 
rund  bis  elliptifich,  bisweilen  gekrümmt  und  dann  in  der  Regel 
an  der  rechten  Seite  vom  Wirbel  ab  ausgebuchtet.  Die  untere 
Schale  ist  ganz  aufgewachsen  mit  einem  mehr  oder  minder  er- 
habenen Rande;  die  obere  oder  rechte  Schale  ist  glatt  oder  mit 
Zuwachsstreifen,  Lamellen  und  radialen  Linien  und  Warzen  mehr 
oder  minder  deutlich  versehen.  Der  Wirbel  ist  klein,  spitz  und 
wenig  bemerkbar,  meistens  nach  rechts  gewendet. 

1.     Var.  ienms  m.    (Taf.  VL  Fig.  1.) 

Ich  beginne  mit  dieser  Form,  weil  sie  die  regelmäasigste  ist 
und  die  folgenden  eigentlich  nur  Variationen  dieser  Grundform 
darstellen,  welche  wohl  nach  einem  gewissen  Gesetze,  immer  aber 
auch  unter  dem  Einflüsse  von  Zufillligkeiten  entstehen. 

Die  hierher  zu  rechnenden  Formen  sind  in  der  Regel  üack, 
kreisrund,  mit  kleinem  oft  nicht  ganz  am  Rande  stehenden«  nicht 
nach  der  Seite  gewendeten  Wirbel  und  mit  glatter  Oberfläche 
oder  nur  mit  schwachen  Streifen  und  Warzen  bedeekt.  Von  den 
Hauptmerkmalen  der  Art,  den  Zuwachsstreifen,  radialen  Linien 
und  Warzen,   welche  immer  angedeutet  sind, ^ tritt  nur  die  Zu- 
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wflcbflstreifong^-bisweilfln  durch  BsgelmäesiglMat  in  den  Vorfcr 
grynd. 

Ich  vermsAhe,  dMS  Anomia  tenuü  Dunk.  (Paläonlogr.  Vol.  L 
p.  287.  Taf.  34.  Fig.  t?  bh  29)  hierhei*  gehört,  weshalb  ieÜ 
ffir  den  Fall  der  Identität  beider  Formen  obigen  Artnamen 
gebraucht  habe.  Von  den  Lieskauer  Arten  steht  anomia  alta 
(Gi&BEL  Yerst»  von  Lieskau  Tsl  6.  Fig.  6)  sehr  na(he.  Indi- 
Tidaeo  mit  etwa»  mehr  Attfgetriebenheitf  mit  wekher  die  Schale 
in  der  Regel  schon  etwas  gekrümmt  wird^  seigen  vorzttg»weise 
die  radialen  Streifen  und  gleichen  Gibbel's  Placum0pm  oUiqua 
(Lieskaa  T^.  6«  Fig.  3)  und  Piacumopsü  plana  (LieekM 
Taf.  2.  Fig.  6). 

2.      Var,  orbica  m.  n.  var.     (Taf.  VI,  Fig.  2.) 

Manche  Individuen  mit  den  Eigensohaften  der  Oberfläche 
der  vorigen  Varietät  sind  fast  kreisruiid ;  die  zierlichen  Zuwachs* 
linieo  treten  manchmal  in  regelmässigen  Abständen  hervor  odeir 
verbreitern  sich  am  Wirbel  auf  beiden  Seiten ,  auf  einer  Seite 
oft  mehr  als  auf  der  anderen,  äo  dass  Formen  entstehen,  welche 
Gijbbbl'b  l'laeum^mi  gracüü  pichen  (Lie^au  Taf.  6.  Fig.  2). 

Die  Mannichfaltigkeit  der  Formen  bei  diesen  und  den  fibrigen 
Varietäten  ist  ausserordentlich;  wenn  man  sie  aber  beim  reehten 
Lichte  betrachtet,  so  dürfte  man  sich  leicht '  überzeugen,  dasa  sie 
niur  als  Hodißkedion  während  des  Wachstbums  der  Schale  gelten 
kann.  Ffir  die  beiden  ersten  Varietäten  bleibt  die  regelmässige 
Form  des  Umrisses  mit  dem  graden  Wirbel  bei  möglichst  glatter 
Oberfläche  cfaaraltteristischp  Sie  umfassen  meist  nur  kleine, 
jfiogere  Individuen  bi$  0^1  M.  Durchmesser,  indem  grössere, 
wenn  sie  auch  flache  und  regelmässige  Geetalt  haben,  gewöhn* 
lieb  gegen  die  Ränder  hin  wafitig  werden. 

3.     Far.  reni/ormis  Münsi.    (Taf.  VI.  Fig.  3.) 

Da  idtechop  bekimnte  Namen  beizubehalten  suche,  so  müs» 
MO  weniger  {uüoisirte  Diagnosen,  wie  die  MöKaT£:H'8cheo  von 
^dkmkhri  und  rentforndi^  sobäHer  gefasst  werden. 

Diese  Varietät  hat  oierenlörmige  Gestalt,  ist  xiemlicb  all^ 
gemein  aufgetrieben,  in  der  Regel  an  der  rechten  Seite  ooncav; 
der  kleine  Wirbel  ist  nach  der  Concaven  Seite  gewendet;  die 
Obeifläohe  ist  aiemlkh  f§MkX  mit  Znwachalämellen  und  Spuren 
TOD  radialen  Liaieiij   Dkiesef  Varietäl  fiiUen  al»  alle  mehr  anA 
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gietriebenen  uod  dabei  geklrüinriiten  glatten  Individuen  sn.  -Sie 
ist  gewöhnlich  Q,01  M.  gross.  t 

Während  d6m  Umi^äs  dieser  Form  eine  ElÜpse  zu  G4*ande 
liegt,  80  kommt  der  folgenden  die  Kreidinie  eu.  . .    V  . 

4.  .   Var.  Schübleri  Albertj.    (Taf.  VI.  Figp  '4.)  . 

'Der  UmrisB  der  Muschel  ist  rundlich  und  oben  gewöhnlich 
ziir  Rechten « des  Beschauerä  mehr  oder  weniger  gebuditet.  Die 
'  Obevfi&die  der  beweglichen  Klappe  ist  scheinbar  glatt ,  dooi 
treten  oft  die  Zuwachslamellen  deutlich  auf  und  ma^sben* .  sieb 
schwäche  radiale  Linien ,  be^nders  an  verwitterteli  Exemplaren 
bemerkbar.  Die  Auflreibung  ist  allgemein  und  bededt^nd;  der 
Rand  der  festsitzenden  Klappe  ist  gewöhnlieh  schwacl^  und  auf- 

LI«'*'  * 

gerichtet;  deutliche  Warzen  fehlen. 

Man  kann  diese  Varietät  als  eine  reni/ormis^  miX  rundlicher 
Grnndfiiksfae  betrachten.  Zu  beiden  Varietäten  darf  man  nur  all« 
gemein  aufgetriebene  Exemplare  rechnen.  *  '  . 

r   / 

5.     Var,  genuma  m.   (Taf.  VI.  Fig.  5.)  , 

.  .  .Flach  oder  nur  Wenig  i^lgemein  aufgetrieben;  der  Umries 
rundlich T  oben  am  Wirbel,  in  der  Regel  zur  Rechten  des  Be- 
Bohauers  mehr  oder  weniger  gebuchtet;  Die  Ol^erfläche  der,be- 
weglidben  Klappe  ist  mit  feinem  Ohagrin  oder  lAit  Warzen  be^ 
setzt,  die  ZuwachslamelleB  sind  deutlich;  radiale  Streifen  sind 
BD^  der  Lupe  fast  immer  zu  ferkei^nen  und*  treten  bei  vevwit* 
tertea  Exemplaren  besonders  an  der'  feetgewachsenen  Klappe, 
biswejienin  regelmässigen  Abständen -auf. 

Für  diese  Varietät  ist  die  regelmässige  Gestah,  ^e  Anwe*- 
senheJt.^  von  Warzen  und  Zuwachslamellen  bezetclmend;  Die 
unteren  Klappen  haben  gewöhniich  einen  breiten  niiBdiigeD'Raad. 
Die  radialen  Linien  in  regelmässigen  Abständen  erscheipen  erst 
bei  der  Verwitterung ,  weshalb  ich  Ostrea  placunoides  Münst., 
welcher  solche  Individuen  zufallen,  mit  ihr  vereinige.  Die  ge- 
genwärtige Varietät  sitzt  in  der  Regel  auf  grosse  Conobylien, 
besonders  auf  NmitilUs  bidoriaius  und  kabti  als  der  no^sMile 
fintwfdLelnngszustand  der  Art  angeMben  werden.  < 

•  '  *  * 

6.     Var,  rugifera  m.  n,  var.     (Taf.  VI.  Fig.  6^) 

•  Bei.  dieser  Varietät  tritt  die  Bildung  radialer  Linien^  in  dett 
BiBtergnind  und  die  Lameileobildung  htevor.    S^  um&ciat  mekr 


oder  wemg^  iegelittässig  riihdliche  bis  ovale  Adstem  vod  ver- 
schiedener AofgetmbeDheitiy  welche  mit  dieken  bläitterigen  Za«* 
wachBkmelleii  bedeckt  sind  nnd  ist  eine  der  seltensten  Vartetaten. 

7,     Far.  turpis  m.  n.  var.    (Taf.  VL  Fig.  7,) 

Bei  vielen  Exemplaren  nimmt  die  Warzen bildung  sehr  über- 
hand, es  bilden  sich  grosse  Höcker  nnd  erhabene  Wülste,  so 
dass  die  Muschel  ein  hässliches,  verbogenes  nnd  unregelmässiges 
Ansehen  erhält.  Einzelne  Höcker  oder  Warzen  oder  erhabene 
Wülste  entstellen  oft'  schoh  andere  sonst  schön  geformte  Varie- 
täten, hier  aber  wird  die  abnorme  Ausbildung  zur  Regele'  Sie 
Wird  bis  0,02  M.  gross  und  hat'  meistens  runden'  Umriss. 

Von  den  Lieskauer  Formen  gleichen  ihr  heproconcha  pa-, 
radoxa  (Gi£££l's  Lieskan  Taf.  2.  Fig.  13)  und  Anomia  An- 
draei  (Lieskau  Taf.  2.  Fig.  14).  An  einigen  der  Coburger 
Austern  tritt  auch  die  radifalef  Streifbng  deutlich  hervor,  wodurch 
sie  Gi^bel's  Oitraea  scabtosa  (Lieskau  Taf.  2.  Fig,  ^17)  |  ähn- 
lich werden.  ,    . 

8..     Vor.  iieryx  m.  n.  var.    (Täf.  Vi.  Fig.  8.)     ,' 

DieTüdialetiStreifiing  ist .  streng  genommen  •  nScht  tnuner 
Btrablenförmig  vom  Wirbel  ausgehend ,  sondern  in  vielen  Fälled 
gleichbtoibnd  in.  mehr  oder  <  minder  weiten  Abständen  ÖbeH  die' 
Sehale  in  der  Bidftung,  wielche  vom  Wirbel  aus  die  Schale  ia 
zwei  gleiche  Th^l^.  theilt^  So  findet  man  eie  sehcm  an  TegeK 
massig  gebildeten  Varietäten,  wie  z.  £«  an  var,  tenuii  :«nd  or\ 
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hkiu  Bei  anregelmässigen  Schalen  folgt  diese  mehr  oder  niinder 
parallel  gestelltb'.  erhabene  Streifung  den  Unregalmäatigkeiten 
der  Schale;,  dagu  koromi,  daas  solche  gestreifte ' Iii4ividueD'  oAl 
sehr  uikgleieh:  aufgetrieben  sind  .«ad  das  Anssehe»  hAben»  diS' 
wenn,  sie  sii^h  seitlich  mit  verschiedenen^ UntiMliBcfaiingett.  Tei< 
grössert  hätten.  Die 'Znwachsstreifung.ist  gewöhnlich  auobfiK 
denllinlich  erhaben,  die.Aüftreibung  bedeutend,  der  Umriss Tuiid4 
lieh,  oft  uoregelmssig^  selbst  quer  ettiptisoh;  Rakizeiii,  HlSiekdi'> 
odw  Wamsen  fehlen , auch  nloht.:  /So  hab«i  wiriaach  irier  wieieT' 
Qeberglinge  sa  allen  anderen  Varietäten  tmd  können* «oeh  die»». 
Fonnen  nur  ala  eine  Varietät  >  des  «llgennineii  Typus  gdlten 
*s8sen«  ,    \  ,  .  .  /    t  _  » I 

Charakterisliseiie  Poraien  sind'  s^ken«  ^  >  :  ^  <>"< ' 
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YoB  chD  Lkskantr  Aiften  gleiokc  ihr  Atioma  hnyx  (OiE* 
Sfix'a  Lieskaa  Taf.  VL  Fig.  5.)  am  maisteD^  and  ts  ist  möglich^ 
dAsa  beide  Fomien  zu  vereinig«!)  sind,  weshalb  ich  mich  auek 
desselben  Artnamene  bedient  habe. 

In  der  Iiettenkohlenformation  habe  idi  Austern  nur  in  den 
oberen  yersteinernngsreicben  Lagen  des  Hauptdolorotts  gefunden. 
In  ihren)  ganzen  Öabitus  gleichen  sie  jenen  des  oberen  Musehel- 
kalks;  sie  sind  nicht  mehr  häufig  und  haben  durch  den  Zerr 
setzungsprocess,  welchen  diese  Schichten  erlitten  haben,  die  fei«- 
nere  Zeichnung  eingebüsst,  können  daher  aqch  nicht  immer  m^ 
Sicherheit  nach  ihren  Varietäten  erkannt  werden.  Von  deo  oben 
beschriebenen  .  Varietäten  habe  ich  genuina,  rugifera^  turpis^ 
Beryx^  Schühleriy  reniformis  und  orhica  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit bestimmen''  können. 

Pectinjteot 

TKe '  Pectenarten  der  Lettenkohle  können  nicht  ohne  Kennt- 
niss  derselben  aus  älteren  Schichten  der  Trias  erkannt  werden, 
da  sie  meist  seUep  und  schlecht  erhalten  sind. 

.  Ueberblicken  'wir  alle  Formen  einer  Familie  einer  Forma* 
tion,  .80  fikiden  wir  gewisse  Charaktere,  die  -allen  JESikemmen  und 
die  Folgen  der  Organisation  des  Tbieres  seiin  müssen*  So  «ind 
die  Fecfintten  der  Trias  alle  durch  ein«  sehr  dünne  Schale  aus-* 
gezeichnet,  ne  mögen  gross  oder  klein,  gpr^pt  oder  glatt  sein. 
Aus  der  Struktur  der  Schale  gebt  hervor,  dass  das  Thier  Or- 
gane, hatte,  welche  den  Kalk  in  der  Weise  ablagerten,*  dass  w^ 
ans  denken  können,  die  Schale  bestehe  aus  dicht  beisammen^ 
atehenden,  Tom  Wirbel  ausgehenden  radialen  und  oonoe^trischen 
Fäden,  beide  i  von  denselben  Organen  des  Mantels  beliebig  ge-* 
ULdet«  Diese  Eigenschaft  erseheint  modf^olrt,  ind^m  eiyiweder 
NfligUBg  anr  Bädung  radialer  Fäden  oder  coneentriseher  Bing«^ 
vorwak^e,  oder  sieh  beide,  wie  es  in  glatten  Ezemplai^n  de^r* 
FbU  sein  muss,  das  Gleichgewicht  hielten.  Durch  (»«sondert 
Modifikation,  des.  einen  pder  anderen»  Charakters  konnte  unter  ^ 
dein  Einlasse  ¥on  Alter,  Entwiokelon^sieit  und  Medium  e^ne' 
grosse  jMboniohfiiltigheit  der  Fonrien  entstehe»^  die  jedöbb  oieht' 
als. Folgen;  einer  abweiebandeik'  Organisation  des-Thieires  ansge-' 
legt  werden  dürften.  Für  die  Abtheilung  der  Formen  •  «eines > 
einmal  erkannten  l^usin  ^^  ^^  ^^^i"  Pieetiiiftett  ter  Trias^  scheint 


es  mir  daher  oatargemäss,   apf  die    nicht  coostante  Grösse  des 

Schlosswinkels ,  Breite  des  Schlossrandes ,  der  hieraus  folgenden 
Teränderlicbkeit  .der  nur  selten  zu  beobachtenden  Ohren,  sowie 
die  mehr  oder  weniger  in  .  die  Länge  gezogene  Form  des  Um- 
risses weniger  Gewicht  zu  legeito,  als  auf  die  Anordnunc  der 
Elemente  und  der  daraus  folgenden  Zeichnung  der  Schale,  wo 
man  dann  in  den  meisten  Fällen  noch  für  Bruchstucke  die  Art 
oder  Varietät  z«  bestimmen  vermag. 

Hieroacb.  dürftig  es  zw^^kipjipsjg.  sein,  zu  unterscl^eiden : 

1)  solche -Arten^  lieir- welche» \di«  riagförmig  sich- anlegende 
Kalkmasse  vorwaltet 'j  und  beim  Waehstbum  mit  den  ra- 
dial sich  ordnenden  Eleventen  dergest^t  sieb!  veneitiigt, 
dass  letatemintfr  iioohtala  darohsckeiaeDde,  eiogesctüMKeiie 
oder  wseoig  eräöhta  Mae  LiaieB  angedeutet  aiod; 

2)  solche  Arten ,  bei  welchen  <Ke  radfale '  Anordnung  der 
Elemente  vorwaltet  und  diaher  gerippte  Fermen  entstehen«' 

Bei  beiden  Abtheilurigen  finden  sich  Üebergänge  von  tief 
gerieften  bis  zu,  glatten  Formen.  Zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Abtheilung  sind  keine  Üebergänge  zti  bemerken. 

Wenn  ich  meine  Ansicht  über  unsere  triassischen  Pectiniten 
noch  weiter  ausführe  und  dabei  manche  neuerlidi  aufgestellten 
Arten  als  Varietäten  nnterordne,  so -will  ich  mir  nicht  anmaassen, 
solche  Arten  aufheben  zu  wollen ,  sondern  will  nur  auf  den 
praktischen  Nutzen  hinweisen,  .  welchen  eine  auf  natürliche 
Grundlage  basirte  Vereinigung  von  Arten  mit  sich  bringen'  mpss. 
Die  neuerlich  von  Giebel  diasnosirten  Arten  aus  dem  Muschel- 
Kalk  von  Lieskau  finden  ihre  Repräsentanten  mehr  oder  minder 
fibereinstimmend  im  Coburg'schen  Mudchelkklke ;  allein  hur  m 
wenigen  Fällen  erlaubt  der  Erhaltungszustand  der  Exemplare 
eine  sichere  Bestimmung. 

Ich  will  nun  die  hier  voHcomni^nden  Arten  auf  Grund  der 
«Qtwid^eUea  A^sif^t  ,  zusamnienstell.e^n  upd  di<^  GiEBj^Lr'^hen 
Arten  dedf^oiS^l^  A^ti  welcher  aie  sich  zunäcbßt  anscblies^n,  als 
Varietät  unterordnen,  ind^ip^.  ich  überzeugt  bip,.das«,  wo  in 
^eqd  Fom(]J9ttionsgli|ede  die  im  folgenden  Schema  als  Art  be- 
i«icbnete  Form  yorkpjp|imt ,.  ai^cl^  die  als  Vpietäten  angefahrten^ 
Fonnen  nicht  fehlen ..   .        ,  ,    ,        , 

Dia  P4i6iinii«»teiii4.:  .• 
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nnter  welchen  die  zu  erwähnenden  Versteinerungen  auftreten, 
glaube  ich  hier  kurz  wiederholen  zu  müssen,  dafis  die  obersten 
Schichten  des  Muschelkalks  mehr  und  mehr  Thonlagen  aufneh* 
mehmen,  bis  erstere  ganz  vermisst  \lerden  und  dafür  dolomi- 
tische Gesteine  und  Sandsteine  Platz  nehmen.  Die  erste,  schwache, 
oft  nur  aus  einzelnen  Knauern  bestehende  Lage  eines  ockerfar- 
bigen Mergelkalkes  hat  Ckedner  al^  Grenzstein  zwischen  Mu- 
schelkalk und  Lettenkohle  in  Thüringen  angenommen,  ein  Hori- 
zont-, nach  welchem  man  sich  auch  im'  Coburg'scben  orientiren 
kann^ 

ThoD«  Satid.  und  ddomilisober  Kalk  bilden,  je  naohdeid  dae 
eine  oder  andere  Material  vorherrscht,  vielfbich  modificirte  Letteii, 
Sandsteine  und  Dolomite,  so  dass  die  Fornbation  der  Lettenkohle 
öbeübaupt  aus  Tbon,  Sfmdstein,  Dolonnit  und  der  «bgenaoBteft 
Lettenkohle,  die  hier  ^ur  an  wenigen  Orten  als  eine  kic^lige, 
schwarze,  höchstens  einen  Fuss  mächtige  Lage  bdtanlit,  eusamh 
mengesetst  IßL 

Die  Versteinerungen  treten  bei  uns,  am  südlichen  Rande 
des  Thüringer  Waldes,  unter  denselben  Verhältnissen  auf,  wie 
ßi^  •BORttSMAiJM:  aas  der  Gegend  von  Mühlhausen  besobreibt. 
I>a  ich  das  Vorkommen  der  einzelnen  Versteinerungen  beim 
Aufführen  derselben  angeben  will,  so  .erwähne  ich  vorläufig  nuiT, 
das«  zuunterst  in  den  schiefrigen  Tkonen  über  •  dem  Musohelkalke 
die  Myaoiten  und  in  den  zunächst  den  Thonen  eingelagerten 
dolomjtisohen  Gesteinen  die  Fischreate,  lAngula  tenmüsima  and 
Fj^sidonornffu  minuta  erscheinen.  Hiemuf  folgt  der  Leti«nkoh^ 
lensandstein,  von  sandigen  und  thonigen  Schichten  bedeck^  wel- 
che die  kohlige  8<Hiicht,  den  Repräsentanten  der  Lettenkohle,  in 
sich  fassen  und  M^acilen,  Myophoria  transversa  vorzugsweise 
bergen.  Ueber  diesen  mehr  als  Sandsteine  ausgebildeten  Sc^icbteii 
nimmt,  wieder  Dolomit ^  aber  in  mächtigeren  Lagen  .Plats;  ee 
erscheint  hier  dea*  bis  über  ein  Meter  mächtige  Hauptdolomit» 
au^h  als  BsAVMONX's  Horizont  bekannt,  dessen  oberste  Lage 
besondere  durch  die  Verwitterung  oolithisch  wird  und  als  die 
HAuptlagerstätte  der  Mollusken-  und  Saurierreste  der  L^tten- 
kohlenfi^rmation  bezeichnet  werden  muss.  Dieses  Gestein  kabe 
ich  In  meiner  früher  in  dieser  2<eitachrift  gegebeaeiu  Beeehrd- 
bung  der  geogno^tischen  Verhältnis««  im  Heraogtbnm  Coburg 
als  Schlussstein  der  Lettenkohlenformation  angenommen.  Ueber 
^em  Hauptdolomite  ^erscheineii*  echte  Keupermergel )  eine  Thon- 
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Gypsformation  und  endlich  wieder  ein  Sa^ndatein,  der  petrogra- 
pbisch  dem  Lettenkohlensandstein  noch  ähnlich ,  übrigens  (wie 
ich  Vol.  y.  p:  726  in  dieser  Zeitschrift  angefahrt  habe)  dem 
Stuttgarter  oder  Schitfsändstein  aequivaletit  ist.  Wenn  Borme- 
MANN  (AbhAtadlnng  übisr  die  organischen  Beste  der  Lettenkohlen- 
gruppe  Thüringens  p.  6)  diesen  allgemein  als  Keupersandstein 
anerkannten  Sandstein ,  den  ich  nach  Lostrennnn^  der  Letten- 
kohlengebilde, als  den  untersten  Lagen  des  Eeupers  angehörend, 
unteren  Keupersandstein  genannt  habe,  noch  zur  Lettenkohlen- 
formation ziehen  will,  so  glaube  ich  doch,  dass  die  Grenze  der 
Lettenkohle  gegen  den  Keuper  hin  viel  zu  hoch  zu  liegen  kommt, 
nnd  sich  eine  solche  Ausdehnung  nicht  rechtfertigen  lässt. 

Wenn  schon  die  meist  pelitieche  Natur  der  nntef^n  Schfchten 
der  Lettenkohlenformation  an  einen  ruhigen  Niederschlag  in  tieferem 
Wasser  und  die  Art  des  Vorkommens  von  Pflanzentheilen  an 
eine  BraekwaBSerbildung  erinnert,  so  deuten  abgescheuerte  Bruch- 
stddce  von  dickschaligeren  Mus<^ejn,  wie  sie  itn  Hattptdolömite 
nicht  selten  torkbmmen ,  auf  eine  ^üstenbildung  mit  Brandung, 
während  die  folgenden  versteinerungsleeren  Eenpergebilde  sidi 
nur  in  einem  tieferen  Meei*e  absetzen  konnten» 

loh  gehe  zur  Aufzählung  und  Beschreibung  der  einzelnen 
Arten  tiber. 


.  A*    A  rinfG  mmer. 

Lingula  tenuissima    Baonn. 

Diese  Art,  weiche  ich  far  die  einzige  selbstständige  Art 
dieses  Geadilec&tes  in  unserer  Tsia^  halte,  erscheint  zuerst  in 
den  untersten  Lagen  des  Muscfaelkfalke  nur  vereinzelt  und  ebenso 
in  den  untersten  Schichten  der  Lettenkohlenformation;  in  den 
achwadien  dolomitisohen  Lagen,  welche  bereits  durch  Fischzäbne 
Msgezeichnet  sind,  wird  sie  durch  die  Häufigkeit  ihre*  Vorkom- 
mens in  meist  kleinen  Individuen  aber  von  Bedeutung  und  iM 
geeignet,  als  Horizont  zur  Orientirung  in  d^n  unter  den  Sand- 
steinen mächtig  entwickelten  schieferigen  Thoneti  benutzt  eu 
werden.  Dieses  Niveau  ist  zwischen  Walbur  und  Meeder  gut 
mgänglioh  nnd  die  dort-  vorkoimuenden  Individuen,  weldie  in 
tter  Sehmfatungsäige  oit  mehilach  tiberoinandor  liegen,'  erreieben 
eine  Länge  von  2^10  MBUnieter. 
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Rippen,  so  dase  sie  'zwisehen  den  GiEBEL'schen  Arten  Pecten 

inaequistriatns  und  Albertii  stehen  und  beide  Arten  vereinigen. 

In  der  Coburg'scken  Trias  lassen  sieh  unterscheiden: 

1.     Var,  genuina, 

'  Bei  ihr  ist  die  Schale  mit  ziemlich  regelmässig  und  dicht 
gestellten,  durch  Einschiebung  vermehrten  feinen  fiidenartigen 
Rippen  bedeckt;  die  concentrischen ,  ebenfalls  fadenähnlichen 
Rippen  bedecken  und  kreuzen  die  ganze  Schale  oder  erscheinen 
zum  wenigsten  an  den  Seiten  deutlich  entwickelt.  Ooldfuss 
hat  diese  Form  als  Pecten  j4lbertii  schön  abgebildet.  Im  Co- 
burg'schen  findet  sie  sich  vom  untersten  Muschelkalk  bis  in  den 
Hauptdolomit  verbreitet  und  zeigt  bisweilen  concentriscbe  Wellen, 
über  welche  di<$  Rippen  fortsetzen. 

2.     Var.  obliterata  m.  n.  var.    (Taf.  VI.  Fig.  9.) 

Eben&lls  &st  kreisrunde,  ziemlich  aufgetriebene  und  runde 
Individuen  mit  Wellen,  welche  wie  ge wohnlich  dem  Umriss  fol- 
gen, so  dass  die  dem  Wirbel  zunächst  liegenden  bisweilen  um 
den  Wirbel  herumgehen,  während  die  entfernteren  fitst  recht- 
winklig auf  den  Schlossrand  stossen.  Die  Oberfläche  der  Schalen 
ist'  glatt  oder  nur  mit  feinen  eng  gestellten ,  erst  mit  der  Linse 
erkennbaren,  radialen  Rippchen  besetzt.*  Die  vorHegenden  Exem- 
.  plare  messen  4  — 12  Millimeter  und  lassen  keine  deutlich  ge* 
trennte  Ohren  und  Byasusausschnitt  erkennen,  indem  der  Umriss 
der  Klappen  gegen  den  Schlossrand  hin  oonvergirt.  Wenn  man 
von  der  GoLDFuss'schen  Abbildung  des  Pecten  inäeguütrtatus 
(Taf.  89.  Fig.  1,  a.)  die  radialen  Streifen  entfernt  sich  denkt, 
hat  man  ein  deutliches  Bild  dieser  Form. 

Solche  mehr  oder  minder  glatte  Formen  kommen  im  oberen 
Mnsdielkalk  und  häufiger  im  Hauptdolomit  der  Lettehkohle  vor. 

Ausser  den  erwähnten  Formen  kommen  noch  andere  Ya-. 
riationen  vor,  s.  B.  Individuen ,  an  welchen  die  radialen  Ripp- 
chen durch  die  Wachsthumsringe  von  der  graden  Richtung  ab^ 
gelenkt  werden,  selbst  in  dem  Grade,  4as8  sie  eine  gestret^te 
Schlangenlinie  beschreiben.  Andere  zeigen  die  radialen  Rq>pen 
nur  in  den  Wellenthälern  oder  sind  vorzugsweise  aufgetrieben. 
Einige,  besonders  aus  der  Trigonienbank  von  Tiefenlauter  und 
aus  dem  Pectinitenkalk  von  Oberlauter  haben  bei  etwas  in  die 
Länge  gezogenem    Umriss  mehrere   Rippen    vereinigt,    so   dass 
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flache,  breite  und  jBdima!«  Rippen  wechseln,  wo  dann  Giebel's 
Pecten  Schroten  (Lieskauer  Verstein.  Taf.  2.  Fig.  12)  entsteht. 
Nach  den  detaillirten  Untersuchungen  Giebel's  habe  ich 
diese  Art  bei  Pecten  gelassen,  und  weise  hier  nur  gelegentlich 
»wieder  auf  die  bewunderungswürdige  Harmonie,  welche  jede  Periode 
für  sich  auszeichnet,  hin.  Unser  Pecten  steht  der  Monotis  sehr 
nahe,  und  wird  auch  als  solche  angeführt.  Durch  Monotis  werden 
wir  zu  den  Halobien  geführt,  welche  wieder  in  Spondylus  comius 
(Hinnites  Giebel's),  besonders  wie  er  im  bunten  Sandsteine  von  Sulz- 
bad- vorkommt,  und  Posidonomya  Clarae  Em.  und  Pondanomya 
radiata  Catullo  (Mem.  d«  Soc.  Ital.  estr.  t.  2  f.  5)  tibergehen. 

Posidonomya  minuta  Alberti 

hat  ganz  den  Charakter  des  Vorkommens  wie  Lingula  ten'uü- 
nma;  sie  ist  einzeln  in  verschiedenen  Schichten  der  Lettenkoh- 
lenbildung und  in  einer  Schicht  bei  LdngtUa  tenuissima  ange- 
häuft zu  finden. 

Posidonomya  minuta  Catullo's  aus  dem  Agordinischcn,  will 
ich  hier  bemerken,  gehört  nicht  zu  dieser  Art,  sondern  ist  der 
Jugendzustand  von  Halohia  Lommelii,  welchen  Wissmann  als 
Mcula  globulus  beschrieben  hat. 

Bakewellien. 

In  der  oolithischen  Schicht  über  Beaumont's  Horizont  fällt 
das  nicht  seltene  Vorkommen  von  Muscheln  auf,  welche  unter 
verschiedenen  Geschlechtsnamen ,  gewöhnlich  aber  als  Gervilljen 
citirt  werden.  Von  den  Gervillien  der  Trias  dürften  jedoch  nur 
die  wenigsten  bis  auf  weitere  Untersuchungen  als  solche  zu  be- 
trachten sein. 

Die  zunächst  zu  besprechenden  Formen  zeigen  vor  dem 
Wirbel  ganz  am  Ende  des  Schlossrandes  einen  kleinen  länglichen, 
nach  vorn  mit  dem  Sohlossrande  divergirenden  Zahn  und  hinter 
dem  Wirbel  einen  langen,  dem  Schlossrande  entlang  nach  hinten 
laufenden  Zahn,  so  dass  in  der  rechten  Schale  zwischen  Zahn 
und  Schlossrand  Gruben  entstehen,  welche  die  Zähne  der  linken 
Schale  aufnehmen.  Nicht  nur  dieser  Charakter,  sondern  auch 
die  Lage  des  getheilten  Schlossbandes,  überhaupt  der  ganze 
Habitus  dieser  Muscheln  stimmt  mit  dem  der  Bakewellien  des 
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Zechsteins  dermaassen,  daes  die  Formen  beider  Formationen  ohne 
Zweifel  Einem  Geschlechte  angehören.  Da  nun  das  Geschlecht 
Bakewellia  von  Kino  festgestellt  ist,  während  jenes  der  Ger- 
viilien  noch  weiterer  Untersuchung  bedarf,  so  führe  ich  die  an- 
gezogenen Formen  der  Trias  als  Bakewellien  auf. 

KiMG  diagnosirt  dieses  Geschlecht  folgendermaasscn  (King 
Perm.  foss.  p.  166;   1848): 

Genus  Bakewellia.  Avicnla  ähnlich  ;  mit  doppelter  Area ; 
ungleichschalig,  die  rechte  Schale  kleiner;  Zähne  linear,  am  Ende 
des  Schlosses;  Schlossband  getheilt,  in  Gruben  der  Schlossareas 
gefügt;  Schalen  vom  am  Bauchrande  mit  einem  Ausschnitte 
zum  Austritt  des  Fusses  oder  Byssus. 

Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  eigentliche  Schlossfelder  in  der 
Regel  nicht  bestehen  und  solche,  wenn  sie  erscheinen,  nur  als 
durch  individuelle  Verdickung  der  Schalensubstanz  am  Schloss- 
rande gedeutet  werden  dürfen.  Zahl,  Grösse  und  Richtung  der 
Zähne  sind  auch  nicht  constant,  indem  in  der  linken  Schale  vorn 
vor  dem  Wirbel  oft  nur  eine  undeutliche  Erhöhung,  bisweilen 
aber  ein  deutlicher  grosser  und  ein  kleinerer  Zahn,  dagegen  hin- 
ten ein  langer  Zahn  mehr  oder  minder  mit  dem  Schlossrande 
divergirend  ausgebildet  ist;  in  der  rechten  Schale  liegen  die  ent- 
sprechenden Zahngruben,  dei*en  erhöhte  Ränder  oft  zahnartig 
erscheinen;  in*  einigen  Fällen  sind  die  Zähne  kaum  angedeutet. 
Der  Ausschnitt  am  Hinterrande  ist  ebensowenig  constant;  es 
giebt  Individuen,  an  welchen  die  Zuwachsstreifen,  welche  doch 
immer  den  jezeitigen  Umriss  der  Muschel  repräsentiren,  in  sehr 
von  einander  abweichenden  Winkeln  sich  dem  Schlossrande  an- 
schliessen,  so  daes  daraus  zu  entnehmen  ist,  dass  das  Verhältniss 
des  Schlossrandes  zur  diagonalen  Länge  der  Muschel  in  ver- 
schiedenen Altersperioden  ein  verschiedenes  war. 

Vergleichen  wir  hiermit  Dunker's  Diagnose  des  Geschlechts 
Goniodus,  welche  er  zuerst  in  seinem  Programme  der  höheren 
Gewerbschule  in  Kassel  1848—- 49,  p.  9  aufteilte,  in  den  Paläonto- 
graphica  Bd.  I.  p.  293  wiederholte,  aber  auch,  indem  er  die  einzige 
ihm  bekannte  Art  Goniodus  triangularis  mit  Gervillia  Alheriii  ver- 
einigte, wieder  aufhob,  so  wird  man  die  Uebereinstimmung  beider 
Geschlechtsdiagnosen  zugeben  müssen.  Weitere  Untersuchungen 
müssen  jedoch  erst  herausstellen,  ob  Gervillia  polyodonta,  Al^ 
hertii  und  Goniodus  triangularis  vereinigt  werden  dürfen. 

Ueber  die  Bakewellien  des  Zechsteins  habe  ich  mich  schon 
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froher  (Zeitachr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  VTII.  S.  224)  ausgespro* 
chen  und  auf  die  Veränderlichkeit  ihrer  Gestalt  hingewiesen ;  ich 
will  nun  versuchen,  die  triassischen  Formen,  deren.  Manniclifal- 
tigkeit  durch  Zutritt  eines  neuen  Charakters  bedeutend  zugenom- 
men hat,  so  zusammenzustellen,  dass  die  Arten  und  Varietäten 
selbst  in  Bruchstücken  noch  leicht  zu  bestimmen  sind. 

Die  Bakewellien  des  Zechsteins  sind  glatt  oder  mit  concen* 
trischen  Zu  wach  slameilen  versehen,  mehr  oder  minder  aufgetrie- 
ben. Diese  Charaktere  bei  gleichem  Umriss  der  Schalen  kom- 
men auch  den  Bakewellien  der  Trias  zu,  jedoch  mit  dem  Unter- 
schiede,  dass  letztere  im  Allgemeinen  mehr  aufgetrieben  und 
grösser  sind,  und  dass  die  rechte  Schale  in  der  Regel  verhält- 
nissmässig  flacher  als  die  linke  ist.  ^  Zu  diesen  Charakteren 
gesellt  sich  noch  der  der  radialen  Streifung  öder  Furch ung  und 
eine  Schärfung  des  Kückens,  welche  beide,  je  nach  dem  Grade 
ihrer  Ausbildung  und  je  nachdem  sie  mit  dem  einen  oder  ande- 
ren der  schon  erwähnten  Charaktere  in  Verbindung  treten,  ver- 
schiedene Formen  hervorrufen.  Dieser  Formenreichthum  ist  am 
stärksten  in  der  Lettenkohlenbildung  entfaltet,  wo  die  Rippenbil- 
dung und  Schärfung  des  Rückens  der  Klappen  ihr  Maximum 
erreicht. 

Alle  Bakewellien  sind  durch  Zwischenformen  verbunden;  es 
kann  daher  die  weitere  Sonderung  des  Materials  nur  eine  künst- 
liche sein.  Hierbei  kann  jedoch  die  Grösse  des  Winkels,  welchen 
die  Firste  des  Rückens  mit  dem  Schlossrando  (Giebel's  Schloss- 
winkel) macht,  die  Form  des  Rückens  und  der  demselben  ent- 
sprechende Umriss  der  Muschel,  auf  den  sonst  grosses  Gewicht 
gelegt  wird,  als  regellosen  Modifikationen  ausgesetzt,  bei  Auf- 
stellung von  Arten  nicht  maassgebend  sein,  sondern  höchstens 
nur  zur  Unterscheidung  von  Varietäten  benutzt  werden.  Mehr 
Beachtung  verdient  dagegen  das  relative  Alter  der  Schichten,  in- 
dem wir  in  den  meisten  Fällen  —  sofern  nicht  ganz  neue  Typen 
erscheinen  —  wenn  wir  zunächst  verwandte  Formen  durch  alle 
Schichten  chronologisch  anstossender  Formationen  verfolgen,  ein 
Gesetz  der  Entwickelung  oder  Umformung  dieser  Wesen  erken- 
nen können,  nach  welchem  jede  Art  in  älteren  Schichten  iiire 
Vorläufer  und  in  jüngeren  ihre  Nachkommen  haben  muss.  Was 
von  den  Arten  gilt,  muss  auch  für  die  Geschlechter  Geltung 
haben;  und  so  mag  man  finden,  dass,  wenn  man  von  solchem 
Gesichtspunkte  aus  die  Formen    einer  Periode  überschaut,   sich 
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dieselben  in  Gnippen  stellen,  mit  wekhen  in  vielen  Fällen  die 
gegenwärtige  Systematik  der  Paläontologie  nicht  in  Einklang  za 
bnngen  ist. 

Dem  Oeschlechte  Bakewellia  dürften  als  nächste  Verwandte 
die  Geschlechter  Myalina  nnd  Clidophorns  zur  Seite  stehen;  das 
paläozoische  Genas  Pterinea  kann  als  sein  Vorläufer  bezeichnet 
werden;  unter  den  Aviculaceen  setzt  es  im  Lias  fort.  Bei  einer 
solchen  fortwährend  fortschreitenden  Umgestaltung  der  Typen 
kann  man  bei  Anwendung  von  Genusnamen  der  gegenwärtigen 
Schöpfung  auf  [Organismen  früherer  Perioden  nicht  vorsiditig 
genug  sein  und  leicht  den  antiken  Baustyl  der  Natur  durch  ge- 
mischten Geschmack  der  Neuzeit  verunzieren. . 

Bevor  ich  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Arten  übergehe, 
will  ich  sie  des  teichteren  Uebersehens  und  Bestimmens  wegen 
nach  ihren  Hauptmerkmalen  tabellarisch  zusammenstdien.  Ge- 
hen wir  hierbei  von  dem  einen  Extreme ,  dem  der  Lamellenbil- 
dung, aus,  so  steht  die  ächte  costata  an  der  Spitze;  je  mehr 
dieser  Charakter  an  Intensität  einbüsst,  um  so  mehr  werden  wir 
den  glatten  Formen  genähert,  welche  durch  Aufnahme  von  ra- 
dialen Linien,  Furchen  und  Schärfung  des  Rückens  uns  allmälig 
durch  verschiedene  Varietäten  zur  ächten  Bakewellia  lineata 
führen.  Da  die  meisten  der  hier  aufzunehmenden  Formen  schon 
besehrieben  und  abgebildet  sind,  so  halte  ich  es  für  hinreichend, 
solche  nur  in  ihren  Hauptmerkmalen  zu  skizziren. 
.    Die  Bakewellien  zeigen    • 

A.  nur  Zuwachslamellen ,     B.  costata. 

a.  Rücken  abgerundet. 

1 )  Lamellen  kräftig,  aufwärts  gebogen, 
meist  in  regelmässigen  Abständen 
über  dei\  Rücken  laufend;  Axen- 

Winkel  ca.  35  Grad vor.  genuina. 

2)  Lamellen  und  Azenwinkel  wie  bei 
i.,  erstere  aber  regelmässig  aus- 
geschnitten     trur.  crispata. 

3)  Lamellen  wie  bei  1.,   Azenwinkel 

gegen  50  Grad vor,  contracta, 

4)  Lamellen  nur  als  Zuwachsstreifen 
ausgebildet,  allgemeine  Form  mo- 
diolaähnlich ,    Azenwinkel    gegen 

30  Grad vor.  modiolae/armis. 
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5)  Mit  glatter  Oberfläche  oder  nur 
wenigen  Zuwacbslamellen  .beson- 
ders in  der  Gegend,  der  Byssus- 
buchty  mit  breitem  Rücken,  Axeo- 
winke!  40  bis  60  Grad  ....  var,  ßoldfussii, 
b.  Bücken  scharf. 

I)  Lamellen  mehr  oder  minder  regel- 
mässig und  verbreitet,  der  scharfe 
Rücken  stärker  als  bei  den  ande- 
ten  Arten  gewunden;  Axenwinkel 
gegen  25  Grad f;(ir.  acutaia. 

B.  Radiale  Furchen,  Linien  öder  Rippen 

nnd  Zttwachslamellen    .......     i?.  lineata. 

a.  Rücken  abgerundet. 

1)  Oberfläche  mit  feinen  radialen  Li- 
nien  besetzt,  Axenwinkel   25  bis 

30  Grad *   var.  stsbsiriaia. 

2)  mit  gleichmässigen  radialen  Rip- 
pen; Axenwinkel  40  bis  50  Grad     var.  subcosiata, 

3)  mit  ungleichmässigen,  darunter  6  bis 
8  Euflallend  starken  Rippen  auf  der 
Wölbung  des  Rückens;  Axenwin- 
kel gegen  30  Grad var,  paucisulcata, 

b.  Rücken  scharf. 

4)  Oberfläche  glatt  oder  nur  Zuwachs- 
lamellen am   Rande,  Axenwinkel 

gegen  30  Grad var,  oblita, 

5)  Oberfläche  mit  kräftigen,  dicht  ge- 
stellten radialen  Rippen  besetzt, 
über  welche  die  Zuwachsstreiiung 
hinwegsetzt.      Axenwinkel    gegen 

30  Grad var.  genuina, 

6)  Oberfläche  mit  deutlichen,  biswei- 
len regelmässigen  Lamellen  besetzt, 
welche  sich  mit  radialen.  Linien 
oder  Rippen  kreuzen;  Axenwinkel 

gegen  30  Grad var,  hibrida. 

Bei  der  yerschiedenen  Intensität,  welche  den  einzelnen  Merk- 
malen zusteht,   Hessen  sich  noch  viele  Varietäten  untersdieiden, 
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welche  jedoch  nur  dazn  dienen  würden ,  die  Sonderong  der  ver- 
schiedenen Formen  I  zu  erschweren* 

A.    Bakewellia  costata  Schloth.   sp. 

• 
umfaßst  alle  Formen,   welche  mit  mehr  oder  minder  regelmässig 

gestellten,  den  unteren  Bändern  folgenden,  am  Schlossrande  ab- 
setzenden, meist  aufgerichteten  Lamellen  besetzt  sind  und  rück- 
sichtlich dieser  äusseren  Verzierung  bis  in  glatte  Varietäten 
tibergehen.  Der  Axenwinkel  dieser  Art  schwankt  zwischen  25 
und  50  Grad;  die  Grenze  zwischen  Rücken  und  Flögein  ist 
mehr  oder  minder  deutlich  zu  bemerken« 

Diese  Art  in  dieser  Ausdehnung  reicht  vom  bunten  Sand- 
stein bis  in  die  Lettenkohlenformation. 

Nach  der  Intensität,  welche  einzelne  Charaktere  geltend  ma- 
chen, kann  man  füglich  folgende  Varietäten  unterscheiden: 

1.     Var.  genuina.    (Taf.  V.  Fig.  1.) 
GoLDFCSs  t.  117  f.  3  b  und  c. 

Die  leistenartig  erhabenen  Lamellen  bedecken  die  Oberfläche 
beider  Schalen  (mehr  die  linke  als  die  rechte)  wenigstens  auf 
dem  gerundeten  Bücken  oder  hinteren  Flügel  in  regelmässigen 
Abständen;  der  Bücken  tritt  gleichmässig  gewölbt  über  das  Ni- 
veau der  Flügel  hervor  und  ist  verhältnissmässig  wenig  gewun- 
den; der  Axenwinkel  steigt  bis  40  Grad. 

Am  schönsten  findet  sich  diese  Form  im  oberen  Muschel- 
kalk in  den  mittleren  Lagen,  am  grössten  in  den  unteren  Lagen 
desselben.  In  den  untersten  Lagen  des  unteren  Muschelkalks  habe 
ich  diese  Art  im  Coburg'schen  noch  nicht ,  gefunden ;  sehr  häufig 
kommt  sie  noch  in  den  oberen  Schichten  des  unteren  Muschel- 
kalks vor  und  da  mit  wenig  constanter  Ausbildung  der  Lamel- 
len und  des  Axenwinkels.  Viele  Bakewellien  des  Hauptdolomits 
der  Lettenkohle  müssen  hierher  gezälilt  werden.  Bei  diesen  ist 
die  Lamellenbildung  nie  so  regelmässig  erfolgt,  als  bei  jenen  des 
oberen  Muschelkalks,  an  welchen  sich  bisweilen  schon  Spuren 
der  an  ßist  allen  Individuen  der  Lettenkohle  zu  findenden  radia- 
len Linien  bemerkbar  machen.  Die  Exemplare  aus  dem  Haupt- 
dolomite erreichen  nie  die  Grösse  dieser  Varietät  in  tieferen 
Schichten. 

An   einzelnen   Individuen  des    oberen  Muschelkalks  rücken 
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die  Lamellenränder  aii£Pallend  weit  auseinander,  indem  sich  meisl 
zwei  Lamellen  an  der  Grenze  der  Flügel  za  einer  verbinden  und 
▼ereinigt  über  den  Röcken  laufen.  Solche  Individuen  mit  weit- 
gestellten Lamellen  zeigen  bisweilen  radiale  Linien  bei  abgerun- 
detem Rücken;  andere  fiiUen  dadurch  auf,  dass  die  Lamellen  an 
der  diagonalen  Rückenlinie,  die  man  sich  als  den  einen  Schenkel 
des  Azenwinkels  denken  kann,  in  spitzen  Winkeln  zusammen« 
stoBsen,  wie  es  sonst  nur  bei  der  Varietät  mit  geschärftem  Bücken 
der  Fall  zu  sein  pdegt. 

2,  Far.  crispata  Goldf.  sp.     (Taf.  V.  Fig.  2.) 

Manchmal  erscheinen  die  Lamellen  der  ächten  costata  aus- 
geschnitten oder  wie  ausgebrochen;  so  schön  wie  sie  Goldfuss 
(t.  117  f.  4)  abbildet,  habe  ich  nie  welche  gesehen.  Ich  glaube 
diese  Form  darf  füglich  hier  als  eine  Varietät  untergebracht  werden. 

3.  Var.  contractu  m.  n.  var.      (Taf.  V.  Fig.  3.) 

An  einzelnen  Individuen  der  ächten  costata  erreicht  der 
Axenwinkel  eine  Grösse  von  50  bis  55  Grad,  wodurch  sie  eine 
anfallend  kurze  Form  erhalfen  und  leicht  kenntlich  werden. 
Goldfuss  bildet  sie  als  Varietät  der  costata  t.  117  f.  3  d  ab. 

Diese  Varietät  findet  sich  im  Coburg'schen  in  den  oberen 
L^en  des  unteren  Muschelkalks  und  im  oberen  Muschelkalk, 
aber  nicht  häufig.  Unter  den  Bakewellien  der  Lettenkohle  habe 
ich  so  stark  verkürzte  Formen  noch  nicht  beobachtet. 

4.     Var,  modtolae/ormis  Gieb.  sp.     (Taf.  V.  Fig,  4.) 

Durch  Erweiterung  des  vorderen  Flügels  und  Abstumpfung 
der  Ecke  hinten  am  Schlossrande  entstehen  modiolaähnliohe  For- 
men  der  Bakewellien.  Giebel  hat  eine  solche  aus  dem  unteren 
Mnschelkalke  in  der  Beschreibung  der  Petrefakten  von  Lieskau 
p.  31  t.  4  f.  11  dargestellt.  Ganz  unliebe  Formen  sahen  wir 
die  mehr  glatten,  nur  mit  Zuwachsstreifen  versehenen  Bakewel- 
lien unseres  Hauptdolomits  der  Lettenkoble  bilden,  welche  füglich 
mit  dem  GiEBEL^schen  Artnamen  als  Varietäten  hier  ver^igt 
werden  können.  Nicht  alle  hierher  gehörigen  Formen  stimmen 
vollständig  mit  der  GiEBEL'schen  Zeichnung,  indem  manche  mehr 
oder  weniger  aufgetrieben  sind,  oder  mehr  gewundenen  Rücken 
haben  und  so  den  Formen  von  Modiola,  Myalina,  Bakewellia 
oder  Clidophorus  mehr  oder  minder  sich  nähern,  zu  welchen  sie 
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in  der.Tbat  Uebergänge  Termitteln.     In  der  Leiteokohlenforma- 

tioD  sind  sie'  sehen  and  erreicben  eine  Grösse  von  20  Mm« 

« 

5.     Var.  Gold/usm  Strombeck  sp.    (Taf.  V.  Fig.  5.) 

In  einer  der  oberen  Lagen  des  unteren  Muschelkalks  finden 
sieh  im  Coburgischen  h&ufig  Steinkeme  einer  Bakewellia  mit 
rhombischem  Umrisse,  fiist  glatt  oder  mit  nur  wenig  dacfa2iegelför-> 
mig  sich  deckenden  Zuwachslamellen,  welche  am  besten  mit 
V.  Strombeck's  Gervillia  Gold/usm  identificirt  werden.  Nach 
der  Beschreibung,  welche  v.  Strombeck  ip  der  Zeitschr.  d.  d. 
geoL  Ges.  Bd.  I.  S.  189  gegeben  hat,  bleibt  ihr  Hauptmerkmal 
die  glatte  Oberfiädie  der  Schale;  Axenwinkel  und  Auftreibung 
bewegen  sich  in  ziemlich  weiten  Grenzen,  so  dass  man  hierher 
föglich  Formen  aus  höheren  Schichten,  auch  Individuen  ans  der 
Lettenkohle  rechnen  kann.  Es  dürfte  daher  zweckmässig  sein, 
diese  Art  überhaupt  nur  als  Varietät  zu  betrachten  und  ihr  alle 
Formen  einzuverleiben,  welche  abgerundeten  Rücken  haben  und 
in  der  Begel  glatt  oder  nur  mit  wenigen  Zuwachslamellen,  be- 
sonders in  der  Gegend  des  Byssusausschnittes  versehen  sind.    . 

In  diesem  Sinne  geht  Baiewellia  Goid/ussii  über  den 
Schaumkalk  hinauf  und  findet  sich  im  Coburg'schen  im  oberen 
^Muschelkalk  und  im  Hauptdolomit  der  Lettenkohle. 

Sollte  diese  Varietät  mit  der  y.  STROMBECK'schen  Art,  von 
welcher  ich  Originale  nicht  gesehen  habe,  nicht  zu  vereinigen 
sein,  so  könnte  sie  als  var,  obliterata  bezeichnet  werden. 

Avicula  laevigaia  Klöden,  Verst.  der  Mark  Brandenburg* 
p.  198  t^  3  f.  2,   gehört  wahrsdieinlich  hierher,   kann  aber  der 
ungenügenden  Diagnose   wegen   keinen   Anspruch  auf  Priorität 
machen. 

6.    var,  acuiata  m.,  n.  var.    (Taf.  V.  Fig.  6.)« 

Diese  Varietät  kann  man  sich  als  eine  ächte  costata  yov- 
Stelleu,  an  welcher  der  Rücken  vom  Wirbel  bis  zum  hinteren 
Ende  diagonal  eine  scharfe  Kante  bildet,  von  welcher  die  Abda- 
chung nach  den  Rändern  steiler  nach  hinten  als  nach  vorn  ist, 
doch  so,  dass  die  Flügel  von  dem  Rücken  nicht  immer  auffidleud 
geschieden  sind.  Die  Zuwachslamellen  sind  gewöhnlich  wenig 
regelmässig  oder  deutlich,  erreichen  bisweilen  auch  nicht  die 
Firste  des  Rückens. 

Eine  solche  Zuschärfung  des  Rückens  der  Bakewellien  macht 
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sich  schon  im  Muschelkalk  bemerkbar,  erreidit  ab^  erst  im 
Hanptdolömite  den  höchsten  Grad,  indem  sie  hier  fast  an  den 
meisten  Inäividuen  der  im  Coburg'schen  Torkommenden  Bake- 
wellien  angedeutet  ist,  während  die  Individuen  mit  abgerundetem 
Rfidten,  wie  es  den  Varietäten  substrzata  und  mbcastata  eigen 
ist,  viel  seltner  sind.  Die  Sdiärfung  des  Rückens  dürfte  als 
eine  Folge  des  hier  intensiver  auftretenden  Charakters  der  Bip- 
penbildung zu  betrachten  sein,  da  fast  an  allen  Bakewellien  der 
Lettenkohle  radiale  Linien  mit  Hülfe  der  Lupe  zu  erspähen  sind, 
solche  an  den  Bakewellien  des  Muschelkalks  aber  nur  selten 
gefunden  werden  können. 

Im  oberen  Muschelkalk  Coburgs  kommt  diese  Varietät  nur 
selten  charakteristisch  vor.  An  den  meisten  Individuen  erscheint 
der.  Rücken  nur  durch  Hebung  der  hinteren  Rückenkante  ge- 
schärft und  die  Schale  dadurch  in  der  Richtung  des  Rückens 
nach  hinten  Verlängert  Im  Hauptdolomite  der  Lettenkohle  sind 
charakteristische  Individuen  dieser  Varietät  häufig  und  erreichen 
bis  30  Millimeter  Länge.  Der  Azenwinkel  steigt  nicht  über 
30  Grad. 

B.    Bakewellia  lineata  Golof.  sp. 

Ich  habe  darauf  hingewiesen,  dass  die  8chärfung  des  Rückens 
mit  der  Rippenbildung  im  Causalznsammenhang  steht;  deshalb 
rechne  ich  zu  dieser  Art  alle  Formen,  an  welchen  Schärfung 
des  Rückens,  Rippen  oder  deutliche  Linien  je  nach  ihrem  Ver- 
kommen ein  Uebergewicht  über  die  Ausbildung  der  £onoentrischen 
Lamellen  zu  erkennen  geben. 

Folgende  Varietäten  dürften  leicht  zu  unterscheiden  sein; 

1.     Var.  ohlita  m.  n.  var.    (Taf.  V.  Fig.  7J 

Sie  ist  für  diese  Art,  was  var,  Gold/usm  für  die  cosiaia 
ist  Durch  die  Schärfung  des  Rückens  wird  das  hintere  Ende 
jedesmal  spitzig;  der  Umriss  der  Muschel  ist  daher  rhombisch; 
der  Bücken  ist  scharf;  die  Abdachung  nach  hinten  stärker  als 
nach  vorn;  die  Oberfläche  ist  glatt  oder  mit  wenigen  Zuwachs- 
lamellen  bedeckt,  welche  in  der  Gegend  des  Bjssusaustritts  fast 
immer  leistenartig  ausgebildet  sind.  Der  Azenwinkel  bjeträgt  gegen 
30  Grad  und  die  Verwendung  des  Rückens  ist  meist  bedeutend. 
Wenn  die  ganze    Oberfläche  mit  Zuwachslamellen   bedeckt  ist, 
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müssen  solche  Exemplare  zur  var.  acutata  gestellt  werden.  In 
der  Regel  lassen  sich  feine  radiale  Linien  beobachten,  welche 
mit  der  meist  kürzeren  Form  immer  hinreichende  Unterscheidangs* 
merkmale  von  der  zuletzt  genannten  Variet&t  abgeben. 

Var.  ablita  erreicht  eine  Grösse  yon  0,03  M.  Bis  jetzt 
habe  ich  sie  nnr  im  Hauptdolomit  der  Lettenkohle  im  Coburg'- 
sehen  gefunden. 

2.     Vor.  hihrida  m.  n.  var.    (Taf.  V.  Fig.  8,  9.) 

Sie  bildet  gleichsam  eine  Bastardform  zwischen  beiden  hier 
aufgestellten  Arten,  indem  bei  ihr  concentrische  Lamellen  und 
radiale  Bippen  in  ihrer  Ausbildung  sich  das  Gleichgewicht  halten. 
Nicht  nur  hier,  sondern  auch  in  anderen  Varietäten  sehen  wir 
beide  Arten  in  Berührung  treten.  Die  Frage,  wie  weit  dem 
Begriff  der  Art  die  GrenzcT  zu  stecken  sei,  ist  immer  noch  nicht 
genügend  beantwortet  und  wird  in  der  Paläontologie,  wo  wir 
es  blos  mit  Resten  zu  thnn  haben  und  nur  aus  diesen  auf  die 
anatomischen  Verhältnisse  des  Thieres  schliessen  können,  auch 
nie  eine  genügende  Lösung  finden.  In  der  Natur  bestehen  ge^ 
wisse  Typen,  die  sich  im  Grossen  wie  im  Kleinen  in  ihrem 
Kreise  ausgebildet  haben  und  nur  seitlich  mit  einander  verwandt 
sind.  Die  Arten  eines  Typus  sind  durch  Uebergangsfbrmen 
verbunden  und  in  der  zeitlichen  Entwickelung  des  Typus  sehen 
wir  neue  Arten  durch  Modifikation  der  Charaktere  od^r  durch 
Hinzutritt  neuer  Merkmale  entstehen,  so  dass  wir  uns  eine  Art 
alimälig  zu  einer  neuen  Art  sich  umbilden  denken  können. 

BakeweUia  hänrida  vereinigt  die  Hauptcharaktere  unaerer 
beiden  Arten.  Goldfuss  bildet  sie  Taf.  117.  Fig.  3  a.f.g. 
al&  eine  Varietät  der  costata  ab.  Auch  an  dieser  Abbildung 
ist  eine  Schärfung  des  Rückens  zu  sehen.  Radiale  Streifung 
tragen  mehr  oder  minder  deutlich  in  seltenen  Fällen  Individuen 
der  ächten  costata  des  oberen  Muschelkalks  und  bereiten  die 
ächte  lineata  vor,  die  ich  im  Coburg'schen  bis  jetzt  nur  in  der 
Lettenkohlenformation  gefunden  habe,  muthmaasslich  aber  auch 
dem  Muschelkalk  nicht  fehlt  Die  gegenwärtige  Varietät  zeigt 
in  den  Individuen  des  Muschelkalks  nnr  geringe  SchäHung  ides 
Rfii^ens  oder  selbst  nur  ein  Umbiegen  der  Lamellen  in  spitzem 
Winkel  an  der  Steile ,  wo  die  Zuwachslamelien  die  imaginäre 
diagonale  Ruckenlinie  schneiden.  Im  Hauptdolomit  der  Letten- 
kohle  ist  sie  weniger  selten  und  ist  von  den  ans  tieferen  Schichten 
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Stammenden  Exemplaren  durch  grössere  Schärfe  und  Windung 
des  Rückens,  sowie  durch  weniger  leistenartig  und  regelmässig 
gestellte  Lamellen  ausgezeichnet.  Die  Uehergänge  erfolgen  all- 
mälig  und  wir  müssen  die  charakteristischen  Formen  in  der 
Lettenkohle  suchen.  Wollte  man  auf  solche  Schwankungen  ein- 
zelner  Charaktere  immer  neue  Arten  oder  Varietäten  bilden,  so 
würden  wir  uns  die  Erkenntniss  der  grossen  Einfachheit  in  der 
Natur  erschweren  oder  vereiteln. 

Diese  Varietät  ist  mannigfachen  Modifikationen  unterworfen ; 
der  Rücken  ist  mehr  oder  minder  gekrümmt  oder  hoch,  radiale 
Linien  und  concentrische  Lamellen  sind  mehr  oder  minder  kräftig 
entwickelt.  Im  Hauptdolomite  erreicht  sie  eine  Grösse  von 
25  Millimeter. 

3.     Var.  genuina.     (Taf.  V.  Fig.  10.) 

Für  diese  Varietät  sind  die  Individuen  bestimmt,  an  wel- 
chen die  radialen  Rippen  die  Zuwachslamellen  ganz  verdrängt 
haben  oder  zum  wenigsten  überwiegend  sind.  Gleich  den  übrigen 
Varietäten  ist  bei  ihr  der  Umriss  der  Schale,  die  Wölbung  und 
Schärfung  des  Rückens  und  der  Axenwinkel  wenig  constant. 
Letzterer  misst  selten  unter  30  oder  über  35  Grad.  Die  Flügel 
sind  nur  wenig  markirt,  der  vordere  immer  mehr  als  der  hintere ; 
der  Rücken  erscheint  hier  auffallend  scharf,  hoch  und  gewunden. 
Die  Oberfiäche  ist  mit  kräftigen,  dicht  gestellten,  nicht  immer 
gleich  stark  entwickelten,  vom  Wirbel  radial  ausgehenden,  be- 
sonders, bisweilen  auch  ausschliesslich,  auf  der  vorderen  Ab- 
dachung oder  gegen  das  hintere  Ende  hin  deutlich  hervortretenden 
Rippen  besetzt,  über  welche  in  den  meisten  Fällen  dem  Umriss 
folgende,  bisweilen  Stufen  bildende  Zuwachslamellen  laufen. 
Diese  Zuwachslamellen  zieren  den  vorderen,  zuweilen  auch  den 
hinteren  Flügel  durch  ihre  regelmässige  Stellung  oft  in  einer 
Weise,  wie  man  es  bei  der  ächten  costata  zu  sehen  gewohnt  ist. 
Die  rechte  Schale  ist  gewöhnlich  ganz  glatt  oder  trägt  die  Cha- 
raktere der  linken  nur  in  geringem  Grade. 

Manche  Exemplare  stehen  der  suhstriata  und  subcosiata 
nahe,  in  welchem  Falle  die  Anwesenheit  des  scharfen  Rückens 
entscheiden  muss. 

Diese  Varietät  wird  bis  0,04  M.  gross.  Goldfüss  bildet 
sie   auf  Taf.  117.   Fig.  6   in    seinen    Petrefakten   Deutschlands 


110 

ab;  die  Coburg'schen  Exemplare    haben  gewöhnlich  mehr   ge- 
wundenen Rücken-  und  kleineren  Axenwinkel. 

4.  Far.  substriata  Credner.     (Taf.  V.  Fig.  11.) 

Credner  hat  diese  Varietät  im  Jahrbuche  für  Mineral,  etc. 
1851)  p.  651,  Ta£  6.  Fig.  5a  bis  c  beschrieben.  Sie  zeichnet 
sich  durch  einen  kleinen  Axenwinkel  von  circa  25  Orad  und 
damit  verbundene  schlanke  -Gestalt,  durch  zarte,  d^itliehe,  ra- 
diale Linien  und  feine  Zuwachsstreifen,  welche  ^jedoch  in  der 
Byssusgegend  immer  kräftig  entwickelt  sind ,  sowie  durch  den 
abgerundeten  Rücken  aus. 

Ihr  Vorkommen  in  der  Lettenkohle  ist  dem  der  übrigen 
Varietäten  gleich ;  in  der  Regel  erreicht  sie,  wie  alle  indifferenten 
Formen,  nicht  die  Grösse  der  stärker  gerippten  Varietäten,  in- 
dem bei  weiterem  Wachsthnm  sich  auch  die  Rippen  mehr  ent- 
wickeln und  die  Exemplare  dann  anderen.  Varietäten  anheim 
fallen. 

5.  Var.  subcostata  Goldf.  sp.    (Taf.  V.  Fig.  12.) 

Da  diese  Form  von  Goldfuss  (Taf.  117  Fig.  5)  und 
Credner  (im  Jahrb.  1851.  Taf.  6.  Fig.  4)  genau  beschrieben 
ist,  so  beschränke  ich  mich  hier  auf  die  Angabe,  dass  sie  sich 
durch  einen  grösseren  Axenwinkel  (40  bis  50  Grad)  und  stär- 
kere Rippen  von  der  gleich&lls  mit  abgerundetem  Rucken  ver- 
sehenen suhstriata  unterscheidet  und  dass  sie  mit  der  ächten 
lineata,  mit  der  sie  die  kräftigeren  Rippen  gemein  hat,  ihres 
abgerundeten  Rückens  wegen  nicht  verwechselt  werden  kann. 

Im  Coburg^schen  Hauptdolomite  ist.  diese  Varietät  seltner, 
da,  wie  ich  es  .schon  bemerkt  habe,  die  Schärfung  des  Rückens 
hier  aufiallend   vorherrschend  ist. 

6.     Var.  paucüulcata  m.  n.  var.    (Taf.  V.  Fig.  13.) 

Sie  bildet  eine  neue  Form,  welche  man  sich  durch  Ver- 
dickung oder  Zusammentritt  einiger  der  auf  der  Firste  des 
Rückens  dem  hinteren  Ende  zulaufenden  Rippen  der  vorigen  Va- 
rität  entstanden  denken  kann.  Ihr  Relief  gleicht  der  ächten 
Bakewellta  costatä;  ihr  ümriss  ist  rhombisch,,  zugerundet^  der 
Rücken  abgerundet  mit  einem  Axenwinkel^  von  -32  Grad.  Die 
Flügel  sind  wie  bei  der  ächten  costata  von  der  Rückenwölbung 
deutlich  geschieden ;  die  untere  Hälfte  des  Rückens  ist  mit  6  bis  8 
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radialen,  dicken,  abgerundeten,  sich  fast  beröhrenden  Rippen  be- 
setzt, an  welche  sich  nach  vom  und  hinten  noch  mehrere  schwä- 
chere Rippen  anschliessen  und  zwar  mehr  gegen  4en  vorderen 
Band,  als  gegen  den  Schlossrand  hin.  Die  Zuwachsstreifiing 
setst  kräftig  und  wellenförmig  über  die  Rippen  hinweg  und  er- 
langt auf  den  ungerippten  Flögein  bemerkbare  Regelmässigkeit; 
der  vordere  Flög^  ist  auffidlend  hoch  aufgetrieben  und  durch 
eine  deutliche  Furche  vom  Rücken  getrennt. 

Diese  Form  ist  selten-  und  beschränkt  sich  auf  den  Haupt- 
doloroit  der  Lettenkohle.  Das  grösste  von  d^i  vollständigen 
Exemplaren  misst  in  der  grossen  Diagonale  0,03  Mm. 

Hinsichtlich  der  Rippen  kommt  sie  der  ächten  lineata^  hin- 
sichtlich der  Wölbung  des  Rückens  der  wbcostata  am  nächsten. 
Von  ersterer  ist  sie  durch  ihren  abgerundeten  Rücken,  von  letz- 
terer durch  den  kleineren  Axenwinkel  und  vou  beiden  durch 
die  wenigen  kräftigen ,  auf  dem  Rücken  liegenden  Rippen  leicht 
zu  unterscheiden. 


Bei  der  oben  gegebenen  Beschreibung  der  triassischen  Ba- 
kewellien  war  nur  von  der  linken  Schale  die  Rede;  ich  muss 
daher  noch  Einiges  ober  die  rechte  Schale  bemerken.  In  den 
Schichten  der  Lettenkohle  habe  ich  niemals  beide  Klappen  ver- 
einigt finden  können  und  auch  im  Muschelkalk  sind  die  rechten 
Klappen  viel  seltner  zu  sehen  als  die  linken  und  noch  seltner 
findet  man  vollständige  Exemplare  ohne  anhängendes  Gestein. 
Da  nun  auch  die  rechte  Klappe  hinsichtlich  des  Umrisses,  der 
Anfgetriebenheit,  des  Axen  winkeis  und  der  Verzierungen  der 
Anssenseite  sehr  veränderlich  ist,  so  ist  es  nur  in  seltnen  Fällen 
möglich,  ein  vorliegendes  Exemplar  der  rechten  Klappe  rück- 
sichtlich  ihrer  Art  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Bezeichnend 
bleibt  für  die  rechte  Klappe  deren  geringere  Anfgetriebenheit, 
die  daniit  in  Verbindung  stehende,  weniger  auffallende  Grenze 
zwischen  Rücken  und  Flügeln  und  die  in  der  Regel  vorkommende 
Abwesenheit  von  Furchen  und  Lamellen.  Nur  höchst  selten 
Bind  radiale  Linien  und  eine  diagonale  Kante  zu  bemerken ;  häu- 
figer zeigen  sich  Zuwachslamellen,  welche,  der  ächten  costata 
ähnlich,  in  mehr  oder  minder  regelmässigen  Abständen  die  Schale 
bedecken ;  am  häujßgsten  sieht  man  nur  Zuwachswellen. 
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Clidophorea. 
Clidophorus  Goldfussii  Dunk.  ep. 

Die  Verwandtschaft  der  Fossilien  Einer  Periode  ist  erstan- 
nenswerih.  Je  mehr  man  Individuen  ans  derselben  untersacht, 
um  so  mehr  Zweifel  entstehen  über  die  Grenze  einer  Art  oder 
eines  Geschlechts.  Die  Formen,  welche  in  eine  natürliche  Gruppe 
vereinigt  werden  können,  geben  durch  ihre  eigenthümlichen  Be- 
ziehungen zu  einander  einen  Totaleindruck,  welcher  oft  mit  jenen 
von  ähnlichen  Gruppen  anderer  Perioden  sich  nicht  gut  verei- 
nigen lässt-  und  den  Geschlechtern  jeder  Periode  einen  eigen- 
thümlichen Typus  verleiht,  auf  welche  oft  die  Geschlechtsnamen 
der  Jetztzeit  oder  überhaupt  zeitlich  weit  entfernter  Gebilde  keine 
Anwendung  finden  sollten.  Diese  Verhältnisse  haben  auch  bei  den 
Geschlechtern  Mytilus  und  Modiola  statt.  Die  permisofaen  For- 
men, welche  ich  VoL  8.  p.  227  unter  Clidophorus  zusammenge- 
fasst  habe,  finden  ihre  entsprechenden  Repräsentanten  in  der 
Trias  wieder  und  die  Verwandtschaft,  welche  die  BakeweHien 
im  Zechstein  zu  Myalina  (Mytilus)  und  Clidophorus  zeigen ,  lässt 
sich  auch  an  den  ähnlichen  Formen  der  Trias,  die  meist  als 
Modiola  oder  Mytilus  beschrieben  sind,  nachweisen. 

Gehen  wir  von  den  BakeweHien  aus,  so  findet  man,  dass 
im  Schlossbau  derselben  in  der  Regel  ein  kurzer  vorderer  und 
ein  langer  hinterer  Zahn  vorhanden  ist,  die  unter  dem  Wirbel 
in  einem  höchst  stumpfen  Winkel  zusammentreffen;  allein  so- 
wohl die  Höhe  des  Zahns,  als  auch  der  -  genannte  Winkel  unter- 
liegen Modifikationen  bis  zum  Verschwinden.  Dazu  kommt,  dass 
die  den  BakeweHien  eigene  Verschiedenheit  der  Auftreibung  der 
Klappen  bei  sonst  charakteristischen  Formen  bisweilen  kaum  zu 
bemerken  ist.  So  kommen  Formen  zum  Vorschein,  welche  zwi- 
schen den  BakeweHien,  Myalina  oder  CHdophorus  stehen,  auf 
welche  von  den  vielen  Geschlechtsdiagnosen  keine  recht  passen 
will,  die  aber  doch  ein  Glied  der  grossen  Familie  der  Periode 
sind.  Manche  BakeweHien  mit  stark  aufgetriebenem  und  erwei- 
tertem Vorderfiügel  haben  die  Form  der  Modiola  erhalten,  aber 
auch  die  Schärfe  ihrer  Zähne  eingebüsst ,  so  dass  letztere  nur 
noch  als  eine  leistenartige  Schalenverdickung  erscheinen,  welche 
an  der  Stelle  des  vorderen  Zahns  'allmälig  die  Richtung  und 
Form  annimmt,  die  für  das  Genus  Clidophorus  charakteristisch 
ist.    Im  entgegengesetzten  Falle  wird  man  durch  Verschwinden 
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des  vorderen  Flögeis  uod  dadurch  bedingte  Abnahme  des  Win- 
kels, welchen  die  beiden  Zähne  unter  dem  Wirbel  machen,  in'e 
Genus  Mjalina  übergeführt,  bei  welchem  die  Höhle  unter  dem 
Wirbel  durch  eine  Leiste  getheilt  erscheint. 

Zu  Clidophörns  gehörige  Formen  finden  sich  schon  imi  bunten 
Sandsteine  von  Zweibrücken ,  in  den  untersten  Lagen  des  Mu- 
schelkalks im  Vicentinischen  cind  im  Schaumkalke  in  Thüringen 
nnd  am  Harz,  im  Goburg'schen  noch  im  Hanptdolomite  der 
Lettenkohle.  Solche  Formen  zeigen,  dass  die  Leiste,  welche  vom 
vom  Schlossrande  ausgehend  den  Flügel  von  dem  übrigen  Mu- 
schelkörper trennt,  wohl  als  eine  Umbildung  des  vorderen  Zahns 
des  Bakewellienschlosses  gedacht  werden  kann;  auch  der  hintere 
Zahn  ist  in  der  Regel  wie  bei  den  Bakewellien  gebildet,  rückt 
aber  häufig  auch  in  die  Wölbung  der  Klappe  hinauf  oder  ver- 
schwindet gar  durch  Annäherung  oder  Verschmelzung  mit  dem 
Schlossrande. 

^  Die  äussere  Gestalt  dieser  Muscheln,  ist  nicht  constant;  bei 
allen  jedoch  bildet  die  diagonale  Auitreibung  eine  mehr  oder 
minder  ausgeprägte  Kante,  an  welche  sich,  auf  der  hinteren  Ab- 
dachung in   seltenen  Fällen  mehr  solche  Kanten  anreihen. 

Ich  habe  bis  jetzt  aus  der  Trias  "noch  zu  wenig  gefunden, 
um  die  hier  angedeuteten  Verwandtschaften  definitiv  festzustellen ; 
ich  lasse  daher  die  hierher  gehörigen  Modiola-ähnlichen  Formen 
bei  Clidophorus  Gold/ussii  nird  hebe  etwaige  Abweichungen 
als  Varietäten  hervor. 

1.     Var,  genuina,     (Taf  VL  Fig.  10.) 

Ich  habe  den  ältesten,  von.  Dunker  gegebenen  Namen  bei- 
behalten und .  verweise  hinsichtlich  der  Synonyme  auf  meine  Ab- 
handlung über  die  geognostischen  Verhältnisse  im  Vicentinischen 
(Sitzungsber.  Wien  1855)  und  auf  Gieb£l.'s  Mytilus  gastrih 
chaena  (Versteinerungen  von  Lieskan  p.  34).  Der  Kürze  weg^n 
beschränke  ich  mich  auch  hier  auf  Angabe  der  charakteristisch- 
sten Merkmale.  Demnach  rechne  ich  hierher  alle  Individuen, 
ftn  welchen  nur  Eine,  von  dem  fast  am  vorderen  ßnde  liegenden 
niedergedrückten,  vorwärts  gekrümmten  Wirbel  auBgehende  und 
dem  hinteren  Ende  .zulaufende  diagonale  Kante  deutlich  hervor- 
tritt. Der  Umriss-ist  ziemlich  rectangular,  vorn  mit  etwas  vor- 
Btehender  unterer  Ecke. 

Z«U.d.d.geol.Ges.IX.l.  8 
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Diese  -  Form  entspridit  den  Cardiomorphen  des  Zechsteins, 
welche  ieh  körzlich  (Bd.  VIII.  p.  229  dieser  Zeitschrift)  von.  dem* 
selben  Gesichtspunkte  ans,  von  welchem  wir  jetzt  auch  die  Ver- 
steinerungen der  Trias  überschauen  wollen,  zn  iUidophörus 
Fallasii  gestellt  habe. 

Im  Hauptdolomit  der  Lettenkohle  sind  solche  Formen  seltea 
und  bis  0,03  M.  gross.  Die  kleineren  sind  weniger  ange- 
trieben und  durch  die  diagpnale  Kante  in  zwei  ziemlich  gleiche 
Theile  getheilt.  Die  vordere  Hälfte  ist  bisweilen  etwas  grösser 
a)s  die  hintere,  was  dadurch  entsteht,  dass  der  diagonale  Rücken 
bisweilen  vom  Wirbel  aus  eine  Krümmung  nach  hinten  macht. 
Die  Zuwachslamellen  treten  wenig  hervor,  sind  unregelmässig 
und  bilden  etwas  breite  Wellen.  Radiale  Linien  habe  ich  noch 
nicht  beobachtet. 

2.     Far.  elHptica  m.  n.  var.     (Taf.  VI.  Fig.  11.) 

Einzelne  Individuen  haben  einen  elliptischen  Umriss,  indem 
die  vordere  untere  Ecke  nur  unbedeutend  vorsteht  und  die  dia- 
gonale Kante  bei  mehr  allgemeiner  Aufgetriebenheit  weniger  in 
die  Augen  fällt,  auch  weniger  gekrümmt  und  das  VerbältniBB 
zwischen  vorderer  und  hinterer  Abdachung  weniger  gestört  ist 

Im  Vicentinischen  habe  ich  solche  Formen  in  den  kalkigen 
Schiebten  unter  dem  Wellenkalke  gesehen. 

3i     Var.  plicata  m.  n.  var.     (Taf.  VI.  Fig.  12.) 

Die  linke  Schale  einer,  aus  dem  Hauptdolomit  der  Letten- 
kohle stammenden,  wohl  zu  Clidophorus  gehörigen  modiolaför- 
migen  Muschel  von  0,03  M.  Breite,  die  sich  ganz  den  be- 
schriebenen Formen  anschliesst,  trägt  bei  ziemlicher  Auftreibnng 
ausser  der  diagonalen,  etwas  gekrümmten  Kante  noch  zwei 
Kanten  auf  der  hinteren  Abdachung ,  an  welchen  die  Zuwachs- 
Streifen  in  stumpfen  Wink^  dem  hinteren  Rande  entspreehend 
umbiegen.  Auch  an  anderen,  kleineren  Exemplaren  habe  idtk 
noch  zwei  solche  Kanten  beobachtet,  und  ein  grösseres  Exemplar 
lässt  nur  noch  eine  solche  Kante  wenig  deutlich  erkennen,  so 
dass  es  scheint,  dass  die  Zahl  der  Kanten  auf  der  hinteren  Ab- 
dachung Zufälligkeiten  unterworfen  sei.  Deshalb  können  aiie 
Formen  mit,  mehreren  Kanten  oder  Falten  zur  plicata  gezogen 
werden. 
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Diese  Art  erscheint  in  kleineren  Individnen  schon  in  den 
untersten  Muschelkalkschichten  und  geht  bis  in  den  Hauptdolo- 
mit  hinauf,  wo  sie  eine  Grosse  von  0,06  M.  erreicht. 

Den  zweiten  Typus  erwähnt  Qtjenstedt  in  seiner  Petre- 
iaktenkunde  p  529,  wo  er  sagt :  „In  den  weichen  Schiefertfaonen 
der  Lettenkoble  von  Gaildorf  kommen  mitten  unter  Pflanzen- 
blattern mehrere  Formen  vor:  eine  davon  sieht  tellinitenartig 
aus,  durch  eine  Kante,  welche  sich  schief  vom  Wirbel  nach  hinten 
zieht,  die  andere  bildet  ein  schönes  Oval  mit  scharfem  Umriss, 
daran  sieht  man  vorn  den  Muskeleindruck  deutlich ,  ich  finde 
dadei  aber  keine  Nebeneindrücke.  Die  Schale  scheint  überaus 
dünn  gewesen  zu  sein,  daher  könnte  man  sie  Jnodonta  lettica 
heissen." 

Der  in  Quenstedt's  Petrefaktenknnde  Taf.  44.  Fig.  16 
gegebenen  Abbildung  zufolge  muss  der  Name  Anodonta' lettica 
auf  die  genannte  ovale  Form  bezogen  werden  und  kommt  der- 
selben eine  vom  Winkel  nach  dem  hinteren  Rande  laufende 
Kante  nicht  zu. 

"  Im  Coburg'schen  habe  ich  in  den  schieferigen  Gesteinen 
der  Lettenkohlenformation  solche  ovale  oder  besser  eUiptische 
Individuen  ohne  schief  nach  hinten  gehende  Kante  gefunden, 
wie  sie  die  QuEirsxEDT'sche  Zeichnung  darstellt;  allein  bei  der 
ungenügenden  Beschreibung  dieser  Art,  welcher  auch  Borne- 
MAMN  in  der  Abhandlung  über  die  organischen  Beste  der  thü- 
ringischen Lettenkohle  auf  Grund  seiner  Exemplare  keine  siehe* 
ren  Grenzen  geben  konnte,  sowie  bei  der  Yerdrückung  dieser 
Muscheln  bleibt  diese  Art  überhaupt  unsicher.  Wir  wollen 
jedoch  den  Namen  für  elliptische  Formen  ohne  Kante  noch  bei- 
behalten und  von  jenen  mit  einer  Kante,  welche  den-  zweiten 
Typus  bilden,  trennen  und  für  denselben  folgende  Diagnose  auf- 
steilen. 

Myacites  letiicus  Qu.  sp.     (Taf.  VI.  Fig.  14.) 

Umriss  elliptisch,  hinten  etwas  schief  abgerundet;  Schalen 
wenig  und  allgemein  aufgetrieben,  ohne  eine  vom  Wirbel  schief 
nach  hinten  laufende  Kante;  Wirbel  jenseits  des  ersten  Drittels 
der  queren  Länge;  Zuwachsstreifen  wenig  regelmässig,  bisweilen 
Wellen  bildend.    Grösse  bis  0,02  M. 

In    den    schieferigen    Gesteinen    erscheinen    diese    Formen 
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fl*ch«r  als  im  Hwiptdolomite ,   in  welchem  aie  sich  aber  wo  den 
■ngleidi  yorkommenden    Myacitet  mutcuioidet  in  allen  Charak-   ~ 
leren  anschlieHen,  so  dass  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,   dau 
alle  oder  zum  wenigsten   die   etwas   volleren    kleineren   Formen 
des  Hauptdolomits  nur  den  Jugendmstand  des  mtuculoitUt  bilden. 

Die  folgenden  Arten ,  welche  eine  schief  nach  hinten  lau- 
fende  Kante  oder  Falten  dem  Schloseraade  entlang  eeigen,  sind 
TOD  den  anderen  Mjaoiten  getrennt  zn  halten;  sie  sind  von  dem 
Uaionitet  earbonariui  der  Steinkohlenförmation  fest  nur  durch 
ihr  Lager  verschieden  and  gehören  mit  diesem  sicher  Einem 
Gescblechte  an,  wofür  auch  ihr  Vorkommen  in  einem  Kohlen- 
gebilde,  in  dessen  Entstehnngszeit  ähnliche  Verhältnisse  die  Ent- 
wickelang des  organischen  Lebens  bedingten,  sprechen  mag.  Im 
äusseren  Habitus  erfunern  sie  auch  an  die  BEHGER'schen  Unio- 
arten  aus  den  mergeligen  Kalken  des  unteren  Kenpere  (Jahrb. 
ffir  Min.  185i.  p.  408.  Taf.  6.  Fig.  1  bis  5);  allein  die  dickere 
Schale  der  letitereo  und  ihr  Schlosebao.  sind  an  den  fraglichen 
Hyaciten  der  Lettenkohle  nicht  vorhanden  und  n&bern  sie  den 
erst  Sinter  erscheinenden  Tbalassiten;  dagegen  erinnern  die  am 
angefHhrten  Orte  gegebenen  Abbildungen  10  bis  13  aus  dem 
mittleren  Keupersand stein  mehr   an  unsere  Myaciten. 

Die  hierher  gehörigen  Formen  sind  entweder  quer  lang  oder 
kurz  und  können  hiernach  in  zwei  Arten  geschieden  werden. 

Myacittt  longus  n.  sp.  m.    (Taf.  VI.  Fig.  15.) 

Der  Umriss  dieser  Muschel  ist  lang-elliptisch,  mit  &8t  pa- 
rallelem Schloss-  und  Banchrande,  kreisförmig  gewölbtem  Vorder- 
ond  schief  abgestutztem  Hinterrande.  Der  Wirbel  liegt  diesseits 
des  ersten  Drittele  des  grössten  Durchmeseers  der  Muschel;  rem 
Wirbel  zur  spitzen  Ecke  des  geraden,  schief  abgestutzten  Einler- 
randes  läuft  eine  nicht  scharfe  aber  dentliche  Kante,  hinter 
welcher  sich  gewöhnlich  eine  Depression  und  in  der  Nähe  des 
Schlossrandes  eine  oder  einige  Falten  anschliessen,  welqbe  letz- 
tere vielleicht  nur  durch  Verschwinden  der  mntbmaasslicfaen 
Schalen  Verdickung  länge  des  Schlossrandes  entstanden  sind.  Die 
Oberfläche  ist  mit  weitläufigen  stärkeren  nnd  gedrängt  sieben- 
den schwächeren  Zuwachsstreifen  wenig  regelmässig  geiiert, 
welche  letztere  aber  besonders  vor  dem  Wirbel  eng  nnd  rtgel- 
.  massig    erscheinen.      Vom  Wirbel   gegen    die   Mitte   des  BaDcb- 
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randes  hin  macht  sich  eine  geringe  an  Breüe  zanehmeode  De« 
pression  bemerkbar.  Sie  erreicht  gewöhnlich  eine  Grösse  yod 
0,02  M.  mit  «nem  Verbältniss  der  Breite  zur  Lange  wie  5 
sn  2.  Kleine  Individuen  sind^  verhältnissmässig  etwas  weniger 
quer  verlüngert. 

Diese  Art  scheint  an  das  Eohlengebilde  oder  an  die  Schichten 
vom  Schieferletten  bis  in  das  Niveau  der  Lettenkohlenschicht 
gebunden  gewesen  zu  sein. 

Myacites  brevis  m.  n,  sp.    (Taf,  YL  Fig.  16.) 

r 

Der  ümriss   ist  kurz-elliptisch   im   Verhältniss  von  3  zu  3. 

s 

bis  Sj.  Bei  sonst  gleichen  Eigenschaften  der  Aussenseite  der 
Schale  mit  voriger  Art  ist  die  hintere  l^eite  etwas  weniger  ge- 
radlinig abgestutzt  und  die  Zuwachsstreifen  dieser  entsprechend 
mehr  gebogen.     Sie  erreicht  eine  mittlere  Grösse  von  0,024  M. 

Die  QuEKSTEDT'sche  Abbildung  der  Anodonta  lettica  stimmt 
mit  Ausnahme  der  Kante  mit  unserer  Art  ziemlich  gut.  Die 
durch  Zusammendröckung  entstellten  Exemplare  des  Schiefer- 
lettens, an  welchen  die  Kante  selten  zu  sehen  ist,  mögen  zum 
grössten  Theil  hierher  gehören. 

Diese  Art  hat  mit  der  vorigen  gleiche  Fundstätte  in  den 
schieferigen  Gesteinen  der  Lettenkohlenformation,  wo  sie  in  der 
Regel  wie  die  anderen  Muscheln  aufgeklappt  ist  und  den  Röcken 
beider  Klappen  nach  oben  wendet.  ' 

Corbala» 

Kleine,  bis  höchstens  5  Millimeter  messende,  mehr  oder 
minder  aufgetriebene  Corbula- ähnliche  Muscheln  werden  mehr- 
fihcb  unter  verschiedenen  Namen  aus  der  Trias  angeführt.   Diese 

sind: 

a.  CucuUaea  nucuU/ormis  Zenker  im  Jenaer  Taschen- 
bacfa,  1836,  p.  227.  Schmid  bildet  dieselbe  in  der  Beschreibung 
des  Saalthals  Taf.  4.  Fig.  3  aus  dem  Rhizocoralliumdolomit  ab; 
jedoch  Geinitz's  CucuUftea  nucult/brmü  in  Jahrb.  für  Min. 
1842,  p.  J577,   Taf.   10.  Fig.  11  passt  nicht  hierher. 

b.  Corbula  dubia  Munst.  in  Goldf.  Petr.  p.  250.  Taf.  151 
Fig.  13  ans  dem  dolomitischen  Muschelkalk  von  Jena  ist  sicher 
der  Steinkem  von  Nucula  gregaria  Münst.;    ebenso   Nucula 
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duhia  Mühst,  in  Alb.  Trias  p.  93  und  132.  Im  Cobnrg'sehen 
kommt  sie  ganz  wie  sie  Gqldfuss  abbildet  auch  als  Steinkem 
im  mittleren  Muschelkalk  vor,  wozu  der  Hohldruck  wieder  der 
Nticuia  gregaria  gleicht;  unter  dem  Wirbel  sieht  man  dann  in 
der  rechten  Klappe  einen  hohen  Zahn  und  in  der  linken  Klappe 
zwei  kleinere  Zähne,  von  denen  der  eine  weniger  deutlich  ist 
oder  fehlt.  Hiermit  dürfte  die  GEiNiTz'sche  Bemerkung  im 
Jahrbuche,  p.  578,  nach  welcher  Corhula  dubia  als  Steinkem 
zu  ^ucula  Goldfussi  gehören  soll,  widerlegt  sein.  Nucula 
Goldfussi  kommt  Öfters  wohlerbalten  im  oberen  Muschelkalk  von 
Coburg  vor  und  iässt  die  Zähne  der  Nucula  deutlich  erkennen. 

c.  Nucula  gregaria  Mükst.  Allgemein  ist  man  der  üe- 
berzeugung,  dass  diese- von  Goldfuss  p.  152.  Taf.  124.  Fig.  12 
beschriebene  Form  aus  den  mergeligen  Lagen  des  oberen  Mu- 
sdielkalks von  Bindloch  dem  Genus  Nucula  nicht  angehören 
könne,  ohne  wegen  der  Festigkeit  des  Gesteins,  in  welchem 
diese  Art  gewöhnlich  zur  Hälfte  eingewachsen  ist,  und  welches 
den  Schlossbau  der  Muschel  unzugänglich  macht,  ein  anderes 
Genus  anzugeben;  nur  Giebei«  rechnet  sie  wiederholt  in  seiner 
Beschreibung  der  Lieskauer  Petrefakten  zu  jyjyopAaria  läevigatay 
ohne  jedoch  Beweise  für  deren  Identität  anzuführen.  Wie  bei 
Baireuth  kommt  Nucula  gregaria  im  oberen  Muschelkalk  Co- 
burgs vor  und  wird  dadurch  von  Interesse,  dass  sie  in  einer 
Schicht  die  Schichtungsfuge  zwischen  Kalk  und  Mergel  völlig 
bedeckt.  Ich  zweifle  nicht  mehr,  dass  sie  dem  in  Rede  stehen- 
den Typus  angehört. 

d.  Nucula  (ErviUa?)  exiUs  Dunk.  im  Schulprogramm 
p.  13  ist  bisher  nur  als  Steinkem  vom  Kratzenberg  bei  Kassel 
bekannt  und  stimmt  in  der  Beschreibung  mit  den  Steinkemen 
von  Nucula  gregaria, 

e.  Nucula  incrassata  Münst.  von  Leineck  bei  Baireuth, 
VQU  GÖLDFuss  p.  152.  Taf.  124.  Fig.  11  beschrieben,  sind  nur 
aufgetriebenere,  etwas  kugelige  Individuen  von  Nucula  gregaria 
und  kommen  auch  im  Coburg'schen  oberen  Muschelkalk  vor. 
Üebrigens  wechselt  die  Auftreibung  und  werden  Steinkerne  durch 
verschieden  vorgeschritteneAbwitterung  verschieden  gestaltet  und 
können  leicht  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben. 

f.  Corhula  ?.  triasina  F.  Roem.  von  Wiilebadessen  am  öst- 
liehen  Fusse  des  Teutoburger  Waldes  (muthmaasslich  aus  den 
oberen   Schichten    der    unteren    Ahtheilung    des  Muschelkalks), 
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welche  Pal&ont.   Vol.  I.   p.  314.  Taf.  36.  Fig.  16   besehrieben 

und  abgebildet  ist. 

Nor  der  Yergleichung,  rfleksichtlich  ihres  Schlossbaues  nnd 
verwandter  änsserer  Gestalt  und  der  Verwandtsehafl  mit  nnse* 
rem  Typus  wegen,  mögen  noch  die  GiEBEL'schen  Arten  Cyprma 
Escheri  (Lieskau  Taf.  3.  Fig.  7  und  Taf.  4.  Fig.  14.  p.  54) 
und  Lucina  plebeia  (Lieskau  Taf.  3.  Fig.  5.  p.  49)  erwähnt 
werden,  welche  letztere  durch  ihr  häufiges^  bis  jetzt  ausschUess* 
liches  Vorkommen  im  unteren  Muschelkalke  von  Lieskau  vor* 
zogsweise  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  in  Anspruch  nehmen 
musste. 

Im  permischen  System  finden  wir  diesen  Typus  im  Genus 
Schizodus  wieder  und  zwar  mit  gleichem  Charakter  in  der  Ver* 
änderlichkeit  der  queren  Verlängerung  und  des  Schlossbaues  der 
Muschel.  Hier  wie  dort  besteht  das  Schloss  eigentlich  nur  aus 
zwei  Zähnen,  von  welchen  der  Zahn  der  linken  Klappe  hinter 
dem  der  rechten  liegt.  Geimitz  irrte  gar  nicht,  wenn  er  in 
seinem  Grundriss  die  permischen  Arten  zu  Corbula  stellte. 

Ich  stelle  diese  Formen  der  Trias  zu  Corbula,  da  bereits 
zwei  davon  als  solche  beschrieben  sind  nnd  auch  die  Diagnose 
dieses  Geschlechts  am  besten  auf  die  in  Bede  stehenden  Formen 
passt.  Von  den  bei  Corbula  gemachten  Untergeschlechtem  steht 
unser  triassischer  Typus  den  gleichschaligen  Ervilien  am  nächsten. 

Wenn  schon  den  lebenden  Arten  eine  bedeutende  Veränder* 
lichkeit  der  Gestalt  und  des  Zahnbaues  zukommt,  so  dürfen  wir 
eine  geringe  um  so  mehr  den  triassischen  Formen  zugestehen. 
Ein  starker  Zahn  in  der  rechten  Schale  und  zwei  Zähne,  von 
welchen  der  eine  oft  verkümmert  ist,  in  der  linken  Schale  stehen 
unter  dem  Wirbel ;  von  den  Zähnen  läuft  eine  schwache  Schloss- 
randverdickung  innen  mehr  oder  minder  weit  ab,  ganz  wie  es 
an  neueren  Arten  auch  vorkommt.  Der  Umriss  der  Schalen  ist 
ziemlich  eiförmig,  hinten  immer  schief  abgestutzt,  wenn  auch 
inf^yBf>>iTnAl  etwas  zugcrundet.  Die  Anfireibung  ist.  nicht  constant 
and  übt  einen  gi'ossen  Einfluss  auf  den  Totaleindruck,  welchen 
die  Maschel  giebt;  in  der  B^gel  ist  sie  stark,  besonders  nach 
dem  Wirbel  hin,  wo  dieser  dann  hoch  aufstrebt,  sich  schnell  an 
den  Schlossrand  hinunterbiegt  und  mehr  oder  weniger  nach  vorn 
einkrümmt.  Die  hintere  Abdachung  ist  durch  zwei  vom  Wirbel 
nach  hinten  laufende  Kanten  ausgezeichnet.  Die  eine  Kante  ist 
immer   kräftiger  als   die    andere    und    bedingt   die   hintere   Ab- 
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statsong  der  Schale;  die  andere  Tersdiwindet  fitet  gftaslicb  oder 
es  treten  auch  beide  ziemlich  gleich  entwickelt  auf«  let  die  nach 
vom  gelegene  Kante  deutlich  entwickelt,  so  macht  eich  an  ihr 
immer  eine  geringe  Windung  aus  der  Ebene,  wie  an  den  jün* 
geren  Corbnlaarten  und  häufig,  besonders  an  den  Exemplaren 
des  oberen  Muschelkalks  eine  Depression  der  Schale  zunächst 
der  B[ante  gegen  den  Yorderefa  Rand  hin  bemerkbar.  Die  Zu* 
waehsstreifung  ist  wenig  regelmässig  und  wenig  kräftig.  Diese 
hier  in  Rede  stehenden  Formen,  deren  Schlosswinkel  70  bis  90 
örad  n^isst,  erreichen  eine  Grösse  von  0,01  M. 

Nach  diesen  Modifikationen  Hessen  sich  viele  Arten  unter* 
scheiden;  da  sich  dieselben  aber  in  keine  festen  Grenzen  bringen 
lassen,  so  glaube  ich,  dass  sie  in  folgende  drei  Gruppen  getrennt 
werden  können,  Ober  welche  weitere  Untersuchungen  noch  eate 
scheiden  müssen,  ob  sie  als  Arten  oder  Varietäten  gelten  mfissan ; 
ich  glaube  jedoch,  dass  sie  nur  als  Varietäten  'zu  betrachten  sind. 

1.     Corbula  gregaria  Mökst.  sp.    (Taf.  VI.  Fig.  17.) 

umfasst  die  charakteristischsten  ,  Individuen ,  die  kfirzeren  gegen 
den  Wirbel  hin  hoch  aufgetriebenen  Formen  mit  eingekrümmtem 
Wirbel,  deutlicher  Depression  der  Schale  und  Ausbuchtung  des 
Bauchrandes  vor  der  vorderen,  deutlichen,  schief  nadi  hinten 
laufenden  Kante  und  mit  einer  zweiten  weniger  deutlichen,  meist 
als  Falte  hervortretenden  Kante  auf  der  hinteren  abschfissigen 
Fläche.  Diese  finden  sich  als  Corbula  dubia,  Nucuia  gregaria 
und  Corbula  triarina  von  den  oberen  Lagen  des  unteren  bis 
in  den  oberen  Muschelkalk. 

2.     Corbula  incrassata  Münst.  sp.    (Taf.  VI.  Fig.  18«) 

hat  den  kleinsten  Schlosswinkel,  die  grösste  und  allgemeinste 
Auftreibung  und  kugelige  Grestalt  ohne  die  charakteristische  Kante 
einznbfissen.  Solche  Individuen  finden  sich  selten  unter  der 
Nueula  gregaria  im  oberen  Muschelkalk  von  Coburg.  Die 
GoLDFuss'sche  Abbildung  ist  nicht  bezeichnend ;  doch  glaube  ich, 
dass  Münster  unter  dieser  Art  die  aufgetriebensten' Exemplare 
verstanden  hat. 
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3.    Corbula  nuculi/ormis  Zenker  sp.  (Taf.yL  Fig.  19.) 

In  diese  Gruppe  'kommen  die  Individuen  mit  grösserem 
Scfalosswinkel ,  Yom  Vorderrand  bis  zur  Kante  gemessen,  der 
gegen  90  Grad  betrogt.  Die  Depression  yor  der  Kante  ist  hier 
kaum  zu  bemerken,  die  Wirbel  sind  weniger  eingekrümmt  und 
die  Auftreibung  ist  weniger  hoch,  aber  allgemeiner. 

Die  Exemplare  aus  dem  Rhizoooralliumdolomit,  welcher  hin- 
sichtlich seiner  VersteineruDgen  von  den  hier  so  oft  erwähnten 
obersten  Lagen  des  Hauptdolomits  der  Lettenkohlenformation 
kaum  zu  unterscheiden  ist,  und  nach  welchen  die  Art  be- 
stimmt worden,  harmoniren  nicht  immer  mit  deren  Beschrei- 
bung und  der  ScHMio'schen  Zeichnung,  sondern  sind  den  an- 
deren Formen  dieses  Typus  der  Trias  ähnlich  modificirt,  so 
dass  ich  eben  glaube,  dass  die  angeführten  drei  Gruppen  nur 
Einen  Arten typus  bilden. 

Hierher  rechne  ich  auch  die  im  Coburg'schen  Hauptdolo- 
mite vorkommenden  Formen,  nach  welchen  die  drei  hier  in  cha- 
rakteristischen Abbildungen  vorgeführten  Modifikationen  auch 
nicht  gut  als  drei  verschiedene  Arten  unterschieden  werden  können. 

Tancredien. 

Den  Corbula -ähnlichen  Formen  schliessen  sich  in  höheren 
Schichten  die  Geschlechter  Tancredia  (Lycett  1850  =  Hettangia 
TfiBQUEM  1852)  und  Quenstedtia  (Morris  und  Lycett  1854)  an. 

Ich  habe  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dass  die  Unioniten 
dea  unteren  Keupers  durch  ihren  Schlossbau  an  Thalassiten  er- 
innern ;  ebenso  habe  ich  im  Hauptd<^omit  der  Lettenkohle  änsser- 
lich  den  Tancredien  gleichende  Muscheln  geftinden,  welche  unter 
den  triassiscben  Muscheln  nur  mit  TeiUna  edentula  Gi£B.  und 
Myophoria  ovata^  welche  letztere  jedoch  schon  zur  Zeit  der 
Bildung  des  oberen  Muschelkalks  verschwunden  gewesen  zu  sein 
scheint,  verglichen  werden  können.  Den  Schlossban  konnte  ich 
zwar  an  den  neuen  Formen  nicht  beobachten,  ihr  äusseres  An- 
sehen gleicht  aber  den  Tancredien  des  Jura  so  sehr,  dass  ich 
kaum  irren  zu  können  glaube,  wenn  ich  sie  als  Tancredia  be- 
schreibe. Damit  aber  diese  Ansicht  leichter  bestätigt  oder  widerlegt 
werden  kann,  will  ich  zuvörderst  die  Diagnose  dieses  Geschlechts, 
wie  sie  Morris  und  Lycbtt  gegeben  haben,  wiederholen, 
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GenoB  Tancredia. 

Schale  gleicbklappig,  ziemlich  •  gleichseitig ,  glatt,  ziemlidi 
flach,  quer  verlängert,  donaxförmig ;  Wirbel  fast  in  der  Mitte, 
klein,  sehr  genähert,  abgeplattet;  vordere  Seite  gewöhnlich  sa- 
gespitzt; ohne  Lnnula;  hintere  Seite  abgestutzt,  mehr  convex, 
mit  einer  schief  herablaufenden  mehr  oder  weniger  deutlichen 
Kante;  Ligament  kurz,  äusserlieh  in  einer  kleinen  Vertiefung 
liegend;  Basalrand  verlängert,  gebogen  oder  elliptisch;  Schloss 
mit  einem  stumpfen  Hauptzahn  und  entsprechender  Grube  in 
jeder  Klappe;  in  der  rechten  Klappe  befindet  sich  bisweilen  ein 
kleiner  vorderer  und  ein  kleiner  hinterer  Nebenzahn  oder  zahn- 
artige Erhöhung  am  Rande  der  Cavität;  die  Seitenzähne  sind 
hinten  gross,  genähert,  der  der  linken  Klappe  teht  hervor  und 
passt  in  eine  Vertiefung  des  Zahns  oder  der  Schalenverdickung 
der  andern  Schale.  Die  MuskeleindrQcke  sind  oval;  der  Mantel- 
eindruck ist  einfach,  wenig  bemerkbar.  Eine  Lunula  fehlt;  der 
Band  der  rechten  Klappe  bildet  vor  dem  Wirbel  eine  dicke  her- 
vorspringende Falte,  welche  den  Zahn  der  andern  Klappe  be- 
deckt und  in  eine  ähnliche  Falte  der  andern  Klappe  passt,  00 
dass  die  Fuge  zwischen  beiden  Klappen  vor  dem  Wirbel  eine 
Bucht  macht. 

Tancredia   triasina  m.,  n.  sp.     (Taf.  VII.  Fig.  1.) 

Umriss  ziemlich  elliptisch,  hinten  schief  abgestutzt,  mit  einem 
Verhältnisse  der  Durchmesser  von  4  zu  7.   Die  Schale  ist  ziem- 

■ 

lieh  flach,  glatt,  mit  in  der  Mitte  liegenden,  abwärts  gerichteten, 
den  Sohlossrand  überragenden,  nicht  gekrümmten  Wirbeln  ver- 
sehen. Nach  dem  hinteren  Bande  läuft  schief  abwärts  eine  we- 
nig gewundene  deutliche  Kante,  welche  ein  hinteres  abschüefbiges 
dreieckiges  Feld  begrenzt;  der  Bauchrand  .ist  gkichmässig  und 
sehr  flach,  der  vordere  Band  gleichmässig  und  boeh,  der  hintere 
Band  flach*  gewölbt. 

Ein  vollständiges  Exemplar  aus  dem  Hauptdolomit  von 
Beuerfeld  im  Coburg'schen ,  wo  ich  drei  Exemplare  gefunden 
habe,  misst  in  der  queren  Länge  0,007  M.,  ein  Bruchstück 
lässt  auf  eine  Länge   von  0,014  M.   schliessen. 

'    Nirgends   habe   ich   im  Coburg'schen   ähnliche   Formen  im 
Muschelkalke  gefunden. 

Ich  bedauere,  dass  ich  von  den  Lieskauer  Petrefidcten  keine 
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znm  Vergleicheil  erhalten  konnte,  unter  den  MoBcfaelkalkpetre- 
fakten  steht  diese  Art  Giebet/s  TeUma  edentuia  (Lieskao  p.  53 
Taf.  4.  Fig.  7),  welche  sich  von  ihr  änsseriich  nur  durch  den 
Mangel  der  nach  hinten  laufenden  Kante  und  der  anstossenden 
abschüssigen  Fläche  unterscheidet,  am  nächsten.  In  jüngeren 
Formationen  findet  man  Verwandte  unserer  Form  in  den  Ton 
QuENSTEDT  als  nuculaähnlich  bezeichneten  Formen  aus  dem  Vor- 
läufer des  Lias  von  Nürtingen  (Quenstedt's  Jura  p.  30  Taf.  1 
Fig.  29  bis  31),  noch  näher  steht  sie  aber  den  Tancredien  des 
brannen  Jura,  besonders  Tancredia  axiniformis^  von  welcher 
sie  sich  äusserlich  nur  durch  den  gleicbmässig  hoch  gewölbten 
nicht  spitzig  ausgezogenen  vorderen  Rand  unterscheidet. 

Andere  ähnliche  angeblich  triassische  Formen  wie  Catullo's 
TelUna  canalensis  (Mem.  della  Societä  Italiana,  estr.  p.  15  t.  4 
f.  4)  und  Tellina  Recoarenus  (Girard  im  Jahrb.  f.  Min.  1843 
p.  473)  können,  da  erstere  einem  höheren  Niveau  angehört  und 
letztere  ungenügend  beschrieben  ist,  keine  weitere  Berücksichti- 
gung finden. 

Myophorien. 

Für  die  Trias  behalte  ich,  wie  es  in  der  Lethäa  geschehen 
ist,  den  Genusnamen  Myophoria  bei. 

In  der  Lettenkohlenformation  kommen  im  Coburg'schen  fbl* 
gende  Arten  vor: 

1.    Myophoria    Gold/ussit   Alb.  sp. 

Diese  bekannte  und  leicht  kenntliche  Art  erscheint  schon 
einzeln  in  den  untersten  Lagen  der  Letten  schiefer,  wird  aber  in 
den  oberen  Lagen  des  Hauptdolomits  so  häufig,  dass  sie  für  die 
Formation  als:  eine  der  bezeichnendsten  Muscheln  betrachtet  wer- 
den muss.    Sie  erreicht,  einen  grössten  Durchmesser  von  0,022  M. 

« 

2.     Myophoria  laevigata  Goldf.  sp. . 

Zu  dieser  Art  rechne  ich,  wie  es  schon  früher  von  v.  Strom- 
beck (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  I.  p.  183)  und  dann  von 
Giebel  geschehen  ist,  auch  Myophoria  cardissoides  Alb£Rti^s 
und  Lyriodon  deitoideum  Goldf.,  welche  beide  letzteren  als 
eine  scharfkantige  kleine  Varietät  angesehen  werden  müssen. 
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Diese  Art,  durch  Verdrückntig  etwas  entstellt,  habe  ich  in 
den  Bchiefngen  Sandsteinen  unter  der  Lettenkohlenschicht  bei 
Klein-Walbur  und  wohl  erhalten  im  Hauptdolo^nit  bei  H^ldritt 
und  Beuerield  in  Begleitung  ^er  Y(»igen  Art  geftinden.  Im 
Haaptdolomit  kommt  auch  die  Varietät  eardüsaides  vor. 

3.    Mffophoria  transversa  Bornem.  sp.  (Taf.  VII.  Fig.  2.) 

Unter  diesem  Namen  beschreibt  Bohnemamn  in  seiner  Ab- 
handlung über  die  organischen  Reste  der  Lettenkoblengruppe 
Thüringens  eine  Form,  welche  im  GoLDFuss'schen  Werke  auf 
Taf.  135.  Fig.  16  c  als  Lyrtodum  vulgare  abgebildet  ist.  Die« 
selbe  weicht  besonders  durch  ihre  nach  hinten  oder  quer  ver- 
längerte Gestalt  Ton  den  unter  Myophoria  vuJgarts  begriffenen 
Formen  ab  und  ist  um  so  mehr  von  ihr  zu  trennen,  als  sie  bisher  nur 
aus  der  Lettenkohlenformation  dtirt  und  auch  von  mir  bisher  im 
-Coburg'schen  im  oberen  Muschelkalk  noch  nicht  beobachtet  worden 
ist.  In  der  Lettenkohlen formation  geht  sie  bis  in  den  Haupt- 
dolomit hinauf.  In  den  schiefrigen  Gesteinen  findet  man  sie  in 
der  Begel  mit  aufgeschlagenen,  den  Röcken  nach  oben  wenden- 
den Klappen,  wie  sie  von  Bornemann  (Lettenk.  Thüringens 
Taf  1.  Fig.  1)  abgebildet  worden  ist.  An  den  Individuen  des 
Hauptdolomits  ist  die  dicke  Schale  wohl  erhalten,  die  hintere 
Kante  aber  abgerundet,  während  sie  in  den  Schiefern  durch  Zu- 
sammendrückung scharf  erscheint.  Die  zweite  auf  der  Mitte  der 
Schalenwölbung  liegende  Kante  ist  scharf  oder  wie  eine  Leiste 
hervorstehend.  Die  grössten  Exemplare  dieser  Art  messen  in 
der  queren  Länge  bis  0,05  M.  auf  eine  Breite  von  0,028  M. 

Kleine  Exemplare  von  3  bis  4  Mm.  grösstem  Durchmesser 
aus  der  Nähe  von  Rodach  im  Coburg^schen  haben  auf  der  hin- 
teren Seite  noch  eine  markirte  Rippe;  ich  halte  solche  für  junge 
Individuen,  da  Beobachtungen  an  grosseren  Individuen  ergaben, 
dass  sich  diese  Rippe  ebenso  am  Wirbel,  dem  zuerst  gebildeten 
Theil  der  Schale,  findet  und  sich  mit  zunehmender  Grösse  in 
2  bis  3  Rippen,  die  nun  Falten  hervorrufen,  mit  welchen  alle 
älteren  Individuen  versehen  sind,  theilt  Auch  schiebt  sich  bis- 
weilen awischen  die  beiden  Rippen  auf  der  vorderen  Hälfte  der 
Muschel  noch  eine  dritte  kürsere  Rippe  ein,  wodurch  eine  Aehn- 
lichkeit  mit  Myopkoria  pesanseris  und  Ke/ersteini  etitatehl,  von 
welchen  sie  sich  ausser  der  Grösse  noch  dadurch  unterscheidet, 
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dtts  bei  lettteran  die  Bippen  mehr  nach  Yorn  gebogen  «ad« 
Yoa  My&phoria  valgarü  unterscheidet  sich  MfopAoria  trami- 
versa  leicht  durch  ihre  qner  rerlilngerte  Form  und  die  ebg^ 
rundete  Hauptkante. 

Myophoria  intermedia  m.  n.  sp.    (Taf.  VII.  Fig.  3.) 

Die  ScHLOTHEiM'sche  Abbildung  und  Besdireibung  von 
Trigonellites  curvirostris  passt  nicht  auf  die  Formen,  welche  man 
jetzt  mit  Myophoria  curvirostris  bezeichnet;  es  dürfte  daher ge- 
rechtfeiC^igt  sein ,  die  ScHLOTHEiM'sche  Art  .als  ungenügend 
diagnosirt  zu  verlassen  und  ferner  unter  Myophoria  curvirostris 
nur  die  Individuen  zu  verstehen,  wie  sie  Giebel  (Lieskau  p.  43. 
Taf.  4.  Fig.  1.  3.  12  und  15)  und  Dunker  (Paläonl.  Vol.  I. 
p.  300.  Taf.  35.  Fig.  1)  beschrieben  haben.  Die  Goldfuss'- 
schen  Abbildungen  (Taf.  135.  Fig.  15)  gehören  auch  hierher 
und  sind  den  genannten  zu  Grunde  gelegt ;  allein  bei  ihnen  macht 
sich  schon  eine  Erweiterung  der  Furche  vor  der  Kante  bemerkbar, 
welche  die  Bildung  einer  zweiten,  vom  Wirbel  ausgehenden  Rippe 
und  eine  Annäherung  zu  Myophoria  fW^g^am  hervorruft.  Sol- 
chen Formen  schliesst  sich  eine  andere  aus  dem  Hauptdolomit 
der  Lettenkohlenformation  an,  welche  einzelne  Charaktere,  z.  B. 
kraftige  concentrische  Rippen  und  zwei,  aber  sehr  nahe  liegende 
Kanten,  mit  jenen  aus  dem  Muschelkalk  und  buntem  Sandstein 
gemein  hat,  aber  doch  constant  so  eigen thümlich  gestaltet  ist, 
dass  sie  als  eine  neue  Art  und  wie  ich  vorschlage,  als  Myo- 
phoria intermedia  bezeichnet  werden  mag. 

Myophoria  intermedia  hat  einen  eiförmigen,  etwas  trape- 
loidalen  Umriss;  ihre  grössten  Durchmesser  stehen  im  Verhält- 
nisse von  nahe  4  zu  5.  Die  Schalen  sind  ziemlich  flach,  haben 
einen  den  Schlossrand  überragenden,  bis  auf  dessen  Niveau  herab- 
gehenden, gerade  eingekrümmten  Wirbel,  von  dessen  Spitze  aus 
schief  gegen  den  hinteren  Rand  zwei  wenig,  nur  10  bis  12  Grad, 
divergirende  Kanten  laufen  und  eine  sanfte  ausgehöhlte  Furche 
zwischen  sich  &ssen.  Die  Hauptkante,  welche  der  Muschel  eine 
vordere  und  hintere  Abdachung  anweiset,  ist  sanft  abgerundet, 
die  zweite  auf  der  vorderen  Abdachung  der  ersten  nahe  liegende 
Kante  ist  scharf,  gratförmig  hervorstehend.  Die  Horizontalpro- 
jection  des  Theils  vor  der  vorderen  Kante  und  jenes  hinter  der 
hinteren  Kante  bilden    ziemlich  mit  verschiedenem  Radius  gezo- 
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gene  KreiAabechnitte.  Die  hintere  Abdachung  tat  an&llMid 
wenig  abschfiasig  und  durch  siirei  Falten  in  drei  siemlicb  gleiche 
Theile  getheilt  Die  ganze  Oberfläche  ist  mit  kräftigen  und  re- 
gelmässigen concentrischen  Rippen  in  Abständen  ^  welche  deren 
Dicke  gleich  kommen,  geziert.  Diese  Rippen  setzen  ohne  Verlust 
an  ihrer  Schärfe  über  die  Hauptkante,  aber  nicht  so  über  die 
zweite,  nach  vorn  gelegene  Kante  fort. 

Die   Torliegenden    Exemplare  messen   0,018    bis  0,845  M. 
im  grössten  Durchmesser. 

Diese  Art  steht  in  Hinsicht  auf  Ümriss,  regelmässige  con- 
centrische  RippdVi  und  die  Anwesenheit  zweier  Kanten  der 
Myophoria  vulgaris  nahe,  unterscheidet  sich  von  ihr  aber  durch 
die  gerii^ere  Entfernung  beider  Kanten  von  einander,  durch 
die  mehr  abgeflachte  Form  der  Hauptkante,  durch  geringere 
Abschüssigkeit  der  hinteren  Abdachung  und  durch  kräftiger  ent- 
wickelte concentrische  Rippen.  Mit  Myophoria  curvirostris  hat 
sie  die  stärkeren  Rippen  gemein,  doch  sind  sie  bei  dieser  ge- 
wöhnlich noch  kräftiger  und  weiter  gestellt  als  bei  unserer  Art, 
bei  welcher  auch  die  Hauptkante'  abgeflacht  ist  und  der  der 
Hauptkante  zunächst  liegende  Theil  der  hinteren  Abdachung 
nie  wie  ein  aufgesetzter  dreiseitiger  Keil  hervorragt,  wie  es  bei 
Myophoria  curvirostris  Regel  ist.  Von  der  mit  ihr  vorkommen- 
den Myophoria  transversa  macht  sie '  ihre  kürzere  Gestalt,  die 
stärkere  Rippenbildung  und  der  geringe  Winkel  von  10  bis  12 
Grad,  unter  welchem  die  beiden  Kanten  zusammenlaufen,  während 
er  bei  Myophoria  vulgaris  gewöhnlich  nicht  unter  20  Grad 
beträgt,  kenntlich.  Trigonia  postera  Quenst.  (Jura  Taf.  1. 
Fig.  2  bis  6.  p.  28),  steht  zwischen  unserer  Art  und  der  juras- 
sischen Trigonia  costata,  indem  jene  schon  den  Habitus,  beson- 
ders eine  nach  vorn  convexe  Hauptkante  hat,  während  unsere 
Art  sich  durch  entschiedene  Anwesenheit  einer  zweiten  Kante 
oder  radialen  Rippe  und  gedrängter  stehende  concentrische  Rip- 
pen mehr  den  triässischen  Formen  anschliesst  und  eine  schöne 
Uebergangsform  von  den  ächten  triässischen  Mjophorien  durch 
die  liassischen  zu  den  jurassischen  bildet. 
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C.    BaucliCasser. 

Rissoen. 

Die  Wande^barkeit  der  Gestalt  einer  Art,  wie  sie  mehrfiich 
hervorgehoben  worden  ist,  zeichnet  einen  Typus  von  Schnecken 
der  Trias  vor  allen  anderen  aus,  so  dass  es  hier  vorzugsweise 
schwierig  wurde,  die  männich&cben,  durch  Uebergänge  verbünde* 
Den  Formen  in  feste  Grenzen  zu  bringen  oder  haltbare,  leicht  er- 
kennbare Arten  festzustellen.  Dieser  Umstand  hatte  zur  nächsten 
Folge,  dass  eine  Menge  von  Arten  bekannt  gemacht  wurd^, 
welche  das  ohnedies  schwierige  Bestimmen  der  einzelnen,  oft 
schlecht  erhaltenen  Formen  und  die  Erkenntniss  des  Gesetzes, 
welchem  sämmtliche  hier  in  Betracht  zu  ziehende  Formen  unter* 
geordnet  sind,  nur  noch  erschwerten. 

Mit  Vernachlässigung  aller  bisher  geschaffenen  Artennamen 
habe  ich  nun  versucht,  auf  verschiedenen  Grundlagen  das  an- 
sehnliche Material  aus  der  Trias  nach  eigenem  Gutdünken  zu 
ordnen,  und  bin  dabei  zur  Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  bis- 
herige Yertheilung  der  einzelnen  Formen  in  so  viele  Geschlechter 
der  verschiedensten  Perioden  eine  naturwidrige  ist,  und  dass  alle 
anten  berücksichtigten  Arten  nur  Glieder  gewisser  Reihen  sind, 
deren  Extreme  beim  ersten  Anblick  wohl  einander  fremd  er- 
scheinen mögen,  die  aber  in  der  That  durch  zahlreiche  Ueber- 
gangsformen  vollständig  verbunden  werden  und  mit  diesen  Zwi- 
schengliedern nur  als  Modifikationen  Eipes  Typus  gelten  können. 

Ich  habe  diese  Ansicht  schon  früher  (in  dieser  Zeitschrift  Bd. 
VIII.  S.  236)  bei  der  Beschreibung  der  aequivalenten  Schnecken 
des  Zechsteins  ausgesprochen  und  auch  jene  in  verschiedene 
Geschlechter  untergebrachten  Schnecken  unter  einem  Gesichtspunkt 
vereinigt.     Dasselbe  muss  aus  gleichen  Gründen  hier  geschehen. 

Die  jetzt  zunächst  zur  Unt^suchung  vorliegenden,  im  Haupt- 
dolomite der  Lettenkohlenformation  häufig  vorkommenden  Schnecken 
zeigen  in  ihren  Formen  einen  Wechsel,  dessen  Charakter  mit  den 
ähnlichen  im  Muschelkalk  und  bunten  Sandstein  auftretenden  in 
einer  Weise  übereinstimmt,  dass  an  der  Identität  beider  nicht 
za  zweifeln  ist,  und  die  folgenden  Bemerkungen  auf  die  Formen, 
wie  sie  in  der  Trias  überhaupt  vorkommen,  zu  beziehen  sind* 

Soll  uns  der  natürliche  Charakter  dieser,  eine  glänze  geolo- 
gische Periode  belebenden  Formen  nicht  verloren  geben,  so  müssen 
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wir  sie  von  einem  neuen,  vom  gegenwärtigen  entfernt  stehenden 
Gesichtspunkte  aus  betrachten.  Wenn  wir  auf  diese  Weise  viele 
'Formen  aus  verschiedenen  Geschlechtern  der  gegenwärtigen  Sy- 
stematik herausnehmen,  so  tritt  uns  gleich  die  Schwierigkeit  der 
Wahl  eines  Genus  entgegen.  Ftir  eine  solche  neu  gebildete 
PamiHe  müsste  eigentlich  ein  neuer  Name  gegeben,  werden ;  da 
ich  aber,  so  lange  noch  das 'Alte  ausreicht,  die  Anschauung  des 
Neuen  ffir  dberflüssig  halte,  auch  bereits  för  die  Formen  des 
Zechsteins  das  wegen  seiner  weiten  Grenzen  die  Aufoafame  der 
grÖssten  Mannichfaltigkeit  von  Formen  gestattende  Genus  Rissoa 
als  das  geeignetste  in  Anwendung  gebracht  habe,  so  will  ich 
consequenter  Weise  die  fraglichen  Schnecken  der  Trias  ebenfalls 
nicht  weiter  zu  den  Rissoen  stellen.  Bei  solchen  Anordnungen, 
wo  sich  bisweilen  mehrfach  die  Versetzung  einer  Art  von  einem 
Geschlechte  in  das  andere  noth wendig  macht,  stimme  ich  der 
Ansicht  jener  bei,  welche  bei  der  Hinzufügung  der  Automamen 
mehr  Gewicht  auf  den  Artnamen  als  auf  den  Genusnamen  legen 
und  daher  immer  den  Namen  des  Autors  auf  die  Speciesnamen 
beziehen. 

Ich  will  versuchen,  die  neue  Anordnung  dieser  mannich* 
faltigen  Formen  in  neuer  und  alter  Währung  zu  geben ,  wobei 
die  «bisher  gebrauchten  Namen  ihre  Gültigkeit  behalten,  und  will 
dabei  den  von  mir  schon  mehrfadi  ausgesprochenen  Grundsatz 
aufrecht  erhalten,  die  Art  nur  nach  wesentlichen  festen,  leicht 
erkennbaren  Merkmalen  zu  begrenzen  und  die  Modifikationen, 
welche  diese  Merkmale  erleiden,  der  Art  als  Varietüten  unter- 
zuordnen, indem  ich  der  Ansicht  bin,  dass  der  Wissenschaft  ein 
grösserer  Dienst  damit  erwiesen  wird,  die  durch  Gestalt  and 
Lager  natürlich  verwandten  Formen  systematisch  in  Einem  Kreis 
vereinigt  zu  lassen,  als  durch  fortgesetztes  Zersplittern  des  Ma- 
terials dasselbe  scheinbar  zu  vermehren. 

Die  hier  zu  behandelnden  Formen,  so  heterogen  sie  man- 
chem erscheinen  mögen,  sind  durch  ihr  Vorkommen  schon  ver- 
einigt. Vom  bunten  Sandstein  an  aufwärts  bis  in  die  Lettenkoh- 
lenformation findet  man  sie  in  den  meisten  Schichten  mehr  oder 
weniger  modificirt;  da,  wo  der  Typus  aber  auftritt,  entwickelt 
er  auch  die  ihm  eigenen  Modifikationen ,  selbst  mehrere  an 
einem  und  demselben  Individuum,  so  dass  es  vielleicht  noch  da* 
hin  kommt,  dass  alle  Formen  als  Glieder  Einer  Art  anerkannt 
werdien;    allein   ich    will    nicht'  so  weit  gehen^  und   wenn  ich 


diesen  Typus  der  Trias  mit  Rissoa  iriasina  bezeichne,  so  will 
leh  damit  deiisei(>eD  nur  jenem  des  Zechsteins  gegenüber  hervor- 
beben, (^ne  damit  den  Begriff  der  Species  zu  verbinden. 

Die  Grestalt  der  Rissoen  der  Trias  geht  von  dem  Kugeligen 
bis  in's  Thnrmförmige ;  die  Windungen  sind  rund  bis  eben;  die 
Aussenseite  ist  glatt  oder  mit  Zuwachsstreifen  versehen,  welche 
selten  in  Längsfalten  übergehen.  Die  Grösse  der  Schnecken  ist 
sehr  verschieden;  denn  in  einer  und  derselben  Schicht  kann  man 
Reihen  zusammenstellen,  in  welchen  die  Extreme  durch  gleich- 
mSssig  an  Grösse  zunehmende  Individuen  verbunden  sind.  Wich- 
tiger, wenn  auch  nicht  von  Belang  ffir  die  Sonderung  der  Formen, 
ist  die  Zuwaohsstreifung,  da  sie ,  wo  sie '  zu  beobachten  ist,  mit 
oonseqaanter  Eigenthfimlichkeit  auftritt  Der  äussere  Mundsaum 
dieser  Schnecken  ist  nämlich  ähnlich  verdickt,  als  wenn  man  ^n 
einem  Papiere  einen  sehr  schmalen  Streifen  umbiegt.  Durch  das 
Wachsthnm  bilden  sich  demnach  höhere  und  tiefere  Streifen  oder 
Linien,  die  gegen  die  Naht  hin  oder  über  die  ganze  Wölbung 
bisweilen  als  Falten  ^scheinen  und  durch  ihre'  bisweilen  gleichen 
Abslände,  wenn  sie  als  erhöhete  Linien  hervortreten,  den  Schnecken 
ein  geripptes  Ansehen,  besonders  an  den  ersten  Windungen  ver- 
leihen. Hinsichtlich  der  Gestalt  der  Mündung,  welcher  die  Zu- 
wachsstreifuug  folgt,  ist  zu  erwähnen,  dass  dieselbe  wie  der 
Schneckenkegel  in  ihrer  Grundform  eiförmig  ist  mit  der  Neigung 
oben  und  unten  sich  zuzuspitzen  oder  eine  rhombische  Gestalt 
anzunehmen  und  zwar  in  dem  Maasse,  wie  die  Windungen  aussen 
an  Rundung  verlieren.  Dieser  Kausalzusammenhang  spricht 
wieder  dafür,  dass  alle  fraglichen  Schnecken  einem  natürlichen 
Geschlechte  angehören  und  in  Ermangelung  der  anatomischen 
KenntniQS  des  Tbieres  nur  künstlich  in  Arten  oder  Gruppen  ge- 
sondert werden  können.  Ein  Nabel  ist  mehr  oder  minder  deut- 
lich ausgebildet. 

Bei  der  künstlichen  Sonderung  dieser  Formen,  .welche  die 
Beichhaltigkeit  des  Materials  erfordert,  ist  mehr  Gewicht  auf  die 
Form  der  Windungen  als  auf  die  Höhe  der  Spira  zu  legen,  in- 
dem besonders  die  letzte  Windung,  als  die  eigentliche  Wohn- 
kanuner  des  erwachsenen  Tbieres,  dem  Charakter  desselben  am 
meisten  entsprechen  muss.  Wir  finden  daher  auch  die  letzte 
Windung  häufig  von  den  übrigen  abweichend  gestaltet  oder 
plötzlich  erweitert,  wo  denn  sonderbare  Gestalten  entstehen.  Bei 
solchen   wenig    regelmässigen    und    zufälligen   Bildungen    ist   es 
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natürlich  schwer,  fOr  dieselben  ein  regelmässiges  ktinstlicheA 
Schema  zu  entwerfen  und  man  findet  daher  Formen,  bei  deren 
Unterbringung  der  Natur  des  Gegenstandes  gemäss  die  Wahl 
zwischen  zwei  benachbarten  Gruppen  dem  Ermessen  des  Bestim- 
mers  •  überlassen  bleibt.  Um  solche  Zweifel  möglichst  zu  besei- 
tigen, ist  es  gut,  80  wenig  als  möglich  Gruppen  zu  bilden.        * 

Wenn  ich  nun  im  Folgenden  eine  neue,  die  gegenwärtige 
Systematik  und  manche  Arten  rücksichtslos  behandelnde  Zusam* 
menstellung  gebe,  so  bitte  ich  im.  voraus,  dieselbe  nur  als  einen 
Versuch  zu  betrachten  und  durchaus  nicht  zu  glauben,  dass  ich 
die  vortrefflichen  Arbeiten  der  geachtetsten  Paläontologen  und 
den  Werth'  verkenne,  den  eine  Darstellung  und  Bezeichnung  aller 
Formenmodifikationen  einer  Formation  oder  eines  Formations» 
gliedes  hat,  und  dass  ich  der  Ansicht  sei,  solche  Modifikationen 
dürften  vernachlässigt  werden.  Meine  Absicht  ist ,  nur  darauf 
hinzuweisen ,  dass  durch  Zersplitterung  von  Geschlechtern  und 
Arten  man  sich  hüten  möge,  die  typischen  Formen,  —  die  allein 
'  bei  Vergleich un  gen*  weit  von  einander  entfernt  liegender  gleich» 
zeitiger  Gebilde  maassgebend  sein  können,  —  aus  dem  Auge 
zu  verlieren,  die  praktische  Seite  der  Paläontologie  dem  Bedarf* 
nisse  der  Geognosten  gegenüber  zu  vernachlässigen  und  diese 
dem  Geognosten  unentbehrlich  gewordene  Hülfswissenschafit  un- 
geniessbar  zu  machen. 

Die  Sonderung  des  Materials  will  ich  möglichst  so  aus- 
führen, dass  dadurch  alle  bisher  als  Arten  beschriebenen  und 
etwa  noch  zu  findenden  ähnlichen  hierher  gehörigen  Formen  unter 
den  Varietäten  ihre  Aufnahme  finden  können.  Dieses  zu  er- 
möglichen, dürfte  es  ajn  zweckmässigsten  sein,  die  Hauptabthei- 
lungen oder  Arten  nach  der  Form  der  Windungen,  der  Tiefe 
der  Näht  oder  nach  dem  Profil  des  centralen  Querdurchschnitts 
zu  bilden.  Die  Höhe  der  Spira  lässt  sich  zu  Unteriabtheilungen 
öder  zur  Abgrenzung  der  Varietäten  benutzen.  Formen,  bei 
welchen  sich  eine  regelmässige  Bippenbildung  vorfindet,  dürften 
als  besondere  Arten  desselben  Geschlechts  betrachtet  werden. 

Nach  der  Gestalt  der  Windungen  oder  der  nach  aussen 
gelegenen  Linie  des  Verticaldurch Schnitts  der  Windungen  in  der 
Richtung  der  Axe  der  Schnecken  kann  man  die  folgenden  Haupl- 
abtheilungen  machen: 
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A.    Jtissoa  dubia  m. 

Die  Windungen  sind  ziemlich  hoch  gewölbt,  immer  mit  tief 
liegender  Naht  oder  mit  einem  stnmpf  eiförmigen  bis  fast  kreis- 
förmigen Querschnitt,  mit  einer  Steigung  der  Spirale  von  circa 
20  bis  30  Grad. 

1,     Var.  GaiUardoH  Lefbot  sp.    (Taf.VII.  Fig.  4.) 

Das  Gehäuse  erscheint  niedergedrückt  kugelig  und  besteht 
aus  füirf  Windungen,  von  welchen  die  beiden  ersten  gewöhnlich 
in  ein  Knöpfchen  verwachsen  sind,  welches  mit  den  beiden 
nächsten  Windungen  nur  wenig  über  die  letzte  Windung  hervor- 
ragt. Die  Naht  und  Nabelspalte  treten  hier  am  deutlichsten 
hervor.  Die  Aussenseite  ist  mit  Zuwachsstreifen  besetzt,  welche 
bisweilen  stark,  selbst  rippenartig  hervortrteten,  so  dass  man  hier 
beliebig   noch  eine  var,  costata  unterscheiden  könnte. 

Diese  Form  ist  überall  häufig;  sie  erscheint  zuerst  im  bunten 
Sandstein  (Sulzbad  und  im  Yicentinischen) ,  wo  sie  als  Natica 
GaiUardoH  ihre  grössten  Dimensionen  erlangt,  und  reicht  bis 
in'  die  Lettenkohlenformation  hinauf.  In  Thüringen  ist  sie  im 
untersten  Muschelkalk  am  seltensten,  weil  hier  die  Windungen 
der  unter  günstigen  Verhältnissen  sich  ausgebildet  habenden 
Schnecke  in  der  Regel  schon  soweit  über  die  letzte  Windung 
hervortreten,  dass  die  niedrigen  Formen  sehou  der  folgenden 
Varietät  anheim  fallen;  häufiger  ist  sie  in  dem  mittleren  und 
oberen  Muschelkalk  und  im  Hauptdolomit  der  Lettenkohlenfor* 
mation ,  wo  sie  nur  selten  die  Grösse  von  0,01  M.  erreicht, 
von  den  Individuen  des  bunten  Sandsteins  aber  nicht  zu  unter- 
scheiden ist. 

Als  synonym  sind  hier  anzuführen : 

Bucdnwn  twrbilinum  Ooldi^  in  litt.;   Alb.    Trias  p.  9!2.    131.  237. 

315;  ZsiiKBR  Jenaer  Taschenbach  p.  229. 
Bulkmui  granum  Zbnk.     Jena,   p.  229. 
Heiicites  turbiltrms  Scbloth.  in  Jahrb.  1833,  p.  112;  Fetref.  I,  107; 

III,  108.    Taf.  32.  Fig.  5. 
Naiica  GaUlardoti  Lbprot  Ann   d.  Sc.  n.  Vol.  8.  p.  290.   Taf.  34. 

Fig.    10.  11 ;    ZiBTBN   Vergt.  Würtemb.   1,  32.  Fig.  7.    Goldf. 

Fetref.  III,  118.  Taf.  199.  Fig.  7;  Dvnkbr  in  Faläontogr.  1,303, 

Prograinm  p.   17;   v.  Strombbck  in  geol.  Zeitsehr.  I,  125.  150. 

182.  '209;  Gibbkl  Lieskau  p.  64.  Taf.  5.  Fig.  8.  13. 
Naiica  cognata  Gieb.  Lieskan  p.  65.  Taf.  7.  Fig.  9. 
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Natica  oolitica  Zeick.  Jena  1836,  p.  '228;    Gbinitz  im  Jahrb.  1842, 

p.  577.   Taf.  10.  Fig.  4  bis  6. 
Nalica  pulla  Zibtbn    Verst.   Wtrtemb.    Taf.  32.   Fig    8;    Albbrti 

Trias  p.  53.  13!.  132.       ^     . 
Naitca  turbiltna  Schacr.  Sitzangsber.  d.  Wien.Akad.  Vol.  17,  p.  518. 

Taf.  2.  Fig.  8 
Trochns  helicitet  ^Gbin.  Verst.  p.  348. 
Turbo  heRcites    Münst.   i.   Jahrb.   1834,  p.  5.   tO;    Goldf.  III,  93. 

Taf.  193.  Fig.  2. 
Turbo  iurbilmus  BAörst.  ;  Braun  Bair.  p.  38. 

Zu  den  gerippten  Formen  gehört: 

Natica  doliolum  Goldp.      Alb.  i.  Jahrb.   1838,  p.   46^. 
?NaHe€lia  cosiata. 

Da  der  Speciesnamen  Gaülardoti  bekannter  als  turhüinüs 
ist,  80  glaubte  ich  jetzt  den  ersteren  vorziehen  zu  müssen,  ob- 
gleich dem  ScHLOTHETM'schen  das  Recht  der  Prioritfit  zukommt. 

2.     Var,  gregaria  Schloth.  sp.     (Taf.  VII.  Fig.  5.) 

Die  Spira  nimmt  allmälig  an  Höhe  zu,  indem  bei  gleicher 
Anzahl  der  Windungen  aus  der  Gestalt  der  vorigen  Varietät  die 
Spitze  etwas  mehr  hervortritt,  und  sich  schon  ein  Gehäusewinkel 
von  circa  90  Grad  messen  lässt.  Da  diese  Form  an  anderen 
Orten  hinreichend  beschrieben  und  hier  im  Umriss  gegeben  ist, 
so  bedarf  es  keiner  detaillirten  Diagnose. 

Je  nach  dem  Lager  kommt  diese  Varietät  mehr  oder  minder 
häufig  in  Begleitung  der  äbrigen  vor.  In  der  Letten koblenfor- 
mation  im  Coburg'schen  bildet  sie  im  Hauptdolomit,  wo  sämmt- 
liehe  Formen  ihre  Repräsentanten  haben,  eine  der  seltensten, 
indem  die  Individuen  entweder  kugelig  geblieben  sind  oder  das 
zweite  Stadium  der  Streckung  überwachsen  haben. 

Als  synonym  sind  aufzuzählen: 

BueeinUei  gfregarius  Schlotb.  i.  JaWb.  1813,  p.   103;  Fetref.  I,  127; 

m,  tos.  Taf.  32.  Fig.  6;  Dünk.  Progr.  p.  18. 
Buccinum  gregarium  Gom.  i.-  Jahrb.  1842,  p.  577.    Taf.  U).  Fig.  8 ; 

Alb.  Trias  p.  53.  236.  315. 
•       Buccinum  helicinum  Zbnk.  i.  Jen.  Tascbenb.  1836,  p.  229. 

Buccinum  turbilinum'  Gein.  i.  Jahrb.  1-842,  p.  577.  Taf.  10.  Fig.  7. 
Natica  gregaria  Sghadr.    Wien.   Sitznngsb.  Vol.  17.  p.  519.    Taf.  2. 

Fig.  9;  GiEB.  Lieskan  p.  65.  Taf.  5.  Fig.  4, 
Natica  incerta  (Turbo?)  Dünk.    Paläont.  I,  304,  Taf.  35.  Fig.  30. 
Phasianella.  gregaria  Mbnkb  Beschr.  t.  Pyrmont.    2.  Anfl. 
Trochus  gregarim  Geih,  Verst.  p.  348. 


13ft 

nom  TitrhQ  gr^arim  Goldf.  Fetref.  III,  93.  Taf.  193.  Fig.  3. 
Turbo  incerius  Catullo,   catal.  d.  sp.  org.  foss.  d.  alp.  Venet.  1842 

und  sooL  foss.   Taf.   I.  Fig.  A,4. 
Turbo  socialis  Münst.  i.  Jahrb.  \SM,  p.  5;  Braun  Bair.  p.  38. 
Turbeniila  gregaria   Dunk.   Pal&ont.    I,   304.    Taf.  35.   Fig.  13.  16. 

17.  18. 

3.     Var.  turbo.     (Taf.  VII.  Fig.  6.) 

Mit  BeibehaltQDg  des  aligemeinen  Habitus  seigt  diese  Va- 
rietät eine  mehr  erhöhete  Spira  mit  5  bis  6  Umgängen  und 
einen  Oefaftnsewinkel  von  etwa  40  bis  50  Grad.  Diese  Schnecken 
erscheinen  daher  spitzer.  Sie  sind  von  Goldfoss  als  Turbo 
gregarius  gut  abgebildet  und  unterscheiden  sidh  von  der  dritten 
Varietät  der  folgenden  Gruppe  {Strombeckt)  hauptsächlich  da- 
durch, dass  der  letzte  Umgang  sich  verhältnissmässig  mehr  er- 
weitert und  die  Spitze  nie  stumpf  erscheint. 

Das  Vorkommen  ist  bei  allen  Varietäten  ein  gemeinschaft- 
liches. Es  würde  hier,  wo  es  sich  zunächst  um  die  Lettenkoh- 
lenformation handelt,  zu  weit  führen,  wenn  ich  die  Angabe  des 
Vorkommens  auf  die  ganze  Trias  ausdehnen  wollte. 

Im  Hauptdolomit  der  Lettenkohle  erscheint  diese  Varietät 
häufiger  als  die  vorige,  aber  nur  in  kleinen  Individuen. 

Als  sjnonym  müssen  betrachtet  werden: 

Bulimut?  Turbo  Zenk.  Jen.  Tascbenb.  p.  "2-29. 

Litorina  Kneri  Oieb.  Lteskau  p.  67.  Taf.  ,5.  Fig.  7.  11. 

Litorina  Sekütiei  G-[rb.  Lieskau  p.  68.  Taf.  5.  Fig.  12. 

Natica  turris  Gibb.  Lieskan  p.  67.  Taf.  5.  Fig.  5. 

Turbo  gregarius  Goldf.  Petref.  III,  93.  Taf.  193.  Fig.  3;  v.  Stromb. 

geol.  ZcitBcbr.  L  p.  V2h.  180.  209.' 
Turbo  helicUes  v.  Stromb.  geol.  Zeitschr.  I.  p.  125.   150.  209. 
TurbofUlla  sp.  Dünk.  Paläont.  1.  Taf.  35.  Fig.  27  bis  29. 
Turbomlla  gregaria  Dunk.  Fal&ont.  I,  304.  Taf.  35   Fig.  18. 

4.     Var  genuina  (dubia).    (Taf.  VH.  Fig.  7.) 

Ein  weitere  Zunahme  von  Windungen  (6  bis  9)  mit  klei- 
nerem Gehäusewinkel  von  20  bis  30  Grad  bildet  di^se  Varietät. 
Ich  habe  sie  als  die  ächte  angenommen  ^  weil  sie  durch  die 
BaoNN'sche  Zeichnung  in  der  Lethäa  (Taf.  12'.  Fig.  iO)  fest- 
gestellt ist.  Die  Rippchen,  welche  an  dem  dort  abgebildeten 
Exemplare  zu  bemerken  sind,  können  nur  als  höchst  selten  er- 
scheinendes oder  erhaltenes  Merkmal  angesehen  werden.  An 
den   meisten  wohlerhaltenen    Individuen    dieser   Arten,    die   ich 
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unter  dem   gemeinschaftlichen   Namen  Rissoa  triasina  anfffihre, 
kann  man    die   feinen,    Leistchen   ähnlichen   Zuwachsstreifen  er- 
kennen.   Dieselben  sind  an  der  gegenwärtigen  Varietät  bisweilen      * 
an  den   ersten  Umgängen    kräftiger   entwickelt   und  treten  über- 
haupt beim  Verwittern  der  Schale  mehr  hervor. 

Von  den  verschiedensten  Grössen  und  mannich&ltig  modi- 
ficirt  bildet  sie  die  gemeinste  Form,  und  wird  unter  einer  grossen 
Mannicbfaltigkeit  von  Namen  aufgeführt.  Im  Hauptdolomit  der 
Lettenkohle  Coburgs  erreicht  sie  keine  bedeutende  Grosse  m^hr, 
steht  aber  hinsichtlich  der  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  jenen 
des  mittleren  Muschelkalks  nicht  nach. 

Als  synonym  rechne  ich  hierher: 

Buccinites  communii  PusCH  Polen  p.  175. 

non  Buccinites  obsoleius  Sohl.  Petref.  1,127;  III.  1U8.  Taf.  32.  Fig.  8. 

Buccinum  antiquum  Goldf.  in  Dbchbn  p.  458. 

Buccmum  obsoleium  Bbong.  tabl.  p.  421;  Alb.  Tria«  p.  92.  237. 315. 

Cerithwm  8p,  Bobm.  i.  Jahrb.  1839,  p.  66. 

ChemniUia  loxonematoides    Gibb.  Lieskau  p.  63.  Taf.  7.  Fig.  5. 

Eulima  Schlotheimi  Gbin.  Verst.  p.  331.  Taf.  15.  Fig.  24. 

Fusw  Hehlii  Zibt.  Verst.  Würtemb.  p.  47.  Taf.  36.  Fig.  2 ;  Quenstbdt 

Wtlrtemb.  p.  66. 
Ltiorina  liescaviensis  Gibb.  Lieskan  p.  68.   Taf.  5.  Fig.  9. 
Litorina  alta  Gibb.  Lieskau  p.  68.    Taf.  5.   Fig.   15. 
Melania  dubia  Br.  Leth.  (a.)   p.  1286. 
Melania  elongaia  i 

Mehnia  intermedia       I      j^^^^      ^^^^^  ^^j^         3^ 
Melatna  gigantea  | 

Melania  vulgaris  ) 

Melania  Schlotheimi  Qüenst.  Würtemb.  p.  31;  v.  Stromb.  geol.  Zeitschr. 

I.  p.  127.  152.  182.  209. 
Rostellaria  antiqua  Goldf.  i.  litt.;  Alb.  Trias  p.  202.  315. 
Rostellaria  Hehlii  Goldf.  i.  litt.;   Alb.  Trias  p.  92. 
Rostellaria  obsoleta  Goldf.  i.  litt.;  Alb.  Trias  p.  53.  92.  237.  315$ 

Zbnk.  Jena  p.  228. 
Turbinit,  sp.  comni.  Schloih.  Petref.  III,  108.  Taf.  32.  Fig.  7. 
Turbinites  dubius    M&mst.  i.  litt. ;    Bronn  i.  Jahrb.   1829.  I,  75 ;   le- 

thaea  (a.)  p.  175.  Taf.  11.  Fig.  15;  Schmid  n.  Scbl.  Saalthal. 
Turbo  dubius  Goldf.  b.  Dech.  p.  456. 
Turbonilla  dubia  Bronn.   Leth.  (b.)  p.  76;   v.  Schaur.    Sitzangsber. 

Wie^  Vol.  17.  p.  520.  Taf.  2.  Fig.  10. 
Turbonilla  gracilior  Gibb.  Lieskan  p.  61.  Taf.  5.  Fig.  14, 
Turbonilla  parvula  Donk.  Palaont.  I,  305.  Taf.  35.  Fig.  23.  24. 
Turritella  deperdita  Goldf.  b.  Dbch.   p.  455;  Alb.  Trias  p.  92.  315. 
Turritella  obsoleta  Zibt.    Verst.     Würtemb.   Taf.  36.  Fig.  1;    Alb. 

Trias  p.  247 ;  Gieb.  Liesk^  p.  69.  Taf.  7.  Fig   2.  " 


ist 


5.     Var,  gracilior.    (Taf.  YJI.  Fig.  8.) 

Manche  Individuen  werden  ausserordentlich  schlank,  baaen 
bis  10  and  mehr  Umgänge  übereinander  und  verdienen  ihres 
kleinen  Gehäusewinkels  von  circa  15  Grad  wegen  besonders  her- 
vorgehoben stt  werden.  Je^  schlanker  diese  Formen  werden,  um 
80  seltener  findet  man  dieselben. 

Im  Coburg'schen  findet  man  solche  schlanke  oder  kleine  In- 
dividuen vorzugsweise  im  oberen  Muschelkalk. 

Sjnonym  ist: 

Turbonilla  gracilior    Scbaur.    Sitsungsber.   Wien   Vol.   17.    p.  520. 
Taf.  2.   Fig.  11. 

Die  mit  einer  grösseren  Anzahl  von  Windungrai  versehenen 
RosteUaria  detrita  Goldf.  i.  litt.;  Alb.  Trias  p.  202.  315  und 
Twrritella  detrita  Got.df.  b.  Dech.  p.  458  dürften  auch  hier- 
her zu  rechnen  sein. 


B.  .Rissoa  Strombecki, 

Diese  Art  bildet  eiförmige  bis  thurmförmige  Gehäuse,  deren 
Umgänge  gleichmässig  fiach  gewölbt  sind,  elliptischen  Quer- 
schnitt und  eine  seicht  liegende,  gegen  20  Grad  ansteigende 
Naht  haben.  Die  ersten  Umgänge  sind  in  der  Regel  involut, 
wodurch  die  höheren  Schnecken  ein  abgestumpftes  Ansehen  er- 
halten.    Der  Mund  ist  elliptisch,  etwas  rhombisch,  genabelt. 

Diese  Gruppe  schliesst  sich  durch  die  stets  noch  erkenn- 
hare  Wölbung  der  Umgänge  an  4ie  vorige  {dubia)  an  und  steht 
durch  die  flache  Wölbung  der  folgenden  Art  {scalatd)  gleich 
nahe.  Von  ersterer  unterscheidet  sie  sich  hauptsächlich  durch 
die  seichte  und  weniger  aufwärts  steigende  Naht,  wie  tüurch 
mehr  walziges  Ansehen  und  stumpfere  Spitze ;  von,  der  letzteren 
dadurch,  dass  selbst  an  den  flachsten  Individuen  die  Wölbung  bis 
in  die  Naht  gleichmässig  hinabfällt,  während  bei  scalata^  wenn 
nian  selbst  weniger  charakteristische  Exemplare  mit  weiter  Naht- 
rinne aufnimmt,  die  Grenze  zwischen  Nahtrinne  und  abgeflach- 
tem Theil  der  Wölbung  immer  kantig  erscheint. 

Wie  bei  der  vorigen  Gruppe  kann  man  zweckmässiger 
Weise  nach  der  Höhe  der  Spira  fünf  Abtheilungen  annehmen. 
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i.     yar.  Goepperti.    (Taf.  VII.  Fig.  9.) 

Für  diese  Varietät  kann  unter  den  bis  jetzt  bekannt  ge* 
wordenen  Formen  Dunkeh's  Ldtorina  Goepperti  (Paläont  p.  306. 
Taf.  35  Fig.  20.  21)  als  Muster  dienen.  An  der  eiförmigen 
Sdinecke  stehen  die  ersten  Umgänge  nur  wenig  hervor  und  sind 
durch  eine  seichte  Nalit  getrennt;  der  letzte  Umgang  bedeckt 
die  ersten  fast  ganz  und  bildet  eine  eiförmige  Mündung. 

Merkwürdiger  Weise  begegnet  man  auch  Individuen,  die 
ihrem  übrigen  Habitus  nach  zur  schlanken  duhia  gehören,  deren 
letzter  Umgang  aber  auch  elliptischen  Durchnitt  hat.  Bei  den 
meisten  Individuen  des  generellen  Typus  erweitert  sich  die  letzte 
Windung  verbal tnissmässig  mehr  als  die  früheren,  was  auch 
darauf  hindeutet,  dass  auf  die  spirale  Aufrollung  des  Gehäuses 
Gewicht  zu  legen  ist. 

Im  Hanptdolomit  der  Lettenkohle  habe  ich  diese  Varietät, 
90  wie  auch  die  folgenden  nur  selten  gefunden. 

2.      Var.  Dunkeri  m.  n.  var.     (Taf.  VII.  Fig.  10.) 

Die  zunächst  höhere  Form  hat  Diinker  in  Paläont.  Taf.  35. 
Fig.  13.  14.  16.  17  als  Turbonilla  gregüria  abgebildet.  Der 
Gehäusewinkel  kann  für  die  Varietäten  der  gegenwärtigen  Art 
etwas  kleiner  als  bei  der  vorigen  angenommen  werden,  da  die 
kürzere  Gestalt  meist  nicht  auf  der  schnelleren  Erweiterung  der 
Windungen,  sondern  vielmehr  auf  der  Abstumpfung  der  Schnecken- 
spitze beruht.  Da  diese  Varietät  sich  nur  durch  die  etwas 
höhere  Spira  von  der  vorigen  unterscheidet,  so  bedarf  es  keiner 
weiteren  Beschreibung  derselben.  Zu  Ehren  Dunker's  mag 
diese  Varietät  Dunkeri  heissen. 

,   3.      Var.  Giebeln  m.  n.  var.     (Taf.  VII.  Fig.  11.) 

So  dürfte  die  gegenwärtige  Varietät  zu  Ehren  Giebel's, 
welcher  uns  mit  so  vielen  unseren  Gegenstand  berührenden  For«- 
men  aus  dem  Muschelkalk  von  Lieskan  bekannt  gemacht  hftt, 
genannt  werden.  Wer  den  Charakter  der  Gruppen  erfasst  lutt, 
bedarf  keiner  näheren  Beschreibung  dieser  Form;  mit  ihr  ist  aueh 
Dunkeb's,  in  Paläont.  I.  Taf.  35.  Fig.  3  gegebene  Abbildung 
einer  Turbonilla  aus  dem  schlesischen  Muschelkalk  zu  verei- 
nigen. .  . 


139 

Turbo  Menkei  MäNST.  in  Goldf.  Petref.  III,  93.  Taf.  19a. 
Fig.  1;  DuNK.  Progr.  p.  17  hat  angeblich  krairande^  Umginge, 
kann  aber  seinem  allgemeinen  Habitus  znfolge  mit  dieser  Va* 
rietät  verbunden  werden. 

4.     Var.  genuina  (Stromhecki).    (Taf.  Vll  Fig.  12.) 

Da  die  Eintbeilnng  in  Varietäten  eine  willkQhrlicbe  ist,  so 
dürfte  es  sweckmässig  sein,  wie  bei  der  thihia  die  Exemplare 
mit  6  bis  8  Umgängen  als  eine  eigene  Varietät  und  die  gegen- 
wärtige als  die  ächte  anzunehmen.  Wenn  Dunker's  Tnrbonülü 
Sirombecki  durch  ihre  stumpfe  Spitze  und  vorstehende  Möndnng 
auch  etwas^Befremdendes  hat,  so  glaube  ich  doch,  dass  dieselbe 
zur  gegenwärtigen  Art  gehört  und  diese  Benennung  der  späteren 
GiEBEL'schen  vorzuziehen  ist. 

Ausser  Turbonilla  Strombecki  Dünk.  Paläont.  I.  Taf.  35. 
Fig.   19  rechne  ich  hierher  auch 

CAeninitzia  Hauen  Gieb.  Lieskan  p.  63.  Taf.  8.  Fig.  4, 
an  welcher  die  ersten  Windungen,  wie  es  bisweilen  vorkommt, 
weniger  involut  sind. 

5.     Var.  obtüa.    (Taf.  VII.  Fig.  13.) 

Unter  diesem  Namen  miissen  endlich  alle  9  oder  mehr  Um- 
gänge zahlenden  oder  aufi&llend  verlängerten  Individuen  vereinigt 
werden,  weshalb  Chemnitxia  obltta  Gikb.  Lieskau  p.  63.  Taf.  7. 
Fig.  3  als  Repräsentant  der  Varietät  gelten  kann. 


C.     liisioa  scalata. 

Wenn  man  nicht  die  vorige  Art  (Strombecki)  theilweise 
snr  dubiß^  theilweise  zur  scalata  stellen  will,  darf  man  als 
scalata  nur  die  Individuen  mit  ebenen  Umgängen  bestimmen 
und  muss  alle  Individuen,  welche  schon  einige  Wölbung  erkennen 
lassen,  bei  Strombecki  unterbringen. 

Rissoa  scalata  umfasst  demnach  alle  Individuen  von  rein 
kegelförmiger  Gestalt,  auf  weldier  die  etwa  in  einem  Winkel 
von  nur  20  Grad  ansteigende  Naht  wie  eine  vertiefte  Linie 
anssieht. 

Turritella  scalata  ist  bisher  vorzugsweise  aus  dem  bunten 
Sandstein  und  Mehlkalke  bekannt  geworden;  aus  dem  Haupt- 
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dolomit  der  Lettenkofalft  führt  sie  jedoch  auch  v.  Alberti  an. 
Im  Coburg'dchen  Hanptdolomiie  kömmt  sie  ebenfalls  vor,  und  da 
ausser  den  Myophorien  alle  Schaltbiere  keine  bedeutende  Dimen- 
sionen erreicht  haben,  so  messen  auch  die  von  mir  gefundenen 
Exemplare  6  bis  15  MiüimMer  Länge. 

Behalten  wir  auch  hier  die  schon  angenommene  Anzahl 
von  fünf  Gruppen  bei,  so  müssten  die  zwei  ersten  einen  sehr 
niedrigeu  Kegel  mit  grosser  Grundüäche  bilden;  allein  solche 
kurze  Gestalten  erlaubt  das  Entwickelungsgesetz  unseres  Typue 
nicht.  Individuen,  welche  bei  der  dritten  Varietät  hätten  einge^ 
reihet  werden  können,  hatten  doch  immer  noch  so  viel  Wölbung,  ' 
dass  sie  zur  Strombecki  gerechnet  werden  mussten.^ 

4.  Var,  conica  m.  n.  var.    (Taf.  VII.  Fig.  14.) 

Nicbt  selten  sind  kegelförmige  Schnecken  von  5  bis  7  Urn- 
ingen bei  einem  Gehäusewinkel  von  20  bis  30  Grad,  wie  sie 
Dunker  in  Paläont.  I.  Taf.  35.  Fig.  2  abbildet,  welche  ihrer 
ebenen  Umgänge  wegen  zur  scalata  gerechnet  und  füglich  als 
conica  bezeichnet  werden  können. 

r 

5.  Var.  genuina  (scalata),    (Taf.  VII.  Fig.  15.) 

Rein  kegelförmige  Individuen  mit  8  und  mehr  Windungen 
und  rhombischer  oder  quadratischer  Mündung  bilden  diese  Va- 
rietät, welche  unter  folgenden  Namen  angeführt  wird: 

Melania  scalata  Lbfr.     Beaum.  i.  Ann.  d.  sc.  n.  1828.  XIV,  274. 

Roslellaria  obsoleta  v.  Alb   Trias  p.  53.   131.   132. 

Rostellaria  scalata  v,  Alb.  Trias  p.  53.  131.  237.  315;    Zbnk.   Jen. 

Taschenb.  p.  229. 
Strombites  scalatus  Schlots.  Fetref.  III,  1(J9.    Taf.  32.  Fig.   10. 
Turbonilla  scalata  Bronn  Leth.  (b.)  P'  77.   Taf.  11.  Fig.  ,14;  Dbch. 

p.  456;  GiEB.  Lieskau  p.  62.  Taf.  7.  Fig.  1. 
Turritella  extincta  Goldf.  i.  litt.;  Alb    Trias  p.  92.  237.  315. 
Turritetla  obliterata  Alb.    Trias  p.    237.    315;    Goldf.   Fetref.   III. 

Taf.   196.  Fig.  14. 
Turritella  scalata  Stromb.  geol.  Zeitschr.  I,  181.  209 
Turritella  Schroeteri  Voltz.  Rhein»  Dep.  p.  58. 
Turritella  Schoteri  Goldf.  b.  Dbgh.  p.  458. 
Turritella  Scolaris  Münst.  Baif.  p.  93. 
Turritella  scalaria  Munst.    Braun  Bair.  p.  37. 
Turritellites  oblileratus  Goldf.  i.  litt.;  Ddnk.  Progr.  p.  18. 
Turritellites  scalatus  Bronn  Leth.  (a.)  p.  176.  Taf.  11.  F!g.  14. 
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Zur  leiehteren  Uebersickt  der  bis  jetzt  behandelten  Formen 
mag  folgendes  Schema  dienen: 


B. 


C. 


Var. 

• 

Um- 
gänge 
bis 

Gehäuse- 
winkel 
unter 

Umgänge  hoch 
gewölbt;  Naht- 
winkel 20-30  •. 

Umgänge  flach 
gewölbt;  Kaht- 
winkel  bis  20«. 

Umgänge  eben ; 

Nahtwinkel 

circa  20«. 

R.  duitia. 

R.  Sirombeeki, 

R.  'scaiaia. 

1. 

5. 

120  Grad. 

a.  Gailiardoii. 

b.  exseulpia. 

GoepperH. 

— 

2. 

5. 

90     - 

gregaria. 

Dunkeri. 

— 

3. 

6. 

50    . 

iurbo. 

Giebeln, 

— 

4. 

8. 

30    - 

a.  genvina. 

b.  subplicata. 

genuina. 

comca. 

5. 

.14. 

20    - 

gracilior. 

obUta. 

genuina. 

Die  hier  gegebenen  Zahlen  für  die  Umgänge  und  Windun- 
gen können  ausnahmsweise  auch  Abweichungen  erleiden. 

Ausser  den  drei  bis  jetzt  behandelten  secundären  Typen 
mass  ich  noch  einige  Formen  erwähnen,  welche  sich  wahrschein- 
lich dem  Haupttypus  (Bissoa  triasinti)  als  eine  Tierte  Gruppe 
uischliesseD,  die  ich  aber  aus  Mangel  an  hinreichenden  Beobach- 
tttogen  noch  nicht  in  das  obige  Schema  aufnehmen  wollte.  Die 
allmälig  fortschreitende  Kenntniss .  der  untergegangenen  Organis- 
men bringt  es  mit  sich,  dass  die  zuerst  beobachteten  Formen 
80  lange  als  neue  Arten  beschrieben  werden,  bis  so  viele  Formen 
zur  Kenntniss  gekommen  sind,  dass  aus  denselben  ihre  gegen- 
seitigen Beziehungen  erkannt  und  die  verwandten  Formen  in 
natürliche  Gruppen  vereinigt  werden  können.  Demgemäss  will 
ich  auch  hier  die  unserem  Typus  angehörigen  Schnecken  noch 
als  besondere  Arten  anführen,  bis  weitere  Beobachtungen  den 
definitiven  Anschluss  erlauben  oder  verbieten. 

Wie  Rissoa  Strombecki  als  ein  Zwischenglied  zwischen 
dvhia  und  scalata  durch  allmälige  Verflachung  der  Umgänge 
des  generellen  Typus  nach  beiden  Seiten  Uebergälige  bildet,  ohne 
jedoch  einen  ebenen  Theil  an  den  Umgängen  zu  zeigen,  so  sehen 
wir  in  einer  vierten  Gruppe  die  Verbindung  zwischen  dtibia  und 
^(Uata  dadurch   hergestellt,,   dass  die  Wölbung  der  Umgänge 
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abg«sohärft  nnd  aus  einem  mittleren  flachen  aod  zwei  seitfichen 
gewölbten  Theilen  zusammengesetzt  zu  sein  scheint,  wodnroh  eia 
ebenes  Band  entsteht,  welches  parallel  zwischen  den  beiden 
Nähten  zur  Spitze  emporstrebt.  - 

Man  kann  diese  Formen  in  zwei  Abtheilungen  bringen. 

i.     Turritella  TAeodorti  Beroea 

■  •  ^ 

aus  den  unteren  kalkigen  Keupermergeln  Coburgs,  abgebildet  io 
Leonh.  Jahrb.  1854.  Taf.  6.Fig.  8,  kann  als  die  vollkommenste 
Form  betrachtet  werden,  indem  hi^r  das  flache  Band  ziemlich 
in  der  Mitte  zwischen  den  Nähten  liegt  nnd  zu  jeder  Seite  durch 
einen  erhöheten  Kiel  von  den  gewölbten  Seiten  getrennt  wird. 

2.     Risioa  acutata  m.  n.  sp.     (Taf.  VII.  Fig.   16.) 

Häufig  erscheint  das  flache  Band  nur  als  eine  Abschärfung 
der  Umgänge  und  liegt  auch  nicht  in  der  Mitte  und  nicht  in 
der  Eegelfiäche,  so  dass  endlich  Formen  entstehen,  deren  Um- 
gänge nur  eine  ziemlich  in  der  Mitte  liegende  spharfe  Kante  als 
Firste  haben. 

Da  diese  Formen  überhaupt  selten  und  von  mir  in  der 
Lettenkohlenformation  noch  nicht  deutlich  erkannt  worden  sind, 
ich  auch  nächstens  bei  einer  anderen  Gelegenheit  mehr  darüber 
mittheilen  zu  können  glaube,  -  sie  aber  jetzt  nicht  gänzlich  über- 
gehen konnte,  so  erwähne  ich  nur,  dass  ich  unter  Rtssoa  atu- 
tata  vorzugsweise  die  Formen  mit  der  Höhe  der  Spira  der 
vierten  Varietät  verstehe,  welche  man  sich  entstanden  denken 
kann  als  Rissoen,  an  welchen  die  Abschärfung  der  Wölbung 
einfach  ist  und  so  schief  steht,  dass  sie  bis  oder  fast  bis  an  die 
eine  Naht  reicht  und  den  Umgang^  selbst  mit  einer  scharftti 
Kante  versieht,  oder  ihm  das  Ansehen  giebt,  als  wenn  er  im 
Durchschnitt  aus  zwei  sich  schneidenden  Kreisbogen  zusammen- 
gesetzt wäre. 

Die  Periode  des  Zechsteins  bietet  wohl  die  analoge  Form 
in   iHurcAÜQnia  subangulata. 

Endlich  muss  ich  no<*.h  erwähnen ,  dass  an  einigen  Indivi- 
duen, besonders  an  var.  Gailtardoti,  nach  Abwitterung  der  dem 
Mttndsaume  folgenden  ZuwachsstreifUng  2ick2ackf5rmige ,  ~qaer 
Über   die   Wölbung   der  Umgänge  laufende  Rinnen    erscheinet, 
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weldke,  um  oinen  Vergkich  anzufCIhreir,  «ine  dem  Ausgehenden 
der  Scfaeidew&nde  der  Goniatiton  ftbnliche  Zeichnang  hervornifen. 
Die  Scheitel  der  spitzen  Winkel,  unter  welchen  die  Rinnen  ihre 
Bicbtong  verändern,  liegen  hintereinander  auf  dem  ersten  Um- 
gänge in  Spiralen  Linien,  welche  mit  der  Naht  parallel  laufen. 
Sie  stehen  gewiss  mit  der  Bildung  der  obigen  Gruppen  oder 
Arten  im  Kausalzusammenhang ;  an  wohl  erhaltenen  Exemplaren 
des  Muschelkalks  und  Hauptdolomits  sind  sie  selten,  selbst  auf 
der  Aussenseite  der  Schale,  besonders  zunächst  der  Naht  zu 
beobachten,  so  dass  diese  zickzackförmig  auswitternden  Linien 
mit  der  Struktur  der  Schale  im  Zusammenhang  stehen  müssen. 
Als  besondere  Arten  können  solche  Individuen  aber  nicht  be- 
trachtet werden« 

Zur  Veranschaulich ung  habe  ich  ein  schön  gezeichnetes 
Exemplar  ans  dem  oberen  Muschelkalk  von  Oberlauter  (Taf.  VII. 
Fig.  17)  als  vor.  exsculpta  abgebildet. 

Palten,  welche  ich  in  seltenen  Fällen  auch  an  schlanken 
Formen  d«r  ächten  dubia  bemerkt  habe,  können  rar  Annahme 
einer  neuen  Art  berechtigen,  da  sie,  dem  im  Geschlechte  ange- 
deuteten Charakter  der  Rippenbildung  entsprungen,  nicht  als 
zuiallige  Anschwellungeil  bei  der  Entwickelung  zu  betraohten 
sind.  Zur  Veranschauliehung  habe  ich  sie  Taf.  VU.  Fig.  18 
abgebildet.  Wenn  man  sie  namentlich  unterscheiden  will,  kann 
man  sie  var.  subplicata  nennen.  Diese  Falten  bilden  einen  dem 
gaozMi  Typns  eigenen  Charakter,  der  sich  an  niedrigen  Formen 
der  dubia,  z.  B.  Gaillardoti  {doliolum  und  costata)  findet,  aber 
anch  mit  dem  Artcharakter  der  scalata  in  Verbindung  tritt,  wo 
er  Turbonilla  terebra  Gieb.  (Lieskau  p.  61.  Taf.  7.  Fig.  7), 
TwbtmiUa  ZekelH  (Gieb.  Lieskau  p.  60.  Taf.  7.  Fig.  8)  und 
Turbomlla  noduHfera  Dunk.  (Gieb.  Lieskau  p.  60.  Taf.  7. 
Fig.  10;  DüNKJüR  in  Paläont.  I,  306.  Taf.  35.  Fig.  22)  hervor- 
nifl.  Da  der  subplicata  der  Artcharakter  der  Rissoa  dubia^ 
den  letzten  drei  Arten  aber  rein  kegelförmige  Schnecken  oder 
unsere  Rissoa  scalata  zu  Grunde  liegt,  so  sehen  wir  hier  neue 
Formen  entstehen,  welchen  die  Modifikationen  von  dem  als  Rissoa 
triasina  bezeichneten  Typus  eigen  sind.  Das  dürfte  aber  ein 
neuer  Beweis  dafür  sein,  dass  alle  hier  behandelten  Schnecken 
io  Eine' Gruppe  vereinigt ,  unter  Einem  Geschlechtsnamen  auf- 
geführt werden  müssen. 

Ich  habe  diese  Falten  noch    nicht  an  allen  Varietäten  mit 
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gleicher  Deutlichkeit  beobachtet  and  diese  Formen  deshalb  im 
obigen  Schema  noch  nicht  aufgenommen ;  ich  yermnthe  aber,  dass 
sie,  obgleich  überhaupt  selten  vorkommend,  doch  noch  entdeckt 
werden,  wo  dann  in  unserem  Schema  zur  leichteren  Uebersicht 
anch  aber  die  gefalteten  Formen  leicht  noch  nach  jeder  Art  eine 
▼erticale  Reihe  für  dieselben  eingeschoben  werden  kann. 

Die  Falten  scheinen  nicht  immer  regelmässig  entwickelt  ztt 
sein,  bilden  aber  einen  Charakter,  der  für  die  Rissoen  bezeich- 
nend ist. 

Die  bisher  beschriebenen  Schnecken  der  Trias  mögen  schon 
manchem  viel  zu  schaffen  gemacht  haben,  und  ich  muss  ge- 
stehen, dass  mir  nirgends  mehr  Schwierigkeiten  erwachsen  sind 
als  eben  bei  ihnen.  Ich  habe  sie  sämmtlich,  immer  andere  Merk- 
male zu  Grande  legend,  auf  jede  denkbare  Weise  gruppirt  und 
habe  mich  endlich  von  der  Unmöglichkeit  überzeugt,  bei  An- 
nahme von  mehr  Arten,  als  es  hier  geschehen  ist,  Gruppen  za 
bilden,  welche  selbst  für  wohl  erhaltene  Individuen  eine  sichere 
Unterbringung  aller  vorkommenden  Formen  gestatteten.  So 
wollte  ich  von  ihnen  die  schlankeren,  mit  tiefer,  schnell  anstei- 
gender Naht  versehenen  Individuen,  wie  Turritella.  obsoleta  und 
Chemnitxia  loxonematoides  und  die  Litorinen  Giebel's  mit 
mehr  abgesetztem  Gewinde,  nebst  Natica  gregaria^  Formen, 
welche  im  unteren  Muschelkalk  am  hänfigsten  sind,  in  zwei  be- 
sondere Gruppen  stellen;  allein  ihre  Uebergänge  und  ihr  Za- 
sammen vorkommen  mit  den  übrigen  Formen,  verboten  eine  sol- 
che Trennung,  indem  man  wohl  einzelne  Individuen  hätte  be- 
stimmen, hundert  andere  daneben  liegende,  mehrseitig  an  die 
enger  begrenzten  Gruppen  sich  anschliessende  aber  nicht  sicher 
hätte  unterbringen  können,  sondern  besonders  hätte  diagnosiren 
müssen.  Solche  Diagnosen  würden  aber  vermöge  ihrer  geringen, 
auf  Zufälligkeiten  basirten  Unterschiede  ein  sicheres  Bestimmen 
unmöglich  machen  und  sich  selbst  als  nutzlos,  ja  schädlich  er- 
weisen. Im  entgegengesetzten  Falle  habe  ich  zur  weiteren  Ver- 
einfachung versucht  Rissoa  Strombecki  mit  dubia  zu  vereinigen, 
auch  die  zweite  Varietät  lierauszunehmen ,  was  wohl  ausführbar  * 
ist,  aber  die  Formen  mann  igfaltigk  ei  t  nicht  hinreichend  sondert, 
und  zwar  auch  deshalb,  weil  an  gewissen  Lokalitäten  die  ge- 
dachte Art  und  bezeichneten  Varietäten,  wie  z.  B.  im  Vicenti- 
ni sehen  überwiegend  gegen  andere  Lokalitäten  ausgebildet  sind. 
Wenn  man  nur  die  Individuen  Einer  Schicht  vor  sich  hat,  kann 
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mao  leicht  versucht  werden,  viele  Arten  zu  unterscheiden ;  wenn 
man  aber  das  Material  aus  der  ganzen  Trias  Einer  Gegend  oder 
gar  entfernter  Länder  überschaut,  so  dürfte  man  sich  leichter 
von  der  Verwandtschaft  aller  Formen  und  dem  entwickelten  Ge- 
setze der  Modifikationen  des  oben  als  Rissoa  trtasina  bezeich- 
neten Typus  überzeugen.  Auch  im  Yicentinischeu  tritt  dieser 
Typus  mit  denselben  Modifikationen,  die  wir  hier  als  Artcha- 
rakter benutzt  haben,  auf;  allein  derselbe  ist  durch  sein  lokales 
Vorkommen  eigenthümlich  modificirt ,  so  dass  man ,  wollte  man 
solche  Verschiedenheiten  für  wesentliche  halten,  alle  dort  sich 
wiederholenden  Arten  für  neue  ansprechen  müsste.  Da  aber  dort 
anch  andere  Arten  unter  den  gleichen  Bedingungen  ihr  lokales 
Gepräge  angenommen  haben,  so  müssten  auch  solche  als  neue 
Arten  gelten.  Ein  solches  Verfahren  würde  aber  nur  dazu  dienen^ 
uns  die  Anhaltspunkte  zu  paläontologischen  Vergleichen  zu  ent- 
reissen  oder  zu  Fehlschlüssen  zu  führen.  Eine  solche  Zersplit- 
terung lässt  sich  bei  höher  organisirten  Wesen  bis  zu  Homo 
sapiens  hinauf,  wo  man  meinen  sollte,  dass  sie  ain  leichtesten 
ausführbar  sei,  gar  nicht  durchführen  und  muss  gelinde  als  eine 
Inoonsequenz  bezeichnet  werden. 

Wer  glaubt,  dass  ich  in  der  Reduction  der  Arten  zu  weit 
gegangen  sei,  mag  die  hier  als  Varietäten  beschriebenen  Formen 
zu  Arten  erheben,  aus  den  Synonymen  die  eventuell  passenden 
Namen  auswählen  und  in  jeder  neuen  Schicht  neue  Arten  vor- 
aussetzen« 


Durch  die  Unsicherheit,  welche  in  den  Bestimmungen  der 
triassischen  Versteinerungen  noch  herrscht,  habe  ich  mich  ver- 
anlasst gesehen,  auch  mehrere  Arten  des  Muschelkalks  in  unsere 
Betrachtungen  hineinzuziehen  und  weitläufiger  zu  werden,  als 
es  anfangs  meine  Absicht  war. 

Da  hierdurch  der  Ueberbiick  über  die  Arten,  welche  ich 
bis  jetzt  in  der  Letten^ohlenformation  im  Coburg'schen  gefunden 
habe,  erschwert  wird,  so  will  ich  noch  eine  Zusammenstellung 
der  Arten  dieser  Formation  geben. 

Ldngula  tenuissima  Brokn  S.  87. 

Terebratula  vulgaris  Schoth.    S.  88. 

Ostrea  subanomia  MüKSi.  8.  90. 

var.  rugi/era  m.  S;  92.     Taf.  VL  Fig.  6. 

£«iU.  a.  d.  geoi.  Ges.  IX.  i .  11) 


Ostrea  mbnomia. 

vor.  turpis  m.  S.  93.    Taf.  VI.  Fig.  7. 

var.  Beryx  m.  S.  93.     Taf.  VI.  Fig.  8. 

vor.  ScAübleri  Ai.B.  S.  92.     Taf.  VI.  Fig.  4. 

var,  reniformü  Münst.  S.  91.    Taf.  VI.  Fig.  3. 
Pecten  dtscites  Schloth.  S.  96. 
Pecten  Alhertü  Golef.  S.  97. 

var.  obliterata  m.  S.  98.     Taf.  VI.  Fig.  9. 
Posidonomya  minuta  Ai^b.  S.  ^99. 
Bakewellia  costata  SchloTh.  S.  104. 

var,  genuina^on\.o'\}\.  S.  104^    Taf.  V.  Fig.  1. 

var,  modiolaeformis  Gieb.  S.  105.     Taf.  V.  Fig.  4. 

var.  Gpld/usni  Strome.  S.  106.    Taf.  V.  Fig.  5. 

var.  acutata  m.  S.  106.     Taf.  V.  Fig.  6. 
Bakewellia  lineata  Golef.  sp..  S.  i07. 

var.  genui'na  S.  109.    Taf.  V.  Fig.  10. 

var,  oblita  m.  S.  107.     Taf.  V.  Fig.  7. 
.     var.  hibrida  m.  S.  108.     Taf.  V.  Fig.  8.  9. 

var.  substriata  Cked.  S.  HO.     Taf  V.  Fig.  II. 

var,  subcüstata  Cred.  S.  HO.    Taf.  V.  Fig.  Vi. 

var.  paucisulcata  m.  S.  HO.     Taf.  V.  Fig,  13.    . 
Clidophorus  Goldfussii  Dunk.  sp.  S.  112. 

var.  genuina  S.  113.     Taf  VI.  Fig.  10. 

var,  elliptica  m.  S.  114.     Taf.  VI.  Fig.  11. 

var.  plicata  S.  114.     Ta£  VI.  Fig.  12. 
Gervülia  socialis  Schloth.  sp.  S.  113. 
Myacites  musculoides  ScuhOTu.  sp.  S.  116.    Taf.  VI.  Fig.  13. 
JMyacites  Utticus  Qüenst.  sp.  S.  117.    Taf.  VI.  Fig.  14. 
Myacites  longus  m.  S.  118.    Taf.  VI.  Fig.  15. 
JHyacites  brevis  m.  S.  IH).    Taf.  VI.  Fig.  16.  ^ 
Corbula  gregaria  Münst.  sp.  S.  122.     Taf.  VI.  Fig.  17. 
CoritUa  incrassuta  Mönst.  sp.  S.  122.     Taf.  VI.  Fig.  18. 
Corbula  nuculi/ortnis  Zekk.  sp.  S.  123.     Taf.  VI.  Fig.  19. 
Tancredia  triasina  m.  S.   124.    Taf.  VII.  Fig.  1. 
JtJyophoria  Qold/ussii  Ai.b.  sp.  S.  125. 
Myophoria  transversa  Eorv,  sp.  S.  126.     Taf.  VU.  Fig.  2. 
Myophoria  intermedia  m,  S.  127.     Taf.  VII.  Fig.  3. 
Rissoa  dubia  m.  S.  133.     Taf.  VII.  Fig.  4  bis  8. 
Rissoa  Strombecki  m,  S.  137.     Taf.  VII.  Fig.  9  bis  <  3. 
Rissoa  scalata  m.  S.  139.    Taf.  VU.  Fig.  14.  15. 
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Ausser  diesen  Arten  führt  y.  Alberti  (in  d.  Hallarg. 
Geologie  Vol.  I.  p.  433)  aus  der  Lettenkohlenformation  von 
Rottenmünster  noch  an: 

JUya  mactroides,  musculoides  und  obtusa^  Nuctda  Gold- 
fuisiiy  Ostrea  spondyloides '  und  diff^ormis^  Orbicula  discoidei 
und  Formen,  welche  an  Cyrena^  Unio^  Anodonta  und  Sangui- 
nolaria  erinnern. 

In  seiner  Trias  erwähnt  v.  Alberti  noch  das  Vorkommen 
von  Dentalium  laeve,  Plagwstoma  lineatum  und  striatum^ 
Perna  vetusta,  JMyophoria  curvirostris ,  TrocAus  u4ibertinus 
and  Äantüus  bidorsatus,  i 


Erklärung   der    Abbildungen. 

DieBclben  sind  in  natürlicher  Grosse  gegeben,   was  das  Vorkommen 
grösserer   oder  kleinerer  Individuen  nicht  ansschliesst. 

Tafel  V/ 

Fig.   1  bis  6.    Bakevjellia  costata, 

1.  var.  genuina,   ans  dem  oberen  Moschelkalk. 

2.  tar.  crispata,    von  Villingen    im    Würtemberg*schen ;    nach 

GoLDFUSS. 

3.  vor.  conlracta  n.   var.    ans   dem    oberen   Muschelkalk   von 

Oberlauter  im  Coburg'schen. 

4.  tar,  modiolaeformis,  aus  dem  Lettenkoblendolomit  von  Bener- 

feld  im  Coburg'schen. 

5.  var.  Goldfussii,  desgl. 

6.  tar.  acutata  n.  var.  aus  dem  oberen  Muschelkalk  von  Ober- 

lauter. 
Fig.  7  bia   13.     B aketcßllia  lineata. 

7.  var.  oblila  n.  var.  aus  d.  Lettenkoblendolomit  von  Beuerfeld. 

8.  var.  hibrida  n.  var.  nach  Goldf.,  ans  d.  oberen  Muschelkalk. 

9.  desgl.. .aus  dem  Lettenkoblendolomit  von  Beuerfeld. 

10.  var.  genuina  von  Beuerfeld. 

11.  var.  substriaia  desgl. 

12.  var,  subcostata  desgl. 

13.  var.  paucisulcata  n.  var.  desgl. 

Tafel    VL 

Fig.  1  bis  8.     Ostrea  subanomia,  aus  dem  oberen  Muschelkalk  von 
Oberlauter. 

1.  var.  orbica  n.  var. 

2.  var.  tenuit. 

3.  var,  reniformi», 

10» 
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4.  vor.  Sekühleri. 
.    5.  var.  genuina» 

6.  var,  rugif^a  n.  yar, 

7.  var»  ftirpü  n.  var. 

8.  var.  Beryx  n.  var. 

Fig.  9.     Peeien  Albertiif   var,  ohUterata  m.  n.  var.  ans  dem  Hanpt- 
dolomit  der  Lettenkohlenforxnation  Ton  Beuerfeld  im  Coborg^schen. 
Fig.  10  bis  12.     Clidophorus  Goldfussii. 

10.  var,  genuinaj  aus  d.  unt.  Muschelkalk  u.  d.  Lettenkoblendolomit. 

11.  var.  elliptica  n.  rar.  aus  den  Grenzgebilden  zwischen  Muschel- 

kalk und  buntem  Sandstein  im  Vicentinischen. 

13.  var,  pHcäta  n.Tar.  aus  d.  Lettenkoblendolomit  von  Beuerfeld. 
Fig.  13.    My acite  t  musculoides,  aus  d. Lettenkohlendol.  ▼.  Beverfeld« 
Fig.  14.    Myacites  letiicus^  desgl. 
Fig.  15.     Myacites  longus  n    sp. ,  aus  dem  Schieferletten  von  Klein- 

Walbur  im  Coburg'schen. 
Fig.  16.    Myacites  6revts  n.  sp.,  aus  dem  schiefrigen  Sandstein  unter 

dem  Hanpidolomit  der  Lettenkohlenlormation  von  Klein- Walbur. 
Fig.  17.     Corbula  gregaria,  aus  d.  oberen  Muschelkalk  von  Oberlauter. 
Fig.  18.     Corbula  incrassata,  ebendaher. 
Fig.  19.     Corbula  nuculifortnis ,  aus  dem  Lettenkohlendolomit  von 

Beuerfeld. 

Tafel  VIL 

Fig.  1.       Tancredia  triasina  n.  sp.,  ebendaher. 
Fig.  2.      Myophoria  transversa,  ebendaher. 
Fig.  3.      Myophoria  intermedia  n.  sp.,   ebendaher. 
Fig.  4  bis  8.     Rissoa  dubia, 

4.  var,  Gaillardoti,  ebendaher. 

5.  vär,  gregaria,  desgl. 

6.  var.  turbo,  desgl. 

7.  var,  genuina,^  desgl. 

8.  var,  gracilior,   aus  dem  Muschelkalk. 
Fig.  9  bis  13.     Rissoa  Strombecki, 

9.  var.  Goepperli,  aus  dem  Lettenkoblendolomit  von  Beuerfeld. 

10.  var,  Dunkeri  n.  var.,  ans  dem  Muschelkalk. 

11.  var,  Giebeln  n.  var.,  desgl. 

VI,  var.  genuinaj  Lettenkoblendolomit  von  Beuerfeld. 

13.  V0r,  oblita,  nach  Giebel. 
Fig.  14  bis  15.     Rissoa  scalata, 

14.  var.  contca  n.  var.,  aus  dem  Lettenkoblendolomit  von  Beuerfeld. 

15.  var,  genuina^  ebendaher. 

Fig.  16.     Rissoa  acut  ata,  ans  dem  Muschelkalk. 

Fig.  17.  Rissoa  dubia,  var,  exsculpta  n.  var.,  aus  dem  oberen  Mu- 
schelkalk von  Oberlauter. 

Fig.  18.  Rissoa  dubia,  var.  subplicata  n.  var.,  aus  dem  LetteAkoh- 
lendolomit  von  Beuerfeld. 
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4.   Ueber  einige  deutsche  devonische  Conchiferen  aus 
der  Verwandtschaft  cf er  Trigoniaceen  und  Carditaceen« 

Von  Herrn  W.  Keferstein  in  Berlin. 

Hierzu  Taf.  IV. 

Jo  seltener  man  bei  der  Bestimmung  zweimuskliger  paläo- 
zoischer Conchiferen  von  der  Beobachtung  des  Schlosses  auszu- 
gehen im  Stande  ist,  um'  so  mehr  wird  man  aufgefordert  gerade 
auf  diesen  Theii  der  Versteinerungen  zu  achten,  da  nur  die  Er- 
kenntniss  des  Schlosses  eine  sichere  systematische  Bestimmung 
der  fossilen  Conchiferen  geben  kann.  Bei  einigen  Steinkemen 
aus  dem  Spiriferensandstein  des  Harzes,  die  F.  A.  Roemer*) 
grösstentheils  schon  beschrieben,  aber  wie  mir  scheint  nicht  zu 
richtigen  Gattungen  gestellt  hat,  war  das  Schloss  hinreichend 
erbalten,  um  danach  eine  schärfere  systematische  Bestimmung  zu 
gestatten,  und  mit  der  Beschreibung  derselben  verbinde  ich  die 
einiger  Conchiferen  des  Paffrather  Kalkes,  seit  Ooldfuss  so 
bekannt  durch  die  vollständige  Erhaltung  ihres  Schlosses,  die, 
wenngleich  bereits  von  Andern  beschrieben,  eine  systematische 
Umstellcrag  zu  erfordern  scheinen  und  mit  jenen  Harzer  Verstei- 
nerungen in  dieselben  Familien  gehören.  Das  Material  zu  dieser 
Arbeit  verdanke  ich  Herrn  Professor  Beyrich,  der  es  theilweise 
selbst  gesammelt  hat. 

Farn.  Trlgoniaceae. 

Gen.  Schizodus  King  1844. 

Schale  ungleichseitig,  hinten  am  längsten,  vorn  meist  steil 
abfallend.  Rechte  Klappe  mit  2  glatten  Sdilosszähnen ,  linke 
mit  3.  Die  Zähne  der  linken  Klappe  stehen  vor  denen  der 
rechten.     Der  mittlere  Zahn  der   linken  Klappe  mehr  oder  we- 


*)  F.  A.  BoEMKa  Versteinerungen  des  Hangebirges.  1843.  4.  Bei- 
träge sur  geologischen  Kcnntniss  des  Harsgebirges  1,  %  3.  (Palaeonto- 
graiüüca  III.  ond  V.) 
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niger  (nach  der  Species)  gespalten  und  von  den  beiden  Zähnen 
der  rechten  umfasst.  Der  vordere  Zahn  der  rechten  und  der 
mittlere  der  linken  Klappe  entsprechen  einander  in  Grösse  und 
Kichtung ;  der  vordere  und  hintere  der  linken  l^lappe  sind  leisten- 
fönnig,  randlich.*)  Vorderer  Muskel  in  der  ISlähe  des  Schlosses. 
Mantellinie  einfach.  Ligament  äusserli^ch.  Glatt  oder  fein  con- 
centrisch  gestreift. 

Mjophoria  Brokn  1835  ist  von  Schizodus  nur  dadurch 
unterschieden,  dass  bei  Myophoria  der  vordere  Muskel  durch  eine 
hintere  Leiste  begrenzt  ist ,  die  bei  einigen^  sehr  stark ,  bei  an- 
deren, z.  B.  Myophoria  ovata  Golof.,  nur  schwach  ist.  Wenn 
nun  doch  das  Genus  Schizodus  hier  beibehalten  ist,  so  geschieht 
es  mehr  aus  praktischen  Rücksichten,  weil  Schizodus  duf  die 
paläozoischen  Gebilde  nach  den  jetzigen  Beobachtungen  beschränkt 
ist,  als  dass  man  die  Muskelleiste  als  einen  Gattungscharakter 
anerkennte.  Einc**)  selbst,  dem  das  Schloss  von  Mjophoria 
nur  aus  der  einen ,  Abbildung  bei  Goldfuss  bekannt  war,  legt 
auf  die  Muskelleiste  keinen  Werth,  Bronn***)  rechnet  bereits 
Jxinus  obscurus  Sow.  zu  seinem  Genus  Myophoria,  aber  erst 
V,  GRUENEWALDTf)  Zeigte  au  den  so  schönen  Präparaten  dea 
Herrn  Professor  Beyrich  die  Identität  des  Schlosses  von  Schi- 
zodus und  Myophoria  und  vereinigte  beide  unter  letzterem  Na- 
men. M'CoYff)  zieht  nach  Vergleichungen  mit  Muschelkalk- 
Myophorien  ebenfalls  das  Genus  Schizodus  ein,  geht  aber  auf 
die  Anwesenheit  der  Muskelleiste,  die  er  der  Diagnose  nach  sei- 
nem ganzen  Genus  Myophoria  zuschreibt,  nicht  weiter  ein,  Ferd. 
RoEMERftt)  w>^^  Schizodus  von  Myophoria  getrennt  haben  und 
hält  sie  für  ebensogut  unterscheidbar  als  Myophoria  von  Trigonia, 
worin  i(^  ihm  jedoch  nicht  beistimmen  kann,  nachdem  v.  Grue- 
NEv^ ALDTffff)  gezeigt  hat,  dass  bei  Myophoria  der  Zahnbau 
•wesentlich  unsymmetrisch,  bei  Trigonia  dagegen  auf&Uend  sym- 


*)  M'Gov  Brit.  palaeozoic  Fossils  p.  495  will  diese  Leisten  gar  nicht 
Zähne  genannt  wissen. 

**)  W.  King:  Permian  Fossils  of  England  1850.  4.  (Palaeo$tog.r.  Soc.) 
p.  180. 

♦**)  Lethaea  geogn.  2.  Aufl.  1837.  I.   169. 

■•)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1851.  p.  249  bis  251.  Taf.  X.  Fig.  3,  4. 
tt)  a.  a.  0.  p.  494. 
ttt)  Lethaea  geogn.  3.  Anfl    II.  413. 
tttt)  a    a-  O.  p.  a49. 
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metrisch  ist,  indem  ferner  bei  Trigonia  die  Wirbel  wohl  stets 
naeh  hinten,  bei  Myophoria  aber  tnehr  oder  weniger  nach  vorn 
gerichtet  sind,  wenn  auch  die  so  viel  besprochene  Streifiing  der 
Zähne  bei  Myophoria  sicher,*)  aber  nicht  constant  Torkommt. 

Trigonia,  Myoplioria,  Schizodus  bilden  eine  Reihe,  in  der 
aber  die  beiden  letzten  Glieder  ungleich  enger  mit  einander  ver- 
bunden sind  als  die  beiden  ersten.  Mit  Schizodus  nähern  sich 
die  sonst  im  Schloss  so  eigenthömlich  gebauten  Trigoniaceen  den 
übrigen  Dimyariern.  *  In  Schizodus  ist  das  mächtige  und  so  con- 
stant gebildete  Schloss  von  Trigonia  auf  kleine  Zähne  reducirt, 
die  noch  dazu  mannichfachem  Wechsel  unterworfen  sind,**)  in- 
dem der  hintere  Zahn  der  rechten  Klappe  bald  mehr  leistenför- 
mig  randlich,  bald  mehr  nach  innen  gerichtet  sein  kann,  indem 
der  mittlere  Zahn  der  linken  Klappe  bald  gespalten  z.  B.  bei 
Schixodus  axtnt/brmisj  ScMxodus  carhonarius^  bald  dick  und 
nngetheilt  ist.* 

In  die  Verwandtschaft  von  Schizodus  stellt  GIebel  sein 
neues  Genus  Neoschizodus  ***)  1855,  welches  aber  von  Myo* 
phoria  BroKn  gar  nicht  verschieden  zu  sein  scheint,  und  das 
wohl  nicht  aufgestellt  sein  würde,  wenn  Giebel  die  Arbeit  von 
V.  6jiu£N£\i  aldt  f)  beachtet  l^ä^te»  Nach  Giebel  unterscheidet 
sich  Neoschizodus,  der  eine  Muskelleiste  besitzt,  von  Schizodus 
dadurch,  dass  bei  Schizodus  in  der  linken  Klappe  ein  hinterer 
selbstständiger  Leistenzahn  (nach  seiner  Ausdrucksweise)  vor- 
banden ist,  der  bei  Neos<^]zodus  nur  eine  Yerläogemng  des 
Hauptzahnes  sei.  Wenn  man  aber  die  Abbildung  von  Neo- 
schi%odu$  (Myophoria)  laevigatus  bei  Giebel  a.  a.  0.  Taf.  III. 
Fig.  9  mit  der  von  derselben  Species  bei  v.  GBüE^EWALDT 
a.  a.  O.  Taf.  X.  Fig.  3  A  vergleicht,  sieht  man,  dass  Giebel*s 
hinterer  Leistenzahn  allerdings  nur  dia  hintere  Verlängerung 
des  Hauptzahnes  ist,  dass  der  wahre  hintere  Zahn  aber  erst  hin- 


*)  An    keinem   der    vielen  Exemplare  der  Berliner  Sammlang  ist  die 
Streifnng    zu   beobachten,    die    Herr  Professor  Bbybich    aber  sehr   schön 
an  MnBehelkalk-kMyophoriefn  bei  CttEDXBit  in  Gotha  geseheti  bat^ 
♦♦)   King  Pcrmian  fossils  p.  18().  , 

****)  GiBBBL  Verateinerongen  des  Muschelkalks  von  Lieskan  (Abh.  d. 
natnrw.  Vet  in  Halle)  1856.  p.  9t  und  in  Zeitsoh.  f.  d.  ges.  Nätanr. 
V.  1855.  p.  34,  3b.  .  *  • 

t)  Verstflibervngen  des  sehlensdnn  Zechstüns.  -  ZeitteHr.  d.  d;  geol. 
Qm.  1851.  p.  341  bis  -277.  Taf.  X. .  .  ..         > 
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ter  dieser  Verlänfgeraiig  steht,  wie  es  v.  Grcenbwaldv's  Ab- 
bildung deutlich  zeigt.  Dass  Giebel's  "hinterer  Leistenzahn  gar 
nicht  die  Stelle  eines  hinteren  Zahnes  hat,  geht  schon  allein  aua 
der  Vergleichung  der  Abbildung  der  linken  und  rechten  Klappe 
bei  Giebel  a.  a.  O.  Taf.  III.  Fig.  9,  10  hervor,  indem  die  weite 
Lücke  zwischen  den  beiden  Zähnen  der  rechten  Klappe  doch 
durch  einen  entsprechend  grossen  Zahn  der  linken  ausgefüllt  wer- 
den muss.  Wenn  man  sich  in  v.  Gbcenewaldt's  Fig.  3  A  die 
Leiste  x  etwas  mehr  mit  dem  Hauptzahn  verwachsen  d^nkt,  ent- 
steht eine  Zahnform,  wie  Giebel  sie  beschreibt,  und  auf  die 
auch  bereits  v.  Gruenewaldt  a.  a.  0.  p.  251  aufmerksam  ge- 
macht hat. 

Hiemach  scheint  Neoschizodus,  zu  dem  Giebel  Myopkoria 
laevigata  Goldf.,  Nlyophoria  ovata  Goldf.,  .1  Myopkoria  curvi- 
rostris  Goldf.  und  Neoschixodus  elongatus  Gieb.  rechnet,  von 
Mjophorili  Bronn  nicht  getrennt  werden  zu  können,  obwohl 
Giebel's  Genus  sich  in  der  Litteratur  bereits  einigen  Eingang 
verschaffli  hat.*) 

Im  deutschen  Devon  vorkommende  Arten  von  Schizodus: 

r 

1.     Schi%odu$  truncatus  Guldf.  sp. 

Megalodus  truncatu$  Goldf.  Petref.  Germ.  t.  132.  f.  10. 
Myopkoria  truncata  v.  Grubnewaldt  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1851. 
p.  252.  t.  10.  f.  6.»*) 

non  Schitpdtu^  truncatus  King  Permian.  foss    1850.  t.  15.  f.  29. 

Sehale  halbkreisförmig,  glatt  oder  fast  glatt,  hinten  fast 
rechtwinklig  abfallend,  vorn  £ach.  Wirbel*  klein,  nach  vorn  ge- 
bogen. Der  vordere  Zahn  der  rechten  Klappe  nur  etwa  halb  so 
gross  als  der  mittlere  der  linken;  die  beiden  randlichen  Zähne 
der  linken  Klappe  deutlich. 

Devonischer  Kalk  von  Paffi'ath  u.  s.  w. 

Indem  hier  diese  Megalodus- Art  von  Goldfuss  zu  Schizo- 
dus gestellt  ist,  wie  v.  Gruenevvaldt  (a.  a.  G.)  sie  bereits  zu 
Myophoria   rechnete,   muss    der  Name   von  Schixodus  truneatui 


*)  So  nehmoD  Oppbl  und  Subss:  Aeqaiyalente  der  Kössener  Schich- 
ten (Sitz.-Ber.  d.  Akad.  in  Wien  XXI.  1856.  p.  541)  den  Namen  Neo- 
scbizodas  ohne  Wefteres  an. 

**)  Die  Leiste   y*  ist  etwas  stärker  geseichnet»  als  das  Original  in 
der  Berliner  Sammlung  .zeigt. 
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KiJSiO  1850  gtöndert  werden;  da  aber  diese  KiNo'eche  Speciee 
voo  den  Meisten  als  zu  Schi%odus  ScUotheimi  Geinitz  1848 
gehörig  angesehen  wird,  mag  man  sie  bis  auf  Weiteres  am  besten 
als  ScA&odus  Schlotheimi  vor,  truncata  bezeichnen. 

2.     Schi%odus  rhomboid^us  Golof,   sp. 

Megaiodus  rhotnboideus  Goldp.  Petref.  Genn.  t.  133.  f.  3. 
Myophoria  rkomboidea   v.  Grubnewaldt   Zeitsch.    d.  d.  geol.  Gesell«. 
1851.  p.  252. 

Schale  gewölbt,  rhomboidisch,  ebenso  hoch  als  lang.  Wir- 
bel klein  und  terminal  Stumpfer  diagonaler  Kiel.  Concentrisch 
gestreift. 

Devonischer  Kalk  von  Paffi*ath. 

GoLDFuss's  Abbildung  (a.  a.  O.)  ist  die  einzige,  die  ich 
fiber  das  Schloss  dieser  Species  habe  vergleichen  können;  sie 
zeigt  den  vorderen  Zahn  der  rechten  Klappe,  die  allein  abge- 
bildet ist,  dick  und  gross  und  den  vorderen  Muskeleindruck  etwa 
in  derselben  Stellung  zum  Schloss  wie  bei  &cki%odus  trtmcatus^ 
80  dass  ich  nicht  zweifle,  dass  die  Species  hier  am  richtigen 
Orte  steht. 

3.    Schixoäus   inflatfis  Boem.  sp.    (Taf.  IV.  Fig.  1,  2,  3.) 

Tellina  inßata  Bobmbr  Verstein.  d.  Harses  1843.  p.  25.  t.  6.  f.  !23. 
Cardxnia  inßata  d'Obb.  Prodrome;   Roemer   Palaeontogr.   III.   1852. 
p.  107  und  V.  p.  13.  t.  3.  f.  12. 

Cardinia  irapeioidalis  Boeii.  Palaeontogr.  V.  p.  12.  t.  3.  f.  II.  1855. 

Schale  gewölbt,  ungleichseitig,  vorn  gerundet,  hinten  ver- 
längert und  verschmälert.  Vom  nach  vom  gerichteten  Wirbel 
nach  der  hinteren  Ecke  läuft  eine  stumpfe  Kante,  von  der  die 
Schale  hinten  fast  rechtwinklig  abfällt.  Schloss  in  der  rechten 
Klappe  mit  einem  vorderen  dicken  etwas  nach  der  Mitte  gerich- 
teten Zahn  (Fig.  2  b*)  und  einem  hinteren  schmalen  verlänger- 
ten (d  *) ;  in  der  linken  Klappe  3  Zähne,  ein  dickerer  mittlerer 
(Fig.  3  c) ,  den  die  beiden  Zähne  der  rechten  Klappe  um&ssen 
vad  jederseits  ein  randlicher  verlängerter  (a  und  e).  Vorderer 
Mnskeleindruck  gleich  unter  dem  Schloss,  hinterer  etwas  mehr^ 
davon  entfernt.  Manteleindruck  stark ,  einfach ;  vom  hinteren 
Hnskeleindruck  geht  er  erst  in  grader  Bichtung  nach  unten, 
^ann  dem  Bande  parallel  zum  vorderen.      Auf  der   Höbe  des 
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« 

Steinkdrns  verläuft  nicht  weit  vor  dem  hinteren  Muskeleindmck 
eine  karze  Furche  ungefä.br  dem  Kiel  der  Schale  parallel.  ' 

Dimensionen  eines  der  mir  vorliegenden  Steinkeme:  Länge 
25  Mm.,  Höhe  16  Mm.,  Dicke  (der  halben  Schale)  6  Mm. 

Spiriferen Sandstein  vom  Kahleherg  im  Harz.     Häufig. 

Die  voa  RoEMKR  (Palaeontogr.  V.  Taf.  3  Fig.  12)  gege- 
bene Abbildung  zeigt  den  Manteleindruek  an  der  hinteren  Seite 
nicht  weit  genug  vom  Rande  entfernt.  Se'ne  Darstellung  des 
Schlosses  der  linken  Klappe  stimmt  im  Wesentlichen  mit  der 
meinigen  liberein.  Dass  an  Verwandtschaft  mit  Cardinia  nicht 
zu  denken  ist,  bedarf  wohl  keiner  Erläuterung. 

Cardinia  trapexoidalis  Roem.  ist  von  Schi%odus  in  flatus 
nicht  verschieden ;  zwischen  beiden  Formen  habe  ich  die  man- 
nichfaltigsten  Uebergänge  beobachtet. 

4.     Schixodus   trigonus   Roem.  sp.    (Taf.  IV.  Fig.  4,  5.) 

Thetis  ?  trtgona  Robmrh  Verstein.  d.  Harzes  1843.  p.  '26.  t.  6.  f.  35. 
Tkeiis  irigima  (Roem  )  Bkonn  Jahrbuch  1856.  p.  646,  651. 

Schale  hoch  gewölbt,  von  fast  kreisförmigem  Ümriss,  vorn 
gerundet,  hinten  etwas  abgestutzt.  Vom  fast  mittelständigen  nach 
vorn  gerichteten  Wirbel  zieht  eine  stumpfe  Kante  zur  hinteren 
Ecke,  von  der  die  Schale  steil  nach  hinten  abfällt.  Schloss  u.  s.  w. 
wie  bei  der  vorigen  Species. 

Dimensionen  eines  der  Steinkerne:  Länge  22  Mm.,  Höhe 
22  Mm.,  Dicke  (der  halben  Schale)  7  Mm. 

Ausser    dieser  hochgewölbten  Form    kommen  auch  kleinere 

'  und    sehr    flache  vor,   welche  Jugendzustände   zu  sein  scheinen. 

.An  einem  Steinkern  dieser  Art  war  Länge  15  Mm.,  Höbe  15  Mm.^ 

Dicke  (der  halben  Schale)   3  Mhi.,   und   die  Gestalt  war   mehr 

nach  hinten  verlängert,  dreieckig. 

Von  dieser  Species  konnten  auch  meist  nicht  ganz  voll* 
ständige  Hohldrücke  beobachtet  werden,  an  denen  man  sah,  dasa 
die  Schalen  glatt  waren. 

Spiriferensandstein  vom  Kahleherg  im  Harz. 

Bronn  a.  a.  O.  in  seiner  Abhandlung  über  das  geologische 
Entwiekelnngsgesetz  der  Muschelthiere  hält  diese  Versteinerung 
nach  Vergleich  mit  Wood  ward's  Angaben  (Manual  of  the  Mol- 
lusca London  1854  p.  319  f.  22 i)  für  eise  wahre  Thetia.  Gans 
abgesehen  Yoin  Sohloss  aber  ^  bat  die  gana  anbedeutendd  Rinne 
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Tor   (fem    hinteren    Muskeleibdnick    an    meinen    sehr   deutlicben 
Stefnkernen  mü  der  mächtigen  bei  Thetis  gar  keine  Aehnlichkeit; 

5.     Schixodus  ovalis    Kef.    (Taf.  IV.  Fig.  6.) 

Schale   schief  oval^  der  vordere  Theil  mit  einem  grösseren 
Bogen   als   der  hintere  zugerundet,   nach  vorn  und  hinten  gleioh 
gewölbt.     Wirbel  subcentral.     Schloss  u.  s.  w.  wie  bei  den  bei-  • 
den  vorhergehenden   Arten. 

Dimensionen  eines  Steinkerns :  Länge  24  Mm.,  Höhe  24  Mm., 
Dicke  (d^r  halben  Schale)  5  Mm. 

Spiriferensandstein  vom  Kahleberg  im  Harz. 

RoEMER  rechnet  zu  Cardinia  noch  zwei  andere  Species,  seine' 
Cardinia  carinata  (Palaeontogr.  V.  p.  13  t.  3 -f.  14)  und  C^r- 
dinia  (früher  Crassatellä)  ßart/ingti  (Verst.  des  Harzgeb.  p.  24 
t.  6  f.  17),   die  wahrscheinlich  auch  zu  Schizodus  gehören  dürf- 
ten; doch  fehlte  mir,  darüber  zu  entscheiden,  das  Material. 

Die  Cardinia  vettuta  Roem.  gehört  zu  der  folgenden  Gat>- 
tnng  Prosocoelus. 

Gen.  Prosocoelus*)  g.   n. 

Venus   (prisca)  Roem. 

Cyprina  (vettuta)  BoRM. 

Cardinia  (vetusta)  d*Orb.  und  Rukm. 

Schale  bauchig,  mit  dicken  Wandungen,  glatt  oder  mit  nur 
leichten  Skulpturen ;  Wirbel  fiach  vorn  gerichtet  und  nach  den 
Steinkernen  zu  urtheilen  hoch  und  kräftig;  hintere  Seite  gegen 
die  vordere  mehr  oder  weniger  stark  abgesetzt,  Ligament  ausser- 
lieh.  Schlosszähne  in  der  rechten  Klappe  (Taf.  IV.  Fig.  10)  2, 
auf  einer  Schlossplatte  stehend  ^  dem  hintern  Rande  der  Schale 
fast  parallel;  der  vordere  ist  der  kürzere  aber  höhere,  vor  ihm 
eine  tiefe  Grube  (Taf  IV.  Fig.  10a*).  In  der  linken  Klappe 
(Taf.  IV.  Fig.  9)  2  Schlosszähne,  vorn  ein  hoher  kegelförmiger  a, 
der  Grube  a*  der  rechten  Klappe  entsprechend,  hinter  ihm  durch 
eine  tiefe  Furche  getrennt  ein  verlängerter  hinterer  Zahn  c  dem 
Schalenrande    fast    parallel.       Seitenzähne     scheinen    zu    fehlen. 

•)  Etym.  T.^6^^t  vorn,  xolXa;  Vertiefong. 
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Oleich  vor  dem  Schloss  senkt  sich  eine  für  ihre  Kleinheit  sehr 
tiefe  Lunala  (Fig.  9,  iOe)  ein.  Vorderer  Moskeleindruck  tief, 
gleich  vor  dem  Schloss,  hinterer  flacher,  Tom  Schlosse  weit  ent- 
fernt  an  der  hinteren  Ecke  der  Schale^  Manteleindruck  einfach, 
dem  Schalenrande  parallel. 

Dieses  neue  Genus  gründet  sich  auf  mehrere  Steinkeme  des 
Spiriferensandsteins  vom  Harz,  von  denen  F.  A.  Roemer  (Ver- 
steinerungen des  Hafzgeb.  1843)  bereits  einige  ihrer  äusseren 
Form  nach  beschrieben  hat. 

Von  den  Steinkemen  konnte  man  sich  durch  Guttapercha- 
Abdrucke,  wobef  allerdings  die  vorspringenden  Wirber  geopfert 
werden  mussten,  einen  recht  guten  Anblick  des  Schlosses  ver- 
schaffen. An  einigen  Stöcken  war  in  dem  von  Chonetes-  und 
TrochitenabdrücCen  wimmelnden  Sandsteine  nur  die  Schale  der 
Muschel  geschwunden,  so  dass  man  die  bedeutende  Dicke  der- 
selben erkennen  konnte.  Bei  einem  nur  20  Mm.  langen  Exem- 
plare betrug  sie  ganz  nahe  am  unteren  Rande  noch  über  1  Mm. 
Bei  diesen  Hohldrücken  war  eine  äussere  Skulptur  nicht  wahr- 
zunehmen, an  einem  Exemplare  sah  man  aber  am  inneren  Stein- 
kerne feine  longitudinale  Streifen  auf  dem  vorderen  Theile^  die 
den  vorderen  Rand  auch  fein  gekerbt  machten. 

Besonders  auffallend  ist  die  so  tiefe  loch  förmige  Lunula,  die 
sehr  an  die  von  Grammysia  Verm.  erinnert,  und  der -hohe  kegel- 
förmige Zahn  der  linken  Klappe,  dem  ein  ebenso  tiefes  Loch  der 
rechten  entspricht. 

Das  Schloss  ist  dem  von  Cardita  am  ähnlichsten  *) ,  das 
Verhältniss  der  Zähne  zu  einander  ist  jedoch  ein  sehr  abwei- 
chendes, da  bei  Cardita  der  vordere  Zahn  der  rechten  Klappe 
der  grösste,  der  hintere  fast  verschwunden,  ist,  in  der  linken 
Klappe  der  vordere  Zahn  kurz  und  oft  rudimentär  wird. 

Bei  Astarte**),  die  mit  Prosocoelus  die  Lunula,  wenn  auch 
nie  von  solcher  Tiefe,  geinein  hat,  steht  ein  grosser  dreieckiger 
wenig  hoher  Zahn  in  der  rechten  Klappe,  begleitet  hinten  von 
einem  langen  selten  zahnartigen,  während  die  linke  Klappe  2  kurze 
divergirende  Zähne  hat,  welche  den  dicken  der  rechten  umfassen« 

Bei  Prosocoelus  dagegen  steht  der  grösste  Zahn  in  der  lin- 
ken Klappe,   dahinter  ein  langgestreckter  dem  Schalenrande  pa- 


*)  Dbsuayes  Trait^  ^m^.  de  Conchjliol.  IL  159. 
**)  Dbsbates  a.  a.  O.  134. 
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ralleler,  in  der  rechten  Klappe  Bind  beide  Z&hne  dem  Schalen- 
rande  parallel,  der  vordere  ist  der  höchste  oild  bat  vor  eich  eine 
tiefe  Grabe. 

Die  Zahnformel  schreibt  man  bei  Cardita  und  Astarte  am 
besten  {-;  bei  Prosocoelus  ist  sie  \, 

1.  Prosocoelus  priscus  Roem.  sp.    (Taf.  IV.  Fig.  7.) 

Venus  prisca  Roem.  Verstein.  d.  Harzes  1843.  p.  25  t.  6  f.  20. 
Cyprina  veiusta  Boem.  Verstein.  d.  Harzes  1843.  p.  25  t.  h  f.  18. 
Cardinia  vehuta   d'Orb.  Prodrome;   Roejn.   Palaeontogr.   III.   1852. 
p,  107,  V.  1855.  p.  13  t.  3  f.  13. 

Wirbel  subcentral  oder  hinter  der  Mitte,  gross,  weit  iiber- 
h&ogend.  Schale  nicht  doppelt  so  lang  als  hoch;  hinterer  Theil 
boch  erhoben  und  sehr  steil  abfallend,  vorn  verfacht. 

Dimensionen  eines  der  grössten  Steinkeme:  Lange  45  Mm., 
Höhe  35  Mm.,  Dicke  (der  halben  Schale)   16  Mm. 

Spiriferensandstein  vom  Kahleberg  im  Harz^ 

An  einem  der  kleineren  Steinkerne  ^ar  der  vordere  flachere 
Theil  fein  longitudinal  gestreift  und  dem  entsprechend  der  Rand 
fein  gekerbt. 

2.  Prosocoelus  ovalis  Kef.     (Taf.  IV.  Fig.  8,  9,  10.) 

Wirbel  im  vorderen  Viertel  der  Länge,  gross,  überhängend, 
sehr  nach  vorn  gerichtet.  Schale  fast  doppelt  so  lang  als  hoch, 
durch  eine  vom  Wirbel  nach  der  hinteren  Ecke  laufende  stumpfe 
Kante  in  einen  kleineren  steil  abfallenden  hinteren  und  einen 
flacheren  vorderen  Theil  getheilt.  Dimensionen  eines  Steinkerns: 
Lange  50  Mm.,  Höhe  28  Mm.,  Dicke  (der  halben  Schale)  12  Mm.    . 

Spiriferensandstein  /Vom  Kahleberg  im  Harz. 

Die  von  Roemer  (Verst.  d.  Harzes)  gegebene  Abbildung 
der  Cyprina  vetusta  ähnelt  im  Umriss  zwar  unserem  Prosocoe* 
ius  ooaliSf  indess  hat  sie  Roemek  selbst  für  ident  mit  seiner 
Venus  prisca,  unserem  Prosocoelus  priscus ,  erklärt,  von  wel- 
chem sich  Prosocoelus  ovalis  gut  unterscheidet.  p 

3.  Prosocoelus  complanatus  Kef.     (Taf.  IV.  Fig.  11.) 

Wirbel  hinter  der  Mitte,  weit  vorspringend,  wenig  nach  vorn 
gerichtet.  Schale  hoch  pval,  vorn  und  hinten  ziemlich  gleichmässig 


gewölbt.  DlmenaioileD  eines  Sleinkeril^:  Lange  20  Min.,  HMie 
26  Mm.,  Dicke. (der  halben  Sehale)  5  Mm, 

Spiriferen Sandstein  vom  Kahleberg  im  Harz. 

Zu  Prodocoelus  gehört  ohne  Zweifel  die  Form,  die  Roemer 
(Palaeontogr.  V.  p.  12  t.  3  f.  10)  als  Megalodon  suborbtcularis 
unterscheidet.  Der  vordere  Zahn  im  Steinkern  (1.  c.  f.  10  a)  ist 
Ausfüllung  der  Lunula  und  die  Darstellung  des  Schlosse»  (1.  c. 
f.  10b)  ötheint  mir  verzeichnet;  ich  halte  es  sogar  nicht  für 
unmöglich,  dass  Megalodon  suborbtcularis,  als  eine  kürzere 
Form  zu  unserem  Prosocoelus  priscus  gehört. 

Ferner  scheint  es  fraglich,  ob  nicht  selbst  das  Conocardiurn 
securiforme  Roem.  a.  a.  O.  p.  12  t.  3  f.  9  eine  defia  Prosocoe- 
lus priscus  nahe  verwandte  Form  sei. 

Gen.  Mecynodon*)  g.  n. 

Megalodus  sp.  Goldp. 

Schale  länglich,  dann,  concentrisch  gestreift  cfder  glatt,  durch 
einen  stumpfen  oder  scharfen  diagonalen  Kiel  in  einen  vorderen 
und  hinteren  Tlieil  getheilt.  Schloss  ohne  Schlossplatt§,  in  jeder 
Klappe  dem  hinteren  Rande  fast  parallel  ein  länglicher  hoher 
Schlosszahn,  in  der  rechten  eine  tiefe  Grube  dahinte.r;.. iii  der 
linken  Klappe,  wo  der  Zahn  am  hinteren  Rande  steht,  eine 
Grube  vor  ihm.  Ein  langer  Seitenzaha  an  der  hinteren  Seite 
jeder  Klappe,  der  rechte  den  linken  umfassend.  Vorderer  Mus« 
keleindruek  unmittelbar  am  Schloss,  tief  eingesenkt,  besonder^ 
mit  seinem  hinteren  Theile;  gleich  dahinter  der  tiefe  Eindruck 
eines' kleinen  Fussmuskels.  Hinterer  Muskeleindruck  etwa  in  der 
.  Mitte-  des  hinteren  Randes.  Manteleindruck  einfach.  Ligament 
ausser  lieh,  kurz. 

Dieses  Genus  gründet  sich  auf  Arten  des  Megalodns  von 
GoLDFüSS,  in  weldiem  bereits  v.  Gruenewaldt**)  auf  Bby* 
rich's  Anregung  verschiedene  Gruppen  unterschied.  Das  Genus 
Meoynodon  um&sst  die  zweite  und  dritte  Gruppe  y.  Gbuene* 
waldt's. 


♦)  Etjm.  (jLTjXuveiv  verlängern,   o8<bv  Zahn. 
*♦)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1851.  S.  252. 
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1.  JUecynodott  carinatus  Goldf.  sp. 

Megalodus  carinaius  Goldp.  Petref.  Germ.  t.  13*i  f.  9. 

Schale  flügeiförmig,  Toru  gerundet,  hinten-  die  obere  und 
untere  Ecke  verlängert.  Hoher  blattföimiger  diiTgoual^r  Kiel* 
Wirbel  vorragend,  erst  nach  hinten,  dann  nach  vorn  gebogen. 
Ausgezeichnete  Areola,  durch  eine  Kante  begrenzt.  Fein  con- 
centrisch  gestreift.  * 

Devonischer  Kalk  von  Pafirath. 

2.  M ecj/nodon  oblongus  Gold^.   sp. 

Megalodus  oblongus  Goldf,  Petref.  Germ.  t.  133  f.  4. 
Lyonsia  suboblonga  d^Orb.  Prodrome. 

Schale  oblong,  dem  Mecynodon  carinatus  ähnlich,  vorn 
gerundet,  hinten  mit  einer  oberen  und  unteren  Ecke,  mit  stum- 
pfem diagonalem  Kiel.  Lunula  klein,  vertieft.  Wirbel  ganz  vorn, 
klein.    Fein  concentrisch  gestreift. 

Devonischer  Kalk  von  Pafirath. 

Bromn*)  hält  bei  dieser  Versteinerung  den  Manteleindruck 
für  unbekannt,  allein  bei  der  so  grossen  Aehnlichkeit  mit  Jt/e^ 
cynodan  carinatus  kann  man  wohl  nicht  zweifeln,  dass  er  auch 
bier  einfach  ist. 

3.     Mecj/nodon  attriculatus  Goldf.  sp. 
Megalodus  aurieulatus  Goldp.  Petref.  Oerm.  t.  133  f.  1. 

Schale  nierenformig  mit  stumpfem  diagonalem  Kiel ,  vorn 
gerundet  wie  bei  lUecyfiodon  carinatus,  hinten  mit  grösserem 
Radius  gerundet.  Schale  mit  deutligher  Areola  und  vorn  an  der 
concaven  Seite  weit  klaffend  zum  Austritt  eine^  Bjssus.  Mit 
QDregel massigen  Wachsthu ms- Ansätzen. 

Devonischer  Kalk   von  Pafirath. 

Da  nach  Goldfuss's  Beschreibung  und  Abbildung  das 
Schloss  ganz  wie  bei  Mecynodon  carinatus  ist,  so  darf  man 
^ohl  mit  Recht  diese  Species  hierher  stellen. 

Ob  Megalodus  alutaceus  Goldf.  Petref.  Germ.  t.  133  f.  2 


*)  (Jeologisebes  Bntwickelnngsgeseti  der  Maschelthiere.      Jahrbuch 
1856.  p.  640.- 
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auch  zu  Mecynodon  gehört,  kaon  man  bei  der  gändichen  Un- 
bekanntschaft  mit  dem  Schloss  nicht  bestimmen;  dasselbe  gilt 
von  Megalodon  bipartitus  Ferd.  Ro£M£R  Rhein.  Uebergangs- 
gebirge  1844.  p.  79  t.  2  f.  2,  der  nach  dem  Verfasser  mit  Me- 
cynodon  auriculatus  Aehnlichkeit  haben  soll. 

Gen.  Megalodon   Sow.   1^7. 

In  der  rechten  Klappe  am  hinteren  Schlossrande  eine  diesem 
parallele  lange  Grube,  davor  ein  grosser  unförmlicher  Zahn,  oben 
und  vorn  von  schmäleren  Gruben  umgeben,  davor  der  tiefe  Ein- 
druck des  vorderen  Schliessmuskels  und  des  kleinen  Fussmuskels. 
In  der  linken  Klappe  am  hinteren  Rande  ein  diesem  paralleler 
langer  Zahn,  vor  ihm  eine  grosse  Grube,  an  deren  vorderem 
Rande  sich  ein  kleiner  rundlicher  kegelförmiger  Zahn  erhebt,  vor 
.  dem  sich  der  tiefe  vordere  Muskeleindruck  einsenkt.  In  jeder 
Klappe  ein  langer  dünner  hinterer  Seitenzahn.  Manteleindruck 
einfach.  Ligament  äusserlich,  kurz.  Im  Innern  läuft  vom  Wir- 
bel bis  zum  weit  unten  liegenden  hinteren  Muskeleindrui^  eine 
unter  dem  Schloss  sehr  kräftige,  nach  unten  sich  verflachende 
Leiste. 

1.     Megalodon  cucullatus   Sow. 

'    Megalodon  cucullatus  Sowsrby  1827  Min.  conch.  t  568. 
Megalodus  cucullatus  Goldf.  Petref.  Germ    t.  13*2  f.  8. 

Schale  hoch  eiförmig,  mit  nach  vorn  eingerollten  Wirbeln, 
glatt,  ohne  Kiel.  Etwa  halb  so  hoch  als  dick.  Tiefe  herzför- 
mige Lunula. 

Devonischer  Kalk  von  Faffrath. 

2.     Megalodon  concentricus  Akch.   Yern. 

Megalodon  concentricui   Arcbiac   and  Vbrnbuil  Geol.  Transact.  VI. 
1842.  p.  373  t.  36  f.  11. 

Schale  nierenförmig ,'  sehr  zusammengedrückt,  mit  regel- 
mässigen aber  unbestimmten  concentrischen  Falten.  Das  Ver- 
hältniss  der  Höhe  zur  Länge  zur  Dicke  ist  wie  6:4:1. 

Devonischer  Kalk  von  Paffrath.     Sehr  selten. 

Da  das  Schloss  ganz  wie  bei  Megalodon  *cucuUätus  der 
Abbildung   nach  zu  sein  scheint,   so  möchte  dies  die  zweite  bis 


jetsBt  bekannte  Ai't'des  Genus  MegaTödon  sein,  Überdies  da  auch 
die  kräftige  Muskelleiste  vorhanden  ist,  welche  die  genannten 
Verfasser  allerdings  als  Zahn  beschrieben,  welche  Erscheinung 
bei  einer  so  platt  gedruckten  Form  die  Leiste  übrigens  wohl 
machen  mnss. 

Von  Megalodon  elongutus  Roemer  Verstein.  d.  Harzes 
1843.  p.  24  t.  6  f.  16  ist  nichts  als  die  äussere  dem  Megalodon 
cuctUlatus  'ähnliche  iPorm  bekannt. 

Deshates*)  giebt  der  Gattung  Megalodon  Sow.  die  über- 
raschende Stellung  in  seine  Familie  der  Najaden,  wo  hinein  er 
ausserdem  nur  noch  Unio  und  Cardinia  rechnet.  Er  findet  die 
Aehnlichkeit  zwischen  Megalodon  und  ünio  in  der  gleichen 
Zahnformel  (a.  a.  O.  p.  235)  und  bezieht  sie  nur  auf  Megalodon 
cucullatus,  während  er  die  übrigen  früheren  Arten  von  Mega- 
lodon für  verwandt  mit  Cardita  hält  und  in  Megalodon  Sow. 
auf  diese  Weise  ein  Verbindungsglied  der  Familien  der  Majadeh 
und  Carditaceen  findet.  Wenn  man  nun  auch  in  den  Zähnen 
von  Megalodon  cucullatus  und  Unio  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
nicht  verkennen  kann,  so  mangeln  Megalodon  doch  so  viele  we- 
sentliche Kennzeichen  der  Unioniden,  dass  er  mit  diesen  in  eine 
Familie  nicht  gestellt  werden  darf.  Ihm  fehlen  die  accessori- 
schen  Fnssmuskeln,  die  fiach  zum  Zahn  sich  hinziehende  Liga- 
mentgrube**), und  bei  keinem  Unio  hat  der  vordere  Muskel  sol- 
che ganz  zum  Schloss  gerückte  Lage  wie  bei  Megalodon,  wodurch 
dieser  sich  den  Trigoniaceen  viel  mehr  nähert;  man  braucht  da- 
her das  Vorkommen  mit  lauter  Seethieren  nicht  hinzuzunehmen, 
um  Megalodon  aus  der  Verwandtschaft  von  Unio  weit  zu  ent- 
fernen. 


Erklärung    der   Tafel  ly. 

Fig.  1.     Schiiodus  inßattu  Roem.  sp.  Sieinkem  der  linken  Klappe. 

Fig.  2.     Schloss  der   rechten  und  Fig.  3  Schloss  der  linken  Klappe  Ton 

SckiMthu  inßatut  nach  Guttapercha-Abdrucken. 
Fig   4.     Sckiiodus  trigonut  Boem.  sp.  Steinkßrn  der  rechten  Klappe.   Die 

Fignr  zeigt  die  Richtung  des  Wirbels  nicht  ganz  richtig. 


*)  Trait^  fl^m.  de  Conchyliol.  II.  233. 
**}  W.  KiMG  On  Anthracosia  a  fossil  genns  of  the  fam.  of  Unioni- 
dae.    Ann.  Mag.  Nat.  Hist.  1856. 

ZeiU.  d.  d.  geol.  Ges.  IX.  1 .  11 
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.Flg.  5.      SchlosB  der  rechten  Klappe  na<^  einem  GnttapereliA-AlHlmek. 
Fig.  6.      Schiiodus  ovalis  Kbf.  Steinkern   der    rechten  Klappe ,    an  dem 

der  Wirbel  abgebrochen  ist. 
Fig.  7.      Proioeoelus  priseu»  Robm.  sp.  Steiokern  der  linken  Klappe. 
Fig.  8.      Prototoehu  avalis  Kbp»  Steinkem  der  linken  Klappe. 
Fig.  9.      SchlosB  der  linken  und  Fig.  tO  Schloss  der  rechten  Klappe  Ton 

ProBocoelus  ovalis  nach  Qnttapercha-AbdrÜcken. 
Fig.  11.     Prosocoehu  complanatus  Kbf.  Steinkern  der  rechten  Klappe. 

Alle    diese  Versteinerungen  sind  aus   dem   Spirifereneandsteine  des 
Kahlebergs  im  Harz  und  sind  in  natürlicher  Grösse  geseichnet. 
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5w     Der  Zechstein  in  Litfaauen  und  Kurland. 
Von  Herrn  Grew)ngk  in  Dorpat. 

Au«  MtiBGHisQM's  uiid  Behier  Begleiter  geognostisohen  Karte 
und  Werk  ober  Rnssland  ist  das  Jtn'abidckeQ  -Ton  Popflany  an 
der  Windaa  aHgemein  bekannt,  doch  wurde  es  nicht  genau  be» 
schrieben.  Bei  Gelegenheit  einer  Untersuchupg  desselben  und 
seiner  Grenzen  stiess  ich  auf  /echsteinbildungen,  tiber  die  ich  ^ 
we^n  des  besonderen  Interesses,  den  der  Gegenstand  hat  — 
Einiges  mittheilen  will,  noch  bevor  meine  Untersuchungen  in 
Kurland  und  Lithauen  überhaupt  ganz  zum  Abschluss  gekommen 
sind.  ' 

Der  Zechstein  wurde  von.  mir  .bisher  nur  am  Ost*  und 
Nordrande  der  Popilaner  Jurabildnng  nachgewiesen.  Zu^st  im 
Gouvernement  Kowno  (Lithauen),  in  grader  Richtung  15  Werst 
nordwestlich  von  Popilany,  an  beiden  Seiten  der  Tabagina, 
welche  von  der  rechten  Seite  in  die  Windau  fällt  Diese  Zecb* 
steinbildling  entschädigt  ans  einigermaassen  für  den  blauen  si- 
lurischen Fleck,  der  nach  meinen  Untersuchungen  von  MuRCHt- 
son's  Karte  zu  entfernen  ist.  Das  zweite  Zechsteinvorkommen 
beginnt  35  Werst  nordwestlich  von  Popilany  an  der  Windau 
in  korischem  Gebiete  und  zwar  vom  Gute  Niegranden  *),  ver- 
schwindet aber  bald,  um  10  Werst  weiter  bei  Wohnsafen  und 
Windanshof  wiede^r  über  den  Windauspiegel  zu  treten.  Landein* 
wärts  von  der  Windau  konnten  diese.  Bildungen  an  der  Leb« 
disch  **}i  einem  linken  Nebenflusse  der  Windau,  nur  noch  durch 
Bohrlöcher  nachgewiesen  werden. 

An  der  Westseite  des  Jurabeckens  hat  mich  eine  Wände* 
mng  d^  Wirwita  entlang  keine  Zechsteine  auffinden  lassen;  zö 
gleichem  Zwecke  will  ich  im  nächsten  Sommer  die  Warda  ver«* 
folgen.. 

Die  erste  Lokalität  im  Gouv^üiement  Kowno  betreffend 
bemerkt  man  im  Gebiete  des  Gutes  Dabiken    vom  Dorfe  Kiechi 


*)  Vergl.  die  bei  C.  Heymann  in  Berlin  1848  erschiisnene  Karte  von 
Kurland. 

**)  Anf  der  Karte  mit  Lehntinge  beeeicfaBet.  - 

11  • 
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bis  nach  Sablausk  an  der  Swentuppe,  einem  linken  Nebenfiöss* 
eben  der  Tabagina,  und  1  Werst  weiter  ostlicb  in  beiläufig 
3  Werst  Ausdehnung  Kalkstfain^.  Diese  besitzen  ai\  dem  Profil 
bei  der  Sablauskar  Mühle  10  Fuss  Mächtigkeit  und  "bestehen 
aus  söhlig  geli^g^ten  gelben,  weichen  und  brüchigen  versteine- 
rungsreicheren, oder  festeren  versteinerungsärmeren  Bänken.  In 
diesem  Gestein  bestimmte  ich  an  Steinkei^nen  und  Abdriteken: 
GerviUia  ieraiophaga  Schloth.,  Modiola  simplä  K£ys4) 
ScAhodus  ScMotheimi  Oein.  und  Turb»  Taylörianus  Kino. 
Unter  allen  oben  bezeichneten  Zechsteinlokalitäteh  sind  hier  die 
Versteinerungen  am  besten  erhalten. 

An  der  Nordseite  der  Popilaner  Jurabildung  gehen  bei  Nie* 
granden  am  linken  Ufer  der  Windau,  schräg  gegenüber  def 
Saugemündung,  unter,  eisenschüssigem  Jurakalkstein,  schwarzem 
Thon  und  Sand,  meist  weiche  mergelartige,  in  den  oberen  Lagen 
tuff-  oder  sinterartige  gelbe  und  weisse^  in  den  unteren  graue 
und  festere  Kalksteine  der  Zechsteinforniation  zu  Tage.  Sie 
erheben  sich  ganz  allmälig  und  haben  über  und  anter  dem 
Windauspiegel  zusammen  15  Fuss  Mächtigkeit.  1^  Werst  weiter 
flnssabwärts  bilden  diese  Kalksteine  bei  den'  Brüchen  von  Alscfa- 
hof  am  linken  und  gegenüber  bei  Lnkken  am  rechten  Ufer  der 
Windau  schöne  Profile.  Auf  letzterem  Pnnkte  misst  die  steile 
Uferwand  20  Fuss  Höhe.  Bald  darauf  verschwinden  aber  diese 
Kalksteine,  um  beim  Wormsatener  Steinbruch  wieder  zu  er* 
scheinen  und  beinahe  bis  zur  Ledischmündung,  doch  in  gerin* 
gerer  Höhe  über  dem  Windauspiegel  anzuhalten.  Von  der 
Lehdischmtindung  zeigen  sieh  unter  diesen  Kalksteinen  verstei- 
nerungfileere ,  höchst  wahrscheinlich  devonische  Dolomite  und 
Sandsteine,  auf  welche  an  der  Windau  5  Werst  von  der  Leh- 
dischmündung  entschieden  devonische,  tbonige  Kalksteine  mit 
üoloptychitu  nobünnmus  Ag.  folgen.  Beim  Wormsatener 
Steinbruche  und  an  der  Lehdisch,  6  Werst  oberhalb  ihret  Mün» 
dang,  wird  der  Zeohsteih  von  einem  60  Fuss  mächtigen  Thon* 
und  Sandsystem,  zu  welchem  ein  4  Fuss  starkes  Braunkofalen* 
flötz  gehört^  überlagert.  Mebrere^  Bohrlöcher,  die  an  iler  Lehdisch 
wegen  dieseis  Braunkohlenfiötzes  getrieben  wurden,  ergaben  unter 
jenem  System:  16-^  Fuss  Zechstein  zum  Theil  der  bekannten 
p,Asche  ^^  entsprechend ,  1-  Fuss  grauen  Thon  mit  Sand,  3  Fuss 
Kalk,  grauen  Sand  und  Thon,   9  Fuss  Dolomit  und  Thon. 

Die  gelben  Kalkst^e  gegenüber  der  Saugenifindnng  zeichnen 
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sieb'  durch  sintei^rtige,  löebrige  Lager  aus,  in  welchen  die  Lö- 
cher der  Schizodns-Bnit  ^  Modiolen,  Gervillien  und  unbestimm- 
baren Gasteropoden  zuzuschreiben  sind.  Bei  Alschof  und  Lukken 
erkennt  man  in  dem  grauen  eisenkieshaltigen^  Kalksteine  nur 
sdilechte  Steinkerne  von  Schixodus  ScAlotAeimi  und  Modiola 
simpia,  sowie  viele  Stylolithen.  Bei  Wormsat^  sind  die  Ver- 
steinerungen besser  erhalten  und  entsprechen  den  Sablauskern 
vollkommen. 

Wir  haben  hier  also  eine-  1:5  bi6  20  Fuss  m&chtige  Kalk- 
steinbildung  des  Zechsteins,  welche  die  Windau  flussaufWärts 
vom  Jura  überlagert,  tinssabwärts  von  devonischen  Schichten 
unterlagert  wird.  Die  devonischen  Dolomite  sind  geföltelt  und 
fand  diese  Fältelung  wahrscheinlich  vor  der  Zechsteinbiidung 
statt.  Der  devonische  Fältelungssattel  an-  der  Lehdisch  scheint 
den  Ratid  des  Zechsteinbeckens  ^u  bezeichnen. 


MtJf^wbiu> 


a.  Devonische  Gesteine.         6.  Zechstein.        c,  Jura. 


(Bei  diesen  Profil  ist  zu  bemerken,  dass  die  Profilhöhe  ei- 
nen bedeutend  grosseren  Maassstab  hat  als  die  Basis  und  die 
Fältelung  viel  stärker  erscheint,  als  sie  in  der  Natur  ist.) 

Fragen  wir  nach  identischen  Bildungen  im  Westen  und 
Osten  unseres  Zedisteins,  so  wird  der  Nachwds  erschwert  durch 
den  Mangel  an  Brachiopoden  und  Korallen,  durch  Abwesenheit 
von  Gjps-,  Steinsalz-  etc.  Bildungen,  sowie  endlich  durch  die 
Bigenthnmliohkeit  der  Unter-  und  Auflagerung.  Blicken  wir 
nach  Osten,  so  finden  wir  im  permischen  Terrain  Russlands  und 
zwar  in  Murchison's  mittlerer  Abtheilung  desselben,  welche 
dem  Zechstein  aequivalent  ist,  fast  überall  Brachiopoden,  häufig 
von  Modiola  und'Avicula,  seltener  von  Gasteropoden  begleitet. 
Die  grosse  Aehnlichkeit  im  lithologischen  Charakter  unserer 
Zechsteine  mit  den  mir  wohlbekannten  Gesteinen  über  der  Gjps- 
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höhle  bei  Pinega  und  deo  Wolgazeehsteineo  von  JelkbugU, 
Tscbistopol  etc.  überraschte  mich  von  vome  herein.  Eine  ge- 
nauere Unterfiuchuog  lehrte  mich  aber  bald,  dass  in  jenen  Kalk-* 
steinen  über  Gyps  bei  Pinega  nur  die  seltene  GerviilM  ktrar^ 
tpphaga  ganz  poii  der  unerigen  übereinstimmt ;  bei  Ust'Jashng» 
an  der  Pinega  nur  die  Modiola  simpla;  bei  Kischerma  am  Wel 
ebendieselbe  und  vielleicht  auch  der  schlecht  erhaltene  ScAixodut 
rossicus  Vern.  Dasselbe  gilt  für  alle  übrigen  genauer  unt^-* 
suchten  Punkte  des  permischen  Terraios  in ;  Bussland,*  gleichviel 
ob  Producien  oder  Terebrateln  vorherrschen«  Auch  die  von 
Herrn  Nöschel  beschriebenen  Kalksteine  der  Grebeni- Berge  und 
des  Mertwpj  Sol,  so .  reich  an  Avicula,  Area,  Modipla,  Trochua 
und  Turritella,  weisen  keine  einzige  vollkommen  mit  unseren 
Versteinerungen  identische  Art  auf,  denn  die  Modiola  .Pallasii 
Vern.  und  Modiola  simpla  Keys,  können,  wenn  auch  beide 
zur  Gattung  Pleurophorus  gehören,  nicht  vereinigt  werden. 

Wenden  wir  uns  nach  Westen,  so  sind  die  Zecksteine  Po-  g 
lens  leider  nur  rwenig  bekannt  .  und  schweigt  auch  a£uschn£R 
(Geologia.  Krakow  1856)  über  sie  ganz.  Der  Producttu  horridus 
von  Zagdansko  bei  Kielce  und  von  Kajetanoif  zwischen  Kielce 
und  Swebedricow  ist  fast  Alles,  was  wir  von  Versteinerungen 
jener  Gegenden  kennen. 

Im  schlesischen  Zechstein  finden  wir  unsere:  GerviUia 
keratophaga^  Schixodus  Schtotheimi,  Turbo  f'aylorianuSy  Mo- 
diola sinipla  und  Stjlolithen  überall  wieder,  ja  wenn  wir  die 
Arbeiten  von  Geimtz,  Kikg,  Gruenewaldt  u.  a.  m.  verglei^ 
eben,  so  scheint  es  wohl,  als  schlössen  sich  .die  Zechsteipe  in 
Lithauen  und  Kurland  mehr  an  die  entsprechenden  deutschen 
und  englischen  Gebilde,  als  an  die  mittlere  Etage*  der  eigeoU 
Hohen  permischen  Formation  im  Osten.  Dazu  komml  acliliess- 
lieh  noch,  dass  der  über  unserem  Zechstein  lagernde  Popilaner 
Jura  dem  oberen  braunen  Jura  Schwabens'  oder  z«  B.  d«m'  Oz- 
fordclay  von  Dives  näher  steht  als  den  Juragebllden  des  Mertwoj 
Si(^,  welche  über  rotheih  permischem  Sandstein  lagern,  ja  viel- 
leicht näher  als.  dem  Moskauer  Jura« 
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6*     Das  Erdbeben  im  Siebengebirge  am  6.  Decem- 

ber  1856. 

Von  Herrn  Nögoerath  in  Bonn. 

Spät  Abends  am  6.  December  185^  bat  im  Siebengebirge 
ein  £rdbeben  stattgeftmdeny  welches  auf  ein  ziemlich  eng  begrenz- 
tes Gebiet  ausgebreitet  war.  Das  Oberbergamt  in  Bonn  nahm 
ans  diesem  Erdgnisse  Veranlassung,  die  Präsidenten  der  Regie- 
rongsbezirke  Köln  und  Ooblens,  Herren  V.  Möller  und  SchedEi 
zu  ersuchen,  Über  dieses  Erdbeben  von  allen  Landräthen  und 
Bürgermeistern  Ifachritliten  einzuziehen  und  auch  negative  An« 
zeigen  xn  verlangen,  &lis  in  deren  Verwaltungsbereich  dieses 
Erdbeben  gßr  nicht  beobachtet  wäre,  um  mittelst  derselben  die 
Begrenzung  des  Erschütterungskreises  fbststellern  zu  können. 
Dnrdt  die  Oetyiigkeit  der  genannten  beiden  Herren  Regiernngs« 
Präsidenten  liegen  jetat  diese  Materialien  sämmtlicb  vor,  und  aus 
ihnen  und  aus  einigen  auf  d^m  Privatwege  erlangten  Auskünften 
ksaen  sich  folgende  Resultat«  zusammenstellen. 

Es  ergiebt  siob  daratis  als  nächstes,  nicht  ganz  uninteressant' 
tes  Verhältniss,  dass  dieses  allerdings  sehr  4okale  Erdbeben  sfch 
vorzüglich  über  das  Siebengebirge  und  seine  nähere  Umgebung 
ausgebreitet  bat,  also  über  das  Gebiet,  in  welchem  altvulkanische 
Berge  und  G>e8teinsiDassen  vorkommen,  und  noch  etwas  über 
dasselbe  hinaus.  Das  Innere  des  Sdebengebirgeer  ist  nur 'ziemlieb 
sju^rs^OQ  bewohat,  und  daher  liegen  ans  demselben  wemge  Beob- 
aditangen  vor,  besonders  auch,  weil  das  Ereigniss  epftt  des  Ab^d# 
vorgekommen  ist;  in  den  Bergen  und  Thälern  möchte  es  wohl* 
am  stärksten  gewesen  sein. 

Bei  dem  Grebiete,>ia*  welchem  das  Erdbeben  beobachtet  wor- 
den ist,  beginne  idi  mit  dem  Kreise  Siegburg,  welcher  sich  über 
den  grössten  Tbeil  des  Siebeagebii^es  verbreitet.  Der  nördliche 
Tfaeil  dieses  Kreises^  in  welchem  die  Stadt  Sidgburg  selbst  Uegt, 
wurde  von  dem  Erdbeben  nicht  berührt,  obgleich  hier  noebeim 
paar  basaltische  und  schla^ige  Kuppen  liegen ,  welche  *  aber 
aobon  durdi  die  zwischenliegende  Ebene  von  der  Bergmasse  d«s 


Siebengebirges  losgetrennt  sind.  Oestlich  am  Rande  des  Sieben- 
gebirges wurde  das  Erdbeben  in  diesem  Kreise  in  der  Bürger- 
meisterei Stieldorf  allgemein  verspürt,  dann  aber  vorzüglich  in 
den  Bürgermeistereien  Obercassel,  Königswinter  und  Honnef,  wel- 
che das  eigentliche  Siebengebirge  einnehmen  und  tarn  Theil  an 
seinem  westlichen  Fusse  sich  ansbreiten.  Auch  in  dem  rechts- 
rheinischen Theile  des  Kreises  Bonn  in  der  Bürgermeisterei  Yi- 
lich  (Orte  Ramersdorf,  Beuel,  Vilich  u.  s.  w.),  welche  sich  längs 
dem  Strome  nördlich  von  Obercassel  an  den  Siegkreis  anlehnt, 
ist  dasselbe  zur  Beobachtung  gekommen.  Im  linksrheinischen 
Theile  des  Kreises  Bonn  wurde  es^  mit  Ausnahme  d&p  Bürger« 
meistereien  Hersei,  Waldorf  und  Sechtem,  überall  verspürt,  und 
da  dasselbe  hiemach  links  des  Rheins  sich  nicht  mehr  nördlidi 
^s  rechts  des  Stroms  ausgedehnt  hat,  so  ist  auf  eine  Vereinseite 
Nachricht  von  Burg  Mettemich  im  Kreise  Euskirchen  um  so 
weniger  ein  Gewicht  zu  legen,  als  sie  auch  an  sieh  selbst  pro« 
blematisch  lautet.  Von  der  südlichen  Seite  des  Siebengebirges 
liegen  vereinzelte,  aber  sehr  positive  Nachrichten  vor,  aus  den 
benachbarten  Kreisen  des  coblenzer  Regierungsbezirks,  dem  Kreise 
Ahrweiler  (nur  von  den  Ortschaften  Remagen  und  Oberbreisig)« 
dem  Kreise  Mayen  (nur  von  Burgbrohl)  und  dem  Kreise  Neu- 
wied (von  Rheinbreitbach,  Unkel,  Linz,  Neuerburg  und  Wald- 
breitbach). Es  ergiebt  sich  also  ans  dieser  Darstellung,  dasa  ''• 
das  Erdbeben  nur  sehr  wenig  von  der  rechten  Rheinseite  auf  >: 
die  linke  übergegriffen  hat                                                                             -:$ 

Wenn   man   nun  das  beobachtete  Erschütterungsgebiet  naeh  ^ 

seiner  Grestalt  berücksichtigt,  so  läsi^t  sich  solch«  keineswegs  auf  ^ 

einen  Kreis  oder  eine  Ellipse  zurückführen;  sie  st^t  sich  viel-« 
mehr   als   eine  ziemlich    irreguläre  Figur,  dar«  welche   in   ihrer  » 

grössten  Länge  von  Norden  nach  Süden  nicht  ganr  5  Mei\^,  b 

aber  selbst  in  ihrem  mittleren,  das  Siebengebirge  einschliesaeii-»  ;r; 

den  Theile  kaum  über  2  Meilen  Breite  hatte;  in  der  grössten 
Erstreckung  vom  Siebengebirge  nach  Süden  liegt  insbesondere 
der  lange,  sich  dorthin  ausbreitende  Zug  von  Basaltkuppen. 

Die  Angabe  der  Zeit  des  Erdbebens  ist  in  den  meisten 
Berichten  Abends.  9  Uhr  30  Minuten,  mehrfiich  aber  aneh  9  Uhr 
35  Minuten,  und  von  Mehlemer-Au  9  Uhr  31  Minuten.  Chro^ 
QOmeter  haben  wohl  nirgends  zur  Zeitbestinamung  gedient.    Von  > 

Honnef  ist  ein  schwächerer  Stoss  noch  besonders  angeseigt  als.  -4, 

eine  Stunde   spüAer   erfolgt,  und   von  Stieldorf  ebenfalls  ein  sol-  ^^ 
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eher,  wddiet  «beix  10.  Minuten  nach  detn*  ersten  eing^reten  sein 
8oU;  iH  dem  Beridlite  von  K<önigawinter  ist  noch  von  einem 
schwacben^  Stbsse  in  der  spftlen  Nftoht  die  Rede. 

Das  Erdbeben  wmr  im  .Granzen  genommen  schwach,  doch 
madien  die  Berichte  den  Eindruck,  als  wäre  es  in  Königswinter 
und  in  deu  ai»f  dem  linken  Rheinufer  jener  Stadt  gegenüber  nahe 
gelegenen  Tbeilen  des  Kreises  Bonn  am  stärksten  gewesen.  Es 
wurde,  wie  gewohnlich,  die  Ersehätterung  am  st&ricsten  in  den 
oberen  Stockwerken •  der  Gebäude  verspürt.  Der  Bürgermeister 
von  y iUip  beriditete :  „Das  Erdbeben  wurde  in  hiesiger  Bürger-» 
meieterei  aüenihalben ,  und  am -stärksten  in  Niederbacbem  ver> 
spürt.  Zu  Broiofahof  auf  dem  Rodderberge  (im  vulkanischen 
Krater  gelegen)  wurde  ein  allgemeines  Gerassel,  und  im  Schul* 
^  gebi^ude  eu  2?tederbachein  -  wurden  drei  starke  Stösse  wahrge- 
nommen, welche  an  der  Bewegung  des  Ofiindeckels  deutlich  zu 
bemerken  waren,  und  in  deren  Folge  in  demselben  Augenblicke 
ein  Thetl  der  Decke  des  Schulgebäudes,  welche  zwar  geborsten 
war,  heronterfieL  Nach  den  Grenzen  des  Erschütterungskreiseis 
hin,  besonders  nach  der  südlichen  Richtung,  müssen  die  Bewc«- 
gungen  viel  schwächer  und  sogar  sehr  gelinde  gewesen  sein. 

Die  Dauer  der  Stösse,  deren  Zahl  bald  auf  einfen,  baki  auf 
zwei,  und  bald  ^uf  .drei  bis  vier  angegeben  wird,  ist  ebenfalls 
verschieden  angeführt:  zu  -^,  2,  2-^ bis  3,  3  bis  4,  5  bis  6  Se*' 
künden.  Es  ist  bekannt,  daas  auf  solche  blosse  Schätzungen 
kleiner  Zeittheile  kein  Gewicht  zu  legen  ist;  die  meisten  püegeiv' 
grösser  als  die  Wirklichkeit  zu  sein.  Die  Bewegungen  werden 
meist  als  wellenförmig ,  von  Königswinter  und  Unkel  aber  als 
aufstossend  angegeben.  Von  Mehiemer-Au  wird  bemei^t,  dass 
eine  Erschütterung  des  Tisches  und  der  Stühle  (der  Beobachter 
war  im  ersten  Stock)  erfolgt  sei,  als  wenn  von  unten  mit  einem 
Balken  gegen  den  Eussboden  ge^tossen,  oder  .als  wenn  eine 
seh wsre.  Masse*  uoten  gefallen:  wäre.  \Nach  diesem  Beobachter 
war  der  Stoss  nicht'  wellenförmig,  sondern  kam  von  unten. 

Auch   von   den   gewöhnlichen  Erdbeben-Sehall-Phänomenen 
melden  einige  Becichte;   von  Honnef  wird  d^  >Eindradk  geschil**  • 
dert,  als  wäre  ein  schweres  Fast  von  seinem  Lager  auf  deii  Bo«- ' 
den   gefallen;  von   Obercassei  bezeichnet;  man   dasselbe  als   •!»< 
dumpfes  Getöse,   und   von  Godesberg   als   dem  Tone  eines  vor- 
übeilbhjreqdem  schwer  beladenen  W«geii8  ähnlich»  ^    .: 

Bemerken swerth   ist  bei  diesem  schwaoben  Brdbeben  nicbti  > 

j^eils.  H.  <1.  geul   G«s.  IX    1.  ,  12 
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Anderes«»  als  das»  sein  Erscbütterungskreis   wesentliob    nar  auf 
die  Bergmasae  des  Sieben gebirget  und  auf  die  sQdlidi' davon  iJi)- 
laufenden  BasaltbergjB   besdiräiikt  geireseo'  ist.      DasS'  >die  .Er» 
Schütterang    sich  nach*  allen  Seiten   hin   auch  noch   etwas; über 
diese  Gtenaen   ausgedehnt  .hat,  ist  so  natürlich,  dass  es  keittar. 
Erklärung  •  bedarf.     Es  scbieint  dieses  Erdbeben  eiae  nic^tiuran-. 
teressante  Bedeutung. für  die  Geschichte,  der  Erde  ai  gewiiincuiy 
wenn  man   damit,  einige  andere,    ebenfalls  in  der  RheinproTins' 
yorgiekominene  ähnliche  Phänomene  vergleicht     Wir  meinen  da«* 
mit  nicht  die  Erdbeben  mit  grossen.  Erschüttemngskreisen,  deren, 
sich    einige  aeit  etlichen  Decennien   von   weiter  entlegeneoi  Gen;- 
tralpunkten  in  diese  Gegend  erstreckt  haben^   und  unte^  welchep 
sogar  dasjenige  von  mir  in  einer  besonderen  Si^rift  beschriebene. 
Erdbeben   vom   29.  Juli  .1846   einen  Radius   von   35  geogi'aphi» 
sehen  Meilen    und  einen  Flächeninhalt  von  3848  geographisahen 
Quadratmeilen  hatte,    sondern  blos  gewisse  Erdbeben,   welche  in' 
einem  eng  begrenaten  Gebi^e,   gerade  in  demjenigen  der  vulka- 
nischen Gebirgsgruppe  des  Laacher  Sees,  im  Verlauf  von  weni- 
gen Jahren   in   ziemlich  gleichartigem  Umfange  wiederholt'  auf«' 
getreten  sind. 

Diese  letzteren  Erdbebcin  sind  seiner  Zeit  von  mir '  beschrie- 
ben worden.*)    Sie   verbreitelen   steh  vorzdgUeh  in  den  KreÜBeDx 
Majen  und  Coblenz,    und  nur  mit  wenigen  Abweichungen  ualer 
einander    auch    noch    etwas    übergreifend    in    die  beniachbaHeD 
Kreise;   die   Erschütterungsberetche   deckten  sich  aiemlidi   ludbau 
Erdbeben  dieser  Art  Luiden  statt: 
1)  am  15.  December  1834, 
ZX  vm  Mitternacht  vom  24.  auf  den  2d.  Januar  1840^ 

3)  atn  22.  März  1841  und 

4)  am  13.  October  1842. 

In  der  Schilderung  des  Erdbebens  vom  13.  Gotober  1842 
sagte  ich:  „Ein  so  häufiges  Wiederholen  dieser: Erschainiing  in 
derselben,  verh&ltnisstnässig  eng  begrenzten  Gregend  kann  keine 
gewöhnliche  Zufälligkeit  sein>,  sondern  deutet  auf  ein  gemttnsa- 
mes  Causalverhältniss  um  so  mehn  hin,  als  mir  aacfa  mehrere 
Erdbeben  aus  früheren  Jahren  in  der  Ennnerung  sind^  welohe 
denselben  Landstrich   betroffen  haben,  ohne  daas  ich  im  Stande 


^)  Karsten  imd  ▼.  Dichbii,' Archiv  Ar  M]nerak>gie,  Geogno^  ii.i.f. 
XIV.  B.  572  ff.,  XVt  8.  J4rj.  fl^  uid  XVIL  S.  791  £L 
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bin,  dieaelben  noch  jetzt  mit  ihrem  Datum  und  ihrer  speciellen 
Verbreitung  genau  angeben  zu  können. 

Das  Erdbeben  des  Siebengebirges  in  seiner  engen  Ausdeh- 
nung ist  in  der  That  eine  sehr  analoge  Erscheinung  und  steigert 
die  oben  geäusserten  Yermuthungen,  wenn  auch  von  einer  ande- 
ren vulkanischen  Gruppe  hergenommen,  noch  mehr.  Es  scheint, 
dass  diese  von  Zeit  zu  Zeit  erfolgenden  schwachen  Erschütterun- 
gen noch  ein  später  geringer  Nachhall  der  vormaligen  grosseren 
vulkanischen  Thätigkeiten  dieser  Gegenden  sind.  Dass  gerade 
diese  Erdbeben  eine  so  enge  Verbreitung  um  die  vulkanischen 
Gebirgsgruppen  hatten,  könnte  man  dadurch  erklären,  dass  hier 
der  erregende  Heerd  minder  tief,  als  bei  Erdbeben  mit  grossen 
Erschütterungskreisen ,  -  in  der  Erdrinde  gelegen  wäre ;  dadurch 
könnten  sich  diese  Erdbeben  so  bald  an  der  Oberfläche  ausheben. 

Ea  verdient  wohl ,  dass  man  die  Aufmerksamkeit  auf  ana- 
loge Erscheinungen  auch  in  anderen  vulkanischen  Gegenden  in- 
mitten der  Continente  richte.  Die  Vermehrung  ähnlicher  That- 
sachen  würde  die  aufgestellten  Vermuthungen  noch  bedeutend 
der  Gewissheit  zuführen  können.  Es  ist  bei  den  Erdbeben  noch 
so  Vieles  problematisch,  dass  gewiss  jeder  neue  Beitrag  zu  ihrer 
Eenntniss  von  Werth  sein  muss.  Hat  doch  sogar  in  jüngster 
Zeit  eine  extreme  Theorie  dieselben  lediglich  von  den  Auflösun- 
gen der  Gebirgsgesteine  im  Innern  der  Erdrinde  mittelst  der 
atmosphärischen  Wasser  und  von  den  dadurch  von  Zeil  zu  Zeit 
entstehenden  inneren  Znsammenstürzungen  herleiten  wollen.  Für 
denjenigen,  der  ohne  Vorurtheil  die  Phänomene  der  Erdbeben 
prüfend  ins  Auge  gefasst  hat,  bedarf  es  kaum  der  Bemerkung, 
dass  diese  Erklärung  auf  sehr  schwachen  Füssen  steht;  aber 
gerade  Erfahrungen,  wie  die  von  mir  aufgeführten,  dürften  ihr 
am  wenigsten  hold  sein. 


Druck  von  J.  F.  Staicke  in  Berlin. 
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A.    Verhandlansen  der  Oeisellisehaft. 


1.    Protokoll  dar  Februar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin  den  4.  Februar  1857. 

Vorsitzender:  Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  Janaar -Sitzung  wird  verlesen  und  ange- 
nommen. 

Als  Mitglied  ist  der  Gesellschaft  beigetreten: 

Herr  Dr.  O.  Speyer  in  Kassel, 

vorgeschlagen   durch  die  Herren  Dunker,    Landgbebe 

und   SCH  WARZENBERG. 

Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  sind  eingegangen: 

1.  Als  Geschenke  der  Verfasser: 

G.  Rose.  Ueber  die  heteromorphen  Zustände  der  kohlen- 
sauren Kalkerde.  Erste  Abhandlung.  Berlin  1856.  —  Separat- 
abdruck. 

Reuss.  Fragmente  zur  Entwickelungsgeschichte  der  Mine- 
ralien. —  Separatabdruck.    * 

Delesse.  MatMatuc  de  construction  de  Fexpositian  uni- 
verselle de  1855.     Farü  1856. 

2.  Im  Austausch  gegen  die  Zeitschrift: 

Archiv  für  die  Naturkunde  Liv-,  Ehst-  und  Kurlands. 
Erste  Serie.  Bd.  I.  Lieferung  1  u.  2.  Zweite  Serie.  Bd.  f.  Lie- 
ferung 1  bis  4  und  Sitzungsberichte  der  Dorpater  Naturforscher- 
Gesellschaft.     Heft  1  bis  5. 

Bulletin  de  la  Societe  imperiale  des  naturalistes  de  Mos- 
ern.    Annee  1855  No,  2,  3,  4  et  1856  No.  1. 

Nauveaux  m^moires  de  la  Soci^t^  imperiale  des  natura- 
listes de  MoscQu.    Tome  X.   Moscou  1855» 

ZeiU.  d.  d.  ge«l.  Ges.  IX.  2.  13 
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Smiihsonian  e^Oributtons  ie  KnU9$ledge.  Vol.  Vlll. 
Washington  1856. 

Journal  of  the  Academy  0/  natural  sciences  of  Phila^ 
delphia,    New  Ser.   Vol.  11 L  ParL  IL     Philadelphia  1855. 

Proc^lings  bf  the  A&aienny  0/  natural  scüHcis  ^fPAüa- 
delphia.     Vol.   VfL  No.  8-12.   VoL  VIII.  No,  i— 2.  1855-56. 

Report  ^f  the  (hlAmi^t^ner  xyf  patents  f^t  the  Year  1854. 
Washington  1855. 

Blake.  Observations  on  the  extent  of  the  Goldregion  of 
California  and  Oregon,     Washington  1655. 

Blake.  Description  of  the  fossils  and  shells  pollected 
in  California,  —  Separatabdruck. 

Blake.  On  the  rate  of  evaporation  on  the  Tulare  lakes 
of  California.  —  Separatabdruck. 

BlakS.  On  the  grooving  and  polishing  of  hard  rockt 
and  minerals  by  dry  sand.  —  Separatabdruck. 

BLake.  Nütices  of  remarkable  strata  containing  the  re- 
mains  of  Infusoria  and  Polythalamia  in  the  tertiary  forma-^ 
tion  of  Montetey,  California,  *—  Separatabdruck. 

Blake.  Observations  on  the  char acters  and  ptvbabh  geo- 
logical  age  of  the  Sandstone  formation  of  San  FYancisco. 

Trask.  Report  on  the  Geology  of  Northern  and  Southern 
California. 

Annales  des  rnines,  Ser.  V.  Tont.  VII.  Livr.  4,  5,  6  et 
Tom.  IX,  Livr.  I,  2,  3. 

Quarterly  Journal  of  the  Geol.  Society.  London  1856. 
Vol.  XII.  No.  48. 

Jahrbuch  dtit  geologischen  Reich sandtalt.    Wien  1856.  No.  1. 

Petermann.  Mittheilungen  aus  J.  Perthes  geographischer 
Anstah.     1856.    No.  XI.  u.  XII. 

Bulletin  de  la  Societe  geologigue  de  FVande.  II.  S^. 
Tome  Xll.feuilles  61 --65,  Tome  XIII.  feuilks  8-19. 

Württemberg! sehe  naturwissenschaftliche  Jahreshefte.  Jahr- 
gang 10  Heft  3,  Jahrgang  12  Heft  3,  Jahi^gang  13  Heft  1. 

Herr  O.  Rose  sprach  über  die  heteromorphen  Zustände  der 
kohlensauren  Ealkerde.*) 

Herr  Ewald  sprach  aber  das  Hackelgebifge  in  der 
ProTinz  Sachsen.        ^    ^ 


I  I    t  tl    I   I  I    H         I     II 


*)  8.  diese  Zeitschrift  Bd.  TIU.  S.  &.43. 
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Die  von  pitläötofscheni  Gkbirg«  gebildete  Bucht  tifHschen 
Magdeburg  und  dem  Harz,  Von  der  es  wahrscheinlich  Ist,  däse 
Bie,  während  sich  die  FlötzgebiTgsarten  darin  absetzten,  gegen 
SOdost  geschlossen  gewesen  ist,  wird  an  ihren  Bändern  Ton  einem 
Bande  bnnten  Sandsteins  begleitet.  Dieses  Band  erweitert  eich  im 
südöstlichen  Tfaeil  der  Bucht  zu  zwei  gegen  Nordwesten  vorsprin- 
genden Massen,  von  denen  die  eine  als  Vorsprung  Ton  Oalbe, 
die  andere,  welche  sich  zwischen  Bernbnrg  und  Aschersleben 
ausbreitet,  als  Vorsprung  von  Bernburg  bezeichnet  werden  kann. 
Diese  VorspHlnge  werden  von  dem  grossen  Muschelkalkbande 
umzogen,  welches  fast  ununterbrochen  an  dem  bunten  Sandstein 
entlang  läuft.  Das  Mnschelkalkband ,  wo  es  den  Bernburget 
Sandstein- Vorsprung  umzieht,  erweitert  sich  ebenso  wie  der 
Sandstein  «elbst  und  zwar  ebenfalls  in  nordwestlicher  Richtung. 
Dasselbe  ist  ein  doppeltes,  indem  es  sich  in  ein  inneres  und 
äusseres  sondert.  Das  innere  besteht  ausschliesslich  aus  der 
unteren  Abtheilung  des  Muschelkalks,  nämlich  dem  Wellenkalk 
und  Schaumkalk ;  es  erhebt  sich  da,  wo  es  sich  am  meisten  aus- 
breitet, zu  einer  für  die  dortige  Gegend  nicht  u  übet  räch  tlichen 
Höhe,  und  dieser  Theil  desselben  ist  es,  welcher  den  Namen  de^ 
Hackelgebirges  od^  Hackelwaldes  trägt.  Die  Bedeutung  dieses 
Gebirges  für  das  subhercynische  Hügelsystem  ist  also  keine  an- 
dere, als  ein  Theil  des  grossen  Muschelkalkbandes  zu  sein,  wel- 
ches sich  aus  dem  Magdeburgischen,  und  zwar  aus  der  Gegend 
von  Weferlingen  nach  dem  Harz  zieht  und  diesen  weit  nach 
Westen  begleitet.  Auf  der  Südwestseite  des  Bernburger  Sand- 
steinvorsprungs wird  dieses  Band  nur  eine  Strecke  weit  durch 
das  Ascherslebener  Braunkohlengebirge  verdeckt  und  auf  der 
Kordostseite  jenes  Vorsprungs  wird  es  durch  die  älteren  Stass- 
(urter  Gesteine  ebenfalls  nur  lokal  aus  seinem  regelmässigen 
Verlauf  abgelenkt,  um  nach  dieser  Unterbrechung  wieder  zu 
demselben  zurückzukehren« 

Um  das  Haokelgebfirge  legt  sich  das  äussere  MuSChdkalk- 
band  in  Form  eines  weiten  Circus  herum,  w^her  nur  geringe 
Höhe  erreicht  und  von  dem  Hackel  durch  «eine  Depression  ge« 
trennt  wird.  Dieser  Circue  wird  seinem  grössten  Theile  nach  ' 
vxm  obefem  Muschelkalk  gebildet,  der  an  v^len  Stellen  den  Am* 
fn&niie$  nodötus  und  Nautüus  hidorsatui  ^thält.  Nur  an  sei- 
nen inneren  Abhänge  kommt  hier  und  da  ein  sehr  ausgezeich«> 
neter  Encrinitenkalk.  zum  Vorschein. 

13* 
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Wo  der  äussere  Abhang  des  Circns  sich  in  die  Ebene  ver- 
liert, liegt  die  Stadt  Groningen,  von  einer  Menge  kleiner  Seen 
umgeben,  welche  höchst  wahrscheinlich  durch  Erdfälle  entstanden 
sind.  In  der  That  sieht  man  in  demselben  Bezirke  mehrere 
Erdfälle,  welche  erst  in  historischer  Zeit  entstanden  sind/  Der 
ausgezeichnetste  ist  bei  Deesdorf;  derselbe  zeigt  an  seinen  steilen 
Wänden  eine  mächtige  Folge  von  Muschelkalkbänken  und  ent- 
hält ebenfalls  auf  seinem  Grunde  Wasser.  Wenti  die  erwähnten 
Seen  allerdings  weder  so  tief  unter  der  Oberfläche  liegen,  wie 
das  Wa88<^r  in  dem  Erdfalle  von  Deesdorf,  noch  von  so  steilen 
pfern  umgeben  sind,  so  mag  dies  daher  rühren,  dass  dieselben 
von  den  Bändern  aus  zum  Theil  wieder  verschüttet  wurden« 

Es  entsteht  die  Frage,  ob  die  Ursache  der  vielen  Erdfälle 
bei  Groningen  in  ^em  Muschelkalk  selbst  oder  in  Gypsen  des 
Muschelkalks  zu  suchen  ist.  Muschelkalk-Gypse ,  wie  sie  sich 
nicht  weit  von  dort,  nämlich  im  Huy,  wirklich  vorfinden,  hätte 
man  in  der  oben  geschilderten  Depression  zwischen  dem  oberen 
und  unteren  Muschelkalk  zu  suchen.  Ja  es  liegt  der  Gedanke 
nahe,  dass  es  Gypse  seien,  welchen  die  Depression  ihren  Ursprung 
verdankt.  Indess  sind  bis  jetzt  im  Hackel  keine  Muschelkalk- 
Gypse  zu  beobachten  gewesen.  Die  Gypse,  welche  Hoffmann 
daselbst  zum  Muschelkalk  gerechnet  hat,  liegen  entschieden  in 
einer  Partie  von  oberem  bunten  Sandstein,  welche  mitten  zwi- 
schen dem  unteren  Muschelkalk  zum  Vorschein  kommt.  Man 
muss  also  annehmen ,  dass  wenn  Gypse  wirklich  die  -Ursache 
jener  Depression  und  der  Erdfälle  sind,  sie  jetzt  entweder  völlig 
zerstört  oder  überdeckt  sind. 

Es  ist  endlich  hinzuzufügen,  dass,  da  der  Hackel  mit  seinen 
Dependenzen  sich  gegen  Nordwest  gewölbeartig  abschliesst,  der 
nahebei  emporsteigende  Huy  nicht  als  eine  Fortsetzung  dessel- 
ben betrachtet  werden  kann. 

Herr  Tamnau  legte  zwei  Petrefakten  vor,  welche  demsel- 
ben durch  den  Baron  y.  T£TTau  mitgetheilt  waren,  um  sie  der 
Gesellschaft  vorzuzeigen.  Dieselben  wurden  in  der  Nähe  von 
Bartenstein  in  Ostpreussen  in  Lehmboden  gefunden.  Das  eine 
ist  eine  aus  obersilurischen  Schichten,  vielleicht  von  Gottland, 
stammende  Calamopora,  das  andere  eine  wahrscheinlich  der 
Kreideformation  zugehörende   Scyphia ,  deren  -  Yersteinerungsmit- 
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tel  eine  fenersteinartige,   im  Innern    ziemlich    firische,   an  ihren 
äasseren  Theilen  aher  veränderte  Kieselroasse  ist. 
Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o.  , 

6.  Rose.    Betrich.    Roth. 


2.     Protokoll  der  März  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Mürs  1857. 

Vorsitzender:  Herr  v.  Carnall. 

Das  Protokoll   der  Februar- Sitzung  wird  verlesen   und  an- 
genommen. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  E.  Kluge,  Lehrer  an  der  k.  Gewerbscbule  in  Chemnitz, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Geinitz,  Scueerer  und 
ZscHAu ; 
Herr.  v.  Unger,  Forstmeister  in  Seesen  am  Harz,  ; 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  v*  Strombeck,  Ewald 
und  G.  Rose; 
Herr  Grotrian,  Kammerrath  io  Braunschweig, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  y.  Strombeck,  v.  Car- 
nall und  Beyrich; 
Herr  Dr.  H.  Karsten  in  Berlin, 

vorgeschlagen   durch  die  Herren  v.  Carnall,  BEyRiGH 
und  Roth. 
Die  Gesellschaft  erhielt  die  Nachricht  von  dem  am  28.  Fe- 
bruar 1857  erfolgten  Tode  des  Herrn  A.  H.  Dumont  in  Lüttich. 
Der  Vorsitzende,  theilte  ein  Schreiben  des  Herrn  v.  Dechen 
vom  28.  Februar  1857  mit,   betreffend  die  von  der  Gesellschaft 
herauszugebende    Uebersichtskarte    von    Deutschland    und    legte 
eine  AuffiH^erung   vor   zu  Beiträgen   für  das  Denkmal,  welches 
Geoffrot  S<iint-Hilaire   in  seiner  Vaterstadt  ]&tampes  errich-     . 
tet  werden  soll. 

Von  Herrn  Nögoerath-  in  Bonn  war   ein   Schreiben  vom 
21.  Februar  1 857  mit  einem  Aufsatze  für  die  Zeitschrift  eingegangen. 
Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  sind  eingegangen: 

A.     Als  Geschenke: 
A.  GvRLT.     üeborsicht  der  pyrogenneten  künstlichen  Mine- 
ntien.    Freiberg  1S57. 
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C.  Schmidt.  Ueber  die  devonischen  Dolomitthone  der  um* 
gegend  von  Dorpat.    Dorpat  1856.  —  Separatabdruck- 

J.  P£RCiVAL.  Jahresbericht  der  geologischen  Vermessung 
des  Staates  Wisconsin,  Milwaukie  1856.  -^  Geschenk  des  äerm 
Lapham  zu  Milwaukie. 

Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten  und  Salinenwesen  in  dem 
preussischen  Staate.  Bd.  III.  Lieferung  4.  Berlin  1854.  —  Ge- 
schenk des  Herrn  v.  Carnall. 

Thomas.  Preisverzeichniss  der  neuen  Glaskrystallmodelle. 
Siegen  1857.  ^ 

B.     Im  Austausche: 

Archiv  für  Landeskunde.  Jahrgang  6.  Heft  12.  Sehwerin 
1856.    ' 

Natuurkundtge  Verhandelingen  van  de  UoUandscke  Maat- 
sckappij  der  Wetenschapen  te  Haarlem,  Tweede  Verxamelmg, 
Twaalfde  Deel.     Haarlem  1856. 

Herr  v.  Bennigsen-Förder  sprach  erstlich  über  Oberflä- 
chen gestalt  und  geognostiaohe  Beschaffenheit .  des  Bodens  von 
Litthauen  ^  Masuren  und  der  Niederung  in  Ostpreussen,  welche 
Bezirke  einander  stufenförmig  überhöhen  und  sich  ebenso  in 
Rücksicht  auf  Beschaffenheit  und  Zusammensetzung  des  Dlluvial- 
Bodens  geognostisch  und  agronomisch  von  einander  unterscheiden. 

Sodann  entwarf  der  Redner  eine  Skizze  von  der  Zusammen- 
Setzung  und  den  Lagerungsverhältnissen  der  im  äussersten  Osten 
des  grossen  nordeuropäischen  Tertiärbeckens  an  der  samländi- 
schen  Nordküste,  östlich  Brüster  Orth,  noch  auftretenden  Braun- 
koblenformation  mit  brauchbarem  erdigen  Kohlenflötz  fVon  9  Fuss 
Mächtigkeit.  Dieses  Flötz  hat  für  die  mit  Holzmangel  ernBtlich 
bedrohte  Provinz  Ostpreussen  fn  so  fern  eine  grosse  Bedeutung 
als  es  Bohr  versuchen  auf  Kohlen  im  Innern  der  Provinz  gün- 
stige Resultate  verspräehe,  denn  an  jener  Küste,  stellenweise  nur 
30  Fuss  unter  der  Oberfläche  dos  Boden s^  ist  das  Flötz  an  eibi» 
gen  Punkten  von  eia«m  schwarzen  Thonmergel,  der  aus  Alaun«- 
erde  und  Lehmmergel  gemischt  ist  und  den  Namen  „Schluff^ 
führt,  überlagert,  welcher  auch  im  Innern  der  Provinz  häufig, 
und  zwar  in  genau  derselben  Beschaffenheit,  in  geringerer  Tiefe 
an  den  Thalräudern  der  Flüsse  und  Bäche  zu  beobachten  ist 

Die  wissenschaftliche  Wichtigkeit  der  Brannkohlen^-Lokalität 
an  der  samländiscbeii  Küste  ergiebt  sich  aus  dem  Umstände,  dass 
auf  eine  Erstreckung   von   einer  Meile   die  Ponpation   in  wenig 
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gMtorter  Lftgerniigi»  swisoben  GeoFgeQ4w«lde  und  KleiooEubr^o, 
an  der  fast  senkrechten  gegen  200  Fuss  hoben  Meeresküste  if?ie 
an  einem  Profile  beobachtet  und  ungleich  ihre  innige  Yerbin- 
dung  mit  der  Bemstein^fähreDden  Schiebt  bei  Oros8«Kubren 
festgestdlt  werden  kann. 

Dieselbe  idt  wesentlich  eine  gliromerreiebe  KoblensandbOo 
dnng  mit  Beimengungen  von  kohlensaurem  Kalk  und  Tbon,  da- 
her stellenweise  yerhärtet  und  Conoretionen  bildend.  Ueber  ihr 
folgt,  wie  es  scheint,  in  muldenförmiger  Configuration  und  etwa 
1  Meile  Ton  Westen  nach  Osten  ausgedehnt  eine  eisenschüssige, 
tbonige,  ockerfarbige  Sandbildnng,  die  mit  festem,  oft  nur  meh- 
rere Zoll  mächtigen  Thoneisensteinschiehten  Wechsel  lagert,  grosaen- 
theils  ans  eigcnthümlichen,  fett  glänzenden,  gr&bern  Quarxkörnern 
besteht  und  bei  Gros^Kuhren  oft  verschwemmte  Versteinerun- 
gen, namentlich  Spatangen,  dickschalige  Ostreen,  besonders  Osirea 
vtniilairum  (Goldfuss)  führt.  Den  Bernsteingräbern  ist  diese 
Schicht  unter  dem  Namen  „Krant"  (nicht  Graot)  wohl  bekannt, 
da  sie  die  Decke  der  „blauen  Erde''  oder  der  erwähnten  Bern- 
stein-führenden Schicht  ist.  Dann  folgen  glaukonitische^  girüa- 
lieh  gelädrbte  Koblensaade,  die  am  Ostfiügfel  der  Mulde  bei  Geor- 
genswalde,  in  der  Nähe  einer  wenig  mächtigen  aber  Gjpskrj- 
stalle  enthaltenden  Tlioneinlagerung,  tn  einem  Conglomerat  von 
dunkelgrünen  Kieseln  sich  zusammengebacken  haben,  Jed^r 
dieser  Kieael  besteht  jedoch  nur  aus  ebensolchen  fettglänzenden 
grobem  Kohlen  Sandkörnern,  wie  sie  in  der  Krantbildung  auftre- 
ten. Nun  erst  folgen  feinere,  farblose,  d^nn  dunkelfarbige  SaB4- 
sohkbten  und  in  diesen  die  erdigen  Braunkohlen  in  wechselnder 
Mächtigkeit  und  in  der  Gegend  der  Muldenlinie.  IhreD^cke  ist 
fast  überall  der  Formsand;  Glimmersand,  farblos  wie  in  dfo* 
Mark,  lässt  sich  nicht  beobachten. 

Der  Ansohluss  der  Glieder  der  Braunkoblenformation  an  die 
4er  quartären  Gpoobe,  findet  in  derselben  Axt  statt,  wie  er  vom 
Bedner  schon  in  einem  früheren  Vortrage,.  Juni  1856,  in  d^r 
Umgegend  von  Sanssouci  nachgewiesen  worden;  aaerst  treten, 
Mischbildungen  auf,  entweder  sandige,  aus  Formsand  und  noi'di- 
scbem  Sand  bestehend,  oder  thonige,  von  tertiären  Thonen  uird 
dilnvialeoi  Lehmmergel  zusammengesetfft ;  an  der  samländiscben 
Käste  vertfeten  gümmerreäobe  Letten  und  AlauMrde  die.  fein- 
körnigen, Poljthalamien-führenden  Thone  der  Mark;  der  Ueber- 
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gang  jener  in  diluvialen  Lebmmergel  ist  bei  Grans  sehr  dentlieh    » 
XU  beobachten. 

Ueber  nordischem  Sand  —  hier  weniger  reich  an  Kreide«- 
Brjozoen  als  in  westlichen  Gegenden  —  oder  über  Thon-  und 
Schluffmergel  folgt  Lehmmergel,  oder  nach  Herrn  Professor 
Ehr£NB£Ro'8  Bezeichnung  Kreidetrömmer-Mergel,  nnd  über  die- 
sem als  jöngste  Bildung  des  Diluvialmeeres  nordischer  Lehm. 

Das  Vorkommen  yon  nordischen  Geschieben  ist  schon  in 
einem  regenerirten  Formsand  bei  Georgenswalde  zu  beobach- 
ten; Feuersteine  sind,  nicht  in  diesen  Gegenden  zu  finden,  auch 
nicht  in  dem  geschiebereichen  Kreidetrümmer-Mergel  und  nordi» 
sehen  Lehm.     Schon  bei  Danzig  sind  sie  selten* 

Schliesslich  theilte  der  Bedner  noch  in  Betreff  der  westli- 
chen Verbreitung  des  Löss  mit,  dass  er  in  Frankreich  den  eigent- 
lichen Löss  des  Rheinthaies  über  Belgien,  wo  die  Geologen  ihn 
Limon  de  Hesba3re  nennen,  hinaus  bis  westlich  Dieppe  geftinden 
habe ;  auch  dort  gliedere  er  sich  wie  unser  Geschiebemergel-  und 
Lehm  in  den  älteren  kalkreichen,  Polythalamien-ffihrenden  Löss- 
mergel  nnd  in  den  jüngeren  kalkireien  Lösslehm.  Doch  sei  diese 
Gliederung  weder  in  Belgien  noch  in  Frankreich  bekannt. 

Herr  6.  Böse  legte  mehrere  Stücke  von  meinem  merkwürdi- 
gen Meteoriten  vor,  die  ihm  von  Herrn  Dr.  Muehi.enpfohdt  in 
Hannover  zur  Ansicht  und  zum  Verkauf  zugeschickt  waren.  Herr 
MuEHLSNPFORDT  hatte  den  Meteoriten  auf  einer  Ezcursipn  bei 
Hainholz  unweit  Borgholz  im  Paderbornschen  in  einer  abschüssi- 
gen Furche  zwischen  Aeckem  auf  Kalksteinfels,  der,  wie  der 
Augenschein  zeigte,  durch  das  Begenwas^er  von  der  etwa  4  Fuss 
tiefen  Ackererde  entblösst  war,  gefunden.  Die  Eigenthümlichkeit 
und  Schwere  der  Masse  (sie  wog  ungefähr  33  Pfund)  war  ihm 
aufj^efallen,  und  der  darin  erkannte  Olivin,  sowie  das  metallische 
Eisen,  das  er  beim  Zerschlagen  und  Anfeilen  der  Masse  ent- 
deckte, hatten,  ihn  überzeugt,  dass  sie  ein  Meteorit  sei;  was  audi 
Professor  Wöhlek,  welchem  er  Proben  von  demselben  zuge- 
schickt hatte,  durch  eine  chemische  Untersuchung  sowohl  des 
Olivins  als  des  Eisens,  welches  so  nickelhaltig  ,wie  das  übrige 
Meteoreisen  befunden  wurde,*)  bestätigte. 

Nach  den  übersandten  Proben  scheint  der  Meteorit  nur  aus 
Olivin  und  Nickeleisen   zu    bestehen;   erstwer   bildet  theils  eine 


0   Vergl.  Foggendobff's  Annalen  f.  Ph.  Bd.  ICO.  S.  34^^. 


181 

feinkörnige  Masse,  worin  das  gediegene  Eisen  in  kleinen  Kör- 
nern von  verschiedener  Grösse  eingesprengt  ist,  tbeils  einzelne 
grosse  Kömer,  die  Haselnuss-  bis  Wallnussgrösse  erreichen,  und 
wie  bei  den  grossen  Körnern,  die  im  Basalte  vorkommen,  mit 
Klflften  nach  zwei  sich  unter  rechten  Winkeln  schneidenden  Rich- 
tungen durchsetzt  sind.  Bei  diesen  ist  die  Farbe  olivengrün,  bei 
dem  kömigen  Olivin  schwärzlich grQn ;  beide  Ab&nderangen  sind 
aber  häufig  mehr  oder  weniger  stark  verwittert  und  namentlich 
die  feinkörnige  Masse  zuweilen  in  ein  lörmliches  Brauneisenerz 
verwandelt.  Durch  das  Vorherrschen  der  Olivinmasse  gleicht 
der  Meteorit  dem  von  Erxleben  und  Klein- Wenden  bei  Nordhau- 
sen, doch  ist  bei  diesem  der  Olivin  nur  feinkörnig  und  graülich- 
weiss.  Die  grossen  Olivinkörner  sind  nur  den  in  den  Eisen- 
massen  vom  Jenisei  und  von  Atacama  .vorkommenden  Körnern 
zu  vergleichen,  doch  sind  diese  immer  noch  viel  kleiner  als  die 
in  dem  Meteorite  von  Hain  holz,  dagegen  das  Nickeleisen  bei'  ih- 
nen in  viel  grösserer  Menge  als  bei  diesem  vorhanden  ist,  so 
dass  es  dne  zusammenhängende  Masse  bildet.  Merkwürdig  sind 
in  dem  Meteorite  von  Hainholz  noch  einzelne  ganz  abgerundete 
bis  zollgrosse  Stücke,  die  sich  hier  und  da  in  ihm  finden,  und 
so  weit  man,  ohne  sie  zerschlagen  zu  haben,  bestimmen  kann, 
aus  derselben  Masse  wie  der  übrige  Meteorit  bestehen. 

Herr  Söchting  legte  aus  der  Sammlung  des  Herm  Bkvecke 
einige  Handstöcke  Oehrenstocker  Manganerze  vor.  Dieselben 
zeigen  den  Kalkspath  als  älteste  Bildung  sowohl  in  den  bekann- 
ten Pseudomorphosen  verschiedener  Manganerze  nach  Kalkspath 
als  in  hohlen  Abdrucken  des  letzteren  in  Baryt.  Wn  Stück  er- 
scheint als  dicht  gedrängte  Aiisfüllung  einer  ehemaligen  Druse 
durch  Pyrolusit,  der  auch  den  Kalkspath  in  mehreren  Skalenoedem 
auftretend  verdrängt  hat.  Einer  dieser  Krystalte  erscheint  ge- 
brochen ,  so  dass  der  obere  Theil  etwas  zur  Seite  gerückt  ist, 
während  der  Bmch  durch  Pjrrolusit,  dessen  Nadeln  in  der  Ver- 
bindungsrichtung der  Bruchkanten  und  Flächen  laufen,  wieder 
erfüllt  wurde.  Da  diese  dichte  Druseoausfüllung  durch  einen 
glücklichen  Schlag  gerade  so  geöffnet  ist,  dass  diese  Bildung 
blossgelegt  wurde,  so  sieht  man  von  ihr  auf  dem  abgesprengten 
Stück  einen  Abdruck.  Weiter  gewahrt  man  an  einem  Stück  eine 
der  Hauptaxenrichtung  nach  geöffnete  Pyrolusit-Kalkspath-Pseudo- 
morphose,  und  sieht,  dass  sie  aus  einem  Kern  mit  drei,  durch 
Hohlräume  geschiedenen   Höhlen  besteht,    zwischen,  denen  sich 


im 

m 

B«9te  eioer  weichen  rOthlichoo  Masse  befinden,  wie  man  sie  5ß^ 

auf  den  Oehrenstocker  Manganstafen  bemerkt,  «Es  scheint  dem«* 
nach  als.  ob  der  Ealk^patb  selbst  bereits  in  dieser  scbaligen 
'  Weise  gebildet  gewesen  sei.  Endlich  seigt  ein  Stück  in  de» 
psendomorphen  Krystallen  kleine  Qoarzkrystalle  eingelagert,  wel«* 
che  der  Verwandlung  in  Pyrolusit  widerstanden  hatten.  Dage^ 
gen  besitzt  Herr  Bruecke  iioch  eine  Gmppe  von  Qnar^krjstaUeii 
desselben  Fandorts,  welche  »am  TheirkleineHaosogannitkrystalle 
einschlieasen ,  zum  Theil  aber  auch  yoik  einer  feinen  Baut  dieeee 
Minerals  überzogen  werden. 

.   Herr  Ludwig   machte  folgende  Mittheilungen   über  die  in 
Mitteldeutschland  vorkommenden  Xertiärbildungen : 

,,Die  von  Herrn  Beyhich  entworfene  Karte  des  porddeatr 
sehen  Tertiärgebirges  giebt  ein  Bild  von  der  Ausdehnapg  dee 
Meeres,  ans  welchem  sich  die  Schichten  des  sogenannten  Septai» 
rienthones  und  der  sogenannten  Sternberger  Gesteine  entwickel- 
ten. Ein  Golf  dieses  Meeres  erstreckte  sich  bis  in  die  Gegend 
von  Leipzig,  woselbst  bei  artesischen  Brunnenbohrungen  dessoo 
Absätze  aufgdanden  wurden.  Ich  habe  nun  in  der  neuesten 
Zeit  Gelegenheit  gehabt  noch  etwas  über  1|  Meile  westlich  von 
Leipzig  nicht  fern  von  Markranstädt ,  unfern  der  k«  preusai- 
schen  Landesgrenze  bei  Priestäblich,  eine  etwa  2  Fuse  dicke 
Schicht  eisenschüssigen  Saudsteines  mit  Versteinerungen  des  obern 
Oligocän  anstehend  zu  sehen.  Auf  einer  Fläche  von  mehr  als 
1000  Fuss  Länge  war  diese  marine  Schicht  durch  drei  Schürfe 
unter  einer  Lössdecke  von  etwa  15  Fuss  Stärke  auf  Thon-  an4 
Sandstein,  welche  Brannkohlen  bedecken,  nachgewiesen ;  es  kann 
deshalb  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sie  hier  ansteht  und 
nian  es  nicht  etwa  mit  verspülten  Stücken  zu  thun  hat« 

Ich  knüpfe  daran  noch  eine  endere  Mittheilung  über  die 
Tertiärformation  der  Wettemu  und  des  rheinischen  Beokene. 
Bekanntlich  reicht  der  SeptarienthoU)  in  einem  zweiten  Golf  dee 
alten  Nordmeeres  abgelagert,  über  Kassel,  Neustadt -Marburg 
bis  an  das  Ufer  der  hessischen  Kinzig  nach  Eckardroth»  überall 
eine  limniscbe  Braunkohlenformation  bedeckend.  Im  vorigen 
Jahre  habe  ich  denselben  ajich  noch  an  einigen  anderen  westr 
lieberen  Stellen  in  der  Sektion  Büdingen-Gelnhausen  aufgeiunr 
den  und  dieses  Vorkommen  in  dem  Texte  zu  der  demnächst 
duroh  den  mittelrheipischen  geologischen  Verein  zn  Dfirmßtedt 
Teröffentlicht  werdenden   geologischen  Karte  dieeer  Seküpn  g^ 
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naaer  bexeiohnet  Auoh  hier  liegt  der  Septarienthon  aaf  Söes- 
wasBerbildoBgen ,  welche  'gleich  alt  mit  den  brackiecheD  nnd 
marineif' Ablagerungen  des  Rbeiniech  -  Wetteraner  TertiftrbeckenB 
sind. 

Die$e  älteren  Tertiärschichten  sind  wohl  mit  der  Sdss- 
wASsernolasse  der  Schweiz  und 'den  böhmischen  Braunkohlen» 
schichten  gleidfizeitig  entstanden,  wenigstens  hat  sich  in  der 
Sektion  Frankfurt -Offenbach -Hanau,  welche  ebenfalls  ih  Kürae 
6em  geologischen  Publikum  vorgelegt  werden  wird,  erwiesen^ 
dass  die  Mdnzenberger  Blftttersandsteine ,  die  Laubacher  und 
Salshanser  Kohlen  in  den  Schichtenoomplex  aufgenommen  wer* 
den  müssen,  welchen  ich  unter  der  Beseichnung  GeritfaieBSchich- 
tOB  des  Aiceier  OoMs  zusammen&sse,  der  die  von  Fbidolin 
Sandberger  unterschiedenen  Cjrenenmergel,  Landschneokenkalk, 
C^rithiensand  und  Kalk  begreift ,  nnd  den  marinen  Banden  von 
Alzei  und  Flonheim  gleichzeitig  ist.  In  diesen  Schichten  sind 
Sabal)  Chamaerops,  Liquidarabar,  Dombeyopsis^  Daphnogene, 
Ceanothns,;  Quercua.,  Acer,  Vitjs,  Caria,  Mjrica,  Cupressua, 
Gljptostrobus,  Pinus,  Taxus  ti.  s.  w.  Tertreten,  welche  sich  von 
gleicher  Art  in  den  schw^zer  Melassen  und  in  den  ThoneD 
finden,  welche  die  böhmisdie  l^aunkohle  unterlagern. 

Höher  und  wohl  mit  den  Septarienthonen  gleichzeitig  fingen 
nun  Schiditen,  die  Litorinellen schichten,  in  denen  eine  noch  när 
her  zu  untersuchende  Flora  ihre  Beste  zurückliess.      Die  in  den 
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Palagonittu^n  von  Homberg  in  Hessen  und  anderwärts  vorüe- 
getiden  Blätterabdcäcke  gehören  hierher;  sie  unterscheiden  sieh, 
soviel  sich  bis  jetzt  äbersehen  lässt,  wesentlich  von  der  tieferea 
Efage,  naanentlich  sind  Palmen  und  Liquidambar  noch  nicht  in 
ihnen  aufgefunden.  Auf  den  basaltischen  Lavaströmen , '  welche 
diese  zweite  Etage  der  Rheinisch  *  Wctteraner  Tertiärfomatioa 
bedecken,  entwickelt  sich  nun  in  einer  dritten  Etage  die  im 
Basaltthon  liegende  Braunkohle  von  Derii^ra  *•  Wülfersheim  (zu 
vergleichen  die  geologischen  Karten  der  Sektion  Fiiedberg  und 
der  S^tion  Gieesen  von  R.  Ludwig  und  Dr.  Diepfenba^h, 
Darmstadt).  Diese  Braunkohle  umschliesst  Pflanzenreste,'  denen 
s^r  ähnli<di,  welche  beute  in  uneern  Gegenden  wachsen;  nur 
ist  auffiiilead,  dass  vorzugsweise  Formen  aufireten,  welche  aolr 
eben,  die  aus  Nordan^erika  und  Kleinasien  in  historischen  Zeiten 
bei  uns  eingeführt  wurden,  sehr  nahe  verwandt  sind. 

D911    in    Bede    stehenden  Pflanzen   habe  ich  langete  Zeit 
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besondere  Aufinerksamkeit  zugewendet  und  beabsichtige  sie  in 
einer  Abhandlung  specielier  zu  beschreiben«  Heute  habe  ich  die 
Ehre  Ihnen  einige  Tafeln  Zeichnungen  derselben  Toi^ulegen, 
welche  einen  Polyporus^  mehrere  Vaucherien  und  Conferven,  aus 
denen  die  Masse  dieser  Kohlen  besteht,  Potamogeton,  Nymphaea, 
vier  bis  fünf  Pinus,  zum  Theil  Pinus  mitü  MiCHX,  Pinus  stror 
hus  und  Pinui  sylvestris  ähnlich,  zwei  Taxus,  eine  Myrica,  fer- 
ner Samen  von  Amaranthus,  Sinapis,  Peucedanum,  Vicia,  6e- 
nista,  Cytisus,  Ervnm,  dann  Blasen  von  ütrieularien ,  Frucht- 
kapseln von  Hamamelis  und  Lobelia,  Früchte  von  Aesculus^ 
Magnolia,  Halesia,  Corylus,  Juglans,  eine  mit  Juglmns  nigra 
Liif«,  eine  andere  mit  Juglans  cinerea  Lim.  nahe  übereinstim- 
mend, eigenthümlich  gerunzelte  Kerne  einer  von  Viüs  teutönica 
A.  Br.  verschiedenen  Vitisart,  endlich  Kerne  von  zwei  Species  Ce« 
rasus,  neun  Species  von  Prunus  und  zwei  Species  von  Mespilus 
und  einigen  anderen  noch  unbestimmten  Samen,  enthalten. 

Dr.  Caspary  zu  Bonn  untersuchte  das  Bhizom  einer  Nym- 
phaea  aus  diesen  Braunkohlen,  und  fand  es  mit  Nymphaea  alba 
sehr  übereinstimmend.  Besonders  merkwürdig  ist,  dass  dieses 
Bhizom  unter  dem  Mikroskope  noch  bemerkbar  durch  Jod  und 
Schwefelsäure  gebläut  wird  (Mittheilungen  der  niederrheiu.  Ge- 
sellschaft für  Natur-  und  Heilkunde  zu  Bonn,  Cölqische  Zeitung 
vom  14.  Februar  1857.) 

Jene  Brannkohlen  liegen  auf  Basalt  und  aus  dessen  Zer- 
setzung hervorgegangenem  Thon,  unter  Letten,  Thon  und  thooi- 
gem  Sphärosiderit,  worin  ein  grosser  Unio  aufgefunden  ward.  Den 
Dachletten  bedecken  Geröllschichten  mit  RAinoceros  tichorinus 
und  ßlephas  primigenius\  es  unterliegt  also  keinem  Zweifel, 
dass  die  Kohlen  noch  tertiär  sind;  obgleich  nur  eine  darin  ge- 
fundene Magnolia  den  Pflanzen  der  tieferen  oligocänen  Braun- 
kohle von  Saizhausen  gleicht  und  alle  anderen  Früchte  entscliiedea 
abweichen.  Vielleicht  sind  die  Braunkohlen  von  Kranichfeld, 
aus  denen  Dr.  ^v.kbsi  ,  Pinus  spinosa,  einer  in  dem  Basaltthon 
vorkommenden  Form  ähnlich,  beschrieben  haf,  von  gleichem 
Alter." 

Herr  v.  Garn  all  legte  Versteinerungen-führende  Hand- 
stücke der  von  Herrn  Ziegenmeyer  bei  Bosmierka  im  Kreise 
GroBS-Strehlitz  aufgefundenen  sandig  mergeligen  Sdiichten  des 
obersten  Muschelkalkes  vor. 

Herr  Beitrich  berichtete  nach  brieflichen  Mittheilungen  des 
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Herrn  v.  Heyden  über  Bohmngeh  bei  Slaventsis  in  Oberschle- 
Bien  und  legte  Proben  der  von  Herrn  v.  Seebach  bei  Gotha  in 
der  Trias  gefundenen  Ostraooden  vor. 

Ferner  zeigte  derselbe  tertiäre  Gesteine  aus  der  Gegend  von 
Ystad  im  südlichen  Schweden  vor,  welche  ihm  durch  Vermittelung 
des  Herrn  F.  Roemer  von  Herrn  Angeltn  mitgetheilt  waren.  Piese 
Gesteine  mtiss^  nach  den  wenigen  deutlich  erkennbaren  Formen, 
welche  sie  enthalten,  für  verschieden  von  dem  holsteinischen  Ter- 
tiärgestein gelten  und  dürften  Aufklärung  geben  Über  das  Yor- 
kompien  loser  tertiärer  Conchylien  im  Diluvium  auf  Rügen.  Eine 
kleine  Turritella  aus  der  Verwandtschaft  der  Turritella  imhrU' 
eataria,  welche  häuüg  auf  Rügen  gefunden  wird,  liegt  in  Menge 
in  dem  Tertiärgestein  von  Ystad  eingeschlossen,  das  vorläufig 
zum  Mitteloligocän  zu  stellen,  ist. 

Herr  Tamnau  legte  eine  Reihe  von  Topas-Krystallen  vor, 
unter  welchen  sich  durch  seine  Grösse  und  Schönheit  ein  aus 
Dublin  mitgebrachter  Krystall  auszeichnete,  welchen  man  dort  für 
ein  Vorkommen  aus  Neu-Hol)and  ausgab.  Eine  spätere  Verglei- 
ch uog  mit  den  Topasen  in  den  Sammlungen  in  Glasgow,  Edin- 
burg  und  London  hat  indess  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  fest- 
gestellt, dass  das  Stück  nicht  ans  Australien,  sondern  aus  dem 
Distrikt  von.  Cairngorm  in  Aberdeenshire  in  Schottland  her- 
stamme, und  der  grösste  und  schönste  Krjstall  dieser  Lokalität 
ist,  den  man  kennt.  Die  Krystalle  von  Cairngorm  finden  sich 
in  einem  Schuttlande,  das  wahrscheinlich  aus  zerstörtem  Granit 
entstanden  ist ;  auch  an  dem  vorgelegten  Stücke  ist  trotz  der  gut 
erhaltenen  Flächen  deutlich,  dass  es  sich  lange  Zeit  unter  dem 
Gerolle  befunden  hat. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.    ■  w.  o. 

y.  Carnall.     Beyrich.    Roth. 


3.     Protokoll  der  April -Sitzung. 

Verhandelt  Berlio,  den  t.  April  1857. 

Vorsitzender:   Herr  v.  Carnall. 

Das  Protokoll  der  März-Sitzung  wird    verlesen    und  ange- 


nonunen. 
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Der  GeeellsohAft  ist  al»  Mitglt«d  bei^dreien: 
Herr  Ber^ngenieor  Marx  in  Berlin^ 

vorgeschlagen   durch  die  Herren  v.  Carnall^   Bsitrich 

and  G.  Rose. 
Eingegangene  Briefe  yom  mittelrheinisdi  geologischen  Ver. 
ein  und  von  Herrn  WessKT  wurden  zum  Vortrag  gebracht. 
Für  die  Bibliothek  der  Gesellachaft  sind  eingegangen: 

A.  Als  Geschenke: 

* 

y.  Bitter  V.  ZfiPHAROViCH.  Die  Halbinsel  Tihany  im  Piat* 
tensee.  —  Sq>aratabdrack.  Und :  Die  Silurformation  in  der  Ge* 
gend  von  Klattau  Prestitz  und  Rosmital  in  Böhmen.  ^  Sepa» 
ratabdruck^ 

B.  Im  Austausch  gegen  die  Zeitschrift: 

Sektion  Giessen  der  Karte,  des  grossherzoglich  hessischen 
General*Quartiermeister-Stabs  geologisch  bearbeitet  von  E.  Dief- 
FEI4BAGH.     Darmstadt  1856. 

Alittheilungen  No.  i  bis  iO,  Vterteljahresschrift  Jahrgang  I; 
Denkschrift  zur  Feier  des  100 jährigen  Stiftungsfestes^  Meteo- 
rologische Beobachtungen  der  naturforsefaeaden  Gesellsehaft  in 
Zürich. 

Dritter  Bericht  der  nfUurforscfaenden  Gesellschafik  zu  Bam- 
berg.    1856. 

Jahrbucb  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  VII. 
Heft  2  und  3.    Wien  1856. 

Archiv  für  Landeskunde  in  den  Grossherzogthümem  Mek- 
lenburg.     VII.  Heft  1.     1857. 

Archiv  für  wissenschaftliche  Euud^  von  Bossland.  Bd.  16 
Heft  1.     1857. 

Jahrbücher  ^  des  Vereans  für  Naturkunde  im  Heraogthum 
Nassau.     Heft  XL     1856. 

Herr  H.  Rose  beriditete  über  das  von  Herrn  R.  Weber 
aufgefundene  Vorkommen  von  Nickeloxjd  und  Chromoxyd  in 
Schieferthonen  und  Brauneisensteinen  von  Volpersdorf  in  Schle- 
sien. Als  Herr  Weber  die  auf  dem  neu  errichteten,  im  Eöpe- 
richthale  bei  Volpersdorf  in  der  Grafschaft  Glatz  gelegenen  Ei- 
senhüttenwerke Barbarahytte  geförderten  Eisenerze  untersuchte, 
welche  besotlders  ans  Brauneisenstein,  dem  gewöhnlichen  und 
kohligen  Thoneisenstein ,  Sphäroeiderit  und  Blackband  beistehen, 
wurde  er  asf  eme  bei  den  gefördertem  BfaiHieiBeinerfcen  häufig 
sich  zeigende,  an  einzelnen  Stellen  besonders  stark  hervortrelw^e 
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gr6ne  Färbung  aufmerksam   gemicht.    Die  Untersuch  an  g  ergabt 
dass  diese  grüne  Färbung  von  ei&em  Gebalt  an  Nickeloxyd  her- 
rührt,  dessen  Menge  in  einigen  ler  untersuchten  Brauneisenerze 
0,5  bis  2  pCU  betrug.    In    dem  fOr  Nickelocker  (arseniksaures 
Nickeloxyd)   gehaltenen   grünen    Anflug    Hess  sich  jedoch  keine 
Spur  von  Arsenik  entdecken.     Obgleieh    inr  Liegenden    dieser 
Brauneisenerze  Kupfererze  sich  finden,  so  waren  die  zq  der  Zeit 
der  Ünteronchung    geförderten    Eisenerze  frei   von  Kupfer   und 
enthielten  nur  aasserordentlioit  geringe  Spuren  von  Schwefel  und 
Pho^hor.      Auch  bei  der   Untersuchung  eines   Thoneisensteins 
von  Schlegel,    -1-  Stunde  südlich   von   Volpersdorf,  ferner   eines 
Schieferthones  und  eines   talkartigen  Schieferthons  von  Volpers- 
dorf  ergiab  »ioh  ein  Gehak   von  Nickeloxyd    und  in  den  beiden 
Schieldrtkonen  tosserdem   noch  von  Chromoxyd.    Von   dem  Di% 
rektor  der  Barbarahütte,  Hcarrn  Promkits,  wurde  Herrn  Weber 
später  ein  Schieferthon  gesendet  mit  der  Bemerkung,  dass  dieser 
gieichztsitig  mit  dem   Brauneisenerz  aus   der  in   der   Nähe  des 
Hüttenwerke«  befindlichen  Grube  geföniert  werde  und  ein  Lager 
von  bedeutende  Mächtigkeit  bilde.    Diese  Schiefetthonstücke  wa*> 
rm  Von   einer   ungefähr  eine  Linie  starken   Decke   vbn   Braun* 
eisenere   um^üUt^     Beim   Auseinanderbrecben   der  Stücke  zeigte 
sich  im  Innern  eine  intensiv  grüne,   dem  Malachit  ähnlich«  Fär^ 
bang*    Unler  der  Lupe  sah  man,  dass  die   dünnen  Lagen  des 
Schiefertbdnes   nur  von   einem  grünen  Ueberzog  bedeckt  waren, 
der  dem  blossen  Auge  als  eine  gleichmässige  Färbung  des  Gau* 
zen  erscliien.     Nach  Entfernung  der  Braulieis^ti steindecke  enthielt 
der  Schieferthon    im  frischgelbrderten  Znstande  2i^\B  pCt.  Was-^ 
ser.    Der  geglühte  Bockstand  veKiert  die  grüne  Farbe  vollstän- 
dig und  ist  beinahe  weiss  und  besteht  «tus 

Kieselsäure   .  .  •  .  60,27  )pCu  Sauerstoff  31,29 
Thonerde 32,1^     „  15,03 


Eiisertöxyd  .....  2,40 

Chrotaoxyd   ....  1,54 

Nickfelöxyd    .  .  •  .  0,3« 

Magnesia 1,59 

Kohlentourem  Kalk  1,68 


0,72 
0,48 
0,08 
0,63 


iMirti*! 


100,01  pCt- 

Aus  den  Saverstoffinengen  -ergiebt  sich,  dass  dieser  Schieftrthon 
«D  Bisiliitat  von  der  Zusammtosetzusig 
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bt  und  seine  grfine  F&rbnng  besonders  dem  Cbromoxyd  ver- 
dankt. 

In  einem  Brafineisenstein,  in  dem  der  Schieferthon  unterger 
ordnet  auftrat,  betrug  die  Menge  des.Nickeiozydes  1,23  pCt.,  in 
einem  anderen  3,30  pCt.  Der  Wassergehalt  des  letcteren  Erzes 
im  frischgeförderten  Zustande  betrug  24,70  pCt.  und  nach  Ab* 
zug  desselben  ist  die  Menge  des  darin  enthaltenen  Nickeloxjdes 
4,38  pCt.  Aus  den  bei  der  Untersuchung  der  verschiedenen 
Sorten  Brauneisenstein,  Thoneisenstein,  Schieferthon  erhaltenen, 
veränderlichen  -Mengen  von  Nickeloxyd  geht  hervor ,  dass  das- 
selbe  sehr  ungleich  vertheilt  ist.  Sollte  der  Nickelgehalt  der 
Erzlorderungen  wachsen  und  constant  werden,  so  wärde  man 
sie  mit  grossem  Vortheil  zur  Gewinnung  des  Nickels  benutzen 
können,  besonders  wenn  nicht  noch  andere  sonst  gewöhnlich  den 
Nickel  begleitende  Bestandtheile  hinzukommen,  welche  die  Ge- 
winnung und  Darstellung  im  reinen  Zustande  sehr  umständlich 
maehen.  In  dem  bei  den  Untersuchungen  der  genannten  Mine- 
ralien abgeschiedenen  Nickeloxyde  konnte  durch  das  Löthrohr 
kein  Robalt  entdeckt  werden. 

Uebrigens  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  aus  Schlesien  schon 
ein  nickelhahiges  Mineral  bekannt  ist,  der  Pimelit,  in  welchem 
Schmidt  (Poggendorff's  Annalen  Bd.  j61  S.  3S8)  32,66  pCt 
Nickeloxyd  fand.  Die  Lagerstätte  •  ist  indessen  eine  g§nz  andere, 
nämlich  das  Serpentingebirge  von  Frankenstein. 

Herr  Caspary  trug  die  Resultate  einer  Arbeit  über  fossile 
Nymphaeaoeen  vor.  Da  von  den  meisten  Arten  nicht  mit  voller 
Sicherheit  angegeben-  werden  kann,  welcher  Gattung  der  lebenden 
Nymphaeaceen  die  fossile  Pflanze  angehörte  oder  die  Charaktere 
nicht  entschieden  genug  erscheinen  um  eine  neue  Gattung  zu 
begründen,  so  ist.  die  allgemeine  Gattungsbezeichnung  Nym- 
phaeites  Stebmberg  der  bestimmten :  Nymphaea  vorzuziehen.  Es 
sind  .folgende  fossile  Nymphaeaceen  zu  unterscheiden: 

1)  Nymphaeites  Ärethusae.  {Nymphaea  Arethusae  Bron- 
OKiART  sur  la  classific.  et  la  distrub.  des  veg^taux  fossil.  M^m. 
4u  Mus.  1822.  VIII.  p.  330—332.  t.  17.  f.  9). 

2)  ISymphaeites   ßrongniarti  Caspary   n.  sp.,  im  Süss- 
sserkalk  von  Armissan  bei  Narbonne  gefunden.    Cylindrisches 
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Rhixom  durch  Grösse  und  Scbonheit  ausgeKeichnet;  ch^rakterisirt 
durch  zwei  sehr  grosse  Luftgäoge  des  Blattstiels. 

3)  Nymphaeiies  Weben  {Nymphaea  Arethusae'  C«  0.  We- 
ber non  Brongniart,  in  Haidinger  naturwissensch.  Abhandl. 
1850.  Bd.  IV.  Abth.  2.  S.  14.  Taf.  4.  Fig.  18.)  aas  dem  SOss- 
wasserquars  von  Mu£fendorf  bei  Bonn.  Constant  nur  halb  so 
gross  als  Nymphaea  Arethusae  Brongn. 

4)  Nymphaeites  lignitica  {Nymphaea  lignitica  I^essei.  und 
Weber  in  Dunker  und  Meter  Palaeontographica  Bd.  IV.  Heft  4 
und  5.  S.  41.  Taf.  VI.  Fig.  8)  aus  der  Braunkohle  von  Bott 
am  Siebengebirge.  Blatt  herz-nierenförmig,  mit  mehr  als  1 2  pri- 
mären radialen  Nerven  auf  jeder  Seite,  selbst  wenn  es  sehr 
klein  ist. 

5)  Nymphaeites  Laidwigü  Caspary  n.  sp.  aus  der  Braun- 
kohle von  Wolfersheim  in  der  Wetterau  von  Herrn  Direktor  Lud- 
wig in  Darmstadt  gefunden.  Das  {Ihizom  dem  der  Nymphaea 
a&a  ganz  gleich;  in  seiner  Substanz  ausgezeichnet  erhalten,  so 
guty  dass  Insekten  es  jetzt  noch  angefressen  hatten.  Das  Paren- 
chym  der  Rinde,  die  ästigen  Dickzellen  der  Rinde,  die  Spiralge- 
fösse  waren  auf  das  Beste  erhalten.  Mikroskopische  Präparate 
davon  wurden  vorgezeigt.  Ferner  hat  0.  Heeb  (die  tertiäre 
Flora  der  Schweiz  1855.  I.  S.  7)  eine  dem  Redner  unbekannt  ge- 
bliebene Nymphaeacee  als  Nymphaea  Charpentieri  erwähnt  und 
Unoer  (Sitzungsber.  d.  mathem.  naturwissensch.  Classe  der  Wie- 
ner Akademie  Nov.  1856)  eine  -andere  als  Nymphaea  tlandu- 
siae  Ung. 

Holopleura  Caspary  n.  gen. 

Semen  ovato-ellipticum ,  ad  micropylen  foveolatum  et 
operctifatum;  operculum  subctrciäare ,  f^icropylem  mamilli' 
formem  et  hüum  suhreniforme  gerens;  raphe  subnulla;  testa 
crassa  Cornea ;  celltUae  strati  extimi  gracüiter  6  —  8  sinuosae, 
pariete  externa  crassüsimo^  lumine  stibevanido,  irr^ulariter 
dispositae. 

Holopleura  Victoria  spec.  unica,  Character  spec.  ut 
generis    Seminibus  parvisj  2,7 — 2^9  Mm.  longis,  1,7— 1,9  Äi/i>. 

In  der  Braunkohle  von  Dorheim  in  der  Wetterau  von  Herrn 
Direktor  Ludwig  gefunden. 

Herr  A.  Braun  sprach  über  eine  neue  fossile  Vitisart: 

„Bei  der  Versammlung  der  Naturforscher  in  Wiesbaden  im 
Herbste  1852  habe  ich  eine  Mittheilung  gemacht  über  die  Existenz 
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einer  vorwelCliobeii  Weiarebe,  deren  Samen  und  verkohlte  BeereM 
in  der  Braunkohle  ron  Sakbaueen  aiebt  selten  vorkommen,  wo- 
selbst sieh  auch  Blätter  finden,  die  ich  derselben  Art  zuschrieb 
und  die  von  den  an  gleicher  Stelle  vorkommenden  Abornblättern 
wohl  unterschieden  werden' müssen.  Ich  nannte  diese  Art,  die 
sich  von  Vitis  vmifera  durch  kleinere  Samen,  so  wie  durch 
schwachgelappte,  aber  sehr  spitzzahnige  und  auflUlend  sdiiefe 
Blätter  unterscheidet,  dagegen  sowohl  in  der  Grosses  der  Samen, 
als  in  der  Form  der  Blätter  der  nordamerikanischen  VitU  coräi- 
foUa  sehr  ähnHeh  ist^  Vitit  teutonicu.  Die  Güte  des  Herrn 
Lvpwio  aus  Darmstadt,  der  in  der  vorigen  Sitzung  der  geoio» 
gischen  Gesellschaft  interessante  Mittheilungen  über  das  Brau»- 
koblenlager  von  Dorheim  in  der  Wetterau  gemacht  hat,  setzt 
mich  in  den  Stand,  heute  die  Existenz  einer  zweiten  vorweltlichen 
.  Weinrebe  zur  Kenntniss  der  Gesellschaft  zu  bringen.  Unter  den 
zahheiehen  fossilen  Früchten  und  Samen,  welche  Herr  Li^dwig 
in  der  Braunkohle  von  Dorheim  aufgefunden  hat,  befinden  sich 
nicht  wenige,  deren'  sichere  systematische  Bestimmung  bisher  nicht 
gelungen  ist.  Unter  diesen  bisher  noch  räthselbaften  Formen  fiel 
mir  ein  Same  durch  seine  höchst  zierliche  strahlige  Faltung  auf. 
Herr  Ludwig  war  so  gütig,  mir  von  dieser  Art  einige  £xemplärchen 
zur  näheren  Untersuchung  mitzutheiien,  welche  zu  dem  Resultate 
führte,  dass  die  Braunkohle  von  Dorlieim  eine  eigene,  von  der  bei 
Salzhausen  vorkommenden  sehr  verschiedene  Vitisart  einsehliesst', 
wel<3he  icb  zu  Ehren  des  Entdeckers  Vitis  Ludwigii  nenne. 
Die  Samen  sind  etwas  kleiner  als  bei  Vitis  teutonica,  dj  bis 
höchstens  4  Mm.  lang,  während  ihre  grösste  Breite  2-^  bis  3  Mm. 
beträgt;  nach  dem  unteren  |Ende  sind-  sie  lätärker  schnabelartig 
verdünnt  und  sehr  spitz.  Die  Raphe  bildet  eine  scharfe  Kante, 
an  welche  sieh  zwei  vertiefte,  in  der  Mitte  mit  einer  tieferei^ 
Etnfkltung  versehene  Seitenfiächen  anschliessen.  Die  Kaphe  zieht 
sich  tiber  das  obere  Ende  äea  Samens  herüber  und  endigt  au{ 
der  Vorderfläche  mit  einer  länglichen  Chalaza,  von  welcher  jeder- 
seits  5  hh  7  Furchen  strahlf]^  auslaufen,  die  d\Br  Yorderfläche. 
des  Samens  ein  höchst  zierliches  Ansehen  geben  und  sich  sdiwft^ 
eher  werdend  Über  den  fast  scharfkantigen  Rand  der  Vordeitiäche 
nach  der  Seitenfläche  herüberziehen,  um  dort  in  der  rinnenartigen 
Einstülpung  zu  endigen.  Nach  der  Mittheilung  des  Herrn  Lud- 
11? IG  finden  sich  diese  Samen  vierweise  vereinigt,  was  sich  da- 
durch  erklärt,   dass   die  Beeren   von  Yitis   in   der  Regel  zwei* 
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ftcbeHg  Bind  tmd  in  jedem  Facb  je  zw^  Samen  enthnketi.  Bd 
Vitis  teutoniea  fand  ich  öftdr  je  zwei  Samen  aUeitiaiiderhSngend. 
Es  stellen  mir  leider  imr  yon  wenigen  lebenden  Vit^sattcni  Sam^n 
zu  Gebote,  so  daes  ich  nicht  angeben  kanh,  ob  eine  ähnliche 
sttahlige  Ftirehung  der  Samen,  wie  sie  bei  ViHs  Ludufrgii  dich 
zeigt,  auch  bei  lebenden  öfter  vorkommt.  Vitü  vinifeta  und 
die  bekannteren  nocdamerikanischen  Arten  haben  sSnnntlich  glattö 
Samen,  dagegen  fand  ich  bei  einer  abyssinischen  Rebe,  Vitis 
trythrodes  FresEKIus  strahlig  gefaltete,  die  jedoch  weit  grösser 
sind  als  die  Samen  von  Vitis  Lndwigii,  und  keine  schnabelartige 
Zuspitzung  besitzen,  indem  sie  eine  fast  kreisrunde  Gestalt  be- 
sitzen." 

Herr  Ewald  sprach  über  Herrn  v.  Strombeck's  n^ua 
giBognostisebe  Karte]  von  einem  Theile  des  firaunschweigischen 
Landes.  Dieselbe  umfasst  die  beiden  Sektionen  SchÖpj^enstedt 
und  Fallersleben  der  topographischen  Karte  von  Pai^sn  und 
stellt  eine  Gegend,  welche  von  keiner  anderen  ih  Mannigfaltigkeit 
tmd  schnellem  Wechs^  der  Formationen  fibertroff^n  Wird,  mit 
einer  Genauigkeit  dar,  welche  nur  durch  die  gründlichste  mehr» 
j6hrige  Forschung  erreicht  werden  konnte;  Aber  sie  bietet  kei- 
neswegs Mos  ein  lokales  Interesse,  sondern  ist  von ' atigemein 
wissen schaflK'cher  Wichtigkeit,  indem  viele  Entdeckungen  ihres 
Verfassers,  welche  die  Gliederung  der  norddeutschen  Formationen 
fiberhaupt  betreffen  und  zum  grossen  Theil  von  ihm  in  dieser 
Zeitschrift  mitgetheilt  worden  sind,  hier  zum  ersten  Male  in  eine 
graphische  Datstellung  aufgenommen  wurden. 

Der  Berichterstatter  ging  die  einzelnen   auf  d^r  Karte  ver« 
tretenen  Formationen  durch  und  besprach  unter  Hinweisnng  auf 
das  Schema  derseli^en,  welches  sich  auf  dem^  den  beiden  Karten- 
sektionen beigefügten  dritten  Blatte  befindet,  die  Art  und  Weise, 
wie  jede  einzelne  Formation    bebandelt  worden   ist      Nachdem 
derselbe  eine  Uebersicht  der  dargestellten  Triasbildungen,  gegeben 
hatte,   verweilte  er  besondiers  bei  dei*  Jura-  und  Kreidefbi'mä^on, 
welche  auf  den  v.  STROMB£CK'schen  Blättern  vorzugsweise  reich 
gegliedert  erscheinen.    Abgesehen  von  dem  zwischen  d^m  Keaper- 
mergel  und  den  Cardinienschichten  liegenden  Sandstein,  welcfaeü 
Herr   V.  Si>äOT*iäech    noch  ,zuttr  K^uper  rechnet  nnd   innerhttib 
düssen    er   sehr  s^weckmässig  gewisse   zugehörige  für* ^  die  Land- 
wirthsdittfl   wichtige  Ufergel   durch    dine  besonder^  Farbe   aus'- 
seiehnet,  finden  wfr  allein  in  den  Jttrabildnngen  7  Abtheilungea 
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unter  schieden«  welche  ihren  Grenzen  nach  genan  verzeichnet  sind* 
In  eben  so  viele  Unterabtheilungen  ist  die  Kreide  gesondert  wor- 
den. Nachdem  der  Berichterstatter  die  Aehnlichkeiten  and  Ver* 
schiedenheiten  hervorgehoben  hatte,  welche  zwischen  der  Aus- 
bildungsweise  der  Kreidetormation  im  Braunschweigischen  und 
in  dem  angrenzenden  Tbeile  der  Provinz  Sachsen  stattfinden, 
berührte  derselbe  noch  kurz  das  Braun koblei^gebirge  und  übrige 
Tertiärterrain,  welches  auf  der  Karte  enthalten  ist.  Noch  mag 
bemerkt  werden,  dass  die  Gypse  der  verschiedenen  Formationen 
und  die  Soolquellen  sehr  sorgfältig  eingetragen  sind,  überhaupt 
aber  dem  technischen  Interesse,  welches  die  geologische  Beschaffen- 
heit des  Landes  darbietet,  so  viel  wie  möglich  Rechi^ung  getra- 
gen ist. 

So  darf  die  Karte  als  die  Frucht  einei^  mit  seltener  Aus- 
dauer und  Einsicht  ausgeführten  Arbeit  überall  die  günstigste 
Aufnahme  erwarten. 

Der  Vorsitzende,  zeigte  ein  von  Herrn  Runo  e  in  Breslau 
bearbeitetes  Profil  von  dem  Biesen gebirge,  welches  die  Lage- 
rungsverbältnisse  der  Gebirgsbildungen  so  anschaulich  zu  ma- 
chen sucht,  wie .  dieselben  nach  den  bisherigen  Untersuchungen 
angenommen  werden  können.  Dies  Profil  ist  für  die  Längen  in 
einem  Maassstabe  von  1 :  50000,  und  in  den  Höhen  von  1 :  2500& 
angelegt.  Der  erstere  Maassstab  ist  der  doppelte  desjenigen)  wel- 
cher der  geologischen  Karte  von  dem  hiederschlesiscfaen  Gebirge 
zum  Grunde  gelegt  ist;  nach  dieser  Karte,  welche  jetzt  ihrw 
Vollendung  entgegengeht,  hat  Herr  Runge  in  dem  vorliegenden 
Profile  die  Grenzen  der  Gebirgsglieder  bestimmt.  Bei  dem  Ver- 
hältniss  von  1  : 2  von  Länge  zu  Höhe  Hessen  sich  die  Aussen- 
formen  der  Erhebungen  ziemlich  so  wiedergeben,  wie  sie  sich 
dem  Auge  in  der  Wirklichkeit  darbieten;  überdies  sind  darin 
nicht  nur  die  in  der  Profillinie  liegender^  und  von  dieser  durch* 
schnitten eti  Berge,  sondern  auch  die  dahinter  liegenden  Höhen 
dargestellt,  so  dass  fast  alle  grösseren  Erhebungen  der  Gegend 
zur  Anschauung  kommen.  Den  Kamm  des  Riesen gebirges  durch- 
schneidet das  Profil  in  der  kleinen  Schneegrube ,  den  dortigen 
Basaltdurcbbruch  angebend;  in  ungefähr  nördlicher  Richtung  er- 
streckt sich  dasselbe  bis- in  die  Goldberger  Niederung,  und  süd- 
lich bis  in  die  böhmische  Ebene;  nördlich  die  abgeschlossene 
Flötzgebirgsmulde,  und  südlich  die  Anlagerung  der  Fldtzgebirga. 
schichten  mit   ihren   aufgerichteten  Rändern  anzeigend.  ^    Das 
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Profil  soll  bei  der  diesjährigen  Industrie- Ansstellung  zu  Breslau 
ausgehängt  werden,  um  zur  Erläuterung  der  ausgelegten  Samm- 
lungen von  Gebirgsarten  u.  s.  w.  aus  den  betreffenden  Gegen- 
den zu  dienen. 

Herr  v.  Sghlichi'  theilte  die  Ergebnisse  seiner  mikroskopi- 
schen Untersuchung  des  Mergels  von  Pietzpuhl  mit: 

,iDie  Feldmark  Pietzpuhl  liegt  \  Meile  von  der  Stadt  Burg 
entfernt  auf  dem  rechten  Eibufer ;  ihre  sehr  sandigen  Felder  wer^ 
den  von  einem  Höhenzug  von  Nordwest  nach  Südost  laufend 
durchschnitten,  dessen  Kern  ein  unergründlicher  Mergel  ist,  der 
seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  zu  landwirthschaftlichen  Kul- 
turzwecken mit  sehr  gutem  Erfolge  verwendet  worden  ist  und 
wesentlich  zu  der  in  landwirthschaftlicher  Hinsicht  berühmt  ge-  ^ 
wordenen  Wirthschaft  beigetragen  hat;  die  chemische  Zusammen- 
setzung dieses  Mergels  ist  70  pCt.  Thon,  20  pCt.  Kalk  und  ein 
verhältnissmässig.  grosser  Bestandtheil  von  Gyps,  welcher  in 
deatlich  erkennbaren  kleinen  Zwillingskrystallen  sich  darin  vor- 
findet 

Die  auf  den  frisch  gemergelten  Feldern  von  Pietzpuhl  lie- 
genden Steine,  welche  die  den  Septarienthonen  eigenthümlichen 
concentrischen  Absonderungen  zeigen,  charakterisiren  diesen.  Mer- 
gel als  Septarienthon,  (eine  Probe  dieser  Kalksteine  wird  vorge- 
legt) in  welchem  sich  die  dem  norddeutschen  Septarienthon  an- 
gehörende mikroskopische  Fauna,  wie  solche  durch  die  Untersu- 
chungen der  Herren  Reuss  und  Bornemann  von  Hermsdorf  vor 
einiger  Zeit  in  der  Zeitschrift  der  geologischen  Gesellschaft  näher - 
nachgewiesen  wurde,  in  einer  Reichhaltigkeit  der  Formen  vor- 
findet, wie  bisher  von  anderen  Lokalitäten  nicht  bekannt  gewor- 
den ist. 

Es  sind  ausser  den  untergeordnet  vorkommenden  Entomostra- 
ceen,  wie  solche  auch  in.  Hermsdorf  aufgefunden  sind,  ausschliess- 
lich die  Schalen  von  Foraminiferen,  deren  vortrefiiich  erhaltener 
Zustand  die  Untersuchung  wesentlich  erleichtert  und  welche  die- 
ses Vorkommen  äusserst  interessant  machen. 

Im  Allgemeinen  findet  eine  grosse  Uebereinstimmung  dieser 
fossilen  Foraminiferen  von .  Pietzpuhl  mit  denen  ?on  Hermsdorf 
statt,  nur  dass  die  Artenzahl  viel  grösser  ist,  wenngleich  die  In- 
dividuenzahl nicht  beträchtlicher  zu  sein  scheint;  es  wird  sich 
hieraus  der  Nachweis  mancher  ganz  neuen  Formen  ergeben.  Am 
Aufiallendsten  ist   die  grosse   Mannigfaltigkeit   der  Formen  aus 
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d«r  9ni^n  C)i^«  oi^jh  d'O^bi^ky's  Eintbetlang:  den  Honoata« 
giert);  wabrend  in  dem  Wiener  Becken  durch  d'Orhigny  nur  9 
nnd  Ton  Bpi^hemann  in  Hermedorf  7  monostagigche  Arten  auf- 
gefunden wurden,  finden  sich  im  Pietzpuhler  Mergel  d^ivoQ  nahe 
an  SO  abweicbende  Formen.  Bis  jetet  sind  die  beiden  ersten 
D^ORBiGNT'scbep  Classeu«  die  Monoetegier  und  die  SUcboet^er« 
•let^ere  mit  circa  120  Arten  geordnet  und  gezeicbnet.  (Zeicbnun- 
gen  und  Originale  werden  vorgelegt,)  Der  Zweek  dieser  Mit^ 
tbeilung  ist  nur  der  Gresellscbaft  von  diesem  Vorkommen  Kunde 
w  geben ;  die  Fortsetsong  und  Beendigung  der  begonnenen  Arbeit 
wird  boffentlioh  im  l/eofe  dieses  Sommers  erfolgen^  um  späterhin 
in -vollendeter  Arbeit  vorgelegt  werden  zu  kennen» 

Ifan  hat  seit  D'OaaiGVT's  Untersuchung  über  die  Foramini« 
feren  in  der  Umgegend  von  Wien  den  unterscbiedlieben  Arten 
dies^  fostflen  Schalen  ein^  besondere  geologisdie  Bedeutung  und 
Wichtigkeit  zugesprochen;  es  wird  nach  er&lgter  gründlicherer 
Untermchuog  der  Pietzpuhler  Lokalität  und  der  dort  nacbgewie^ 
senen  Arten  sich  mehr  und  mehr  herausstellen,  welche  Bedeutung 
und  welches  Qewiebt  derselben  bei  Bestimmung  des  relativen 
Altern  d#s  Septarienthones  «nd  seiner  Stellung  in  der  Reihen'r 
f4^e  der  tertieren  Bildungen  beizulegen  i4t*  Pie  vorU^ende 
umfasseode  Arbeit  mOge  als  ein  Beitrag  zur  Jjosung  dieser  Frage 
angesehen  werden." 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

y.   CAaifALL.     BCYaiCH.     EOTit. 
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B.    Bfielllclie  Hlttlieilaiiffeii« 


1.-    Herr  v.  GfiLLfionft  an  Herrn  Bnatco. 

Ratibor,  den  7.  Mai  1857. 

Vor  kurzer  Zeit  ist  auf  der  Charlotte-Grube  bei  Czernitz 
im  Elreise  Rybnik  ein  bisher  nicht  bebautes  Steinkohlenflötz  in 
Angriff  genommen  worden,  welches  zwischen  Schichten  von 
Schieferthon  liegt  und  den  Namen  Egmont  führt.  Dasselbe  ist 
28  bis  30  Zoll  mächtig  und  aus  einer  lOBolügen  Oberbank,  aus 
einem  6  Zoll  starken  milden  Schiefeithon- Mittel,  endlich  aus 
einer  12  bis  14  Zoll  mächtigen  Niederbank  zusammengesetzt. 
Diese  untere  Kohlenbank  bietet  dem  Bergmann  keinen  erfreuli* 
chen  Anbliok,  denn  sie  besteht  aus  einer  Bohieferkohle,  Welokie 
durch  Schiaferthon  vemnrei&igt  ist;  ttm  so  interessanter  für  den 
Tedmikeft  Oeologeu  uad  Paläontologen  ist  aber  die  obere  Bank 
dieses  Flötaes. 

Letztere  wird  von  Lamellen  cäaer  Steinkohle  gebildet,  die 
ihren  Eigenachafteo  nach  zwischen  der  Pe<sh-  und  Käonelkohle 
steht.  Jede  Lamelle  abm*,  so  dünn  sie  avich  immer  sein  mag, 
ist  Yon  des*  anderen  duroh  eiüe  brauae  sehr  bitomenrerche  Scbie« 
ferscbicht  getreiint,  welche  mancher  Brauakoble  |iieht  unäiinlioh 
ist  und  mit  stark  rnssesder  Flamme  brennt  Nach  diesen  Bdiich- 
tatrgsüchen  Iftsst  sidi  die  Kohle  leicht  qmlten.  Dabei  fid  mir 
aber  sofort  eine  Menge  zweisohaliger  Mueehefai  in  die  Augea, 
welcfae  auf  den  braunen  ScheiduagsMohen  YOrkommen«  Diese 
Muscheln  können  mefat  den  in  ^ohleniageifn  sonM  häufiger  rot* 
kommenden  sogenannten  Cardinied  oder  Anthracoäien  zugereebnet 
werden,  sondern  geMreo  ihrer  Form  naoh  znr  Gattung  Modiola; 
sie  sind  \  \n»\  Zoll  lang,  selten  über  |  Zoll  Inreii,  -^  bis 
i- Zoll  didc,  qoereifSrmig,  an  beideti  Enden  sdiief  abgeroadet 
Die  Schalen  sind  ziemliob  gewölbt  «nd  lein  conctontriseh  gesireift« 
Theils  liegen  diese  Modiolen  platt  gedirfickt  anf  den  Trennungs- 
ebenen,  thwls  ist  von  der  fHihereri  Muschel  nur  nock  die  Form 
als  yerfieAing  in  der  Kohie  vorhanden  ^  theils  findet  man  wahre 
Sieinkeme  mit -einem  dünnen  Schtirefelkies^Ueberzug^,  wdche  die 
frühere  Gesialt  <]er  MuadBel  d«utlieh  erkenneil  lassen.    Beinahe 
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jedes  Stfick  der  Steinkohle  von  der  Oberbank  zeigt,  dass  diese 
Modiolen  in  ungeheuerer  Menge  zur  Zeit  der  Bildung  des  Egmont- 
Fldtzes  YOihandea  gewesen  sind,  denn  die  kleinen  helleren  Punkte 
auf  den  bituminösen  braunen  Schiefem  sind  wahrscheinlich  nichts 
Anderes  als  winzige  Modiolen.  Man  konnte  diese  Kohlenart 
daher  mii  B^cht  als  Modiolen-Kohle  bezeichnen,  welches  Vor- 
kommen um  so  mehr  an  Interesse  gewinnt,  als  es  iQr  Oberschle- 
sien  das  erste  ist 


2.    Herr  Gciscardi  an  Herrn  Roth. 

Neapel,  den  27.  Jani  1857. 

Wie  ich  Ihnen  fr&her  meldete,  hatte  sich  im  Februar  1857 
am  VesuT  in  dem  Krater  von  1855,  der  zwischen  den  beiden 
Bj*ateren  von  1850  entstanden  war,  und  in  dem  östlichen 
Krater  von  1850  je  ein  niedriger,  etwa  14  Meter  hoher,  auswer- 
fender Kegel  gebildet.  Jetzt  sind  die  drei  Kratere,  die  beiden 
von  1850  und  der  von  1855,  von  den  Laven  ausgefüllt.  Der 
östliche  Krater  von  1850  und  der  von  1855  sind  nämlich  inamer 
thätig  geblieben.  Der  erstere  wurde  zunächst  ausgeffillt;  seine 
Laven  erreichten  den  niedrigst«!  Punkt  des  Kraterrandes,  er- 
gossen sich  auf  den  Nordostabhaog  des  grossen  Kegels,  nahe  an 
der  Stelle,  wo  der  Berg  1850  spaltete  und  haben  jetzt  den  gan- 
zen Abhang  des  grossen  Kegels  bis  zum  Fuss  durchlaufen«  Im 
Krater  von  1855  fanden  ähnliche  Vorgänge  statt  Die  Lava 
fiberstieg  die  Scheidewand,  welche  den  Krater  von  1855  von 
dem  unthätigen  wßstlichen  von  1850  trennte  und  ergoss  sich  in 
letzteren.  Die  Laven  des  östlichen  Kraters  von  1850  zerstörten  die 
Scheidewand  zwischen  diesem  und  dem  Krater  von  1855,  flosseo 
über  die  Laven  des  letzteren  hin,  so  dass  dort,  wo  frfiher  die  drei 
Kratere  sich  befinden,  ein  Lavafeld  entstanden  ist,  das  etwa  3  Me- 
ter tiefer  liegt  als  das  Gipfelplateau.  Auf  dem  neuen  Lavafelde 
haben  sich  zwei  auswerfende  Kegel  gebildet,  von  denen  der  eine 
etwa  16  Meter  hoch  ist  und  der  Stelle  des  Kraters  von  1855 
entspricht,  während  der  andere  sehr  viel  kleinere  dem  östlichen 
Krater  von  1850  entspricht.  Beide  Kegel  sind  unabhängig  von 
einander  und  werfen  unter  Getöse  Bauch  und  Lavafetzen  ans. 
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Die  in  diesem  Jahr  ergosseDen  Laven  zeigen  nur  sehr 
nige  Fumarolen  and  Sublimationen,  jedoch  kommen  KochsalE, 
Gjps,  Chlore 'sen  nnd  saksanre  Alkalien  vor.  Palmieri  fimd 
körslich  am  Rande  des  westlichen  Kraters  Borsäure,  die  auch 
bei  dem  Ausbruch   von  1855  -in  sehr  geringen  Mengen  vorkam« 

Aus  .den  neuen  Laven  und  io  ^  Nähe  der  Kegel  ent- 
wickelt sich  Salzsäure  und,  wo  früher  die  Flanken  der  Kratere 
sich  befinden,  schweflige  Säure.  Der  Schlund  von  1854  und 
das  fibrige  Gipfelplateau  giebt  Wasserdampf  aus. 


tw 


C.   AnfsAtse* 


1.    EntomoBtraceen  ai|8  der  Trias  ThäriDgeas. 

Voo  Eerra  K.  ?.  Sjiemch  io  Weimar. 

Hieran  Taf.  VIII. 

I.    Oatraeoden« 

Es  ist  von  besonderem  Interesse,  dass  Ostracoden,  wenn  auch 
nur  in  wenigen,  aber  desto  hänfigeren  Arten,  jetzt  auch  in  der 
Trias  gefunden  worden  sind,  indem  so  die  Lücke  ausgefällt 
wird,  welche  dadurch  entstanden  war,  dass  man  dieselben  in  den 
jurassischen  Formationen  und  dann  unmittelbar  im  Zech - 
stein  erkannt  hat.  Leider  ist  es  aber  noch  nicht  geglöckt,  die- 
selben in  allen  drei  Formationen  der  Trias  mit  Sicherheit 
nachzuweisen,  sondern  nur  in  den  beiden  oberen,  im  Muschel- 
kalk und  Eeuper.  Doch  steht  zu  vermuthen,  dass  man  an  den 
Orten,  an  welchen  der  Roth  besonders  entwickelt  ist,  sie  auch 
noch  in  diesem  auffinden  wird.  Ihr  Auftreten  in  demselben 
deuten  in  hiesiger  Gegend  nur  wenige  und  sehr  unsichere 
Fragmente  an.  Deshalb  beschränke  ich  mich  auf  eine  Beschrei-  , 
bung  derjenigen,  welche  in  den  beiden  oberen  Formationen  vor- 
kommen. 

1.    Die  Ostracoden  des   Keupers. 

Eine  Schicht  der  Mergel,  welche  unmittelbar  unter  der  ei- 
gentlichen Lettenkohle  liegen,  fiel  mir  schon  vor  längerer  Zeit 
durch  ein  eigenthümliches  oolithisches  Aussehen  auf. 

Dieselbe  fand  ich  zuerst  in  einem  Wasserrisse  hinter  der 
Stadt,  am  sogenannten  Gelmerodaer  Berg.  Sie  ist  grünlichgrau 
und  ganz  erfüllt  von  kleinen  weissen  Körpern,  die  ich  bei  ge- 
nauerer Untersuchung  als  Ostracoden  erkannte.  Diese  Schicht 
enthält  ausserdem:  Posidanamya  minuta  Bronn,  Acrodus  Gaü- 
lardoti  Ac,  Colobodus  vartus  Gieb.  und  undeutliche  Pflanzen- 
reste.    Später  fand  ich  diese  Schicht  auch  bei  Belvedere  und  bei 


Hagdaku  Eine  Sobicbtt  welche  bei  Graboag  eines  Broaneiui  am 
Bahnhof  aufgefunden  wurdoi  ^thftU  ebenfiills  einselne  Oatraoo« 
den  und  swar  in  Begleitung  von  algenartigen  Bildungen.  Gaas 
kürdid»  ist  es  gelungen,  dieselben  aueb  bei  Pfifielbach  (unweit 
Mattstedt)  zu  finden  und  zwar  dort  in  Mergelschichten  zwiseban 
dem  ausgezeichneten  Lettenkohlensandstein.  In  den  Mergeln  fin- 
den sidi  auch  noch  ausserdem  JMyophoria  iranwtrsa  Boenem. 
und  yerschiedene  Myaciten.  Dieses  letztere  Vorkommen  lässt 
vermnthen,  dass  die  Ostracoden  Oberhaupt  auch  durch  den  Übri- 
gen Keuper  vorkommen. 

Was  ihre  Erhaltung  anbetrffil,  so  ist  diese  verschieden ;  denn 
zwar  ist  stets  die  Schale  noch  vorhanden,  allein  sie  ist  häufig 
bis  zur  Unkenntlichkeit  verdrückt.  Ausserdem  scheint  dieselbe 
von  einer  sehr  feinen  Ealkspathkruste  überzuckert  zu  sein.  Drei 
Arten  sind  noch  nie  mit  zusammenhängenden  Schalenklappen  ge» 
fbnden  worden;  be|  einer  ist  es  jedoch  fast  stets  umgekehrt. 
um  dieselben  beobachten  zu  können,  schlemmte  ich  ein  Stück 
jener  Mergel  aus.  Sobald  nun  das  Wasser  die  Mergel  berührte, 
lösten  sie  sich  auf,  und  blieben  nach  und  nach  nur  noch  Stücken 
eines  dolomitischen  Mergels  und  Ostracoden  im  Apparate  zurück, 
welche  man  alsdann  mit  leichter  Mühe  ausscheiden  konnte.  Es 
zeigte  sich  nunmehr  bald,  dass  sämmtliche  Exemplare  drei  Ar- 
ten von  Bairdia  M^Cor  und  einer  Art  von  Cythere  Muell. 
angehören»  zu  deren  genauerer  Beschreibnag  ich  nun  übergehe. 

Bairdia  M'CoY. 

i)  Pßirdia  Pirm  m.     (Ta£  Vni.  Fig.  Ia,b,c,d0 

Fcorm  etwas  birnförmig,  etwa  doppelt  so  lang  als  breit, 
grösste  Breite  in  ^ms  vorderen  Hälfte.  Yentralrand  in  der  hi«* 
teren  Hälfte  etvras  eingebogen;  vorderer,  oberer  und  hinlereK 
Rand  naeh  ausaen  zugerundet.  Höohste  Wölbung  der  Sebalen 
in  der  hinteren  BlUfte;  Abfall  gegen  den  Rand  nach  unten  %aA 
hinten  ateil.  Aeusseror  Vovsprung  über  den  inneren  Grübchen 
unhedeat^ad;  inneres  Grübchen  selbst  kaum  bemerkbar.  BrUAt« 
lanelle^  so  wie  die  innere  randüofae  .Lamelle  aan  vorderen,  unte- 
ren und  hinteren  Band  liemlieh  deutlich.  An  einseinen  E^Dsm« 
plaren  niamt  man  innerlidi  hier  und  da  feine  unreg^mässige 
StreifeA  wehr»  die  aiit  dem  fiand  parallel  lanfen.    Schalen  glatt 

Obgbncb   ich  dlcyse  An  neeb  nie  mit  zusammenhängenden 
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Sobalenklappen  gefunden,  8o  gehören  doch  anzweifelhaft  die  bei- 
den abgebildeten-  Schalen  zu  einer  Art,  da  sie  ganz  gleich  sind, 
höchstens  dass  die  grössere  linke  Klappe  etwas  rechteckiger  ist, 
worauf  bei  der  häufigen  VerdrQckung  der  Schalen  wohl  niemand 
Gewicht  legen  wird. 

« 

2)    Bairdia  procera   m.    (taf.  VIll.  Fig.  2a,b.) 

Form  schmal,  schlanl^,  dreimal  so  lang  als  breit,  hinten 
etwas  schmäler  als  vorn..  Oberer  Rand  ausgebogen,  der  untere 
fast. gerade.  Schale  gleichmässig,  stark  gewölbt;  Abfall  dersel- 
ben nach  oben  und  unten  steil,  nach  vorn  und  hinten  sehr  all- 
mälig.    Schale  glatt. 

Diese  Art  ist  es,  die  fast  stets  noch  mit  zusammenhängen- 
den Schalen  vorkommt.  Sie  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  ver- 
drückten Exemplaren  der  Bairdia  Pirus^  welche  ihr  zuweilen 
sehr  ähnlich  sehen,  deren  oberer  und  unterer  Rand  aber  alsdann 
stets  nach  innen  etwas  zusammen  gerollt  ist.  Die  Bairdia  pro- 
cera selbst  ist  ofl  dergestalt  verdrückt,  dass  der  untere  Rand 
mit  dem  oberen  parallel  läuft,  wodurch  sie  ein  halbmondförmiges 
Ansehen  bekommt. 

3)    Hatrdia  teres   m.     (Taf.  VIII.  Fig.  3a,b.) 

Form  kernförmig,  rundlich.  Ventralrand  am  wenigsten  ge- 
bogen und  ohne  jeden  Sinus.  Stärkste  Wölbung  in  der  Mitte 
der  Schale;  Abfall  nach  allen  Seiten  allmälig.     Schale  glatt. 

Ausser  Bairdia  Pirus  und  Bairdia  procera  kommen  noch 
Exemplare  vor,  die  man  unter  keine  von  beiden  ordnen  kann, 
und  ich  glaube  daher,  obgleich  dieselben  sehr  wechseln  und  sehr  - 
verschieden  sind,  sie  als  eine  dritte  und  selbständige  Art  he* 
trachten  zu  müssen.  Dieselbe  läest  sich  jedoch  nicht  sdiarf  de<» 
finiren,  da  ihre  Gestalt  sehr  wechselt,  wie  dies  schon  an  d^ 
beiden  abgebildeten  EIxemplaren  ersriditlich  ist;  jedoch  glaube  ich 
dies  nur  Zufälligkeiten  zuschreiben  zu  dürfen,  da  man  ausserdem 
eine  Unsumme  von  Arten  annehmen  müsste.  Ich  habe  dafaw  iOv 
die  vorstehende  kurze  Diagnose  nur  solche  Merkmale  aufgenom- 
men, die  ich  an  allen  Exemplaren  wahrnehmen  konnte.  Man 
sieht  aus  derselben,  dass  die  Bairdia  teres  sich  von  der  Bairdia 
Pirus  durch  den  gänzlichen  Mangel  einer  Einbiegung  am  Ven- 
tralrand,  von  der  Bairdia  procera  durch  viel  grössere  Breite 
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anterscheidet    ü^brigens  scheint  die  unter  Pig.  3  a  abgebildete 
Form  die  typische  zu  sein. 

Cythere   Mueller. 

1)   CythejH  dispar  m.     (Taf.  VIII.  Fig.  4a,b,c,d.) 

Form  vierseitig,  keilförmig,  ungefähr  dreimal  so  lang  als 
breit;  grösste  Breite  im  vorderen  Drittheile.  Vorderer  Rand  et- 
was schieb  gerundet,  hinterer  abgestumpft.  Der  Dorsalrand 
der  linken  Klappe  endet  mit  einer  kleinen  scharfen  Spitze,  die 
jedoch  an  der  rechten  Klappe  fehlt;  am  vorderen  und  hinteren 
Band  ein  deprimirter  Saum.  Vorderes  und  hinteres  Schlossöhr- 
eben  deutlich;  vorderes  an  der  linken  Klappe  sehr  ausgebildet, 
an  der  rechten  wehiger.  Subventralknoten  nicht  bemerkbar.  Die 
stärkste  Wölbung  der  Schale  am  vorderen  und  hinteren  Schloss- 
öfarchen;  nach  der  Mitte  senkt  sie  sich  ein  wenig  und  fällt  als- 
dann nach  allen  Seiten  ziemlich  gleichmässig  und  nicht  zu  steil 
ab.  Subcentralgrube  nicht  bemerkbar.  Brustlamelle  deutlich,  in- 
nere Leiste  in  der  linken  Klappe  sehr  entwickelt.  Dorsalrand 
schmal.  Von  Schlosszähnen  konnte  ich  nur  einmal  einen  grossen 
vorderen,  dicht  hinter  der  grossen  Grube,  in  der  linken  Klappe 
beobachten.     Schale  glatt. 

Trotz  der  grossen  Verschiedenheit  der  beiden  Klappen  ge- 
hören sie  doch  sicher  zu  einer  Art,^  da  sie  die  beiden  einzigen 
vorkommenden  Cythere-Klappen  ^ind.  Wegen  dieser  aufltUenden 
Verschiedenheit  nenne  ich  sie  Cythere  dispar. 


Obgleich  ich  bei  allen  vier  beschriebenen  Arten  die  Scha- 
lenoberfläche als  glatt  angegeben  habe,  so  erscheint  sie  dennoch 
unter  dem  Mikroskop  als  rauh  und  uneben.  Sie  ist  nämlich  bald 
durcbscheinendy  bald  undurchsichtig,  also  bald  vertieft,  bald  erha- 
ben. Da  jedoch  diese  Knötchen  stets  eckig,  sehr  klein  und  un- 
regelmässig sind  und  an  allen  vier  Arten  ganz  gleich 
vorkommen,  so  glaube  ich  sie  eher  einer  sehr  feinen  Kruste 
von  Kalks path  zuschreiben  zu  dürfen,  wie  schon  oben  an- 
gedeutet ^worden. 


^    * 


202 

2.    Die  Ostrueoden  des  Musehelkalka. 

» 

Aufmerksam  gemacht  durch  die  Ostracoden  des  Eeupers  ge- 
lang es  meinem  Freunde  Herrn  y.  Fbitsch  gar  bald^  sie  auch 
im  Muschelkalke  zu  entdecken. 

Dieselben  finden  sich  an  den  meisten  Orteh,  wo  die  obere 
Terebratelbank  auftritt,  indem  alsdann  gewöhnlich  die  Mergel 
darunter  und  darüber  ganz  Erfüllt  von  ihnen,  sind.  Sie  sind 
jedoch  leider  sehr  ungenügend  erhalten  und  stets  Steinkerne,  die 
noch  obendrein  alle  sehr  verdrückt  sind. 

Nur  eine  einzige  dünne  Schicht  enthält  einzelne  Stücken  von 
Schale.  Dieselben  sind  jedoch  so  unbedeutend  und  so  wenig 
häufig,  dass  man  sie  eben  so  wenig  wie  die  Steinkeme  aa^ 
scblämmen  kann.  Dass  unter  solchen  Umständea  eine  genaue 
Bestimmung  unmöglich  jst,  versteht  sich  v<»i  selbst. 

Nach  den  Schalenfi'agmenten,  so  wie  mich  einzekien  besaee 
esrhaltenen  Steinkernen  zu  scbliessea,  gehörten  sie  zu  dem  Genus 
Bairdia  M'Cor.  Am  häufigsten  scheint  eine  der  Bairdia  Pirui 
ähnliche  Form  gewesen  zu  sein.  Es  ist  sogar  wahrscbelnUdi, 
dass  sie  die  Bairdia  Pirus  selbst  sei,  zumal  wenn  man  überlegt, 
dass  bis  zu  den  50  Fuss  .höheren  Mergeln  der  Lettenkohle  fort^ 
'  während  Mergelschichten  auftreten.  Die  Bairdia  des  Muschel« 
kalks  war  fast  kteisrund  mit  sehr  weit  ausgebogenen  Dorsal- 
rande.    Am   hinteren  Theile  des  Ventralrandes  befand  sich  eiu 

* 

tiefer  Siaus.  Nach  d«n  zahlreichen  Falten  der  fach  gedruekten 
Exemplare  zu  urtheiien,  war  die  Schale  stark  gewölbt. 

Eine  genauere  Diagnose  lässt  jedoch,  wie  schon  gesagt,  der 
mangelhafte  Erhaltungszustand  nicht  zu.  Unter  Taf.  VIII.  Fig.  5 
habe  ich  den  besterhaltenen  Steinkern,  den  ich  untersucht,  ohne 
alle  Ausbesserung  abgebildet;  man  sieht  an  ihm  die  mndlicbe 
Form,  den  tiefen  Sinus  und  .die  zahlreichen  Falten. 

In  den  Mergelo  kotnmt  mit  ihnen  zusammen  nur  Posido- 
nomya  mtnuta  Bronn,  Gervülia  sociatis  Wism.  und  CoModut 
varius  Gieb.  vor.  In  den  zwisdienlagernden  versteiaerongsrei- 
chen  Kalken,  so  wie  in  der  Terebratelbank,  habe  ich  noch  keine 
Ostracoden  beobachten  können. 

II«    Poeellopoden. 

Etwas  weiter  oben,  in  dem  schon  bei  den  Ostracoden  erwähn- 
ten Graben  am  Gelmerodaer  Berge,  tritt  auch  der  Lettenkohlen- 


0ftnd8t«l»  aofi  tmä  ist  voreüglioh  eise  Schicht  eines  mergeligett 
etwas  sohiefrigen  Sandes  sehr  reich  an  wol^lerhaltenen  Petre&kten. 

In  dieser  Schiebt  nun  entdeckte  ich  einen  kleinen  rundli- 
chen K&rper,  voa  welchem  i<:h  sofort  erkannte,  dass  er  zum  Oe» 
schlechte  Halicyne  Meter  gehöre.  Obgleich  ich  nun  bemüht 
war  noch  mehr  Exemplare  diese»  Krebses  zu  erlangen,  so  sind 
seitdem  doch  nur  zwei,  noch  dazu  sehr  schlecht  erhaltene  gefbn. 
den  worden,  zugleich  mtt  einem  anderen ,  wenngleich  auch  sehr 
nngenfigend  erhalteneiv  Krebse. 

Das  erste  unter  Taf.  VIII.  Fig.  6  abgebildete  Exemplar  ist 
jedoch,  obschon  auch  nicht  vollständig,  doch  hinreichend  erhalten, 
um  sofort  erkennen  zu  lassen,  dass  wir  es  mit  einer  neuen  Art 
dea  Genus  Halicjne  zu  thun  haben. 

Dies  ist  um  so  interessanter,  als  alle  bisher  bekannten  Ar* 
len  Arten  aus  dem  Muschelkalke  stammen,  wogegen  aus  dem 
Keuper  bis  jetzt  noch  gar  keine  Crustaceen  bekannt  waren. 

Das -zuerst  aufgefundene  Exemplar  von  Halicyne  wurde  nftm- 
lich  nach  Herm.  v.  Meter  von  Goldfuss  Olenus  serotinus  ge- 
nannt, weil  er  fand,  es  sei  dem  Kopfe  von  Olenus  macrocepha" 
hcs  ähnlich.  Sp&ter  versetzte  sie  Herm.  y.  Meyer  zum  Ge- 
schlechte  Limulus  und  nannte  sie  Limuius  agnotus  (s.  Jahrbuch 
f.  Alifieralogie  u.  s^  w.  iB38  S.  415),  bis  er,  nachdem  er  noch 
mehr  Individuen  erhalten,  vorzüglich  wegen  des  gänzlichen- Man« 
gels  an  Augen,  da»  neue  Genus  Halic}rBe  gründete^  welches  er 
zu  den  Poecilopoden  stellte,  von  denen  es  den  Uebergang  zu  den 
Palaeaden  bilden  soll  (s.  Jiahrbuch  f.  Mineralogie  u.  s.  y.  1844 
S.  567).  Derselbe  hat  alsdann  die  zu  ihm  gehörigen  Arten  in 
des  Palaeontographica  I.  S.  124  ff.  und  Taf  19  Fig.  2a  bis  27 
beschrieben  und  abgebildet  und  steht  dies  Greschlecht,  obgleich 
nur  auf  einen  Schild  des  Tfaieres  gegründet,  seitdem  unangefoch^ 
ten  und  ist  auch  i»  der  Lethaea  geognostica,  Triasperiode,  S.  87  C 
besdiriebes  und  auf  Taf.  12'    Fig.  13  a,  b  abgebildet  worden. 

Ehe  wir  jedoch  zu  der  Beschreibung  der  neuen  Art  über* 
gehen,  ist  es  vielleicht  nicht  mmüta  eine  Genusdefinition  ^u  geben. 

Das  Schild,  auf  welches  sich  dieselbe  stützt,  entspricht  wahr- 
sdieinl^  dem  Kopfächilde  des  Gesehleehfes  Limulus  und  stand 
rermuthlich  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  zu  dem  ganzen 
Krebse  wie  b^  jenem.  Dasselbe  ist  rundlidi,  gewölbt  und  swar 
am  meisten  m  der  vorderen  Hälfte,  weswegen  der  Abfhll  nach 
vorn  steiler  als  nach    hinten  iM.    Ueberall,  ausser  am  faiWtepen 
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Bande  ron  eidem  flacfaeo,  nicht  sehr  breiten  Sanm  uttig^ben, 
welcher  vorn  auf  der  Mittellinie  eine  kleine  dreieckige  Spitze  bil« 
det  Der  hintere  Band  ist  abgestutzt,  uud  bildet  ffinf  kleine 
Ansbiegungen  (an  welchen  das  zweite  Schild  augeheftet  gewesen). 
Die  Wölbun«^  selbst  wird  durch  eine  Beihe  verschiedener  Knöt- 
chen (Hobel  V.  Meter)  auf  der  Mittellinie  in  zwei  symmetri- 
sche Theile  gethetlt.  Diese  bestehen  aus  einer  halbmondförmi- 
gen nach  dem  Bande  sich  abdachenden  Wölbung  und  einem 
mittleren,  etwas  vertieften,  hufeisenförmigen  Felde  (Spitzbogen- 
region V.Meyer)  zu  beiden  Seiten  der  Mittellinie,  welches  von 
einer  sanft  gebogenen  Linie  begrenzt  wird  und  sich  nach  hinten 
zu  einem  Knötchen  erweitert.  Hinter  und  zum  Theil  neben  die- 
sem Knötchen  liegen  fünf  andere,  welche  den  abgestutzten  Hinter- 
rand bilden.  Das  mittlere  von  ihnen  gehört  mit  zu  der  erhabe- 
nen Mittellinie»  während  die  beiden  äussersten  sich  unmittelbar 
an  die  halbmondförmige  Wölbung  anschliessen.  Die  Schale  oder 
vielmehr  das  eigentliche  Schild  war  sehr  dann. 

Halicyne  plana  m.     (Taf.  VIII.  Fi^.  6a,b,c,d.) 

Klein,  sehr  wenig  gewölbt,  nur  wenig  breiter  als  lang;  Saum 
nicht  sehr  schmal.  Spitze  klein  und  im  Abdrucke,  durch  eine 
Dreiblatt-ähnliche  Zeichnung  geziert.  Die  Mittellinie  besteht  aus 
fünf  Knötchen,  von  denen  das  vordere  lange  sich  zu  einer  feinen 
erhabenen  Linie  nach  dem  Spitzchen  hin  verlängert.  Dieselbe 
liegt  jedoch  nicht  tiefer  als  die  zu  beiden  Seiten  beginnenden 
halbmondförmigen  Abdachungen,  welche  sich  durchaus  nicht  er- 
heben, sondern  nur  in  einer  sanften  Wölbung  nach  dem  Bande 
abfallen.  Nach  hipten  werden  sie  durch  eine  schmale,  sehr  fla- 
che Binne  von  den  ersten  etwas  dreieckigen  Knötchen  getrennt, 
an  welche  sich  nach  der  Mitte  hin  ein  zweites  etwas  bimfönni-' 
ges  anschliesst.  Dieses  besteht  wiederum  aus  einem  hinteren, 
grösseren,  höheren  und  fast  runden,  und  einem  niedrigen,  vorde- 
ren,  etwas  länglichen  Knötchen.  Zwischen  diesen  beiden  letzte- 
ren liegt  der  hinterste  Höcker  der  Mittellinie.  ^Die  mittlere 
„Spitzbogenregion''  ist  nur  wenig  eingesenkt  und  ziemlich 
breit.  Sie  wird  von  einer  feinen  Leiste  begrenzt,  die  sich  nach 
hinten  zu  einem  feinen  Knötchen  erweitert.  Dasselbe  ist  etwas 
brillenformig  und  liegt  zwischen  den  beid^i  äusseren  Knoten  des 
Hinterrandes.  Die  „Spitzbogenregion"  wird  ausserdem  noch 
von  einer  Beihe  feiner  Linien  und  Erhabenheiten  bedeckt. 
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randes.  Denn  derselbe  wacf  iitt  lOMmtsbn  keimugW^ga  goraday  ioo- 
dern..  fiiseb  deroMilte>  bMeutdndi  «aa^^bogen; !  A»A  KFanett  seine 
S^en.  eeht  atnaspt-.  und  gans  allniälig.  zugeratidel.  Die.  Selale 
liatodüDOv  feiaichjagdoirt  und  gebörneh.  Waa  die  Erhafttimgfdes 
«bgiBJ^ädetaii  EiJEemfiteü  Ailbelf ifl^v  ^  i«t;. aberall  di«  S<^le  nodi 
-arbldfetts^  iniiAnaaalunfiHdmtdreieokigeBtSpitae  UQd^eUie'$  Tfaeiles 
der  linken  Hälfte  des  flaobbn  SaoiDM/.  SJMelbe^ist,  ^wiie:  aehini 
gesagt,   sehr  dünn   und  auf  der  Oberfläche  fein  gekörnelt,  von 

'fW  iedp9h,  glfttt  ^ :  /     ..   .,..,,,       -...wV'.f  .1'.-  ., /\ 
'  iPaÄ^ldie  Sc^le..8iel^r  4(}pp:g^ves9^,fleia*K^isse, 

^^^H.  :yrM&^^:^,?9\^WirhPhrffa^  (^  a.  Q.)  .ufl4 

fand  w^^ch^b^^iBalffi/neiaxc^,  biestätjgt^,  Da.HERMj.v.  ÄfEYM 
.ffUQ  .die  Scl^ale.^ ap  iiVf/iicynd  Zaor^  ^?9^^<^!^^6ti:^nf^;.^*c))t.gef|aD.d9#i 
,hat„  daßs,  4ieP^^^9]^ft  &et<irWt,  »\  so  .'>! .^S<^^  di^s?r,JJqisJa^ 
. eiinst'weJ4eo,fqr..uos^i:?^  ^rt  pemcb,nfu^       ;     :       j  j-/   j,. , 

.  ;    Yop  d^i),  in.  d^pj;ala9pi;^t9jg;r^p^ica  V®S(*,rie]iepe^i  Hpd^abg^- 
lyildeten  ^^n  Ist  ^a/tc^^^  :/7/^^4  ,sebr;  leicht  fcu  ,untQr;^c;hei^. 

^^eq,  vi^^:^li^..g4:i(ifj)JJb,t^  .ßOF?l?l  W  A^Jgw^inen ^  ata  auch, an 

,^a9p;•bJeid^^ha^^al^^^rwfie^^  W^Jlbwigenr.  Die..MUt9llinie,  bi;Wet 
,jB3Pfißcheif,  jihiie^,,^n/9  Bifine^  ,wä{h;:^d  sie.: b^  uns.  piB.e  erjii£i,b;eae 
Jtieifitei?^-  .iDi?,.,|^pita.bog.ftpr.egioa"  i^^^hei  Hfllieyr^,  fESW^P 
viel  schmäler  als  \^  Haluym.plßna^  -I^w^ 
äussersfen  Knötchen  am  Hinterrand  bei  jener  viel  mehr  von  den 
beiden  Wölbungen  getrennt.  Ganz  besonders  unterscheidet  sich 
aber  unsere  Art  däi'öli' den' biüs^ögenen' Hinterrand  und  die 
atf^Bl^en:  Ecken:  eui  beiden  ^eittf».:  ^  Auioh .  ist.  ilfr  Band  viel  bjpsi- 
•ter.'^Sht^d' sie'' selbst  kldoer'W/'^         •^•'''''^'         * 

.  .  Von.  dejr  unter.  Fig.  27,  2t8  abgebildeten  Art,  der.^sie.wegep 
geringer  Grösse,  dcfr  Mumpffen  Rindeiekdnv '  des  attsgöbogenen  Hin- 
töii-andes 'im^ -d^,  ß9ni;(g§9  .'\?\rQl(bung,ipi,  Ällg^m^^^en  liachsteht, 
ttiitel*^faäidet'««i&:  siriif  so  fs^eit  ^ce^indeutlicfaei- Abbüduitg  xu.^iif- 
Ifheilen^gestafietidüi^bh  deren' Viel' •erhabenfere'*Wötfc{i'n^  pnd  die 
braiie:Mittell»dre..  .  n.  .  l-.i:  cui'.  .n,.^ui..  ■•  .v\.,.,'.  .t.  .^,, -i 
Halicyne  laxa  Meyer  (Pal.  L-TaT.  19  Fig.  ?5V  26)  istunse- 
:rer».Axt..wij?li^  ähnla,ch,.:aa.aucU:ahTO  JbattiinQpafqrnjiigen  Wöl- 
bungen ziemlich  flach  sind.  Allein  J^jfiVy»/9^j97^^«^  >hai  eine  viel 
schärfer  ausgeprägte  „Spitzbogenreg-jorij**  lind  eine  weiter 
nach  vom  reichende  Mittellinie.     Auch  die  noch  viel  stumpferen 

Zeits.  H.  a.  geol.  Gen.  IX.  2.  .  15 


BoodifclMii'  und  Aer  «uÄgübogeteifliiiitwhiiidv  «o  im  dl» 'geringe 
Grösse  anterscheiclaii 'iielmiäfiglich;  •  >'^     .    '  >•   ' 

Duvch  &km  Erörterang  «glaube'  Mi'  geftdgead  bewiesen»  -m 
liaften,  «liiss  Hülm^  plana  eine  8011)81  siftndige  Sp^ei^s 
Qdd '  niilit  eine  Varielät  der  aas  dem  Mnsdhelkalkrib^sebnebeaen 
i  Arten  lÄt;  md  ieh  babe  diese  Besebreibsog  nnv  desiipiglBa  ^80 
anslübrHch'  gegeben^'  tmmal  siian  jetzt  'nnr  ifar  ao'gern^  «mf  bkisse 
KJetnigkeiien  liinj  nene  Arten  gründet;  .  J.i  l      !> 

i .  1  » -  -  ■■'■**    -i-ii*     ««««^      ;    .  t  /        ...  ...  •  •      - 

Zugleich  mit  Halicj^ne  plana  fand  sich,  Wie  senota  ert^&Vtit, 

"ein  anderer,  wehn  aneh  sehr  beschädigter 'Krebs. ' Derselbe  ist 

^nlämKch    ganz  übdr  die  BTante  eines  Sittekchen  8atldst6ins  gä'bi- 

gen  tind  auch  ausserdem  sehr  unvoUstftndig.    Da  eir  jelddeh  Vi^l- 

-leicht  nicht  Tinititcjresdant  ist,  alle  bisher  im  Keüper  gefutide- 

^nen  Crtistaceen  Ifennen   2U  lernen,  so  habe  ich  v^rSifcht  utiter 

Taf.VIII.  Fig.  7  seiol^f  Veberreste  in  der  lAige '  daMistdßh;' fflb 

sie  ursprünglich  gehabt  haben  lad^^n.    Iitan'  sBsht'an  9iik  einen 

^it  einer  feinen  Naht  versehenen  Xopfechild  tind  ^k^e  B^cK- 


,-  .  .-    —      -       * '\   % 


f(h^e.  Diese'  letzteren  smd^  nur  iih  Abdrucke  erh^Htfn,  Wdg)^^ 
äh  dem  Schilde  nbch  die  eigentliche  6cha}'^toH^^Md^n>d'-ä^^ 
ischeint.  Auf  so  ungenügende  Fragmente  hin  wage' ich' 't^atöASA 
keinen  Schluss,  zu  welcher  Familld^er  g^h<5ren  könnte,  höfibji^dddi 
künftigen  Sommer  bessere  Exemplare  äufltifih'den','  -so'dik^'tnahi 
'viehdcfat  Gewissheit  hierüber. eifangen  kann.  r  .  .'  -    i  ./ 


•  ■•■   !.-,-.   •■■       .  .;¥Jrklärn.ng.|der..Figp.ren„,,,_   ,,,,„,,     .• 

Ftgj  i.    Binrdkk  Fnwj  in'Viengfaehcfr.YeigrSuerimg::  li.' rechtel2{Ufi|ie; 

6.  linke  Klappe;  c.  rechtp  -^appe  von  innen;:  «/.rjrechte:  Klapne 

.von  nnten, 
'Vfg,  SS.    BairiRa  pr»c^a  in  Tierzlgfaober  Vergröftsordngn  «.liiik^  klappe 
.    .   ;  (i    .von  der  Seite;    b.  beide  Klappen  von  obuu    ...         '^ -unr'.'-j^ 
Fig,  3.    Bairdia  ferei  in  vierzigfacl^er  Vergrösscrung:  "n.,  rechte ,  ilappi^, 

typische  Form t"^  6.  linke  Klappe,  etWlui  rerdrftfjkt.       '''     -'^"^ 
Flg.  -4.     Qyihere  ditpar  ia  vienigfabhar  Vei^öaitehng:  «.  linkci  iKlappA; 

6.  recbte  Klappe;  c.  linke  Klappe  von 'innen;  d(..  rechte ,  tUapp« 
•  ^  von  oben.       '  *  '       '  '  ' 

Flg.  5.    Bairdia  sp.?  ans  dem  Muschelkalk;  etwas  verdtÜCki;;   in  tmad' 

zigfacher  Vei^rossernng.  -  ^ 

Fig.  6.    Halicyne  plana:  a.  von  oben,  in  natürlicher  Grösse;  i.  vpn  der 

Seite,  in  natfirlicher  Grosse;  c.  Von  hinten,  innatUrHehef  Örösse^; 

d,  in  dreifacher  Vergrosserang.  :      .'  ..[ 

Fig.  7.    Sehr  verdrückte  üeberreste  eines  anc^eren  Krebses  ans  dem  Ken- 

per,  in  zweifacher  Vergrosserang.  ^ ' 


'•»■lil.    *    . 


;    .«  .1   l  .)   ♦    .<{    II   .loV   i'ij-.'  .'I  \i'n*)  ..I    -fvi^.  .U,it\} 

2.     üeber  zwei  nUiie  Versteinerungen  lina  die  Stro- 

, . ., : ., ..;. . ,  ^mmm  ..^««  t Wisf «•%..  i.  „o, ■•  „ 

Von  Herrn  Geinitz  in  Dresden,  i  .        .     . 

.hilf  -     ri;!'  iJ't^ 

Hierxa  Taf.  XI.  .    ,. 

.Jm  Jahre  485  Ir  übersandte  mir  Herr  Apotheker  Hoe  in 
Eonitz  mehrem  Platten  von  bituminösem  Mergelschieier.  aus  dem 
unteren  Zechstein  bei  Konitz.  la  welchen  organische  Ueberresth 
TOB  wulstformijr^  oder  .wurmformisrer  Gestalt  .ziemlich  ,  haunir 
;ffarf^n,  welche  ich  damals  wfg^n  ,*hrer  ^ros^ij,  Aelink^likeit^,^^^ 

l^finfMcgria  ?«/%!.«  Pc^rtl  Y^I^I?;.!? 

th^  qoanty  of  Eondonderry,.  JDublin  1843,  t.  24.f.  7)  vorläufig, als 
LiUmoricuria  ffoetana  bezeichnet  und  mehrfach  .versandt .  habe^ 

Wohlf  hätte  man  verleitet  werden,  kpnnen,  diese  Körper  fiir 
Koprolithen  zu  halten,  zumal r ihr  Inneres  .häufig,  ein  krystalli- 
lösche»  .Geföjge.vpn,  fe^ipkörnig|Bp  K^Jksj^a^th  i^nd  em 
Bleiglanz  wahr^ehra^n  lies^  .allein  geg^n  eine  solche.  Deutung 
sprach  zunächst  der  gänzliche  Mapgel  ^n.phosphprsaurem  Ka^ 
in  denselben... .       *  .  .      .  j       .      •  » 

Spätere  Beobaqhtu^gep    haben,  mich   belehrt,  d^s.  sich.. an 
ihnen   hier  und  A^.ffM<^af)^hn^,^i^^.Gxuai^ß^^^^^ 


weniger  deutlichen  unregelmässigen  Querrunzeln  versehen,  welche 


.>'...    "X    t  -1.    f'>i  •;.  Ir.fiqoi  tH    oi(f     JII 
•)    In   der  Palaeontology  of  New- York,  1847.  Vol.  I.  p.  7  giebt  J. 
HALt  fUr  t^aiÄeöiiliyfc^ö'  f(ilgihde'!>fa^i)i(J:  -7,8^^1)1 'Wkc,'  »lmj)l&  W  ira«. 
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sehr  an  die  der  Traehjfdermm  squamosa  Phill.  (Mem.  of  the 
Geol.  SniT.  of  Great  Britain  Vol.  II.  p.  1  t.  4  f.  3,  4)  erinnern, 
l&88t  aber  an  .ejnt^lnep  Stellen,  w^che  glänzend  und  nit0ehfl&- 
chenartig  gegl&Uet  ehMcheinen,  feine  (aaerige  Längslinien  wahr- 
nehmen, von  deiiiifc  mäii'wbhl  ^annehmen  darf^  dass  sie  unorga- 
nischen Ursprungs ,  d. .  h.  auf  dem  Wege  der  Absonderung  ent- 
standen sind. 

PalaeophyeuM  Hoeianus  kommt  auch  im  unteren  Zechstein 
von  Corbusen  vor. 


I  j , 


tt!   Panopaea  Mackrothi  Gew.    (Taf.  XI;  Fig.  1,  2jJ* 

.  Eine  nur,  wenig  klafiehqe  Art,  welche  sehr  an  die  Pano- 
imeen  oder  Hyaciten  des  Muschelkalks  und  die  PanopaeeÄ  6d($r 
LüUtirien.  der.  Juräfbnn'ation  erinnert. 

Ihre  .Schale  ist  bauchig,  qüeroval  udd  mit  eiiicm  6tark  her- 
vortretenden  Ipäckelförmigen  Wirbel  versehen,  welcher  vor  dar 
Mitte  liegt,  stark  liiedergökrümmt  und  nur  wenig  nach  vorn  ge- 
richtet ist, '  zuweiien'mit  ^ner  'am  Qückel  beginnenden  und'  niush 
d^em  hinteren  XJntmrände  läufenden  flacheii  Furche.  Die  gan^ 
Qoerfläcbe  ist  mit  ziemlich' regelmSltof gen  und  engstehenden  cqn- 
öenirischen  Anwachsringen  bededkt.     ;  >  ,<'  /: 

'Herr  Pastor  MACKROtH  ip  lliieschatz,  weTchem  die  Wissen- 
sdiäft  schon  so  vieles  Sch5ne  und  Neue  zu  vcirdanken  hat,  ent- 
deckte'  diese  Art  in  de^  tiefsten  conglomeratarligen  Lage  des  nki- 
teren  Zeohsteins  in  der  Schiefergasse  zwiscfien  ThieschOtz  und 
ttilbltiE  bei  Geraj  wo  si^  nach  ungefähr  10  E]^einplar6n.  die  mitt- 
lere Grösse  von  circa  3 'CettUmetem  inne  hielt, 

Siir  findet'dch  doH  mh  Tef^Oraiuta  Geüiüiiahä  i>eV£rk., 
S'irdpXilt^i^  ÜMÖrini pEYls,i^.^  ^^^  DEVEkirJ, 

'(Proi^iui  ^Ikaüröthianur  Kino),  PecUn  Geitätuanus  db 
iöNilffCK  (bOdV.  not.  Btir*  lea'  fossiles  du  Spitzberg  in  fiull  de 
l'Ac  r.  belg.  t  XVI,  IL  part  t  7)  ==  Pedien  MacJü-otAi  vbif 
ScnÄtROTH,  nnd  anderen  in  Eussland,  Deutächlandund auf Spiti- 

bergen^tMunmen  vöAcmmenden*  Arten  des  unteren  Zechsteins. 

•  ■  ■    .  ■  -f 

III.    Die  Strophaloeien  des  Zechsteins. 

Weder  Eiko  noch  v.  Schauboth  haben  die  Arten  dieser 
Gattung  richtig  gesdiieden,  indem  dem  erateren  die  ächte  Sira- 
pkaloria  Goldfussi    Hünst.   sp.,    dem   letzteren  die  Siropka^ 


lona  lameÜosa  GtMV».  .in  der  TbaV-^^v'FCH^egjon  zu  haben 

«*W«"v      '^^    ./:  .7      .    ..  •    ••:.••..>•.'.;>    ^-^  .NVv.--y\      *      r 
Nach  meinen  neuesten  Unter8^9hjDQg!eA;dei*  ^ecbateinfossilien, 

welche  ich  dann  .veipffentlictiOQ  werde^^  wenn  zp^jleicjbivftach  die 
Pflan^n.  ypp  jKevein  gesichtet  ^ovdep  md,  kann^  ich  nji^r.bei  den 
in  oEieinen  „Yersteinernngen  des, ,  d^eutschen  Zecl^teingebir^^ 
unterschiedenen  .nn|i  «dort,,  wief.nui;,  a(^eint , , treu  .£esc)b^iderten 
Arten  bejharren.     .  1   .    *    ,    •  -^  .  /t  , ,         '       •  . ' '  t 

U    SirqpAaloiifi  Gßldfus^  MüifftT.  ^sp^       ^      ,. ;  ^  ^ 

1839.    SpoHdylftf  GoU/mri  Mökst,  Beitr*  Ix  p*  43  t<4.f.  ^9i,h\ 

1847.  Orthothrix  Gold/ussi  Gein.  im   Corr.  Bl..  d.  sool.  min. 
(    Yer.  in^Begensbur^.  iv  118  und  im  BqU^  de  Ja  soc^des 

nat.  de  Moscou.  .<.    :  ;  ;; 

1848.  .Ofthothrü^>G9l^Uiri.GmJS^Z^9X.i^iAx:b  f^27bia34l 

Stet»  dk^e  :Si9V^  und.  Wfd^r^ebeinlicb^  mm  im  -unteren 

Nicht:  StropAalosia  GoldfussiKnao.^  die  zu  Strvphalosia 
exeavata  g^^^t)    .\vv-    -  ^^  ^.v/  v   ••.    .',\-^\      .Vi 


!^.     ^ophßlosiu  IßmfUosa  Geis.  , 

1848.     Orihoihr^'  taimOosd  Öein.  Zechisyt.  ]p.  14'  t.  5  fiXß  bis  26. 

1850.?     SirojpAaiosia  parva  feiNO,  Mqii!  p.  1^02  l.  j.:^  N^  33. 

Stets  oh^ne  Sin,us  uiii  ohne  Stachehi \äüf  d^c  YentiAK 
schale, ,  nur  itn  unteren  Zechstem ,  nonoal  bei  Corbusen. 
Nicht  zu  yerwechseln  mit  abgeriebenen  Ventralschalen  der 
vorhergehenden  Art,  die  oft  bei  Thieschtitz  vorkommen. 

3.    Strophahsia  ^capaia  GmN. 
1842.  .Orihi$'ex€0»ata  Gein.  Jahrbk  für  Min.  von  liEONHARD 
p..57e  t,.lft  «.  12,  i3.        , 

1846.  Prodi^tus  Leudsiantu  deKoninck,  Mon.  du  genrePro- 
ductus  p.  262  t.  15  £  5. 

1847.  'Orthothrix  exeavata  Gein.  in  Corresp.  d.  zooL  miner. 
Yer.  V.  Begensb. 

1848.  Orthothrix  exeavata  Gein.  Zechst,  p.  14  t.  5  £1  35  bis 
40;  t.6  £20,  21  (wahrscheinlich  nicht  £23,  Copie  nach 
Schlotheim). 

1850.     Strophalosia  exeavata  Eikg,  Mon.  t.  12  £  13  bis  17. 
Strophalosia  Gold/ussi  King,  Mon.  t.  12  £  1  bis  12. 

Mit  mehr  oder  weniger  deutlichem  Sinus  und,  wie  es 
scheint,  nur  im  oberen  Zechsteine. 


3f& 

■^-  •'■■■■■    '•   ■4.' ■'l«ft^Aiifal«d'<*'A«er*ii''OE--VMt.-.>  ■>  ■■  ''A  •■■'■'■ 
1842.    Productus  Cancrini  Murch.,  de  Vern.  ,  KErs/'StWct.' 
■'■ "  ■  ■"rfr'Sus^£i'm''Etarope'p."(5.'"  ■  ■        "  "  '' '  '   '   ;'■    '" 
...    '•  ''p^f^iÜs'ÜMctirii'Mvskii.,  de'Yer«;,  KeVs:  Rtidkiä 

■  '■ ' 'y» ürw MoWt;'m'2  p. 273 1.  fs  rrri  Iff /:_8.  "■'"' 

iSiiV'StrdpÄii^ä' Morrüiana  KiHG  ,■  öfi  VEftic  iö'  Butt!  dlä' 

■  -■  ■-'■'JÄ'SÖC  %'Ml.'  de  '*Van«.'2;''Sör;  'Vol.  'tp.'^SÖ:-  "^  '  "  ''■''■"'■ 
1846.  Productus  Cancrini  Keys.,  Petschoraland  p.  ■205't'.  Ö'f.'/'' 
1848.  Produdus  'Oirtm»rf  ÖteV»."  ZWhst;-  )>;  f &  tA  f.  16  bis  19. 
KEWt   ^^rb>AaJ«itIi  MoHrM^nii'  Kino,'  Hori.  <p.^'9&.  1.^/12  R  18t 

.^:-.  .:.biB  32, ';i   .t,.   >   ,-'■'■  .'■.■•■:\.    ;■/  m    ,^c^■o:■-^l    ,>;.,! 
1^53/    St^o^iaiirik  MoMÜMUi'  vi  ScnAOBOTtl ,   BehK  p.  32 
f.  7a,b.  ■     ■     ' 

'  dflUtetA^'g^l^  Ö«B.  Bd.  dpi  221  äuta-^beHl''  ': 

Ich  kenne  diese  Art  nor  ans  dem  untvrdti'Z^Btein. 

rv.     Aviettla  pinnae/ormit   Gttir.'  :     '.■■■v--\ 
18?9.  '  '        ST.  B^itr.W^etnl  t,<C£4,  nicht 

y"  n>  KeijperV    '  '\'"^"^"  ^ ''  ' 

IS^Ö'.  f  GeJK;  Zecbst.  p.  8. '        '  , 

it  zn    Ävicula'  zu   gehSr^a  und  ist 

itf&maia  Sovf.  'b^i  Fitton  ans  der 

m,  WeicIie'GÖL'DFiJss  t,  J29  £.  7  als 

JHytiluj  angüstui  (AgiAHd^'btLti      '  ■■ 

'.'    >'      ßrei  AbUldungen-dielier  Art,  welche  Jdl>v)ipi)ter-.i^J 

öffentlichen  werde,  sollen  diMe  Ansicht' rechtfisr tagen. 
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3.  .  GcQgnostische  ßemerkuqgeii  über  das   ßeinuia-^ 

gebirge  io  GraiibündlieQ.  .^ 

Von  Herra  Gbkiiabd  vom  Ratii  m  Bonn. 

•  •  • 

Die  Gebirge )  welche  die,  Xbider  dea  Yorderrheins  und  der,. 
Add^;9cheiden^   fiiod  in   bobem  Grade  der  Erforachun^  wertb.- 
Im  MeridiajQ   vo|i  Chur  isjt  eine  einfache  Wasserscheide,  wie  sie 
der  St.  Gotthard  bildet,  n^cht  aufeufiAden.   £ipe  Hauptkette  durch , 
Höhe  und  Ausdehnung  d«^  umliegeqtde  Qebirgsland  beherrschend 
ist  hier  nicht  vorhanden.,    .Ja  die, ^^ItcAbildu^g  überhaupt,  wel- 
che man  in  den  Alpen. um  so  deutlicher  sich  hervorheben: sieht, 
j^  ^lel^.mau  gegen  iWeste^^.i^nd.i Südwesten  vorscbfeitet,  verliert^ 
in-  Graubundfen  ^ie  AUeinbeprsohafl  neben  den  Centralerhebun- 
gen ,  die  auch   in   der  mittleren   Zone  der   Tyroler  Alpen .  das 
GebirgsrelieC.  bedingen.     Vom  San  Giacomothale-bei  Chiavenna 
bis  gegen  <^ie  .T^ler  Gren;;e  hin. bildet  die ^ nordlichf^n  G.ehänge^ 
der'Xhaler  Beigell  .und  £ngadin  eine.  Beibe  hoher  Gipfel,  wel-,. 
ctie  nnverl^enpbar  dajs  Gepräge  ewer  Gebirgskette  ^agt^n.    SIq 
übersteigt  in  ihren  höchsten  Punkteu  10000  par^Fuss,  wird  ge- 
gen  Norden  durch  ,Q<iertMl€|r  sersc^boittisn ,  während  sie.  gegen 
Süden   schuell  und  plötdicbi  abßtür^t» .  Dieser  Kette-  im  Süden 
si(ßht  man  mit  Erstaunen   weit  höhere  Gipfel  sich  aufthürmen 
über  einer  ewig  schneebedeckten  Gegend,  welche  mehrere  Stun% 
den  nach  jeglidber  Bichtiing  fortsetzt.   Diese. ^hojlMin  Schnee-  und. 
Felsgipfell  trennen  gegen  Westen •  die  Thäler  der  Adda  und  des. 
Bergell.     Auf  der  w^stliejien  .Seite   d^r  Mairtv-uod  des  Comer- 
sees  kßxm  maq  sie  nicht,  weiter,  verfoleen.  •  Ebensowenig  setzen'^ 
sie  gegeii;^9rdosten  längs  des  Inns  fort,     pi^e  Gebirgsgruppe,| 
a«  deren  östlichem  Fusse  die  HeminasM'asse  hjinführt,   ist  nicht 
eine    Kettenbildttug ,    sondern   eine   Centralerhebung  ohne  herr-' 
sehende  Längearichtung.   Wie  Radien  It^ufen  aus  dem  Innern,  dt^* 
Gebirgsmafise  Thäler  nach  allen  Richtjuj^gcn  aus,  deren  oberes« 
Ende  mit  zum  Theil  stundenlangen  Glctachern  erfüllt  is|;. 

Das  'Streichen  der  Schweize;:  und  Tyroler  Alpen,  spiegelt 
sich  in  der  Bichtung  einiger  grpssen  Längenlhäler.  Sie  bewei- 
sen, d^s  diese]ii)en  Kräfte,. iwelcl^e  4^,gaQze  Qebirge  erhoben, 
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anch  zur  Gestaltung  der  einzelnen  Glieder  beigetragen  haben. 
In  den  Umgebungen  des  Berninagebirges  sind  drei  Thäler  ein- 
gesenkt, welche  durch  ihre  östliche  oder  nordöstliche  Richtung 
als  Längen  thäler  sich  darstellen.  Das  Thal  des  Yorderrheins 
von  der  Oberalp  bis  Chur  neigt  sich  gegen  Nordosten,  das  Veit- 
lin  in  seinem  mittleren  und  unteren  Theile  dem  vorigen  fast 
parallel  hat  ein  entgegengesetztes  Gefälle.  'Zwischen  jenen  bei- 
den liegt  ein  grösseres  Längenthal  mit  eigenthümlicher  zwiefacher 
Senkung.  Der  bei  weitem  grösser^  Theil  leitet'den'Inn'  gegen 
Norcfdstcn,  der  kleinere  dieMaira  gegen  Südwestenf.  Die  m*^iti^ 
ander'  vörschlungenen  Gebiete  dei*  g^nanntön  Flfisse  berübröh' 
sich  am  Pizzo  Ltinghino  etwas  Östlicli'  Vom'  Sfeptiiüer'  Pa^se,'  y^ö 
aus  hochtiegenden '  kleinen  Seen  ZuflÜsSe  der 'Ostsee,  des'  Adtia^- 
tiscÜen  und  des  schwarzen  Mebres' entspringen:  '  "  '  " 

Eifie  gleiche  Richtung  von  SüdV^es^en  gegen  Nordosten '  fin- 
det'sich   ibi  Verlaufe   einiger  kleitie^ren  Tlfdler  wieder*' 'nWdWcK' 
vom  Inri  dais  Däviser  Thal,  södlich  der  ofeere  Theil" des  ThalÖ 
vonLivigöo.     •       ''    •    •         •      ••"    -^       ••'«.'     .'.»..^  -•(,   .„.:■ 

'  Jene  drei  Thäler  des  Vbrderrb^inS,  deS  Iniis  und''der  Aäää 
haben  aiisser  ihrer 'Richtung  auch  noch  dies  geinetn,'''<}asS  sie  kh 
ihrem  unteren  Ende  ^rechtwinklig  unible^enfl 'sich  aus'!Lkiigen- 
thälern  in"  Que'Whäler'  verwandeln.  'Audi  dfebe  senkrecht  gegen' 
das  H'aupfstreichfen-  gerichteten  Thäler*  sind!  in'  äeiri  mittler^ 
Theite  der  Alp^nkette'  zwischen  Chur  ti^hd  Th^aiio  vorhanden,  vlüä 
zwar  mireiner  Eigenthtimlichkeft',  welche  es' klar  macht,  dass 
sie  nicht  allein  durch  die  hagende  Wirkung  ded  VFassers  gebil- 
det sinä,' sondern  wie  die  Längetithäler  mit  der  urdprfin glichen 
Gebirgshebung  in  Zifeammetlhang  stdien.  Das  Thal  defs  Oblöi'- 
halbsteiner  Rheiiis,  Welches  sich' am  „Stein''  s6  merkwürdig  ge- 
gen die  Albulä  öffnet,  zeigt  eine 'Reihe  vbn' Thalkesselh,  die 
durch  enge  steile  Schluöhten  in  'Verbindung  stehen.'  'Die'  Sch- 
knng  des  Oberhalbsteins  lässt  sich  üb%r  die 'Lenzät' iBeifle  ver- 
folgen;  sie  trint  gerade  dort  das 'RheinlhaY,  wb  di^S  ^iäe  Qhei^- 
richtung  annimmt.  '  Dfeselbe  nordsüdliche  Richtung  zeigt  das 
Domleschg.  ['  Auch  die  'Gebirgssenknng,  weldh'e'  Samaden'  niif 
Tirano  verbindet^  folgt  ihr.  Kesäelförmige  Eini^törze  liegen  aUcfr 
hier  auf  einer  quer  gegen  das  Streichen  'd6r  Alpen  geri6hteten 
Linie. '  In  enger  Schlucht  stdH  aufwärts  steigend  gelangt  man 
von  Brusiö  an  das  untere  Eudö 'des  8ee6  von  Poschiävd  Die 
reiche  und  schöne  Landschaft;  W^die*  sich  -t)berh&Ib  '^ekselbbn 
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ausdehnt^'  beweist  tereliflu^^'iAlliii^iilBbod^,  daM /der  tS^ 
ebemklB  Witfter  gegen  Nor A«»  mKfdebnte.  üOliev 'bhnldf-Aideiii 
siel^  zwei  kleinere  '  ansgeeeieUBete  Eesselthftler ,  diejanigen*  i : von.. 
CaVftgiia  und  PalU,  täi(¥ä^^f5i^tg  Übereiimade^üegendw  .An£< 
dem  ^nöi^Helieti  A'bbaii^'idia  -Befieee  siebt!  man-  beidevmiks.'ditc 
steilen  oft  cfenkreehteti  F^swände^fSber  weiOen  mit  Ger5Umas6te^« 
erfSftben  Thtilgrflnden  «aeb' erbeben.  : '  •{ 

Die'boiden  Tbäts^fstomev  d^äA  eittei^  d^m * Gebirgtofireifiheitf 
par^ller  verlaiift '^^ a^d    von' dem*  anderen  «bnkreebtv^escbmttao; 
wird^  *deiH4n'ter<^'ibre  bestiiiniiiite  BieblaBg  andE^pentbümiichn) 
kdt'^fitir  gemeinsame  unterirdisebe  Krftfte.    Im  U.efa^'g^ni'WiideH. 
steben  die  ineinander  ▼ersofalongcbeb  TbiUer,' die  nach  aUeniBich-. 
tungiett  biDh  ^tod'  ii^^ebenden  ^H^ftteh  jedem'  Bestreben^  sidaUgflH 
m^efeti'  6esidi&]Mi6kten«'unterziioidnen«   Sei  esintn^  dkss  mali^ 
vdri -' hochragenden  ^Sefanee^  und  Sisgipfeln  die  lb(;der  Titib;«ur' 
rfiekbleibende''Gebirg8masse''Gber8eb9fit  odtir  aaif.'geiia«ien'>Sitrtea' 
^^ek'folgt^  man  gewltfnt  stets  *die  ÜebevMuguiigY  dasei  c^^Biaraioar, 
alpeii  und  ihre  tJtegebnngen  eih  wildls»  iCMbir^sdulos  dacsCeUwwv 
in  weichem  es  ttnmdglicb  ist  kn  bestimmen,  wie  •^Lzar\BbdeR>* 
gestidttong  idie  ntliprfinglicbe  -Hebung  und  ZenreisMag^^  ipfie  näid 
die  Erosioinskriift  des  Wassers  beigei^gen.-         > 

Mit  dem  gestititenreieben  E^ofili'tmser^  Bündiaer  Alpft»,. 
gleicbsam  itfit  der  Zersplittening. der  Einen  St.  Crottbardkieitt»  in 
den  Gebirgszug,  welcber  nördlieb  ^detl'^I&n  begkitet,  lindJn:^!^ 
mehr  isofirte  Berhitiagruppe,  stebt  die>  reichere  läidmumilBbikltir 
gere  Bntwickeiefng  der  Öesteine  in  Yerbiieiälig.-  Die  S^e.idedt« 
lieb  entwickelter  krystallkiiscber  Giesteine  erscheint  uin  Chraa-^ 
böndten  au&llend  gegen  Süden  Ter»ebeben,  weab  niaii\da«i 
FSVirsteratftboi^h-  und  St.  Gotthard-6ebiet>im  Auge  bat  Axif  detr. 
fiiMHcben  Seite  'des  Yorderriteins^  im  >D0mlescbg  und  Oberiudb*. 
steini,'  V^6'  maa  'die  Fortsetzung  der  G«0ttbardgesteide  erwarten 
sollte/ fiftdet  mäh  sie  doch  nicht,  sondern  dichte  vorziif^eifle» 
grän^,  ^fllucb  gHin^  Schiefer.  Damit  hftn'gt  zosammcn,  dtEtse-dki 
Gi-en^  zwischen  dem  Gebiete  des^BBeibs  und  der  .italieitf soben 
Flösse  in  den  Umgebungen  der  Bernfha  weiter  gi^enSödan  ausr< 
biegt  als  in  den  WestttehCE  liegenden  Gegenden.  Von  dem  vet^ 
einzelten,  altrf  kleine  Räume  bsi9<^]^kteH  Auftreten  des. GiabbroT 
abgesehen,  trifft  man  Gissteine  aus  de^ficfaen  Krystallen  getniongt 
erst  beinahe  auf  der  H^e  der  Berge,  wefebe  man  von  Cbfuinacb 
^dem  Engadin  übersteigt;  es  iiind  die  schönen Oramte  desJWer«^ 
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ans:  dtoBarnfnarfiäsdeckie  hefvcvt  imd  Verden  aa»  de^  schwer, 
zngftnglidien  Gründdi)  doreh'diefitotaoh^r  beraMsgetrageHf.'  ]^hi 
aaf ' Veite  Stre^jcn  gMobbleibende  iBeeohitfenheit  der  J|ilier^Fe|0^ 
avi  weiBbt  im  eigentlichen  Bernittagebirge  ^iaavk  müAwßx^gm 
Sdivnttken'der  Geetsine.  Ans  groMki78liiUiiiie0ber  t$3ie^  <4e 
nicht  selten  strichweise  in  dichte  eobiefrige.AaabildQng  snrfic^ 
Jar  nicht  daroh  daa  Gefüge  aUein,  (^udi  dwfOh:  die  verscbif«)enen 
6eiiieBgtheile-UBter8di.eidefi  sie  sich.'  Granit, >£yen}||  X)ic)rit  seto^^ 
di^  tbails  apitzeni)  theils  ilomföPinigen  Gipfel  d^  öitf  i#M^  Tlieils^ 
der 'Gpruppe  \gegen  die .  Borninastraase  hin  ansainmePt.  ^i^Wl: 
diö  j^ttal^iund  sargföfmigen  Sehaeeb^rge  »ehr  im  Westen,,  t^)» 
denen  der  Boseg-  und  FeKgietstihtqr  herabj»liQJgeti,  maß  ^dnefsigf^n 
MasacB  bestehen»  Diese  umfassen  von  ScideA  hAx  die»  massigen, 
kityeti^inisohbn  Gesteine^  w^elch^.  die  hohe  Beroinat  und  dM^üfa«^*'^ 
bnrttpü^en'  hüden,  so  di^  die  Hdbe;  des  Basses  in  ricbiefUgeFf^ 
airten  eitigeiBehBitiien.  ist,  -aus  wdcben  der  g^M^  Be^gf^bhi^ al^iS/ 
zmtviiiSee  vonlBoscbiato  bestisbt,  .Yom  sildlicheii  ße^iiferj  bjf  i^^t^. 
der  Itfadonna  ton  TiranO:  dilrehbricbt  der  PosfWA^inp^grabkö^nif; 
gen/^GneisSi  imelcKendeift  Granit  Süi.Gdüge  oft  gf^ps  tthnlicbifirjiri)* 

Schiefrige  Gesteine^  büdisjO'' also  die  £[aiipMfi»^/^..4e»<Pi?ofi>ti|, 
swiadten  Ghur  :und  Tiranö';  m  ihikeia  stehen  in^eiiß  ^w  aus 
brystallinischen  K<^rnerfi  gemai^^tt  GiebirgsmBsaen  in  ußher  Bß- 
M^uagi  iadeoi.efe.im  Allgemeilien  mit  jeaennoroMil  Terbpii^^ 
suid.  '  im  fitreicbea  ..wie;  im  Fallen  sieht  man  in  jenem«  Ge^ielb^ 
sehr!  häufig  daä  Gefifil^i  ir^hseln.  Bei  den  oomiyliciirten  Bel^fr. 
forme*  muss  es  um  so  tnefar  überraschen,  dass  derScbM^tenba^ 
im- AUgefnciseii  einem 'durchgreifenden  Gesetae  gehorcht*  Qfi^ 
St^itihen  der  Sehi^erschicibften  von  Chur  her  durch;  gap^  :.(H^r| 
halbdtflsn,  das  obere  Engadin;  im  Bei^ninagebirge  un4.  binaljfMia 
VeltÜR  geht  ungefähr  parallel  der  LängenticbUjing  dieses  Tb^Us 
d«f  Alpen,  von  Westen  nach  Osten  odeif  von  Westsüd-^i^st^  .j^apb 
Ostnordbsten«  Wo  mitten  ans  körnigen  Felseo:  schieftigß  X^^'f^ 
tuten  hervorgehen,  da  stellt,  sich  aQph  das  fUMf male  6tr^i(?hef|,^ei 
der  ein.  Die  nordöstlich  dee  BerniüaspiUß  <«im  x]en  Pi^  Yai^^ 
ulkenden  Höhen  und  die  nächsten  Umgebuegen/der  krystallinfsch« 
koibi^cta  Gesteihe.  zeigen  ei|i  von  dem  nor^snalen  abweicbefi^dea 
Stichen  der  Schiefer-i  und  Gneisssehichtep.  .     .  ,>, 

Das  Fallen. der  gAns^en  Scbie&rbilduBg  übt  einen. leicht. er- 
kenikbaren  Elmfluss  auf  die  Belnsübrmen   der  Gegend,  aus.    Pip^ 
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VevftlMMie&Mi^  dea'nMDicIien  nad  «GAliohofa  Oekftn^  deriAJ-^;. 
pett  Bprkiü  Mel^  ifii'dcir%iBniiiia8ira88e  wäi^>  Ueber  ffifr-entUßs»^ 
tenSdiichtetikepfe^ steigt  'man  ata»  dem •Tka]^ruiid&  raii Posohiavot 
stall'  nnd '  dsilwUend  YSoko.  Hat  man:  ^diet  *  Höhe :  erretekrt^  so  .wan^  * 
dert  man  •  über  -dm  '^ft  gegem  Narcte&:nnd  NordweMeii  >sicli' Ver- ' 
ftodiend^  Schk^hiMW  hin.  Wöl lala  g^geii. Sude*  «bbtecHeo;  iMkmt 
man'  wle^Tota  einein  hoben i MbkM  auf  das  fiist  11000' iFusatM^ri 
liegend«  Peeohiavai^lilnak  Aähfeifiche/'Verhältmsee  'wiedevbolen' 
sidi  aini  sadliehea  - Attbange  desi'Malqja^aspea^ÜQd  bei  der  ser- 
rilBMfttil^nFdiemnaiier'OmtKfunlTaik  *n^^  tou  iSUsev'See«*  Diesel 
gegen'  Bfiden  geiidfatefeHl  Abstötafr-fiaitoi  ihre^ErUttning  iaüdem* 
idlgemeineii  ndrdiidien  bietso^weslliehen  Fallen y^iivelohesi venu 
dlMliefaeA-  Ufer  des  ^ilser  Seeb^ bis! gegen  das  Velidin^ hesrsdbeadl 
ist.«  Nördlich  Hwn  dei^  Jnlierk»tte  Wirdfida»  BaUeti^ii^iel  dsb»«! 
stiintBter;  ^awblnäicE  ^ist  es  bisGHor  bi»  sädlielii4Mb  eaddeiliiihi.i 
IXtts  iet  aamclHÜicb'  dentiieht  -dksht  •  an  der  Greinze  des  .Granit8|i 
SO'  das8''tfkieffer  Voeot-^Scbiefsr  linterteaft  ifind.  .'Die  Yerbitadoog- 
der  '  br^itanTniseb  köinigeai  mü  den  eehnfirigiBn  FekaFten  li^tiiMi 
imigV  dakS'  man  igvditegt  .i^rd  den  iEtbiükrmeBr  Sdiieb^i^erbändj' 
dai  "et ><sieh  am'jj«lier:inclit  findet^^anidisr  ndviUcbencOreins^desi 
SebiefefgeBiets  wbt  sik|iea.  ^iDoeb  iiiaQaBst..'Der  gnui€i  ScMefer* 
in  'der  Mübevön  C^or  iiei^  in^leiobarLagbriiiig  mit. derselben. 
li0tiogra]^fisobeB  Beäsbafienfaeit  >  auf  fdie  jneobie -Seil»  der  Plassiir: 
biatiberv  nad  stbigt  ettmi'Hocbiirang  hinao£  Undrdas  aind  liaöb 
SviWEk.Fl^sobgeiteeitte^ .)  ^    i  i 

^  Wesebllidi '  ändert  Veilhältnisse'.indeaB  iieöbaebtelomaa  gegem 
Hbrdoatbd;  wo  de^':GrM■it'deb  Jdlisar  uad  der  OneisB  desiFJif 
Y«idrelb  mit'  den'  sedimeDiäEen? Kalksleinmassen .attsambienstöesen. 
Der  AlbiilapasS' bildet  einender  merkwiirdigsten  {letrogniiliBScbeii 
Grenaen;^*^ie  man  *  in  >den.  Alpen  mr  findet  Die.' liefe  Eiaasii-^ 
kong  begleiten:  'zü  beiden  Seiten  habe  schxofifo  ffel(SYl;äQda.  •  DlA 
n&rdlickeist  weisser  Kalkstein,  :dte  sOdlidbegr^ulär  QtfaniD.  Ui»*: 
geheim  Sehnttmasseii  etöreen  vob  beiden  Seiten,  ihef ab  under«> 
fallen  das  weite  Hechel.  An  dem  entblössten  Profil  der  Kalkt- 
steinaohicblen  bemerkt  man  vielfaidie  Kräaummgen  und£mekttii4 
gen.  Noch  deutlicher  und  auffidlender  sind  sie  im  Tbalempdir 
hinab  gegen  Bergön.     —      " 

Während  auf  den  Albulahöhen  Granit  ';lnd  Kalkstein  die 
Wände  ein^  ungeheuren  weit  klfiffenden  Spalte  zu  bilden  scheiß 
nen,  auf  deren  Grund  durch  unermesslichsiS  QeröU  die  Ge^^^n^-^ 
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^[Mi2e»(v«r46dtf  wird,  6iiid>'etWttfi  im  SSAmIciIt  im  CbAuntMCAtkalV 
die  ^genseüigeo  »BeziibmgeiL  >  beMÜBr  GlaAdbe-dMIlictor  sa  «Tpt 
kennrieD.  .  Dies  Tlud, '  waches  sidi  bei  Cfunpevasto  ine  fingedk» 
öffiiet,   sdnieidet  >  mit  fibinemi-imteren  TJiefld  in  Ketkfelaen  ein« 
Wendel  'sich-.»daBB  aber  .anet^gend  mehr . efidlieh ,  ^ao  deae  ^fW! 
obcffe  Thdl  inr  Gebiete  der  kiyeidlinificheD  SOöA&r  itegU    I>enrt 
Ein^^g .  znm'  Thal  hOlet  ein  kUiibfi  isolirter ..Qninsshögel,.  welr • 
eher  im  Norden  von  der  AUnviydbtee  idesJane,  vöH  d6n  anderedi 
Seiten  durch  Kaifcberge  emgeschloeäen  wird.  'Hatlmbn  sidi.  dem 
Baobe  folgend  nln  diesei^  Hfigel  bemmgewunden,  ao  wandert  maOi 
in  dner  tiberaüit.engeii,  Jbeid^fleits  von  Kalkleleen  eingeedilosi^; 
neu  Tbalspahe.    Be  herradi  t  Bfidtiehes  odmr  efidgsdiehea :  saniU« . 
Eitt&llens..   Zihreileftilieg«!  die  mehrere  Fiias  ni&cbti|^n  wei«8e»h 
Sefaiditto:  iaai  boHzontai:  Der  gei^altigeP«lMezisem  (ßiU^W.)!^) 
httBtitfbi  BUS  Salkfldiiöhten;  welche  20  biB  ;29f  »fömd  g^en  Sadti»' 
eÜB&llen,   aiclt  also  tmt^r  idte  im  Südeia*  Forl]egänden.lffy19rtalUnl(-' 
6oheli!fidlieferizu  v.eiiiergBn  scheinen«    .Eibe  haH>et<£lläiade  «feer^> 
halb  Campovästo  mündet '  von .  Süden,  her  >  ein  .  kleteeä  iThftkh^i  Ml  > 
4ia(Väl  G^iaämerä  ein«  "D^AatAs  'klar,  .d«i)i  »iir  rein-  8^tf;SGhibart: 
lerl  Sanm.  von  Kalkstein -'dem:  6aeu9s  vorliegt.  >Iar  einer  ;6ettk«eck 
ten  Wand  etQigen.  !die:  abgebrodieato  Köpfe-,  dar  -KalkQßbißhtoil. 
eniper,  einfge  hundert  Faafa.    Port  bilden:'  Kib  eine 'Ueiüe islmft: 
gegen'  den  Oneitö  t^ofiillende  iTerraiMBeün  iKlwae  .#e^i  hinaiiQ 
v^ird  man  .recfai  iäufialiend  an  die  tsddliobe  J^Sbe  des  Gneieeöil 
gemahnt.    Im  Thale  erhebt  sich  ein   anaehslidier  Hügel  ^gaair 
und  gar  ana^loae  übereinander -liegendeii'ne^9enGiiei88bl0<^en. 
Man  mochte  isie  f^>  anstehend  bidtai,;; vae 'gewisa  nicht^der  FalK 
Sie  sind'  dhme  Zweifel  doidi  einen  FölaatnrE  ai»  der  aüdw&if^ 
sieh  öffiienden'  Schhtefat  hierhergeffihrt,  welche  in  de^  BSb^  ««^ 
Gn^a   besfeht«  viBis  zu  dem  beeeichnciten  GneisshügeLiini^der 
N&he  der  Alp»Bardum  sieht  man  keinerlei  Stiörungefa.ider'  Kalk« 
adiichtäni^im  Thalgrund*  Sie  faüen  immerfert  sanft  gegettSfideft 
ein; '  ihre  Firofile  erscheinen  fest   horisontal.     Hier,  beginnt,  dae 
Thal  sieh  zu.  biegen   und  drangt  vor  . g^n ,  die  :  Gndssgreiize« 
Der  bisher  glänzendweisse  Kalkstein  geht  in  grauen  Kalkachiefer 

*)  Vergl.  die  vortreffliche  Karte  von  Dufour  nach  Aufnahmen  4e« 
Generalstabs  Blatt  XV  und  XX.  Die  an^gebencn  Höhen  sind,  in  pariser 
Füss  verwapdelt  (1  Bieter  =  3,078  par.  Fuss),  jenei:  Karte  entnommen. 
Vergleiche  auch  die  „Geologische  Karte  der  Schwel«"  von  B.  Stüdbr  und 

A,  ESCBBII  VOÄ  UEir  LiNTB.    '  '  •       ■  •;. .       '  .    ,     ,' 
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tmd  k(tlkig«ft' TtonsAieftr  fiber;  !  DiiQ  8riiiefate«i  inlid  ixteniger 
MMfig^'  nnd'trdt«!^  hiiiem  kalkige  mit^.ibofligon^Weehsdn^^^iMit- 
ficher  Ü^tTor.  Ulit  der'  Tlmlirei^iiiigflteiiffi  mtk  eigeslhiMnshe 
treppen^rmige  Schi«9itenk4i<$kiiAgen  ein^  Na6k  längerer '«elifM- 
^bebder  JIm^  m&gtfü  die  Sdiicht^  sdisrf  mbtegöMlieiinge  Finte 
bis  Klalter  e^nkreobt  eiripör^^  am^diniii^icider  ibsen  lion»niäileh 
YiiiAänt^rtmBe^s^..  8&  hi  es«  an  beideo  Seiten,  iiienin'']iUu]|»«tie 
^^vfile  IhäkMfWahfi  >i^«»fi>lgt^  DMe  SlnlävD^eri  ifMkvhblkn  ji& 
anfange  in  s^öklicb'  W«it0a'  Distaneev.  *  E[ölier  KoMfv  ider^im 
Tbalgreiid^  elWa''ii<K^  ^  -Stande:  eatfcimten^Qiiifssgtienze'aa, 
werdet»  sie  häaBget«  biid' grOifidr.  Nnb  ^Meton^isiGkzackfötikl^ 
Biegiibgen  adf. '  OAttiil^  fli^^^  mfln  dieselbe'' SotMcbt  'abi.48terle»;Cll^ 
hänge  sKch  hid- und  4ierwifide&  Hi^  ist  das  Ste^heb  ai^lidh 
ödnstänt  ^Hgt^'  5.  -  Wenn  iman^' t)i8> •  naUe /zttr>  Mtedung/der  ¥al 
tütTi^in,  dmir  grSistenZlireige  der  Yal  Gldanmeraig^oifanMii, 
'80  geWinlüi  mdi  tbalanlMkrto  dtieb* freie»  Blick.. and >isiebt<Tbr 
-sieh  im  HanpHhlÜe  iä^  der  Höbe  mir  iMshwai^esitiRtfaiefii^ 
'st^.  Die  Eafkigti^liichlM  m  beidi^n  Stilen^  ^^er^iiütBer^^ 
ffdi  geimidlsi»,  heb^n  sk^SMÜsr^^t^ieMaiioni 'Leibfatj^i^iile 'a^ 
•steilen  hier  viölldkiht  42(K)  tViss  Ixob^tiiUiiHmg  aa'ive^MgeA. 
Grade  tiiteigenl  eile 'etaporiindblldtoi* das  iaokige'JQiffi^  d^S'^eiL 
•g^.  Wo  &^  Al^bang^  ^niger  steil,  «agen  «M  de» misbpitb^toi- 
göi  Ma^sbn  •  d^'  ftisten  EalksdiidKen^  wie^liaoefti'  hoeh  etnpoit. 
Bis  zai*  .GfieissgrenM  eiatge  ^«adert  B<^ritte  södlidb  Toai  ii<»ib 
Serlaiä  ^uert  ^  veritft^e  Sebi^HfenfsMloiig  an.- -So  tnues  m»n 
wohl  die  Ueberz^iigtfng-  g6WtnkeiyV''^dase'  dl»  Sckitiitsii'^  dee^  iptfe 
Me£zent"ai»d^  dldi'-l^fMii^tMu^  we]ebe'idm:igeg^n>^ffdenj<la^ 

Hihiken,  'änf^d^'<6ii^^gt^e  sidb'eitiporhebän  nnft  aibbredhei^. 
Die  ^he^  decT  ilnefisses '  bat'  luer  tiAabar  die  gewalnsainstiid»  Gto- 
rim^  nas  '^l^'der  Kidkscbicliteli  btorWArg^brlkefai  'fieid«>^fei- 
st^ne  sishen'  in  il6noiinMii''Ve»^b«nd«^  DItis  ist  oh 'sd-nMirlrtifM^ 
diger,  da  dem  grauen  fiÄid&r,>  zn^  dett  diekry«tallii»seben>SbM«(- 
1er  des  BenHnagebietS'  in  eligeäif'  Zasssnaienhange'' ciieben/'dÜ 
Kelksteinbiassen '  der  ÖaVof^er^Laa^sdiall  ^ae  jSQbictitett8i:^Mg 
an^esetet  nnd  eingcläge^^eind  (was  ton  'S'9ü3I^B  naeftfe^idi«» 
Worden  ist).  •'    .■  '-'  •  ^  '  » '"    •  .  -  ."  ,-;  ■./    >  'v:-.^-.!  o>. 

Ks  sdl'  nan  Vco^sadit 'Werden,  ffie^eiftzeliien '<}4tederi^def* 
Beminagegend,  deren  Unferscheidntv^  vorzugsweise' auf "petrogi'a^ 
phischen  Grfinden  behiiit,  xfSb^r  «u  foes^re^en.  ^   ^^'       ' 
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lu  Die  GebU^igTs^riippiO   des  Pis  Lun'gv^lf^.i   Rfni 
6tsMagi^timibt-uii(kn^i^g6niO^  über  dkl  viddMMJ^epjSMiKr 

.Mi^orstoigoiK      Daa'Üfitndie   19052 : Fom. ibobe".  I^««i«d0pjt«9. 
^Sael  überwhtet  Mb  ifar  trogen  rSKoIrdfin^.bj^:  zwo.  Inn  .hoiJt  u^r  ,Kffi 
rdoBionanh  wüsUegeiide  Bcrgland^t  veUdi«§  ih»«bit«9ii|«);£if9VtQn9p 
Attid  BaliaSvneii  >ott  ^dtei  'imiera^  &trBteag^bi#.«M^l(<|IXttffiql|^- 
:dt4.  iiToii.  JMMT  hol|ai:fipifie  lüfift  ein:bM^Qßi|^r'j«OTAgeli?li^9^ 
(gekrdmiAter iBaaidMgkgeft NonteOi  QiD:igl9icfai||ab0^  gfigca^iOfft^ 
,BB8.    iSi^-Unghn  imdblieiiiigb,  «iidqre  4iHt^  j.Crisgy^«  .^^TV^ 
HöfaeDtir  .i^fiBi@.in»li0r  1:0000  'Fusa  fsorüÄbbyrtN  •iD^p.gfPWWflP 
Tbäleri4>j  ^n«kbfirdie'<6^bicgem«Me  .  jteracbttM^iaiQ , .. w4«  ^4if^  -^^^ 
LtfngQftrd,   M«i^igttlCbiliiipiigna«„4Qr:ob9ifs  i;EbeUii4er.iy4il,C;hiii- 
iniiiemi.ui^d  derefaf.  Znreigtbüler.    6i(»:.Aind.fiilW  ti^f  QWfl^fibni^Wi 
dMPdio^malBv  istibarfi  TRlId^eB  jg^temU  wni,  4laUßnii«jf4^/x^ 
firosKwiabiUufigfeni.dajr«.;  .Aiif  i^^ü«  iSiliadßioftzeigtftsiffbifV^i^ 
-Tbätei*»  iiafi(Ite]QvftiwtiQbaPd«»rG^         Uni^rfib^miliUAd^  iri^itfl]}^» 
jMMbnrtOflke«   Jeder  .^tdrk^e  BegmisMrs;  liPb^E^^f^mf^ 
rdfir  .»<*a<^en;F^eo^.hwabj  ;iu»d'xMsU>^t  dio: ^W^Q;  f)^  J^M^ 
.Wagdo^Jbrar  17o»^^°8^^®^'^'^U<^^^'4ie.  {]jcA^/zwJAeb^;:d^ 
i^j^fal^Xfiigaaidi^od  Yadii^ln^Ki^.Zq^uqht.d^c  (ü#]pß(ap.,],i;^t 
.t[9B :  d^t  igaoffoti  AordU^iHi  ,S^te  deü ,  3«rii jpngsypp^.  jV^f^eii^ 
baj^lt  >^.'bm   ciiöe.aicbffiOi.S^^K  "^okm)  ift^ßOriJs^q/iJ^g^ 
•oa^UeiteüHi' i keine  ^Kngel  sie.oiiadcbe&iiJ^aaQf  rrr  i^Wi)g^g^Ti§H' 
.d«A  ia  dea^  &9tf  s^pfae^bl  üil^b  ecb^beinl^/  B^eii, , .)|f^l<^f  ^  ^ 
l^te  £eito:(d^ä  .fieiUbala  (VAl>d»lfain)  YjQQ; ^^  Bejrz^^fis^;!!^ 
4i^id^4'>eriw9n^  aitfi  .dkl  aahw%i  .»««efewHigftii,  %^ii^,^()||^ 
ii^gt  Wxii»  &wUob:'ftti«g^9b9it0vei«b^deckt9.Jgb><4^         .^?^;I^1)P 
4fM)9An  rIift»|?»«der:iWw|ftijftJl^.  liS.tMnde  ^Jwbalfe^  Pai^^ijeaifif, 
jOkri,    )9ie  .G^9taU  ßi»a^[  9Üdli^^:J»9rgi9^4^j4;j4frfffi  fi^^cp 
JStdbfT.iifQbl^i^l  w^niget  ataj^Q  f  i|8a.iJ^«4rl«t„:d^9/)i^P.a^^/^l^ 
4yi9Piger  ücbi^flü^ea  GeMeiA  )^iÄ.  da^^QJg«  .4^;  »oip4Ü9b,j9id?L,«flj. 
tfigepdeq  BergzCigeui  Jül«b»AK  w»  >An  ,zauQ,.£f&s9f9r'92)  7^Qil,.jea^ 
füdHcbea  (Skbii?gs6«^u»B  «U3;  dwrsfch.  dor/^b  4^»  rQ^üiie^ffii^f^);^^ 
gm. :  Abflüi^e  geg^a  A^^ .  HeM-  )u|td .  3^9u^at  Min  ißm^V^ii^h 
so  besteht  der  ganze  übrige  Theil  der  Languardgrnpp^.fi^,.^a{^ 
9«UieaHlidh  AUS  gliawpderittrQQdeiO  Qn^llKh^d^  ^toUem^iri^is^  ]durcb 
Gluomeracbiefer  ereets^t  rwird«  /  ,,  ,    ...    r  ,,,         r.noJT 

Die  Grenze  zymeheJd,  dei>   gl^mn^Jwtlljgea  iBiwt^iijiön  jjpd 
den  für  die  innere  Berninagruppe  so  wichtigen  kalk-  und  chlorit- 
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HiAttk  vrM'dnfkh^efiik'iTJinii^'b^Midir^tf,  weiset  4ow  dar  (BMc- 
bwDh^rifeke  bei  Pontreiinto  elnm  4OOKotb0n>  gegdi  Ostfen  ümi^ 
'dann  -m^far  gpgeti  Sodbsten  naeh  dent'iklekien 'Lajigiiarddee  mdi 
"irekide^  #io  mei  füi^  enie  S^reioker  «mt«r  dorn  Ei^frld'  veraeiwiMMt. 
OeBtlksh  vom  Pi»  Albrie  iriederdmiOB!'li«rT<Migetiteten^<i^ 
sie  uijl6rhalb' der  fterniDahSiiiscir  deaFlatkhMh  wkder.  tDiepöisl- 
Itifte  Gesl^i^sgTeBfle  ^gegdn  die  Kftlksehicbtcn'übiil.iBi  «tbtn  .Üi- 
feits  epwähm  woitleM.  Sie  hebt 'Bidi  tot  lo  der  Müto.swi^Mii 
f^ortfe  nnd  Bev^rsadf  der  redites  Infinite  a«i:.der"£b8Ddb(faflf- 
vor  und  läii(^  ostflftdfiiliicb,  eicb  dem- l^biü  CbiBaibeipliböLri.«tid 
ttiebr  näMebid^'  Ina  zup  Gasa  8epla«i,>  Wo  «»i'  anf  die/TechteLjChiil- 
seite  lifnClberge^t.  -  Einige  ■  deif :  CSiteiBkberge '  ^i&  Pi6cba>; .  iwtiobe 
ge^n  Nordei^  das  Heotbal  «m<MhUe«ien,  ^tragen  «ufdiurabiQüpftbi 
Decken  voaEfttke^ekii  Dieser  dteJgi  gegen  dbnHintavg#iltid)4e8 
Tbale  *Jß  Äuttt  Ch*iAde  h^rab.  '   •   »    '   ^  f.     «      ^ja         .:    T>fi 

Wäbr^nd  ^^n  der  Gebirgeb^BM  de^-  WH  LurigbiAtfd^'diet'jqi^ 
menüich  auf  der  -  w^estiicheii  Seite  dntA  deleii^dr{WBil)eoTifiiI(9r 
natürliefa  -begrenk  wird,  oberbi^bi^^treslaa  ^der  (Bii  Albk*is  .iiyfi- 
ge&'jar 'abw^icbcmdieti  Beedliafibniieii  def.:€re8l0iii8''eiohlsohbid^) 
setzt  sie  im  Gegentheile  unterhalb  jenes  Dorfes  .'»irf^dioribilllB 
Säte  des  Fläti^a(^^'  ((bor«  In  petitogt^pbiieheif.Uin«ic|ilLgihören 
niie  Högel  um  den  S^aüserSeey  so^tefliehiedea  ^indi  Shr  fi^f 
ist,  iBur  Languai^gnippe/  Ahf  ider  gaiixen^LaKdamgeiaidaeh^ 
dem  Inn  imd*  Flatzbäch  südlieh  bis  -itU'  eiii^  Linien  inri&ldw&idiie» 
obere  "Dorf  Fbutreeina-nitt  diem-  wesffllcheti ) 'Sind«' des  vSiiModiti^ 
Sees  Terbifidef,'  4rte  inan>m^<3liMniei«ehUfe]:(>aiOd  sehir|^tn0r- 
i^icben  OntW.  -  Diese  ^  Gf^^vtt^  -  bUden  gege&  Södbn  ein  i  Mm^ 
sten  Mch  erhebende^  ä^ä)ige;.tal^i'  wetchei^^i^^pralfeftilt^ 
die  dioi^tüsdben  ^elfifen-  des'^isf 'äesag"  sSoh^  erh^beD;  ^egoBiKeiK» 
den  setzen  eiie^  öin  JSj^tefch  mehf^V.yoHHipp.feleiiier.HAgäl  oaaeaMt 
meii,  zwiadi^n  deneh  der  -  walddihsäemte  Statsfa^  Stee  ^iob-^erbi^gli 
Der  nöi^liofaste"' ders^ben' 'mit' d^  Kfrebemruine  iSAoiiGiaüjfwar 
einst  eine^  Insel  in  dein  Vormaligen  ^ee^^'d^r  dbn  ^i^witciL  (Thal- 
hoäea  von  Sänraideln'  aiiislöllte.  D^r  höcbet^'Puoktrdiefibii Hügdt 
landes  ist  450  Fuäs  d^ber^diim  (See  Ton-StI  Mo|(itz,-tö4  EaMs<  fib« 
der  Ebene  von  Samaden  erhüben ;  er  Hegt  Öb^r  det*  merkliiiriirdif 
ge/i,  tiefen  Ero8iöiis8(^lacht  Ghiaraadfiras,  in  welche  der  lan  im 
seinem  Austritt  ans  dem  See  in  pr&cbfigem  Sturze»  einliiii;!  >  .>i 

Ansserordentlieh  gross  ist  die  Zahl  der  GesteinsvariätiUiitf 
in  der  Languardgrtippe.     Davon  ^fberzeogt  man  sieh  4m  besteny 


itttiiii  maa  den .  Aoffgaog  eilte  der  TbaIVMZ4iB«"depr'V/al,OMm- 

ptLgDs  befttiehtv     Obgleiioh  dM  Gebiei  deuKitbea  eiiw  .der  jk]#iiM- 

i«B  lelyea  vocbte  es  Mcbi  'Sein  «nter  den  Bmchetflok^Or  djßtdpv' 

iBbeb'&enuiBlnpiikgt,  zwanzig  inersdiieddoeiQneluitu^teii  3fm  sasmelp- 

!Bie  '%>iftze.de8  Langiifurd .flelb»!  :b08(ebl.eiii|  etnem.grobaiQbiejH'- 

gen,  esBr  iaeteQ  Gneiis^d^m  ^  ;Qh»e  Z^eJAt  9elpe>:eo|iAi!fe.ä)wr 

-des  nmgobendfl.mQraebe  Gflftlein  heryoraii^ei^ß  GesM^ ..yiardiKK]^ 

iJn  jeaem.aäl  nnv  aäberireifBaer  ^IfmDaer  «i.!0rq^er:.Mmge.V(Hf^ 

-liabden,MBa  daae  er  die.Scb^ieiadrangttfäfbfin  .|^«djcb..(ibemfii|t 

i'i^er  iEcUipatfa.  ist  bläuUt^hwefea.  .ttnd  jjegtf»»!  hagolou^sgico^ii^ 

~K5iiineni  Ewiflchen  den  Güaudecfichicbten«'  -  (^ßt^ißti  ^lei^Mi^ 

dVoi-hande»^; .  Oligdkla»  siebt  de«tU«b.    !|n.:4ipdejpfBi  Stü^ke^  biMi|t 

delr  Glimmör  inur  iinienari^'  AQeifiejedi9r:gflir<pbt#>  ]t(«iB«^iip , -D^- 

eelbe  ßqjrtflin  bildet  jui^db^  ded)  laqgen  BüQliiei^  d^;It|m^»bei;gep, 

der  stets  schmaler   und  höher  werdeod  i9i€ifakrgQgWr;^eB«Pi9..yf^ 

-diiet  binau^ht^  I  G^z  ^hnlicbi  JH  die.  ncl^e^  v/eif^f».  Qfityv'gsart, 

iWeleVe  dlBn.  nßirdliobeii  Fusfl  de$  .MuQ^b^iiSges.ibai  $9^f(d^  Ji^^- 

-d«t.  'Der  Glimmer  jifit  feineebtip^gr  ^:  Qo^t^p  reii^b  ^f;}}  :Pf4A- 

.)s{iatlk  Die;  Felflea  Zeiget)  biet  H^Ofkr^fM  au8.:d^H  WMIfieiig)^i9b/en 

•fibiineiibeirwcr. -,"i .  !.'       ■"  •    Jj5-..i'c- •!;•?  •:'!^  :.:i    .«..    t^,;, 

f.v:.  iDjeit^wQhnlichet^  YaFietÄt.AQff  der  yal,|CJ^ai«,pag]ia,(i8i|;w^ 

ifii|^  sdii^frig».  da:  dfiü  Glimmjar.  fikkt  ist  »ueainn^ifb^gfii^ 

g«biobteD V  aottdflrn  dn .  Kla^ra  iie^ *   YM  tfimhtit}^}iTmn^^i ,  ^^jm 

»weiseeri  GiimnmrJ    Dc^^Q^ar«  biM^t  8cbarfliQ6^förmg^,l^a^i^. 

Viel«  weisser  IFeUs^tb*  '  Im  Tbale^  Buirdamy.  wf^k^^nOfo^j  4^ 

VadMÜBpilie-  gegenyNjiH^deQ  a«i^a¥|end  m  Ckmmmilfi^  u^9ßr 

Mtndet^ :  wesdeii  csehrj  eehiefrige  Gesteiae  v  her«ibgef  lArt, ..  .wq^^.,^ 

.Ftid8[Mtk  aiurttcbtritt^  :wäbreDd.Qa^r2iii94  grQpe];  G^ihhh^  f^^i- 

lenföisDig  gewoodfiDe  Lagen  bi^et^.  iDpr^i  fi|idet^n^aQ{aa|Q)ii,9Jy9C^^ 

^dis^ ein  Mast 'graiiiti4efaeajGe{j9ge;:ze]g^p:iWC^s^r,  E;eld^p^  hl^jf^ 

Ji^vweisser  0)itsMw^n-'^fi^t:i'^  ,\fi^^ 

•seitigwiiBlÄtKJheö,  .weJRBet-.Gymmw  .in  .y^iri^,  Schuppw...  if.r i 
■  Ein  eigentbümlicher  €^n^S8.;fln4^  m\^  i^  lpßei\  S,^fiqkeR,j|fli 
dberen  Gbiätoudratljal»]  ti?o  iiberhpupt  wflRig:  i^wteJti^pde.^P^lq^,^^ 
entdecken  'SiÄd.-Jn,  «inei!:  frii*(H'iiig§ni,Äi|»  weiB?sii|  ^f^'mS^ 
niid  Qöarz  gömengte9  Qr^ndm^wp/Jiegflijtt.  s^  fQlynale  .Bjln^f 
von  weisstaa  Glimmer-  Hierdprch.wirdjflin  ¥pn  NAu^|iN.mit 
dem  Namen .  der  Streckung  beze^h^^^  Q^füge  hc^ryorge^^r^fil^t. 
Parallel  den  Glimmfsrbändf^  liegen;  M^jf^e  Tprmali^kryat^le,  wie 
eine  Nadel  diek.    Sie. sind. alle  a^jbpqchen;  die  Stiücki?, liegen  ift 
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der  Streckungsrichtnng  hintereinander^  ohne  dass  sie  aus  ihrer  pa- 
rallelen Lage  gerückt  sind.  Es  hat  hier  das  Ansehen,  wie  wenn 
das  Gestein,  während  es  noch  weich,  die  Tnrmalinnadeln  indess 
schon  erhärtet  waren,  „gestreckt*'  worden  wäre. 

Im  Statzer  Hügelland  geht  der  Gneiss  nicht  selten  in  Glim- 
merschiefer über.  So  besteht  ein  Hügel  bei  der  Muraiglbrücke 
aas  einem  dünnplattigen  schwarzen  Glimmerschiefer.  Der  Inn, 
wo.  er  aus  dem  St.  Moritzer  See  hervortritt,  stürzt  sich  über 
Bänke  eines  schönen  silberglänzenden  Glimmerschiefers  herab. 
Der  bei  weitem  grössere  nördliche  Theil  der  Felsenenge  besteht 
indess  aus  einem  dunklen,  krummblättrigen,  morschen  Schiefer. 
Dieses  Gestein  scheint  in  eben  so  enger  Beziehung  zu  stehen  zu 
dem  feinkörnigen  Diorit  und  dem  Serpentinschiefer  der  Schwelle 
von  St.  Moritz  als  zu  den  Gneissen  um  den  Statzer  See. 

Das  Languardgebiet  zeigt  keine  ausschliesslich  herrschende 
Schichtenstellung.  Vielmehr  findet  sich  im  Süden  ein  allgemei- 
nes Streichen  nngeföhr  von  Osten  nach  Westen,  und  es  scheint, 
dass  das  Streichen  von  Norden  nach  Süden  im  nördlichen  Theil 
des  Berglands  ebenso  vorherrschend  ist. 

Auf  der  Furca  della  Stretta,  welche  aus  dem  oberen  Heu- 
thal nach  Chiamuera  führt,  streichen  die  Schichten  des  granit- 
ähnlichen Gneisses  (mit  schwarzem  Glimmer)  hör.  6;  an  der 
Bergecke,  welche  das  Heuthal  von  dem  Pontresiner  Thal  schei- 
det, hör.  öj,  5  und  6,  auf  der  Höhe  des  Piz  Languard  hör.  6^, 
etwas  oberhalb  Pontresina  hör.  7,  am  Innfall  hör.  6-^,  am  Aus- 
gange des  Yal  Muraigl  hör.  5j.  Hingegen  ist  das  Streichen 
am  westlichen  Fusse  des  Piz  Vadret  in  der  Höhe  von  circa 
8500  Fuss  hör.  11,  am  Abhänge  des  Muotas  gegen-  Samaden 
hon  12.  Ueber  den  Rücken  dieses  Berges  selbst  laufen  die  steil 
geneigten  Schichten  wie  Manern  nebeneinander  hin  mit.  etwas 
wechselndem  Streichen  hör.  11  bis  -|-.  Von  diesem  zweifachen 
Hanptstreichen  kommen  indess  auch  Abweichungen  vor.  Die 
fiaohgewölbten  Gneisshügel  am  Statzer' See  zeigen  ein  constantes 
Streiften  hör.  10  bis  \XS\,  Auf 'ISem  Gipfel  des  Hügels  San 
Giann  bei  Cellerina  herrscht  Streichen  hör.  1 1 ;  doch  am  steilen 
Süddisse  hör.  2.  Dies  letztere  findet  sich  auch  bei  den  höheren 
waldigen  Hügeln  zwischen  Cellerina  und  dem  Statzer  See,  deren 
Gestein  sich  wohl  zuwdleo  einem  Talkgneiss  nähert,  ^n  meh- 
reren anderen  Stellen  findet  sich  ein  schneller  Wechsel  im  Streichen. 

Das  Fallen    der    Schichten    ist   gewöhnlich^  sehr   steil,    oft 

Zeits.  a.  a.  geoL  Ges.  IX.  2 .  16 
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senkrecht,  sowohl  In  dem  eigentlichen  Hochland,  als  in  der  nie- 
deren westlichen  Ecke  unseres  Gebiets.  Steiles  nördliches  Fallen 
scheint  in  der  südlichen  Hälfte  häufiger-  zu  sein  als  steiles  sCidli- 
ches  Fallen.  Bei  der  MuraiglbrOcke  streichen  die  schwarzen 
Glimmerschiefer-Schichten  hör.  9  und  fallen  36  Grad  gegen  Nord- 
osten. Einen  merkwürdigen  Wechsel  im  Fallwinkel  sieht  man 
auf  >clem  Wege  vom  Piz  Languard  nach  dem  unteren  Heuthal 
zum  Fusse  des  Piz  Alv.  Das  sehr  steile  nördliche  Fallen  auf 
dem  Languarder  Gipfel  wird  immer  flacher,  je  mehr  man  in  der 
Thalwüste  gegen  das  Schneefeld  la  Pischa  vordringt.  Am  nörd- 
lichen Ufer  des  Doppelsees  liegen  die  nur  selten  schneefreien 
Schiefer  -  Schichten  fast  horizontal«  Das  südliche  Ufer  bilden 
horizontale  Schichten  von  Ealkschiefer.  Ist  man  über  die  Kopfe 
derselben  hinabgeistiegen ,  so  trifll  man  am  mittleren  Abhänge 
wieder  vertikale  granitähnliche  Gneissschichten,  welche  indess 
gegen  den  Fuss  des  Piz  Alv  wieder  in  horizontale  Lage  über- 
gehen (deutlich  aufgeschlossen  im  Bette  des  Fainbaches  vor  den 
Berninahäusern)  und  so  die  Masse  des  „weissen  Gipfels"  unter- 
teufen. 

Ausser  den  geschichteten  Gesteinen  kommen  in  unserem 
Gebiete  einige  andere  vor,  welche  zu  den  abnormen  gezählt  wer- 
den müssen.  An  mehreren  Orten,  namentlich  im  Val  Cham- 
pagna  und  auf  dem  Kamme  des  Müottas  finden  sich  zerstreute 
Blöcke  eines  Grünsteinporphyrs.  In  einer  grünen  dichten  Grund- 
masse liegen  liniengrosse  Krystalle  eines  eingliedrigen  Feldspaths. 
Dasselbe  Gestein  bildet  an  andern  Orten  der  Berninagegend 
Gänge;  und  so  wird  es  auch  hier  sein. 

Der  südliche  Abhang  der  Furca  della  Stretta  (zwischen  dem 
oberen  Henthal  und  dem  Plann  da  Yachas)  besteht  zum  grossen 
Theil  aus  rothem  Quarzporphjr  (in  einer  rothen  Feldspath-Gmnd- 
masse  liegen  graue  Quarzkömer  und  liniengrosse  Feldspathkiy- 
stalle),  welcher  in  gewölbartigen  Schalen  am  Gehänge  hervor- 
tritt. Der  granitähnliche  Gneiss  in  der  Nähe  streicht  hör.  5  und 
fällt  senkrecht  ein.  An  der  Grenze  beider  Gesteine,  die  durch 
ein  kleines  Schneewasser  entblösst  ist,  dringen  handbrmte  Por- 
phyrgänge in  den  Gneiss  ein,  verlaufen  ungefähr  parallel  der 
Hauptgrenze  und  keilen  sich  aus  nach  einem  Verlaufe  von  eini- 
gen Fuss  oder  Ellen.  Die  Gesteine  sind  so  fest  mit  einander 
verwachsen,  dass  man  beide  leicht  in  einem  Handstück  erhalten 
kann.    Die  eruptive  Natur  des  Porphyrs  unterliegt  hier  keinem 
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Zweifel.*)  Es  findet  sich  noch  ein  anderes  massiges  Gestein  in 
unserem  Gebiet,  welches  aber  hier  nicht  emheimisch  ist,  sondern 
mit  dem  Charakter  der  Wanderblöcke  erscheint.  Es  ist  der 
porphjrartige  Syenit  vom  Mont  Fers  aus  Oligoklas,  Quarz,  Feld- 
spath,  schwarzem  Glimmer  und  Hornblende  gemengt,  wahrschein* 
lieh  dasselbe  Gestein,  von  welchem  Studer  (Geologie  d.  Schweiz 
Bd.  I.  S.  289)  sagt:  „andere  Blöcke  dieser  Gegend  zeigen  bläu- 
lichgrauen  .dichten  Feldspath,  verwachsen  mit  glasigem  Quarz, 
und  deutlich  begrenzte  Glimmerblättchen.^  Dieses  Gestein  findet 
sich  in  Blöcken  mehrere  Fuss  ja  klafiergross  auf  den  Hügeln, 
welche  den  südwestlichen  Fuss  des  Muotas  bilden,  zuweilen  be- 
decken sie  ansehnliche  Strecken  dort  mit  einem  Felsenmeer.  Man 
ist  anfangs  geneigt,  sie  für  anstehend  zu  halten.  Dem  istindess 
nicht  so.  Wo  anstehende  Felsen  erscheinen,  sind  es  stets  Gneiss 
und  Glimmerschiefer.  Von  der  Hohe  des  Muotas  können  die 
Blöcke  nicht  stammen.  Denn  erhebt  man  sich  etwa  gegen  200  Fuss 
über  die  Ebene,  so  hören  sie  auf,  und  man  sieht  nur  Gneiss- 
blöcke, welche  von  der  Höhe  herabstürzen.  Ein  Theil  des  Allu- 
viums, welches  die  Hügel  bedeckt,  scheint  später  entstanden  oder 
hergeführt,  denn  die  Porphyrblöcke  sind  immer  ziemlich  tief  in 
das  Schuttland  eingesenkt,  während  die  vom  Muotas  stammenden 
Gneissblöcke  lose  aufliegen.  Bruchstücke  derselben  Gebirgsart 
finden  sich  zwar  auch  im  Thale  von  Pontresina  bis  zu  den  Ber- 
ninahäusern hin,  aber  von  kleineren  Dimensionen.  Ihr  Trans- 
port aus  dem  Hochgebirge  hervor  lässt  sich  durch  ungewöhnlich 
grosse  Fluthen  leicht   erklären.     Wie  aber   klaftergrosse   Felsen 


*)  Quarzführender  Porphyr  ist  bekanntlich  auf  der  nördlichen  Seite 
der  Schweieer  Alpen  eine  keinesn^egs  häufige  Erscheinung.  Dr.  Lüsseb 
aus  Altorf  entdeckte  ihn  1826  am  Gipfel  der  Windgalle  (s.  Denkachriften 
der  AUgem.  Schweiz.  Gesellsch.  f.  d.  ges.  Nätnrw.  I.Bd.  1.  Abth.).  Professor 
B.  Stodbr  lehrte  (s.  Die  Gebirgsmasse  von  Davos  1S36  Neue  Denk- 
schriften d.  allgem.  Schweiz.  Gesellsch.  Bd.  I.)  den  Ton  rothem  Sandstein 
umgebenen  Porphyr  von  Davos  kennen.  Ob  aber  dieser  Porphyr  den 
Sandstein,  wie  Studbr  glaubte,  durchbrochen  habe,  darüber  mag  noch 
ein  Zweifel  gestattet  sein.  Eine  ganz  ähnliche  Gebirgsart  wie  diejenige 
des  Kummei-hubels  fand  ich  ebenfalls  dem  rothen  Sandstein  untergeordnet 
bei^  Bellaluna  im  Albulathal.  In  einer  theils  grünlichgrauen,  theils  röth- 
lichen  weichen  Grundmasse  liegen  sehr  kleine  Krystalle  von  Feldspath, 
Chlorit  und  Quarz.  Der  Feldspath  weiss  bis  röthlichweiss ,  höchstens 
1  Linie  gross.  Der  graue  Quarz  bildet  kleine  rundliche  Kömer.  Das 
Gestein  besitzt  kleine  Achatdrnsen. 

16* 
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in  nngeheurer  Zahl  auf  den  Gipfel  200  Fass  hoher  Hügel  ge- 
tragen wurden,  ist  schwer  begreiflich.  Der  nächste  Punkt,  an 
welchem  ich  das  Gestein  anstehend  fand,  ist  der  Mont  Pers 
(sfidlicli  von  den  Berninahänsern)  2j  Stunden  in  gerader  Linie 
von  jenen  Wanderblöcken  entfernt.*) 

Auch  die  Htigel  um  den  Statzer  See  sind  mit  mächtigen 
Geröllmassen  bedeckt.  Darunter  finden  sich  auch  Blöcke  des 
Syenits  vom  Mont  Pers,  doch  in  geringerer  Zahl.  Bei  weitem 
überwiegen  die  Gesteine,  welche  von  dem  unmittelbar  im  Süden 
sich  erhebenden  Piz  Bosag  herstammen.  Zum  Theil  in  kolossa- 
len Dimensionen  findet  man  sie  bis  zum  Hügel  San  Giann  hin. 
Wie  sie  hierhin  gekommen ,  lässt  sich  bei  der  jetzigen  Boden- 
gestaltung dieser  Gegend  und  durch  die  heute  wirkenden  Kräfle 
nicht  erklären.  , 

II.  Das  Julier gebirge.  Wer  bei  nebliger  Luft  den 
Jnlier  hinaufgewandert,  der  wird,  wenn  nun  plötzlich  auf  der 
Höhe  d^  Wolkensdileier  zerreisst  und  die  schwarzen  Bergge- 
stalten hervortreten,  den  wunderbaren  Anblick  so  bald  nicht  ver- 
gessen.  Wie  Riesenpfeiler  schützen  sie  das  gewaltige  Thor.  Nur 
abnorme  Gesteine  treten  in  solchen  Formen  hervor.  Hier  ist  ^es 
Granit,  und  zwar  eme  der  eigenthümlichsten  Varietäten« 

Von  Pontresina  aus  gegen  Norden  und  Westen  stellt  sich 
dem  Auge  eine  hoch  und  schnell  emporsteigende  Gebirgskette 
dar  von  unersteiglichen  schwarzen  Gipfeln  gekrönt.  Sie  tragen 
wenig  Schnee,  obgleich  sie  weit  die  Schneegrenze  übersteigen. 
Unter  den  dunklen  Gipfeln  ragt  gerade  über  Cellerino  auch  ein 
blendend  weisser  hervor,  es  ist  eine  über  3000  Fuss  mächtige 
Kalksteinmasse,  die  auf  ihrer  Höhe  nadeiförmige  Felsgestalten 
trägt  (le  tre  sorelle).  Das  Juliergebiet  beginnt  im  Westen  mit 
dem.  9757  Fuss  hohen  Piz  Lungen,  welcher  wie  eine  Mauer  sieh 
über  Sils  erhebt,  erreicht  im  Piz  Munteratsch  10419  Fuss  hoch 
und  im  Piz  Ot  10000  Fuss  hoch  seine  Culminationspunkte,  und 
endet  wie  eine  pralle  Wand,  den  Fuss  mit  unermesaliehem  Gre- 
rölle  bedeckt,  in  den  südlichen  Hohen  des  Albula«  Die  nord- 
westliche Grenze  des  Juliergranits  kann  in  ihrem  ganzen  Verlauf 
noch  nicht  mit  Genauigkeit  angegeben  werden.  Auf  dem  Jnlier 
selbst  bestimmte  schon  V.  Buch  die  Grenze.  Wahrscheinlich  ist, 


*)  Steht  der  graue  porph^rrartige  Syenit   vielleieht  am  nOrdliehen 
Thalgehänge  oberhalb  Pontresina  an? 
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daas    die  Cima  da  Fliz*)    nicht  mehr  aus  Granit  besteht,    wohl 
aber   die   Berge,  welche  im  Westen   die  Beverser  Val  Suvretta 
einschliessen.     Gegen  Südosten   wird   da«  Jaliergebiet  durch  das 
Innthal  von  dem  Gebirgsstock  des  Piz  L^ngaard  and  dem  eigent- 
lichen Berninagebirge  gesell  ieden,  doch  nicht  scharf,  da  die  Hü- 
gel  zwischen  der  Thalebene  von  Samaden  und  dem  Silvaplaner 
See  beide  Tlialgehänge   verbinden.    Die  petrographische  Grenze 
fällt  keineswegs  mit  der  natürlichen  des  Innthals  zusammen,  da 
die  dioritischen  Gresteine  des  Piz  Rosag  eine  Terrasse  am  süd- 
ostlichen  Gehänge  des  Juliergebirges  zwischen    St.  Moritz  und 
Sils  bilden.    Der  Piz  Ot  und  seine  Thalumgebung  bestimmt  vor- 
zugsweise die  Beliefformen  des  Juliergebirges.    Jene  Spitze  und 
die  Felsmassen,  welche   ihn   stützen,   werden  nämlich   von  den 
merkwürdigen    halbkreisförmigen    Thälern   Bever    und    Suvretta 
umschlossen,   und    von  den   übrigea  Höhen  auf  eine  natürliche 
Weise  abgesondert.    Die  granitische  Felsmauer,  welche  in  bogen- 
förmiger Krümmung  die  Val  Bever   vom  Albuler-Pass  scheidet, 
möchte  in  den  Alpen  schwerlich  ibr^s  Gleichen  haben.    Ich  kann 
sie  nur  vergleichen  mit  dem  Monte  di  Somma,  welcher  den  Ve- 
suvkegel   im  Halbmond    umschliesst.     Das    Beverser  Thal   zeigt 
in  seinem  unteren  Theil  (bis  etwa  1  Stunde  oberhalb  Bevers)  einen 
weiten  kaum  merkbar  ansteigenden  Boden.    Dann  nähern  sich  die 
Gehänge,  der  Alluvionsboden  verschwindet,  über  Felsmassen  steigt 
man   steiler   aufwärts.      Nun  folgt  wieder   eip  breiterer,  wenig 
sich  erhebender  Tbalgrund   bis  zu  den    Beverser  Alpen.     Hier 
mündet  von  Süden   her   ins    Hauptthal  das  Suvretta- Thälchen, 
welches  den  merkwürdigen  Thalgürtel  forti^etzt.    Es  mündet  mit 
einer  steilen  Terrasse ;  hat  man  sich  an  ders^lb^n  Qrhpbep,  so  sieht 
man  das  Thal  mit  geringer  Steigung  bis  zu  der  ^058  Fusß  hohen 


*)  Anf  diesen  Gipfel  bezieben  sich  die  Worte  v.  Bdch*8.  üeber  dem 
oberen  Engadin  zwischen  den  Pässen  des  Albnla  nnd  des  Jnlier  erhebt 
sich  ein  hoher  Berg  ringsam  von -grossen  Gletschern  umgeben,  isolirt  und 
weit  hervorstehend  über  Alles,  was  ihn  umgiebt.  Der  Berg  heisst  der 
Cimult,  anf  älteren  Karten  der  Silamont  und  ist  sehr  wahrscheinlich 
weit  über  10000  Fuss  hoch.  Man  hat  ihn  noch  nie  erstiegen,  ja  auch 
noch  nicht  einmal  die  Thäler  an  seinem  Fuss  untersucht.  Deswegen 
steht  er  auf  allen  Karten,  wie  in  eine^i  Chaos,  wie  ein  Haupt  in  einem 
unbekannten  Land  (Ueber  den  Gabbro,  Magazin  der  naturforscheaden 
Freunde  7.  Jahrg.,  S.  235  1816).  Den  Namen  Cimult  finde  ich  sonst  nicht. 
Y.  TscBARNER  „Der  Kanton  Granbündten '*  nennt  S.  262  einen  Berg 
Cinttols  als  identisch  mit  dem  Piz  £rr. 
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Forka  hinzieben,  welche  dep  Gebirgsstock  des  Pix  Ot  mit  dem- 
jenigen des  Piz  Muntentadi  yerbindet.  Farchtbar  steil  steigt 
man  von  dort  ins  Innthal  binab. 

Der  Joliergranit*)  sagt  auf  dem  Albnla,  in  den  Thftlem 
Beyers  nnd  Sayretta  nnd  über  den  Jnlier  bin  eine  im  Allgemei- 
nen gkicbbleibende  Beacbalfenbeit ,  nnd  bestebt  ans  grSnlidi- 
weissem  Oligoklas,  gelblicbweissem  bis  hellffeisdiTathem  Feld- 
spatb,  Quars,  tombakbrannem  oder  grQnem  Magnesiaglimmer.  Der 
Oligoklas  ist  namentlich  anf  dem  Albula  in  grosster  Menge  yor- 
handen ;  ist  das  Gestein  porphyrartig,  so  bfldet  er  die  Grondmasse. 
Diese  ist  weniger  krystalUnisch  ohne  dentlidie  Spaltnngsfladien. 
Die  Kiystalle  yon  Oligoklas  sind  einige  Linien  gross,  tafelförmig, 
an  der  Zwülingsstreifnng  auf  äet  ersten  Spaltongsebene  leicht 
XU  erikennen.  Das  Mineral  yerliert  bei  starker  Bothglfihbitze 
1,05  pCt.  Die  Eigenschwere  wurde  in  zwei  Versuchen  (bei 
15  Grad  C.)  bestimmt  =  2,726  und  2,724;  die  chemische  Zu- 
sammensetzung durch  zwei  Analysen  (1.  nadi  det  Methode  der 
Aufichliessung  mit  kohlensaurem  Natron,  2.  mit  Flnsssftnre)  er- 
mittelt, wie  folgt: 

Oligoklas  aus  dem  Juliergranit  yom  Albulaberge. 


Kiesel^ure 

Thonorde 

Eisenoxyd 

Kalkerde 

Magnesia 

KaU  .     . 

Natron    . 


Angewandte  Menge 
geglühten  Minerals  . 
In    den  Bestandtheilen   sind  folgende  GewichtstheOe  Sauer- 
stoff vorhanden: 


1. 

2. 

Mittd. 

62,01 



62,01 

21,15 

21,17 

21,16 

2,61 

2,47 

2,54 

3,92 

3,14 

3,53 

0,75 

0,81 

0,78 

4,33 

4,33 

5,94 

5,94 
100,29 

1,532 

1,814  GnunmeD. 

*)  Diem  Gestein  enriUmen:  v.  Buch,  Ueber  das  Beminagebirge 
(Abhandliuigen  der  Berfiner  Akademie  1814  S.  116  und  117)  und  B.  Std- 
DM,  Ckologie  der  Schweiz  I.  S.  289. 
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Si  32,19 

S    9,89)  ^^gg 

ic    0  76  5       '  Verhältniss  der  Sauerstoff- 

Ca     1,00]  t^^e>\e  der 

Mg  0,31 1    3  si         Ä        R 

k     0,73 1      '  ^»06       3        1,00, 

Na    1,51 ) 

Der  etwas  hohe  Kaligehalt  zeichnet  diesen  Oligoklas  vor 
den  ge'wöhnlichen  Varietäten  ans.  Die  Analyse  bestätigt  das 
Gesetz,  dass  neben  Feldspath  (Orthoklas)  sich  nnr  Oligoklas 
(R  Si  -f-  Ä  Si*)  entwickeln  könne;  was  bei  der  engen  Bezie- 
hung, in  welcher  der  Juliergranit  zum  grünen  Schiefer,  Gabbro, 
Serpentin  steht,  der  Untersuchung  bedurfte. 

Neben  dem  Oligoklas  ist  Feldspath  stets  in  sehr  deutlich 
entwickelten  bis  zollgrossen  Krjstallen  (theils  in  einfachen,  theils 
in  Zwillingsindividuen)  vorhanden.  Die  Quarzkörner  erreichen 
HaselnussgrÖsse ,  sind  mehr  oder  minder  zahlreich.  Der  dunkle 
Glimmer  bildet  meist  kleine  zusammengruppirte  Blättchen.  Die 
Hornblende  sseigt  schwärzlichgrüne  Farbe,  sie  tritt  sehr,  oft  ganz 
zurück.  Das  Gefuge  ist  gewöhnlich  körnig  oder  porphjrartig, 
seltener  demjenigen  des  Gneisses  verwandt,  indem  die  Glimmer- 
blättchen  die  Krjstalle  des  Feldspaths  und  Oligoklas  umgeben. 
Eine  schöne  Granit- Abänderung  findet  sich  namentlich  auf  dem 
Julier  in  einzelnen  Blöcken  umherliegend.  Der  Feldspath  ist 
hier  lebhaft  fieischroth,  der  Oligoklas  schön  grün.  —  In  dem 
Trfimmermeer,  welches  die  Val  Suvretta  erfüllt,  finden  sich  einige 
mehr  abweichende  Varietäten.  Die  eine  ist  schneeweiss,  Feld- 
spath in  zollgrossen,  Oligoklas  in  kleinen  gestreiften  Krjstallen, 
beide  weiss.  Der  Quarz  bildet  bläulichweisse  Körner.  Der  Glim- 
mer ist  tombakbraun,  in  sdimalen  Lamellen,  theils  dunkelgrün 
in  unregelmässigen  \7k)\\  grossen  Blättern.  Andere  Blöcke  sind 
so  reich  an  zollgrossen  braunen  Glimm^rblättern ,  dass  sie  ganz 
schwarz  erscheinen.  Neben  Feldspath  und  Oligoklas  tritt  der 
Quarz  hier  zurück.  Gangförmige  Bildungen,  welche  für  die  Ent- 
stehungsgeschichte der^  massigen  Gesteine  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit sind,  finden  sich  im  Gebirgsstock  des  Julier,  namentlich 
in  der  Umgebung  des  Fiz  Ot  in  grosser  Zahl.  Von  diesem 
Gipfel  zieht  sich  eine  ungeheure  Trümmerhalde  gegen  Südosten  * 


in  ein  kldnes  Hochtbal  hinab,  welches  in  das  untere  Ende  der 
Tal  Bever   mündet.     Unter   den  von  der  HSha  Btflrseenden  Gni- 
nitblöcken  ist  kaum  üner  zu  finden,  welcher  nicht  von  Gängen 
dnrcbselzt   wäre.     Aach   auf  dem  Wegs  von  hier  zur  Suvretta- 
Fnrka  über  wilde  Trümmerfelder    erblickt  man  äberall  dieselben 
Gänge.     Sie  sind  \  bis  6  Zoll,    seltener  1  Fnss  machtig,    ver- 
IsuJen  geradlinig   und  erscheinen    als    lichte  BSnder  auf  dunkle- 
rem Grunde.     Das  Ganggestein    ist    ein   kleinkSmiges  Aggregat 
von  Feldspalh,  Oligoklas  und  Qnarz,  wenige  kleine  Bläitchen 
grünlich  weissen   Glimmers  liegen    darin.     Das  Hauptgestein    ist 
dunkel    von    vielem    tombakbraunen    Glimmer  (in    liniengrossen 
Blättchen),    enthttlt  in  kleinkörnigem  Gemenge  Qnan,  Feldepath 
und  Oligoklas.      Beide  Gesteine  sind  fest  mit  einander  verwach- 
sen.    Diese  Gänge    kreuzen   und   vorwerfen  sich;   auch   werden 
sie   von   Klüflen    verworfen.      Ein   hausgrosser   Granitblock    am 
sQdlichen    Fusse    des    Piz    Ot    in 
circa  8500  Fnss    Höhe    zugt  die 
Gangbildnng ,     welche    in    neben- 
stehender Figor  angedeutet  ist  Die 
Mächtigkeit  des  breiteren  Ganges 
betrilgt  5^  Zoll.   Diese  G&nge  und 
die  Verschiebungen  längs  den  Klüf- 
ten   —    nicht   isolirte  Erscheinun- 
gen, sondern  nn  Centmm  des  Ge- 
birges Überall  zn   beobachten    — 
müssen  doch    wohl  in  engem  Zu- 
sammenhange zu  der  Erhebung  des 
Gebirges  selbst  stehen.     Der  Att- 
blick  der  Gänge  streitet  sehr  gegen 

.^-  die  Meinung,  dass  sie  allinfelig  ent- 

Oünge  im  Ontnit  des  Fiz  Ou.  standene  Ausscheidungen  aus  Ge- 
wässern seien. 
Mit  der  körnigen  Entwickelung  des  Jnliergesteins  im  Innern 
des  Gebirgsstocks  kontrastitt  das  veränderliche  GefOge,  welches 
namentlich  an  der  südöstlichen  Grenze  zwischen  Bevers  und  St. 
Moritz  herrscht.  Nahe  bei  Cellerina  sieht  man  den  Juliergranit 
im  Lauf  weniger  Schritte  ein  gneissartiges-  Gefüge  annehmen. 
Die  Quarzkömer  des  Granits  fliessen  zu  wellenförmig  gewunde- 
nen Schichten  zusammen  und  Bcbh'essen  linsenförmige  Feldspath- 
Iheile  ein.     Das  kömige    sowohl   wie   das  flaserige  Gefüge  ver- 
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andern  sich  hier  auch  häufig  znm  porpfayrartigon.  Doch  nicht 
allein  das  Oefüge,  anch  die  Zusammensetzung  des  Gresteins  ver* 
ändert  sich  sehr.  Etwa  10  Minuten  oberhalb  Samaden  trifft 
man  an  der  nach  St.  Moritz  führenden  Strasse  ein  eigenthfimli* 
ches  scfaiefriges  Gestein  entblösst,  welches  sehr  einem  schieln- 
gen  Serpentin  gleicht.  Es  ist  schmutziggrün,  weich,  dicht,  in 
krummschaligen  Stücken  abgesondert,  welche  zuweilen  eine  glän* 
zende  Oberfläche  zeigen.  Einige  Schritte  entfernt  sieht  man 
diese  dichte  Masse  in  ein  schönes  porphyrartiges  Grestein  über- 
gehen. In  einer  dankelgrünen,  weichen,  chloritähnlicfaen  Grund- 
masse liegen  erbsengrosse  Qnarzkomer  und  über  zollgrossefleisch- 
rothe  FeldspäthkrystaUe.  Etwas  weiter  verwandeln  sicli  die  Fel- 
sen in  normalen  Juliergranit.  An  mehreren  anderen  Stellen 
zwischen  Samaden  und  Silvaplana  sieht  man  stellenweise  den 
Granit  in  Serpentin  sich  verändern.*) 

Wie  oben  schon  angedeutet,  nehmen-  dioritische  Gresteine 
wesentlichen  Antheil  an  der  Bildung  des  südlichen  Abfidls  der 
Beminaberge  gegen  das  InnthaL  Sie  finden  sich  vorzugs- 
weise an  den  mittleren  Grehängen  zwischen  St  Moritz  nn^  dem 
oberen  Ende  des  Silvaplaner  Sees,  innig  verbunden  mit  Serpen- 
tin. Am  oberen  Ende  dieses  Sees  wird  durch  die  Strasse  meist 
Serpentin  aufgeschlossen.  Er  bildet  hier  eine  niedere  Wand 
50  bis  100  Fnss  hoch,  über  welche  sich  eine  schmale  wenig 
geneigte  Terrasse  hinzieht.  Sie  ist  gänzlich  mit  Dioritgeröllen 
überstreut;  aus  demselben  Grestein  bestehen  die  fiut  senkrechten 
wohl  1000  Fuss  hohen  Felswände,  welche  über  der  Serpentin- 
Terrasse  emporsteigen.  Die  Gebirgshöhe  besteht  indess  aus  Ju- 
liergranit; denn  diejenigen  Wassenrisse,  wdche  von  der  Höhe 
herabsteigen,  bringen  von  dort  jenes  Gestein  herab«  Dasselbe 
Verhältniss  beobachtet  man  im  Emporsteigen  von  Cattpfer  zum 
kleinen  8000  Fnss  hohen  See  Suvretta.  Vielleicht  1000  Fuss 
steigt  man  über  Dioritfelsen  empor,  dann  folgt  Granit.  Die 
Schuttwände,  welche  sich  auf  der  nördlichen  Seite  vom  Mnnte- 
ratsch  herabsenken,  besteben  nur  aus  Granit. 

Der  Diorit  des  Juliergebiets  ist  kleinkörnig,  indem  die  Ge* 
mengtheile  selten  mehr  als  1  Linie  gross  sind;  er  ist  von  dunkler 
Farbe,    da    die   schwärzlich  grüne   bis  schwarze  Hornblende  im 


*)   „Das  Oestein-  (des  Jnlier)   —    —  steht  in  enger  Beziehung  zum 
Serpentin",  Stodbr  a.  a.  0.  I.  8.  289. 
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Gemenge  überwiegt  Der  Oligoklas^&bnliche  Bestandtheil  ist  ge* 
wohnlich  derb,  hart,  ohne  deatliche  Spaltbarkeit,  das  Gewicht 
übersteigt  2,8  (übertrifft  also  nicht  unbedeutend  das  Oligoklas- 
Gewicht)«  Quärs  ist  mehr  oder  weniger  häufig  in  rundlichen 
Kömern  vorhanden,  doch  fehlt  er  oft  gänslich.  Tombakbrauner 
i>i8  messinggelber  Glimmer  fehlt  selten.  —  Wie  sehr  dieser  Diorit 
mit  dem  Serpentin  yerbunden  ist,  erkennt  man  am  westlichen 
Ufer  des  SiWaplaner  Sees.  Hier  wechseln  mehrmab  beide  Ge- 
steine mit  einander  ab,  sie  verlaufen  unmerklich  in  einander.  Ein 
Serpentin  mit  sahlreidien  Oligoklas-Kömern  bildet  den  Ueber- 
gang.  So  geht  ein  schwer  zersprengbarer  Diorit  auf  einer  Strecke 
von  wenigen  Füssen  in  morschen  Serpentin  über. 

Von  dieser  herrschenden  Diorit- Varietät  mit  derbem  Kalk- 
Ohgoklas  muss  eine  andere  unterschieden  werden,  welche  Oligo- 
klas-Krystalle  mit  glänzenden  gestreiften  Spaltongsflächen  zeigt. 
Sie  ist  im  innem  Beminagebiet  häufig;  nördlich  Vom  Inn  findet 
man  sie  namentlich  als  mächtige  Blöcke  in  der  Schlucht,  welche 
zwischen  St.  Moritz  und  Campfer  sich  gegen  den  Inn  hinabzieht. 
Das  Gestein  ist  sehr  dunkel  von  ineler  schwarzer  Hornblende 
und  wenig  braunem  Glimmer,  feinkörnig.  Alle  jene  Blöcke  sind 
von  ausgezeidineten  Gängen  eines  durch  grosse  weisse  Oligoklas- 
Kiystalle  porphyrartigen  Diorits  durchsetzt.  Die  feinkörnige  Grand- 
masse  des  Ganggesteins  enthält  Oligoklas,  schwarze  Hornblende 
und  braunen  Glimmer  in  unr^elmässigen  Blättchen. 

Am  südöstlichen  Abhänge  des  Julier  ^ndet  sich  auch  ein 
schöner  Syenit,  doch  wie  es  scheint  nur  sehr  untergeordnet.  Er 
besteht  ans  hellgrünem  Oligoklas,  der  mit  dunkelgrüner  Hörn« 
blende  ein  kleinkörniges  Gemenge  bildet;  darin  liegen  zollgrosse 
Krystalle  von  gelblichweissem  Feldspath  und  Quarzkömer. 

Wo  die  Jnliergesteine  zwischen  St.  Moritz  und  Samaden  ge- 
gen die  Thalebene  ein  schiefiriges  Gefüge  annehmen,  zeigen  sich 
Beziehungen  zwischen  der  Schichtenstellung  nördlich  und  südlich 
des  Inn  (im  Languard-Gebirgsstock).  Das  Streichen  derMuotas- 
Schichten  bor.  12  findet  sich  in  der  Kähe  von  Cellerina  wieder, 
wo  der  Granit  zuweilen  einem  schwarzen  Glimmergneisa  weicht. 
Hier  feilen  die  Schichten  steil  gegen  Westen,  also  gegen  das 
Granitgebirge  hin.  Ein  Streichen  bor.  7,  also  parallel  dem  Strei- 
chen der  Schichten  im  südlichen  Languardgebiet,  herrscht  an 
einigen  Felshügeln  fast  auf  der  Höhe  des  Juliers,  welche  aus 
einer  gneissartigen  Varietät  des  Granits  bestehen.    Diese  Gesteins- 
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bänke  werden  durch  viele  Klüfte  dorchsetet,  welehe  fast  senkrecht 
stehen  nnd  sämmtlich  hör.  12  streichen.  Schreitet  man  anf  der 
Julierstrasse  weiter  gegen  die  Granitgrenze  fort,  die  man  etwa 
am  Berghanse  annehmen  kann,  so  Überzeugt  man  sich  leicht  von 
der  engen  Beziehung,  in  welcher  der  Juliergranit  zu  Thon*  und 
Glimmerschiefer  steht,  worüber  der  Weg  nach  Bivio  hinabführt. 
An  dem  Hügel,  worauf  das  Berghaus  steht,  geht  ein  kleinkörni* 
ger  Granit  in  feinsplittrigen,  glänzenden  Thonschiefer  über.  Ge- 
gen Bovio  hinunter  schwankt  das  Streichen  der  Schichten  zwi- 
schen hör.  2\  und  4 ;  sie  fallen  steil  gegen  Südosten,  dem  Innern 
des  Gebirges  zu.  Ein  Fallen  der  Schieferschichten  unter  die 
Granitbohen  sieht  man  auch  zwischen  Sils  und  Maloggia,  wo 
fiberall  wenig  geneigtes  nördliches  «Fallen  herrscht.  An  der  Ge* 
birgsmauer  Gravasalvas  und  Lungen  bemerkt  man  deutlich,  dass 
der  Granit  sich  über  den  Schiefer  hinwegzieht.  Die  Verknüpftingen, 
welche  in  upserem  Gebiete  die  verschiedenen  krystallinischen 
Gesteine  mit  mannichfachen  Schiefern  und  diese  sämmtlich  unter 
sich  zeigen,  machen  es  wahrscheinlich,  dass  Granit,  Syenit  und 
Diorit  zusammen  mit  Gneiss  und  Schiefem  nur  verschiedene 
Modifikationen  in  der  chemischen  Znsammensetzung  und  im  Ge- 
füge eines  Schichtensystems  darstellen«  Gangförmige  Bildungen 
kommen  indess,  wie  wir  sahen,  ebenfttUs  vor. 

Die  Verhältnisse  zwischen  Granit  und  einer  auf  ihm  ruhen- 
den sedimentären  Bildung  sind  von  grosser  Wichtigkeit  für  das 
Verständniss  der  Granitentstehung.  Jene  blendendweisse  Spitze 
über  Cellerina  gehört  einer  mächtigen  Ealksteinbildung  an,  deren 
Verbindung  mit  dem  Granit  an  mehreren  Orten  erkannt  werden 
kann.  —  Schon  in  Graubündten  beginnen  die  der  Westschweiz 
kaum  bekannten  abenteuerlichsten  aller  Berggestalten,  die  Dolo- 
mitspitzen, welche  in  Tyrol  ihre  so  viel  bewunderte  Entwickelung 
gewinnen.  Während  sie  indess  hier  meist  auf  weite  Strecken 
allein  das  Höhenrelief  bilden.,  gewinnt  die  Gebirgslandschaft 
Bündtens  dadurch,  dass  die  weissen  zerrissenen  Felsen  dolomiti- 
schen Kalksteins  umgeben  von  dunklen  Granit-  und  Schiefer- 
Gipfeln  aufsteigen.  Von  zweierlei  Art  sind  die  Kalkinseln  der 
Bündtnerischen  Centralkette.  Die  einen  gehören  durchaus  der 
Gneiss-  und  Schieferformation  und  müssen  als  gleichzeitige  und 
gleichartige  Bildungen  angesehen  werden.  Die  andern  stehen  in 
abnormer  Lagerung  zum  unterliegenden  metamorphischen  oder 
kömigen   Gestein.      Es    sind  isolirte,  losgerissene  Stücke  einer 
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ehemals  zasamraenhängenderen  Ealkdeeke.  Ein  «olcher  kolossaler 
Splitter  ist  auch  der  Piz  Padella  bei  CeUerina«  Ein  zweites  Bei- 
spiel solcher  Kalksteinbildang  erblickt  man  in  der  ,, Weissen 
Spitze",  Piz  AIy,  welcher  mit  glänzendweissen  vegetationslosen 
Abstürzen  noch  3000  Fass  über  den  Beminahäusern  sich  auf- 
thürmt.  Aach  wenn  man  am  Padella  die  Lagerungsverhältnisse 
nicht  kennte,  würde  man  doch  geneigt  sein,  die  Kalkmasse  für 
eine  fremdartige  zu  halten.  Denn  das  umgebende  Gestein  ist 
Granit,  der  nur  stellenweise  am  südöstlichen  Bande  in  Schiefer 
übergeht.  So  h&nfig  auch  dem  Glimmerschiefer  Kalksteinlager 
eingeschaltet  sind,  so  selten  kommt  dies  beim  Granit  vor. 

Die  Kalkinsel  Padella  hat  eine  von  Südwesten  nach  Nord- 
osten gedehnte  Grestalt,.  und  misst  in  dieser  Richtung  (vom  Su- 
vretta*PaS8  bis  oberhalb  Bevers)  fast  3000,  die  Breite  übersteigt 
an  einigen  Stellen  1000  Ruthen.  Ihre  Mächtigkeit  kann  nicht 
unter  3500  bis  4000  Fuss  betragen.  Die  Masse  ist.geschichtet, 
doch  lassen  die  vertikalen  Zerklüftungen  die  Schichtung  nicht 
deutlich  hervortreten. 

Im  Ganzen  scheinen  die  Bänke  wenig  aus  ihrer  horizontalen 
Lage  gebracht  zu  sein,  an  den  Bändern  ausgenommen.  Das 
Gestein  ist  in  der  Tiefe  grau,  nach  oben  gelblich  und  weiss, 
'dicht,  schimmernd,  ein  dolomitischer  Kalkstein.  Dem  entspricht 
auch  die  Oberflächa.  Keine  Pflanzendecke  erfreut  das  Auge,  kein 
rieselnder  Bach.  Senkrecht  steigen  die  weissen  Wände  an  den 
Abhängen  empor,  in  der  Höhe  zerrissen  und  zerhackt.  Mitten 
aus  der  Kalkmasse  in  der  Val  da  Cellerina  tauchte  in  einer  ge«* 
rundeten  Kuppe  das  Juliergestein  hervor.  Man  muss  in  dieser 
Thalschlucbt  aus  der  Ebene  sich  fast  1000  Fu^a  prheben  über 
vertikal  stehende  hör.  12  streichende  Gneissbänke,  bevor  mau 
den  Eoilkstein  trifil,  den  man  bis  zu  einer  hohen  Furca  am  süd- 
lichen Fusse  des  Piz  Ot  verfolgen  kann  über  eine  Höhendifferenz 
von, 2500  Fuss.  Hier  drängt  sich  Granit  hervor,  der  in  prallen 
Felsthürmen  noch  1000  Fuss  die  Kalkschichten  überragt.  An 
der  Grenze  ist  er  als  Gneiss  ausgebildet,  dessen  Schichten  unter 
den  Kalk  hinabsinken.  So  ist  das  allgemeine  Profil,  wenn  man 
aus  dem  Innthal  gegen  die  Höhen  des  Piz  Ot  emporsteigt. 

Im  nordöstlichen  Theile  der  Kalkdecke  oberhalb  Samaden 
«eht  man  beide  Gesteine  aneinander  grenzen.  In  der  kleinen 
Schlucht,  welche  von  diesem  Dorfe  gegen  Nordwesten  zu  einer 
Gcbirgssenkung   (nach  der  kleinen  „Valetta'')  hinaufführt,  muss 
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man  über  Gneiss  und  Schiefer  ungleich  höher  wie  bei  Cellerina 
fiteigen,  bevor  man  den  Kalkstein  erreicht.  Der  Grenze  nahe 
(so  bei  der  Kirche  St  Peter)  trifft  man  viele  kleine  Gypsstöcke 
entblösst.  Das  Gestein  ist  dicht,  weiss  oder  grau  bis  schwarz. 
(Auch  am  Albalasee  bei  Weissenstein  ragen  an  der  Grenze  zwi« 
sehen  dem  Jttliergranittt'nd  Kalkstein  thnrmartige  Gypsfelsen  hervor.) 
NordncM'dwestlich  von  St^  Peter  zieht  sich  der  Kalkstein,  der 
die  Gipfel  bildet  zwischen  Granit  (und  Gneiss)  in  einer  schma* 
len ,  zungenförmigen  Masse  tiefer  hinab.  Hier  ist  die  Gresteins« 
grenze  entbl588t.  Sie  föllt  senkrecht  ein.  Zwischen  Granit  und 
Kalk  lagert  eine  eigenthümlidie  Bildung,  eine  Schiefermasse  theils 
dem  grünen,  theils  dem  Serpentinschiefer  ähnlich.  Bruchstücke 
von  Granit  und  E^alk  stecken  darin.  Diese  Einschlüsse  verdrän- 
gen meist  den  Schiefer  so,  dass  er  nur  das  Bindemittel  bildet. 
So  entsteht  ein  wahres  Reibungsconglomerat,  dessen  Mächtigkeit 
sehr  wechselt.  Wo  die  zungenformige  Masse  unten  endigt,  hat 
die  Zwischenbildung  eine  Mächtigkeit  von  20Fbss,  höher  hinauf 
nimmt  sie  ab  bis  zu  3  Fuss.  Die  Schieferung  streicht  der  Grenze 
parallel  und  fällt  senkrecht  ein»  Die  eingeschlossenen  Granit* 
Bruchstücke  zeichnen  sich  durch  Festigkeit  und  Quarzreichthum 
aus,  sie  sind  oft  einem  Quarzit  ähnlich.  Von  ähnlicher  .Beschaf- 
fenheit ist  auch  der  Granit,  welcher  zunächst  an  die  Conglome* 
ratbildung  grenzt.  Einige  Schritte  davon  entftmt  ist  es  der  ge- 
wöhnliche Juliergranit  wieder.  Weiter  am  Abhänge  gegen  Nor- 
den hinauf  fällt  die  Gesteinsgrenze  gegen  Westen^  man  sieht  die 
Kalksteinbänke  auf  dem  Granit  rohen.  Ein  Granitgang  zieht 
sich  durch  die  Zwischenbildung  hin  bis  an  den  Kalkstein.  Die- 
ser Gang  zeigt  flaseriges  Gefüge,  während  die  Hauptmasse,  von 
welcher  er  sidi  abzweigt,  kornig  ist.  Der  höchste  Gipfel  de» 
Bergstocks,  welcher  die  Ebene  von  Samaden  von  der  Yal  Bever 
trennt,  besteht  aus  Kalksfein,  dessen  Schichten  an  diesem  nord* 
östlichen  Ende  hör.  10  streichen  und  40  Grad  gegen  Südwesten 
einfallen.  Von  hier  (unmittelbar  oberhalb  Bevers)  läuft  die 
Grenze  durch  das  Hochgebirge,  dicht  an  den  Wänden  des  Piz 
Ot  mit  südwestlicher  Hauptrichtung  zur  Suvretta-Furka.  Auf 
dieser  fast  2  Stünden  langen  Strecke  lässt  eich  nur  an  wenig^i 
Stellen  die  Berührung  der  anstehenden  Gesteine  erkennen;  Die 
unermesslichen  Trümmermassen,  von  Norden  her  grauer*  Granit, 
von  Süden  weidser  dolomitiecher  Kalkstein,  ziehen  sich  in  die 
Hochthäler  hinab. 
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Anf  der  Gebirgssenknng  zwisf^en  der  St.  Peter»*Schlacfat 
und  der  Valetta  bestiinmt  man  leicht  die  Grenze,  nordlich  herracht 
Granit.    Wie  in  einen  Abgrund  blickt  man    in   die  Val  Beyer 
hinab.      Auch  hier  gerade  aof  der  Grense  liegen  Gjpsstddke, 
darin  50  bis  60  Fnss  tiefe  kegelförmige  Einetöne.    Das  oberste 
Ende  des  ,,Th&ldien8''  besteht  ans  Kalkstein,  dessen  Sehichtea 
am  nördlichen  Fusse  des  Piz  Padella  hör.  4  streichen,  30  Grad 
gegen  Södosten  (also  vom  Piz  Ot  weg-)  fidlen.   Jene  hohe  Kalk- 
mauer erscheint  von  hier  nur  wie  eine  niedere  Kli|q»enreihe.   Von 
d«n  Sattel,  welcher  sich  an  den  sfidlidien  Fnss  des  PiaOt  anlegt, 
schaut  man  gar  auf  jene  zinnenartigen  Felsen  hinab*  Hier  in  fiist 
9000  Fuss  Höhe  ist  die  Grenze  entblösst.   Der  Granit  zeigt  an  der 
Grenze  gneissartiges  Gelöge,  die  B&nke  schiessen  unter  den  Kalk- 
stein ein,  dessen  zolldicke  Tafeln  parallel  der  Grenze  bor.  7  streichen 
und  gegen  Süden  fidlen.   Nichts  lässt  sich  an  Wildh«t  mit  dem  An- 
blick vergleichen,  den  yon  hier  der  Piz  Ot  gew&hrt.    Hansgrosse 
Granitblöcke  (darin  die  oben  erwähnten  Gänge)  bilden  einen  Berg, 
der  sich  an  die  zahnförmige  Felsgestalt  anlehnt    Der  Grenze  der 
Gesteine  folgend  steigt  man  nun  in  den  obersten  Theü  der  Val 
da  Gellerina  nieder.     Dies  ist  ein  weites  Hochthal,  welches  ge- 
gen Norden  an    hohen   Granitmauem   seinen  Ursprung  nimmt. 
Ans  dem  Trömmermeer,   welches  auch  dies  Thal  erföUt,  ragen 
zwei  Kalksteinkuppen  hervor,  deren  Schichten  vom  Granit  weg- 
fidlen.   Unter  dem  Kalkstein  tritt  bei  der  Furea,  unmittelbar  am 
südlichen  Fusse  des  Pia  Ot   b^pnnend,   gegen  y^esten   immer 
machtiger  werdend  eine  Bildung  von  rothem  Sandstein,  hervor, 
dessen  Schichten  unter  den  Kalkstein  einfidlen.     Einen  schönen 
Anblick  dieser  Bildung  hat  man  im  obersten  Theüe  der  Val  da 
Cellerina,  gegen  Suvretta  hin.     Hier  bilden  die  rothen  schiefii- 
gen  Gesteine  ean  vielleicht   1000  Fuss   mächtiges  Lager,  unter 
dessen  aufgerichteten  Schiditen  der  Granit  hervortritt.    Auf  der 
Höhe  des  Suvretta-Passes  trifil  man  dme  Bildung  wieder«     Ne- 
ben dem  rothen  Schiefer  stellt  sich  indess  hier  ein  höchst  eigen- 
thömliches  Gonglomerat  ein.    In   einem  Bindemittel  von  rothem 
Sdiiefer  liegen  theils  gerundete,  theils  eckige  bis  ober  kop%ios8e 
Fragmente  von  Kalkstein,  Quarzfels,  Glimmerschiefer,  „nicht  aber 
von  Julitfgranit  noch  von  Seq>entiny  obgleich  diese  Giesteine  so 
mSditig  in  der  Nähe  auftreten"  (B.  Studeb,  GeoL  d.  Sehweis  I» 
S.  436).    Westlich  von   der  Passhöhe  setzt  der  rothe  Schiefer 
einen  r^elmässig  gefiirmten  Högel  zusammen,  der  durch  Farbe 
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und  Gestalt  sich  ron  den  uitiHegenden  Gipfbin  unterscheidet.  Er 
besteht  aus  hör.  7  streichenden,  65  Grad  gegen  Sfiden  fallenden 
Schichten.  Von  Norden  her  zieht  sich  der  Granit  an  den  ent- 
blossten  Schichtenköpfen  hoch  hinauf«  Man  glaubt  hier  zu  er- 
kennen, dass  es  der  Granit  gewesen,  der  die  Sandsteinschichten 
in  diese  aufgerichtete  Lage  gebracht  hat. 

Zwischen  Kalkstein  und  Granit  lagert  namentlich  am  Fusse 
des  Piz  Ot  noch  eine  andere  merkwürdige  Zwischenbildung,  die 
sich  hier  allerdings  kaum  anstehend  findet,  wohl  aber  unter  den 
Trümmermassen  deutlich  hervorhebt.  Die  Kalk-  und  Granitblöcke 
grenzen  dort  nämlich  nicht  unmittelbar  aneinander,  sopdem  sind 
durch  einen  schmalen  gelben  Streifen  eines  porösen  Dolomits  ge- 
trennt, der  mit  einer  mittleren  Breite  von  etwa  t50  Fuss  über 
eine  Stunde  weit  verfolgt  werden  kann.  Dies  Gestein  ist  bei 
oberfiächlicher  Betrachtung  einem  Kalktnff  sehr  ähnlich.  Es  ist 
porös  wie  ein  Schwamm.  Die  Höhlungen,  theils  rundlich,  theils 
eckig,  sind  meist  mit  sehr  kleinen  Dolomitspath - Bhomboedem 
bekleidet,  zuweilen  auch  leer  oder  mit  einem  feinen  gelben  Sande 
erfüllt.  Mit  der  Lupe  erkennt  man  kleine  Quarzkömchen  in  der 
Masse.  In  einer  chemischen  Untersudiung  mit  4,098  Gr.  dieser 
Rauchwacke  wurden  gefunden : 

In  Salzsäure  unlöslich     8,44  pCt.       Sauerstoff 

Kalkerde 36,02     „  10,24 

Magnesia 12,13     „  4,85 

Eisenozydul.     .     .     .    0,95     „  0,086 

Berechnet  man  aus  den  drei  letzteren  Bestandtheilen  die  Car- 

bonate  RC,  so  ergeben  sich  folgende  Zahlen: 

Unlöslich  .     8,44  pCt. 

Ca  C    .     .  64,19     „ 

Mg  C  .     .  25,46     „ 

Fe  C    .     .     1,19     „ 

99,28  pCt. 

Die   Analyse    lehrt,    dass  die  Summe  des  SanerstoflSs  der 

Magnesia  und  des  Eisenozyduls   nahe  kalb  so  gross  ist  als  die 

Sauerstoffinenge  der  Kalkerde.     (In  der  Natur  findet  dies  Ver^ 

hältniss  wahrscheinlich  genau  statt,   da  zu  vermuthen,  dass  eine 

kleine  Menge  von  Magnesia  beim  Kalk  geblieben  ist.)     Der  Do- 

»  ...■•• 

lomit  ist  also  zusammengesetzt  nach  der  Formel  2  Ca  C  -f- 1  Mg  C. 

Fe 
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Diese  ZasamiiienseUning  ist  bidier  nur  bei  iräugen  krystaUisirten 
BitUr^tbea,  doch  noch  nichl  b«t  derbem  Dolooiit  gefunden 
worden.  Möglich  indess,  dase  wir  es  mii  einem  Gemenge  von 
Dolomit  und  Kalkspath  zu  Ihon  haben.  Kleine  Stöcke  des  ganz 
porösen  Gesteins  brausen  schon  mit  kalter  Saks&nre  auf. 

Dieselbe  dolomitische  Banchwacke  findet  sidi  längs  des  gan- 
zen Albola-Passes,  auch  aof  dem  Jnlier  wieder,  stets  in  der  glei- 
chen Lagerung  zwischen  dem  Kalkstein  und  Granit  (oder  Gneiss). 
Vielleicht  bietet  sie  ein  Kennzeichen  dar,  um  sogleich  zu  ent- 
scheiden, ob  eine  Kalkbildung  der  Formation  krystaUinischer 
Schiefer  angehört,  oder  ein  isolirtes  Fragment  der  Kalkumwal- 
lung  ist 

Ausser  dem  Kelkstock  des  Fiz  Padella  findet  sich  im  Granit- 
gebiete noch  ein  zweiter,  nördlich  von  der  Julierstrasse  auf  der 
Grenze  zwischen  den  kxystallinischen  Schiefem  und  dem  Granit. 
£s  ist  der  Fiz  Bardella.  ,,JenseitB  des  Thals  bis  in  die  äusserste 
Tiefe  stehen  weisse  Kalkfelsen,  wie  auf  der  Albula  ( —  und  wahr-r 
scheinlich  auch  derselben  Kette  angehörig  — ?)•  Der  Glimmer- 
schiefer aber  bildet  auch  noch  den  Fuss  dieser  Berge,  der  Kalk- 
stein steht  deutlich  darauf"  (v.  Buch).  Seine  Masse  ist  weit 
deutlicher  als  der  Padellastock  in  Schichten,  gesondert;  sie  fidlen 
steil  gegen  Osten.  Beide  Kalkberge  sollen  nach  der  Studeb'- 
Karte  über  die  Suvrettahöhe*  weg  sich  in  Verbindung  setzen. 
Davon  habe  ich  mich  indess  auf  jenem  Passe  bei  der  schon  na- 
henden Dunkelheit  nicht  überzeugen  können.  Ich  ^ah  zwar  die 
Gerollhalden  vom  Pia  Nan  herunter,  anstehende  Kalkfidsen  in- 
dess weder  am  Wege  noch  an  dea  westlich  aufsteigenden  Ber- 
gen. Noch  zwei  sehr  kleine  Kalksteinmassen  mögen  erwähnt 
werden.  £in  kleiner  .Felskopf  ragt  etwa  10  Minuten  südwestlich 
von  Samaden  aus  dem  berasten  Schieferabhange  hervor.  Viel- 
leicht ist  er  von  der  Hohe  herabgestürzt. 

Eine  wahre  Kalkeinlagerung  im  Granit  scheint  es  zu  sein, 
was  man  in  der  tiefen  und  merkwürdigen  Erosionsschlücht  des 
JuHerbadiS  bei  Silvaplana  sieht  Der  Kalkstein  ist  dicht  und 
spHttrig  im  Bruch,  in  feste  vertikal  stehende  Platten  zerspalten 
und  erinnert  mehr  an  die  Kalkfelsen  des  Fexthals  ab  an  die 
bisher  geschilderten. 

Die  Landschaft  Oberhalbstein  und  das  oberste 
Ende  des  Engadins  sind  der  Schlüssel  für  das  Verst&ndniss 
der  Berninagesteine.   Nicht  durch  Bodengestaltung  und  den  Lauf 
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der  Gewässer,  wohl  ab^  darch  die  Natur  ihrer  Felsarten  sind 
diese  Gegenden  zn  einem  Ganzen  verbunden.  Der  grtine  Schie- 
fer herrscht  im  Oberhalbstein,  zieht  Aich  über  die  Bergwand 
Gravasalvas  hinüber  und  steigt  zu  dem  10644  Fnss  hohen  Piz 
Corvatsch  hinauf. 

Ueberraschend  ist  der  Eintritt  in  das  Oberhalbstein.  Aus 
dem  tiefen  Thal  der  Albula  steigt  man  anhaltend  empor  bis  zu 
dem  Engpasse  des  „Steins."  Dre  Strasse  ist  nischenförmig  in  die 
senkrechte  Kalksteinwand  eingehauen.  Tief  unten  braust  der 
Rhein,  pa  öffnet  sich  weit  das  Land.  Die  Gipfel  der  Berge 
treten  zurück  und  verflachen  sich  in  weiten  schönen  Gehängen 
zur  Thalsohle.  Nicht  nur  in  der  Tiefe,  sondern  übereinander  am 
Abhang  liegen  die  Dörfer.  Der  mit  Getreidefeldern  erfüllte  Thal- 
grund dehnt  sich  vom  Stein  i-^  Stunden  aufwärts  bis  Tinzen. 
Hier  ändert  sich  schnell  die  Beschafienheit  des  Thals.  Es  hebt 
sich  über  4000  Fuss.  Die  Berge  zu.  beiden  Seiten  nähern  sich, 
der  Anbau  verschwindet.  Von  hier  weiter  hinauf  wird  das  Thal 
zn  einer  Reihe  von  kesseiförmigen  Weitungen,  durch  steil  sich 
senkende  Schluchten  verbunden.  Jene  so  merkwürdige  Erschei- 
nung der  Eesselthäler ,  ehemalige  Seen,  ist  kaum  irgendwo  so 
deutlich  zu  beobachten  wie  hier.  Zwischen  Tinzen  und  Roffna 
scheint  der  Rhein  in  finsterer  Schlucht  zu  einer  weissen  Schaum- 
masse verwandelt  zu  sein.  Dann  dehnt  sich  ,ein  elliptischer, 
20  Minuten  langer,  10  Minuten  breiter  Thalgrund  aus,  zum 
Theil  von  senkrecht  abstürzenden  Felswänden  eingeschlossen,  in 
welchem  der  Fluss  sanft  wie  ein  Wiesenbach  hinströmt.  Den- 
selben Wechsel  zwischen  enger  Schlucht  und  weitem  Thalkessel 
siebt  man  zwischen  Molins  und  Marmorera.  Auffallend  scharf 
ist  die  Grenze  zwischen  dem  ruhigen  Dahinströmen  des  Flusses 
und  der  Kaskadenreihe,  in  welche  er  sich  beim  Austritt  aus 
jenen  Thalkesseln  verwandelt.  Auch  oberhalb  Marmorera  bis 
Bivio  wechseln  noch  mehrmals  Engen  und  Weitungen,  die  letz- 
teren sind  aber  nicht  mehr  bedeckt  mit  freundlichem  Wiesen- 
grund, Geröll  von  Faust*  und  Kopfgrösse  erfüllt  sie.  —  Um  eine 
Einsicht  in  die  Gebii^sumgebungen  des  Oberhalbsteiner  Rheins 
zu  gewinnen,  muss  man  die  Höhen  aufsuchen,  da  in  das  tiefe 
Thal  nur  bei  Molins  die  höchsten  Gipfel  hindnschanen.  Vom 
Gabbro-Felsen  (circa  7600  Fuss)  in  der  Val  Nutungs  südwest- 
« lieh  von  der  Gima  da  FHx  (9868  Fuss  hoch)  erlangt  man  ^inen 
Ueberblick  über  die  Gebirgswelt.    Von  Norden    her  erglänzen 
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die  weissen  Dolomitfelseti  des  Tinseriiorns  (9640  Fuss  hoch). 
Sonst  erblickt  man  namentlich  gegen  Westen  nur  Berge  von 
dunkler,  grünlicfaschwarcer  Farbe.  In  dieser.  Bichtung  fesseln 
besonders  zwei  Berge  das  Auge,  der  10422  Fuss  hohe  Piz  Flatta 
und  eine  Spitze  im  Hintergrunde  der  Val  Naudro.  Ihre  eigen- 
thümliche  Helmgestalt  wird  offenbar  auf  der  einen  Seite  durdi 
eine  Schic^teo fläche,  auf  der  andern  durch  die  senkrecht  abstür- 
zenden Schichtenkdpfe  bedingt.  Die  Gipfel  und  die  Höhenkämme 
des  Schiefergebiets,  sind  die  riesigen  Trümmer  eines  ehemals  zu- 
sammenhängenden Schichtensystems.  Alles  weist  darauf  hin, 
dass  Yon  Süden  her  eine  schiebende  Kraft  ausging,  welche  die 
Schichten  emporwölbte.  Die  allmälige  Zerstörung  vollendete 
darauf  die  Bodengestaltung. 

Grauer  Schiefer  und  besonders  die  Varietät  des  grünen 
Schiefers  sind  die  wesentlichsten  Gesteine,  welche  das  in  Bede 
stehende  Gebiet  zusammenpetzen.  Alle  anderen  treten  im  Ver- 
gleiche zu  jenen  nur  untergeordnet  auf  und  sind  eng  mit  ihnen 
verbunden. 

Der  graue  oder  Bündtner  Schiefer  ist  durch  B.  Stvder's 
treffliche  Arbeit  „die  Gebirgsmasse  Davos"  (S.  18  bis  27)  be- 
kannt geworden.  Die  wichtigen  Ergebnisse  seiner  Beobachtun- 
gen (dass  der  graue  Schiefer  innig  verbunden  sei  sowohl  mit 
den  Kalkschichten  als  auch  mit  Glimmerschiefer  und  Gneiss) 
bewahrheiten  sich  in  den  geognostischen  Verhältnissen  der  Val 
d'  Err.  Dies  kleine  Thal  zieht  von  den  ausgedehnten  Fimfei- 
dem  der  Errspitze  (10450  Fuss).  erst  nordwestlich,  dann  westlich 
dem  Oberhalbstein  (Tinzen)  zu.  In  der  engen  Schludit,  mit  wel- 
cher es  ausmündet,  stehen  weiche,  graue  Schiefer  mit  vi^en 
Quarzgängen  an.  Weiterhin  wird  das  Gestein  fester.  Die  i  Fuss 
mächtigen  Schichten  streichen  hör.  6  und  &llen  lö  Grad  gegen 
Norden.  Dönnschiefrige  Massen  wechseln  mit  jenen  mächtigeren 
Bänken.  Ueber  diese  Schiefer  steigt  man  (j  Stunde)  steil  hinan 
zur  Tbalweitung  von  Pensa,  ein  unzweifelhaftes  altes  Seebecken 
von  regelmässig  eirunder  Gestalt.  Das  oberste  Ende  schliessen 
senkrecht  emporsteigende  Felsmassea  von  Kalkstein,  zwischen 
denen  der  Bach  herabstürzt.  Nördlich  von  Pensa  geht  der  graue 
Kalkschiefer  in  die  feste  Kidkmasse  über.  Am  südlichen  Abhang 
des  Seebodens  sieht  man  grauen  Schiefer  mit  grünem  wechseln; 
dieser  letztere  ist  fleck-  und  strichweise  roth  gefärbt.  Höher  hinauf , 
gegen   las  Carugnas    geht    aus  jenen  Schiefern    Gneiss  hervor. 
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Dieser  ninunt  znm  Theil  kdmiges  nnd  porpbjrardges  Geffige  an 
(in  einer  grünen  Oligoklas^GmndmasBe  liegen  rothe  Felckpaüi^ 
KrystaUe,  graue  Qaartkörner,  achwärzUchgrune  Hornblende  nnd 
kleine  undentliehe  Glimmerblättcben).  Gegen  die  Felsenge  hin, 
welche  nach  oben  die  Thalebene  einscbliesst,  sieht  man  den  ro* 
then  Schiefer  aHmalig  in  Kalkschie&r  und  Ealk$^n  übergehen. 
Oberhalb  der  Enge  bei  den  letalen  Alphütten^  welche  vielleicht 
1000  Fuss  höher  als  Pensa  liegen,  beginnt  das  Thal  allm&liger 
ansusteigen.  Gegen  Osten  erheben  sich  zwei  über  9000  Fuss 
hohe  Berge  empor,  darunter  der  Piz  Vallugn.  Sie  sind  von 
dankler  Farbe  und  bestehen  vorzugsweise  aus  rothem  Schiefer, 
nur  die  Gipfel  bestehen  aus  weissen  Kalkschichten  und  stechen 
seltsam  gegen  die  Gehänge  ab«  Der  Boden  des  Thals  ist  von 
hier  aufwärts  nur  ein  Chaos  wild  übereinander  geslürster  Fels- 
blöcke von.  Gneiss,  dem  Juliergranit  sehr  nahe  stehend.  Daraus 
scheint  der  ganze  schneebedeoke  Thalhintergruiid  zu  bestebtti. 

Graue  und  grüne  Schiefer  bilden  im  Oberhalbstein  ein  uu'^ 
trennbares  Schiditeusystem.  Jene  schwanken  zwischen  einem 
weidien,  leicht  zerstörbaren  Thonschiefer,  feptem  Dachscbiefer  und 
glimmerführendem  Schiefer.  Quarz  bildet  bald  nur  dünne  La* 
mellen,  bald  mächtige  Bänke  darin.  Der  grüne  Schieb  ist  bald 
von  h^ler,  bald  von  dunkler  Farbe,  oft  vollkommen  spaltbar, 
oft  ganz  massig*  Quarz-Gänge  und  Iiager  finden  sich  in  ihm  w^t 
weniger  als  im  grauen;  statt  dessen  treten  häufiger  Ausschei- 
dungen eines  weissen  Feldspath-ähnlichen  Minerals  ein.  Beide 
Schiefor  enthalten  zuweilen  freien-  kohlensauren  E]alk,  -  wie  man 
am  Aufbrausen  bei  Benetzung  mit  Salzsäure  ersieht.  Mit  der 
grünen  Varietät  des  Schielers  steht  eine  lothe  in  enger  Verbin- 
dung. Sie  tritt  gewöhnlich  untergeordnet  in  der  grünen  Schi^r- 
muBse  auf,  seltener  zeigt  sie  selbst  grössere  Verbreitung.  In 
Felsen  \X)n  grünem  Schiefer  sieht  man  nicht  selten  klaftergrosse 
und  noch  grössere  Partien  von  rother  Flurbung.  In  demselben 
Handstücke  sind  oft  die  lebhaftesten  grünen  und  rothen  Fariben 
vereinigt.'  Die  Schiefernng  setzt  ungestört  durch  beide  hindurch. 
Der  rothe  Schiefer  zeigt  die  vollkommenste  Spaltbarkeit,  er  lässt 
sich  zuweilen  in  glänzende  papierdünne  Lamellen  theilen.  Die' 
Spalfungsflächen  sind  meist  eben  ausgebildet,  zuweilen  indess 
auch  gefältelt.  Diese  Fältelung  bringt  eine  kaum  ^fühlbare  Un- 
ebenheit der  Schiefernngsebene  hervor  und  hat  mit  der  Schichten- 
biegung wohl   nichts  gemein.     Die  kleinen  Falten  wiederholen 

17* 
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sich  in  2  bis  3  Linien  Entfernung  von  einander,  haben  £war  im 
Allgemeinen  einen  parallelen  Verlauf,  sind  aber  im  Bineelnen 
wellenförmig  gesehwnngen ,  so  dass  sie  sich  nfthern  und  entfer- 
nen. Zerschlägt  man  diese  geföhelte  Gresteinsvarietät,  So  cerspnngt 
sie  in  rhombische  Tafeln,  deren  Umgrenzung  durch  zwei  Zar* 
klüftnngen  gebildet  wird,  wovon  die  eine  parallel  der  F&ltelungs» 
richtnng  ist,  die  andere  mit  derselben  Winkel  von  ungefähr  tlO 
und  70  Grad  bildet. 

Mehrere,  sehr  verschiedenartige  krystallinisch  körnige  und 
massige  Gesteine  (Gabbro,  Diorit,  Oligoklasporphyr,  Jnlier- 
granit,  Serpentin)  treten  in  enger  Beziehung  snm  Oberhalbstel- 
ner  Schiefer  auf.  Leicht  wird  die  Vermuthung  geweckt,  es  möge 
das  Auftreten  so  verschiedenartiger  Gesteine  mit  der  mannichfal- 
tigen  Ausbildung  des  Schiefers  in  Zusammenhang  zu  bringen 
sein.  Wenn  es  feststände,  dass  der  Schiefer  in  seiner  chemischen 
Zusammensetzung  hier  der  elementaren  Mischung  eines  Granits^ 
dort  derjenigen  eines  Gabbros  sich  näherte,  so  würde  man  ge- 
wiss nicht  anstehen,  das  Auftreten  eines  krystallinischen  Ge« 
Steins  im  Schiefer,  insofern  beide  Gesteine  normal  verbunden 
sind,  durch  die  betreffende  Misefaung  des  Schiefers  zu  begründen. 
Man  wdrde  nicht  mehr  zweifeln,  ob  der  Gabbro  des  Oberhalb- 
steins den  grünen  Schiefer  als  eruptive  Masse  durchbrochen  habe 
oder  nur  eine  höhere  krystallinische  Ausbildung  des  umgebenden 
Gesteins  sei. 

Die  folgenden  Analysen  mögen  zur  Entscheidung  dieser 
Frage  Einiges  beitragen.  Um  die  möglichen  Fehler  derselben 
zu  schätzen  sind  die  Resultate  der  beiden  Zerlegungen  mit  koh- 
lensaurem Natron  (1.)  und  mit  Flusssäure  (2.)  neben  einander 
gestellt.  Die  Sauerstofimengen  wurden  aus  den  Mittelzahlen 
berechnet.  Sauerstoffquotient  ist  der  Quotient  aus  der  Sauerstoff- 
menge der  Basen  durch  diejenige  der  Säure.  Auf  die  Oxyda-* 
tionsstufe  des  Eisens  ist  keine  Rücksicht  genommen.  Das  Gre« 
stein  wurde  vor  der  Scheidung  geglüht. 
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I.    Dichter  grüner  Schiefer  von   Molineu*) 

1. 


a. 

Kieselsäure  . 

.     51,74 

Thonerde     . 

.     13,98 

Eisenoxyd   . 

.     15,05 

Kalkerde 

.      9,00 

Magnesia     . 

.       6,15 

Kali   .     .     . 

.        — 

Natron    .     . 

i. 

Mittel  Sauerstoff- 

"b? 

mengen 

51,01 

— 

51,38      26,66 

28,54 

13,08 

13,29        6,21 

15,84 

15,44        4,63 

8,89 



8,94        2,54 

6,73 

6,95 

6,61    ■    2,64 

1,05 

1,05        0,18 

-^ 

3,99 

3,99        1,02 

100,70 
Angew.  Menge       l,666Gr.l,051Gr.3,108Gr. 
Saaerstoffqaotient  0,646. 

II.     Grüner  Schiefer   vom  Wege   zwischen  Mölins 

und   Marmels.**) 


1. 

2. 

Mittel  Sau 

lerstoffmen 

Kieselsäure 

.     47,14 

.  — 

47,14 

24,47 

Thonerde    . 

.     15,55 

14,01 

14,78 

6,90 

Eisenoxyd  .     . 

.     18,81 

19,02 

18,91 

5,67 

Kalkerde    .     . 

3,17 

2,58 

2,87 

0,81 

Magnesia    . 

.      9,80 

9,39 

9,59 

3,83 

Kali  .     .     • 

— 

6,16 

6,16 

1,04 

Natron  .     . 

• 

0,16 

0,16 

0,04 

Angew.  Menge      i  ,260  Gr.  1,855  Gr. 
Sauerstoffquotient  0,731. 


99,61 


•)  Dies  Oestein-  bildet  die  eehroffen  Thalwäüde  unterhalb  Molins. 
Die  scbicfrige  Struktur  tritt  fatft  ganz  zurück.  Die  Farbe  ist  grünlich- 
grau. Die  Bigensehwere  2,9*23  (bei  15  Grad  Temperatur  des  Wassers). 
Wird  beim  Glühen  brannroth  nfld  verliert  3fl2  pCt.,  braust  nicht  mit 
Salzsaure,  lässt  sich  mit  dem  Messer  ritzen.  Das  Gestein,  wovon  grosse 
Kocke  im  Thale  umherliegen,  ist  von  einer  Menge  gelblichgrüner  Adern 
dichten  EfNdots  ditrchsetzt.  Zuweilen  findet  sich  auf  KluM'ächen  dies 
Mineral  auch  in  deutlichen  Krystallen.  Studbr  a.  a.  O.  8.  342  h&It  dies 
Gestein  fdr  „wahren  Epidotfels." 

**)  Dieser  dunkelgrüne  glanzende  Schiefer  ist  merkwürdig  durch  die 
flachscheibenförmigen  hellgrünen  Partien,  welche  er  einschliesst.  Seine 
8chieferung  ist  daher  nicht  ebenflächig,  sondern  gewellt.  Es  ist  ein 
Mittelgestein  «wischen  grünem  Schiefer  und  Grünpoiphyr.   Obige  Analyse 
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III.    GrilBer  Schiefer  anstehend   swiechen   Molins 

«nd  Tinzen.*) 


1. 

.     2. 

Mittel  Sac 

lerstoffinen 

Kieselsaiire 

.    66,01 

— 

66,01 

34,27 

Thonerde    .     , 

.     17,75 

— 

17,75 

8,29 

Eisenozyd  . 

8,18 

— 

8,18 

2,45 

Kalkerde 

.      0,38 

0,55 

0,46 

0,13 

Magnesia    . 

.      2,21 

2,65 

2,43 

0,97 

Kali.     .    . 

— 

4,36 

4,36 

0,74 

Natron  .     . 

— 

1,16 

1,16 

0,30 

100,35 

Angew.  Menge      l,S02Gr.  1,833  Gr. 
Sauerstoffquotient  0,375. 

IV.    Rother  Schiefer  anstehend  zwischen  Roffna 

und  Tinzen.**) 


1. 

2.          Mittel  San 

lerstoffinen 

Kieselsäure 

79,97 

—           79,97 

41,52 

Thonerde    . 

.      8,23 

9,02          8,62 

4,02 

^Eisenozyd  . 

7,38 

5,88          6,63 

.      1,99 

Kalkerde    •     . 

0,64 

0,89          0,76 

0,21 

Magnesia    .     . 

1,42 

1,63          1,52 

0,61 

Kali.     .     .     , 

2,30          2,30 

0,39 

Natron  .    .     . 

^^^ 

0,64          0,64 
100,44 

0,16 

Angew.  Meng( 

3      2,349  Qr 

.  2,895  Gr. 

Sauei 

rstof^notient 

0,177. 

betrifft  die  dnnk^grüne  (dem  äiiasereB  Ansehen  nach  oUoritiache)  Grnnd- 
masse.  Die  Bigensehwere  derBelben  ist  2,940  (bei  19  Grad  C).  Der 
GlühTerlast  3,45.  Br  verändert  beim  Glfihen  die  Farbe  in  Brannroth; 
Salzs&nre  erregt  kein  Braasen.  Die  Zneammensetanng  der  edieibeiiför- 
migbn  Feldtpathpartien  wird  anfeen  mitgetheilt. 

*)  Ein  berggrünes,  ebenfläcbig  TbUkommen  sehiefriges  Gestein,  mit 
wenigen  scbmnttigrotben  Flecken  bedeckt.  Die  Bigensehwere  ist  3,794 
(bei  16  Grad  Temperatur  des  Wassers).  Der  GlfibTcrlnst  nv  0,59  pCt. 
Kein  Brausen  mit  Salzs&nre. 

**)  Dies  G^tein  findet  sich  mit  dem  rorigen  svsammen  in  der  Enge 
oberbalb  Tinsen.  Es  ist  ein  brännlichrother  dfinnbl&ttriger  Sekielbr,  ran 
wenigen  sehr  schmalen  grfinen  Linien  durcbsogen.  Die  Bigensehwere  ist 
2,759  (bei  174  <^rad  C).  Der  GlöliTerlast  1»92.   Bravst  nidit  mit  Sali- 
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Dieae  wefiigea  Analysen  lassen  schon  erkennen,  wie  ausser- 
ordentlich 8<^Waid^end  die  Zusambnensetsnng  der  Oberhaibsteinelr 
Schiefer  ist.  Nicht  nur  das  Verhältniss  sämmtlicher  Basen  zur 
Kieselsäure,  namentlich  auch  die  Menge  der  Kalkerde,  der  Mag- 
nesia, der  Alkalien  und  ihr  Verhältniss  zu  einander  schwanken 
in  den  weitesten  Grensen.  Es  soll  hier  nicht  versacht  werden 
ans  der  gefundenen  Zusanunensetzung  auf  gewisse  Mineralien  zu 
schliessen,  welche  mit  grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlich- 
keit in  der  Gfundmasse  der  Schiefbr  angenommen  werden  könn- 
ten. Es  genüge  als  Resultat  so  vieldeutiger  Analysen,  dass  die 
chemiache  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Schiefervarietäteu 
sieh  der  allgemeinen  Mischung  verschiedener  körnig  krystallini- 
scher  Gesteine  nähert.  So  nähert  sich  die  Analyse  1.  des  dich- 
ten grünen  Schiefers  aufiSülend  deijenigen  eines  dioritischen  Grün- 
steine aus  dem  Neuroder  Gebirgszug  in  Schlesien.  Dies  Gestein 
enthält  in  einem  kleinkörnigen  Gemenge  von  Hornblende  und 
einem  dem  Saussürit  ähnlichen  Mineirai  ausgeschiedene  Krystalie 
dieses  letzteren.*)   . 

Die  Anidyse  2,  lässt  vermuthen,  dass,  wenn  jenes  Gestein 
zu  einer  krystallinisohen  Ausbildung  fortschreiten  sollte,  es  sehr 
glimmerreich  werden  würde» 

Die  Gesteine  III,  und  IV.  enthalten  nicht  die  Elemente  zur 
Bildung  von  Grünsteinen,  auch  nicht  von  hornblendereichen  Sye- 
niten. Der  hohe  Gehalt  an  Kieselerde,  der  geringe  ai;  Kalkerde, 
das  Vorherrsdien  des  Kali  über  das  Natron  nähert  diese  beiden 
Schiefer  in  diemischer  Hinsicht  mehr  den  Gesteinen  aus  der 
Granitfiunilie«  ^ 

Die  drei  Schiefervarietäten,  die  grauen,  grünen  und  rothen, 
wechseln  im  Streichen  und  Fallen  unzählige  Male  miteinander 
ab.  Durch  die  Schieb tensteUong  werden  sie  zu  einem  Ganzen 
verbunden*  Pas  Streichen  ist  ziemlich  constant  durch  das  ganze 
Oberhalbstein  und  .bis  an  den  Fuss  des  Gorvatsch  hin  hör.  6. 
Die  Abweichungen  betragen  kaum  mehr  als  1  Stunde. 

Bei  der  Oeffiiung  der  Val  d'  Err  herrscht  Streichen  bor.  6, 
Fallen  gegen  Norden;   zwischen  Boffiia  und  Molins  (linke  Seite) 

BÄare.  Von  der  Kieselsäure  sind  {)yV2  pCt.  als  Quarz  vorhanden ,  wel- 
cher nach  der  Behandlung  des  Gesteins  als  hartes  weisses  Pulver  aurück- 
blieb. 

*}  8.  Chemische  Untennchung  einiger  Qrünsteine  aus  Schlesien  von 
O.  VOM  Bath.     Foggsndobvf's  An&alen  Bd.  95  S.  558. 
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Streidien  Ihr*.  &},  FaOen  60  bis  70  Ond  gegen  SMen;  Strei- 
dMn  hör.  5~  bis  nsdi  Bitio  und  an  den  Fnss  des  Jnliera.  Beim 
Ansteigen  zom' Passe  siebl  man  das  Streidien  sich  Terandem, 
es  wird  der  nahen  Granitgrenze  (Sfidweslen  gegen  Nordosten)  pa- 
ralleL  Oberhalb  Bivio  streicht  ein  graner  Thoaschieler  bor.  4 
und  fällt  35  Grad  gegen  Södosten.  Unmittelbar  unterhalb  des 
Berghaoses  streidien  die  Schiditen  des  gliaunerhaltigen  Thon- 
sdiiefers  bor.  2^  bis  3  nnd  fidlen  etwas  gegen  SQdosten.  Einige 
hundert  Sdiritte  oberhalb  des  Berghanses  seigt  sidi  Streidien 
bor.  3,  steiles  Einfiülen  gegen  Südosten.  Man  steht  didit  an  der 
Grenze  des  Juliergranits  und  des  gneissahnlichen  Schiefers.  Auf 
der  Södseite  des  Innthals  oberhsib  der  Dorfer  Snrlei  nnd  Maria 
streichen  die  Schiditen  bor.  6-|-  bis  7j  und  feilen  nidit  steil  ge- 
gen Norden^  (Im  Plattenbmdie  oberhalb  Maria  hör.  7,  feilen 
38  Grad  gegen  Norden.) 

Nur  im  obersten  Engadin  ist  das  Fallen  d«r  Schiefersdiidi- 
ten  einigermaassen  oonstant  (wenig  steil  gegen  Norden) ;  im  Obor-* 
halbstein  ist  es  ausserordentlich  wechselnd.  Sdiichtenlnegungen 
finden  sich  hier  nicht  nur  im  Grossen,  sondern  häufig  in  den 
kleinsten  Handstfioken.  Besonders  der  graue  Sdiiefer,  der  oft 
ans  abwechselnden  thon-  nnd  quarzreidien  Lagen  besteht,  lässt 
diese  Biegungen  deutlich  eikennen.  Der  Radius  der  Curven  ist 
zuweilen  nur  wenige  Linien  gross.  Man  erblickt  zwischen  Mö- 
llns nnd  Tinzen  Felswände,  welche  von  oben  bis  unten  mit  den 
feinsten  Schlangenwindungen  bedeckt  sind.  Auch  die  Kalkscfaidi- 
ten  sind  in  der  Nahe  der  Centralalpen  vielfiicb  gewunden.  Doch 
immer  zeichnet  der  grossere  Badius  der  Curven  diese  Biegnngmi 
von  denen  der  Schieferstraten  aus. 

Nodi  eine  andere  Eigenthümlichkeit  zeichnet  die  grosse 
Sdiieferfermation  ans  und  verbindet  sie  zu  einem  Ganzen,  ein 
System  von  Klfiften  oder  Sprüngen,  welches  die  Schiditen  senk- 
recht gegen  ihr  Streichen  durchsetzt.  Es  sind  keine  klaflenden 
Spalten  sondern  SprQnge,  deren  Wandungen  fest  aneinander 
schliessen,  an  denen  aber  die  Schieferung  sich  abstosst.  Die 
Eluftflächen  sind  gewöhnlich  glatt  und  ebenfiSchig.  Diese  Spal- 
ten zeigen  alle  Schiefer  des  Oberhalbstein  und  des  Corvatsch, 
selbst  da,  wo  sie  strichweise  sich  einem  massigen  Gesteine  nä- 
hern. Vorzüglich  deutlich  lässt  sich  die  Erscheinung  auf  hori- 
zontalen FIächen,.z.B.  an  deii  geglätteten  Felsen  der  Flussbetten 
'beobachten.     Viele  schwarze  Linien,  alle  miteinander   parallel. 
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verlaufen  ungefähr  ron  Norden  nach  SQden  auf  den  SteinMchen. 
Diese  Schieferklfifie  streichen  bei  der  Alp  Sess  östlich  von  Mar- 
morera  hör.  \\  um  Molins  hör.  -I-  bis  12,  bei  Bofih«  hör.  12, 
bei  Bivio  hör.  12;  oberhalb  Snrlei  hör.  11 -l*,  am  Fusse  des  Cor- 
vatsch  hör.  12,  bei  Maria  hör.  1.  Das  Fallen  ist  immer  sehr 
steil,  bald  gegen  Osten,  bald  gegen  Westen,  swisohen  75  und 
90  Orad.  Namentlich  zwischen  Molins  und  Bivio  streichen  die 
Klüfte  so  regelmäsng-,  dass  sie  die  Nadel  der  Bussole  fast  er- 
setzen können.  Sie  sind  bald  dicht  geschart  (z.  B.  -  Stunde 
unterhalb  Molins,  wo  die  Strasse  den  Rhein  übersdireitet,  steht 
ein  ausgezeichneter  graner  Schiefer  an  mit  senkrechten  bor.  ^ 
streichenden  Elöfien,  die  sehr  ebenflächlich  sich  in  Entfernungen 
von  wenigen  Zollen  wiederholen ;  am  Gorvatsdi  stehen  sie  kaum 
1  Zoll  von  einander  ab),  bald  wiederholen  sie  sich  erst  in  Ent- 
fernnngjen  von  2  bis  6  Fuss;  nirgendwo  mögen  sie  aber  gänzlich 
fehlen.  Ob  die  Schiefernng  ebenfläehig  oder  gewellt  und  stab- 
förmig  ist,  immer  wird  sie  durch  die  Klüfte  senkrecht  durchsetzt. 
Dkse  Eigenthümlichkeit  hat  zur  Thalbildung  des  Oberhalb- 
steiner Rheins  mitgewirkt.  An  vielen  Stellen  begleiten  den  Fluss 
senkrechte  Felswände,  die  den  Klüften  parallel  ziehen.  10  Mi- 
nuten  oberhalb  Molins  fliesst  der  Rhein  in  dner  50  bis  100  Fuss 
tiefen  von  Süden  nach  Norden  gerichteten  Spalte,  deren  Wände, 
durch  Kluftflächen  gebildet  werden.  Di^  Zerklüftung  bringt  Fels- 
formen  hervor,  wie  sie  gewöhnlich  scbiefi'igen  Gesteinen  nicht 

eigen  sind,  so  die  weit- 
sichtbaren Felsen,  wel- 
che vom  *  nordwestli- 
chen Abhang  des  Cor- 
vatsch  herabschauen, 
an  Lage  und  Gestalt 
den     Dreisteinen    im 

Felsen  am  Corvatsch  U  \  Riesengebirge      nicht 

gegen  Sarlei.  \  unähnlich,    doch    von 

kolossaleren    Verhalt- 
Grüner  Schiefer.  x 

nissen. 

Auf  der  Julier- 
passhöhe  liegt  ein  flacher  Felskopf  von  Gneiss,  rings  umgeben 
vom  körnigen  Juliergestein.  Auch  hier  findet  sich  die  Zerklüf- 
tung wieder  von  Norden  nach  Süden,  senkrecht  gegen  das  Strei- 
chen der  Schichten. 


% 
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Unter  den  im  Oberhalbsteioer  Sohiefergebiet  vorkommeoden 
massigen  Gesteinen  ist  das  idteressanteste  der  Gabbro*).  Er 
ist  mit  dem  grfitien  Schiefer  verbunden. 

Dies  schöne  Gestein  besteht  aus  graogrtinem  Labrador  oder 
einem  dem  Labrador  &hnlicben  Mineral  (Jftde)  nnd  bnmze&rbi- 
gem,  metallglAnsendem  Diallag.  Diese  wesentlichen  Gemengtbeile 
sind  in  folgender  Weise  zusammengesetzt. 

Labrador  ans  dem  Gabbro  von  Marmorera. 
Eigenschwere  2,841,  2,840  (bei  14  Grad  C). 
Glühverlust  2,76  pCt. 


1.              2. 

Mittel 

Sanerstoffinengen 

KieseU&tire 

.    55,45  •*>     — 

55,45 

28,78 

Thooerde  . 

.    21,41        22,83 

22,12 

1,28  j  "' 

EiseiKoyd  . 

4,59          3,98 

4,28 

Kalkerde    . 

.     10,01          9,35 

9,68 

2,75  \ 

MAgne»ia  . 

.      1,28          1,32 

1,30 

""H   5. 
0,281    ■  ' 

Kali       .     . 

.       -            1,64 

1,64 

Natron  .    . 

.       ^            5,73 

5,73 

1,47) 

100,20 
Aogew.  Menge      1,915  Gr.  2,841  Gr. 

Der  Sauerstoff  verbunden  mit  B:R:Si  verhält  sich  wie  die 
Zahlen  1,3:3:7,4. 

Diallag  ans  dem  Gabbro  von  Marmorera. 
Eigensohwere  (bei  16  Grad  C.)  3,253. 
Glühverlust  1,46  pCt. 


i. 

2.            Mittel 

Sauerstoff- 

a. 

• 

"*b. 

mengen 

Kieselsäure  .     49,69 

50,00           —           49,85 

25,88 

Thonerde      .       3,00 

—            3,37          3,19 

1,49 

Eisenoxydul.     11,86 

—        -11,38         11,62 

2,58 

Kalkerde       .     18,86 

-           18,78         18,82 

5,34' 

Magnesia      .     15,68 

15,45         15,56 
.  99,04 

6,22 

Angew.  Menge  1,499  Gr. 

.  2,162  Gr.  2,004  Gr. 

*)  Auf  dies  Gestein  machte  zuerst  aufmerksam  L.  v.  Buch  in  seiner 
zweiten  Arbeit  „Ueber  den  Gabbro"  im  Magazin  d.  natnrforsch.  Freunde 
7.  Jahrg.  S.  234.  Schon  B.  Stüder  (a.  a.  0.  I.  S.  317)  neigt  zu  der 
Ansicht:  „dass  der  Gabbro  und  der  Serpentin  als  die  letzte  Stufe  der 
Umwandlung  der  Schiefer  betrachtet  werden  müsse."  • 

**)  Der  Kieselsäure-Gehalt  scheint  nicht  ganz  constant  zn  sein,  da 
eine  andere  Probe  das  Besultat  57,08  gab. 
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Es  rerhält  sich  der  Saaerstoff  der  einatomigen  Basen  zu 
demjenigen  der  Kieselsäure  wie  1 :  i  ,83 ,  der  Sauerstoff  der  ein- 
atomigen BiEifien  zu  demjenigen  der  Kieselsäure  und  der  Thonerde 
wie  i:l}94.*)  Ausser  diesen  beiden  Bestandtbeilen  enthält  das 
Gestein  wenige  kleine  Serpentinbörner«  Der  Labrador  ist  nicht 
regelmässig  begrenzt  und  scheint  meist  in  derbem  Zustande  vor- 
handen zu  sein  9  da  er  gewohnlidi  keine  Spaltungsflächen  zeigt. 
Mitten  in  der  derben  Masse  glänzen  aber  einzelne  Spaitungsflä- 
cfaen  hervor,  darauf  findet  sich  dann  immer  die,  charakteristische 
Zwillingsstreifung.  Der  krystallisirte  und  der  derbe  Labrador 
sind  sonst  durchauB  gldch  und  kaum  bsu  unterscheiden.  Der 
Zweifel,  welchen  v.  Buch  äussert,  über  die  HAUY^sche  Beobach- 
tung „den  Uebergang  aus  derbem  Jade  in  blättrigen  Feldspath'* 
betreffend,  mochte  demnach  wohl  nicht  begründet  sein.  v.  Buch 
(lieber  den  Gabbro,  Magaxin  naturforsch»  Freunde  4.  Jahrgang 
S.  134):  ,^0  viel  ich  auch-  Jade  in  grossen  Felsmassen  in  Ber- 
gen untersucht  habe,  erinnere  ich  mich  nie  eines  solchen  Ueber- 
gangs  von  Jade  in  Feldspath." 

Die  Zähigkeit  des  derben  Labradors  ist  ganz  diejenige  des 
Jade.  yySein  Zusammenhang  ist  unbegreiflich  gross;  gegen  ihn 
schlagen  sich  die  besten  Hämmer  «tumpf  oder  sie  zerspringen" 
(Saussure). 

Der  Diallag  zeigt  keine  regelmässige  Begrenzung,  Seine 
glänzenden  Tafeln  (in  der  Richtung,  des  £ftsrigen  Bruchs  ge- 
rissen) haben  gewöhnlich  1  Zoll  Durchmesser«  Sie  erreichen  in- 
dess  die  Grösse  von  3  bis  4  ZoH.  Die  Blätter  sind  ni^ht  selten 
gespalten,  indem  kletne  Gänge  von  Labradpr  in  dieeelben  ein- 
dringen. Sie  keilen  eich  entweder  aus  oder  dringen  auc)i  wohl 
ganz  durch  die  £)iallag-Tafel  hindurch.  Der  Verwitterung  ist 
der  Gabbro  sehr  wenig  unterworfen.  Felsen,  welche  gewiss  Jahr- 
tausende dem  atmosphäriisdien  Einflüsse  ausgesetzt  waren,  findet 
man  an  ihrer  Oberfläche  nur  wenige  Linien  tief  v^änd^t.  Der 
Labrador  ist  gebleicht  und  lässt  sich  mit  dem  Messer  ritzen,  der 


*)  Die  Labrador-Analyse  beweist,  dass  das  untersuchte  lillioeral  kei- 
neswegs Jade  oder  Saussürit  ist,  wegen  des  2a  hohen  Gehaltes  an  Kiesel- 
säure und  des  zn  geringen  an  Thonerde.  Trotz  des  abweichenden  Sauer- 
stoffverhältnisses  darf  es  vom  Labrador  nicht  getrennt  werden.  Der  'un- 
tersuchte Diallag  zeigt  sich  normal  zusammengefietzt.  Statt  des  Verhält- 
nisses 1:  1,83  zeigten  drei  schlesische  Diallage  die  Verhältnisse  i  :  1,87, 
l  :  1,75,  1  ;  1,85. 
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Diallag  ist  messinggelb,.  auf  den  SpaltaDgsfl&efaen  mit  Bisenozyd- 
hydrat  bedeckt 

Der  Gabbro  wird  anch  kleiDkOmiger,  ao  dasa  die  Diallag- 
bl&tter  nur  die  Grösae  einer  Linie  eireichen,  me  liegen  dann  einge- 
backen in  einer  derben  grQnen  Grandmaase  von  groaser  H&rte 
ohne  krystalltnische  Spaltbarkeit. 

Besonders  an  den  Grenzen  seiner  Verbreitong  nimmt  das 
Gestein  ein  schiefriges  GefOge  an.  Die  labradorische  Gmndmasse 
ist  dann  schuppig,  die  gebogenen  Diallagbl&tter  sind  an  ihren 
Rändern  mit  der  Gmndmasse  wie  Terwaschen.  S^e  werden  im- 
mer kleiner  und  undeutlicher,  so  wird  das  Geatein  su  einer  äer 
vielen  Variet&ten  des  grünen  Schiefers.  —  Auf  den  Ablösungs- 
flächen  ist  der  Gabbro  wie  der  grflne  Schiefer  h&ufig  mit  Rin- 
den Ton  dichtem  und  fiisrigem  Asbest  bedeckt 

Ausser  dem  Gabbro  mit  grünem^  meist  derbem  Labrador 
findet  sich  im  Gebiet  des  grflnen  Schietos  auch  eim  Gabbro  mit 
weissem  bl&ttrigen  Labrador.*)  Diese  zweite  Variet&t  ist  enge 
mit  Serpentinstein  rerbunden,  worin,  sie  also  dem  Gabbro  der 
G^end  von  Neurode  in  Schleaien  gleicht,  was  bei  jener  Varietät 
durchaus  nicht  der  Fall  ist  Im  Thalkessel'yon  Marmorera  und 
hinauf  bis  zur  Brocke  über  den  Rhein  finden  sich  mächtige  Blöcke 
von  grfinem  Gabbro  in  grosser  Zahl.  Sie  werden  yonugsweise 
herabgeffihrt  ans  der  Val  Nutungs,  weldie  gegen  die  Cima  da 
Flix  hinaufzieht  Immer  häufiger  und  grosser  werden  die  Grab- 
bromassen, je  hdher  man  in  diesem  Thal  hinaufeteigt  Endlich 
in  einer  Höhe  von  etwa  2000  Fuss  über  Marmorera  findet  maa 
südlich  vom  Nutungsbach  daa  Gestein  in  einem  mächtigen  Fela- 
kopf  anstehend.  Trümmermassen  umgeben  ihn:  vorzugsweise 
Gabbro,  dann  Serpentin,  Kalkstein  und  ungeheure  Qnarzmaasen 
(bis  12  Fuss  gross).  Dicht  neben  dem  Grabbro,  weldier  nur 
gegen  Norden  sich  hoch  über  dem  Schiefergebiet  erhebt,  steht 
Serpentin  mit  Kalkstein  an,  auf  der  Grenze  zwischen  grünem 
Sdiieler  und  Gabbro.  Diese  Mittelbildung  enthält  Kalk  in  Adern 
und  kleineren  und  grösseren  Einschlüssen;  sie  wird  zuweilen 
dem  Verde  antioD  ähnlich.    An  einer  Stelle  des  Gabbrokopfes 


*)  Schon  V.  Bocu  scheint  diesen  Unterschied  bemerkt  sa  haben.  Kr 
beschreibt  den  Gabbro  iron  Marmorera:  „Metallischer Diallagon,  Sticke, 
wie  Wallnnsse  gross,  leuchten  mit  glinaenden  FKchen  daraus  herror, 
und  dazwischen  ist  grün  und  weisser  Jade  nicht  an  Toikenneii. 
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ist  es  deutlich,  dass  das  Gestern  g^en  den  umgebenden  Schieier 
hin  feinkörniger,  wird. 

« .  Auf  der  von  hier  nördlich  liegenden  Höhe  Cngnets  steht 
ebenfalls  Gabbro  an.  Auf  deol  Wege  dorthin  trifii  man  bei  der 
obersten  Alphutte  in  der  Val  Nutnngs  grüne,  rothgefleckte,  viel- 
fach gewandene  Schiefer  an,  welche  normale  ZerklQfhing  (hör.  12) 
zeigen.  Der  nördlich  sieh  erhebende  Abhang  ist  bedeckt  mit 
Gerollen  von  Crabbro,  Kalkstein  and  grfinem  Schiefer.  Ein  haas- 
grosser  Block  ist  an  der  einen  Seite  Gabbro,  an -der  anderen 
grüner  Schiefer  und  zeigt  zwischen  beiden  Gesteinen  den  dent- 
liebsten  üebergang*  Zar  Rechten  erhebt  sich  eine  aus  grünem 
Schiefer  bestehende  Felswand.  Der  Piz  Cugnets  ist  Kalkstein, 
unregelmässig  zerklüftet,  der  im  Süden,  Westen  und  Norden  von 
Serpentin,  im  Osten  von  grünem  Schiefer  umgeben  wird.  Auf 
dem  hohen  Passe,  welcher  unmittelbar  im  Westen  der  Kalkat^n- 
spitze  vorbeiführt,  kann  man  vortrefflich  die  Grenzverhältnisse 
zwischen  grünem  Schiefer  und  Gabbro  beobachten.  Es  bleibt 
hier  in  Betreff  des  Uebergangs  beider  Gesteine  in  einander  kein 
Zweifel.  Der  Gabbro  zieht  sich  auf  dem  gegen  Norden  geneig- 
ten Abhang  einige  hundert  Fuss  hinunter,  dann  folgt  grüner 
Schiefer.  Dieser  bildet  auch  den  vom  Passe  Cugnets  gegen 
Westen  sich  hinziehenden  Rücken  mit  senkrechtem  Absturz  ge- 
gen Norden.*)  • 

Schönen  grosskörnigen  Gabbro  mit  grünem  Labrador  findet 
man  auch  auf  dem  Wege  von  der  Rheinbrücke  oberhalb  Mar- 
morera  zur  Alp  Sess. 

Der  Gabbro  mit  weissem  Labrador  -  findet  sich  anstehend 
bei  jener  Brücke!  unmittelbar  am  Rhein.  *  Zunächst  derselben 
steht  Serpentin  an ;  auf  der  Unken  Seite  wird  er  schie&lg,  nimmt 
Diallagblätter  auf,  dazu  tritt  weisser  Labrador;  so  wird,  indem 
der  Serpentin  im  Gemenge  immer  mehr  zurücktritt,  Gabbro  dar- 
aus. Ganz  verschwindet  der  Serpentin  nicht,  die  Labrador- 
Krystalle  sind  an  ihren  Rändern  wie  damit  verwachsen. 

Der  grüne  Schiefer  ist  zuweilen,  namentlich  am  Corvatsch, 
porphyrartig  ausgebildet,  indem  flachscheibenförmige  grünlich- 
weisse  Massen  parallel  den  Ablösungsflächen  eingelagert  sind. 
Sie  sind  theils  sehr  klein,  theils  von  Zollgrösse,   viel  härter  als 


^)  B.  SrnDBR,  a.  a.  O.  I.  S.  343,  beschreibt  ans  dem  Getnigslande 
südlich  von  Stalla  den  üebergang  von  Gabbro  in  grünen  Schiefer. 
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die  schiefHge  Grnndmftise.  Auf  dem  Qnerbnidie  lassen  die  lin- 
senförmigen Einschlüse  zuweilen  geradlinige  Umrisse  erkennen. 
Ans  demselben  Gestein^  wovon  die  Zusammensetzung  der  dun- 
kelgrünen Grnndmasse  oben  S.24i  mitgetheilt,  wurden  auch  die 
bellgrünen  Einschlüsse  nntersndii 

Flacbscheibenfdrmige    Feldspath  •  Partien      im 
grünen  Schiefer  vom  Wege  zwischen  Molins  und  Marmels: 


1. 

2. 

Mittel 

SiHieratoff 

Kieselsäure    .     59,90 

< — 

59,90 

31,09 

Thonerde  .  ^.     14,41 

14,0» 

14,25 

6,651      g 

2,94/ 

Eisenoxyd .     .      9,60 

10,03 

9,81 

Kalkerde  .     .      6,82 

s-^ 

6,82 

1^4) 

Magnesia  .     .       2,41 

— 

2,41 

0,96f 

Kali      .     .     -         — 

2,19- 

2,19 

0,37  ( 

Natron.     .     .         — 

4,46 

4,66 

1,19) 

100,04 

.■ 

SauerstofiVerhältniss 

•                                       ••• 

R     :     R 

:    Si 

1,39        3 

9,72 

9,59 


4,46 


Eigenschwere    2,877  (19  Grad  C.) 

Glühverlust  1,04  pCt, 
Die  Zusammensetzung  dieser  mit  der  Masse  des  grünen 
Schiefers  durchdrungenen,  gleichsam  noch  unfertigen  Krystalloide 
zeigt  sich  nicht  durch  ein  einfaches  Sauerstoffverhältniss  bestimmt. 
Sie  nähert  sich  indess  einem  Kalkoligoklas*).  Aus  jenem  Lin- 
senschiefer geht  hervor  durch  allmälige  Ausbildung  der  Krystal- 
loide  und  Verlust  der  Schieferung  ein  Oligoklasporphyr. 
In  seiner  dichten  hellgrünen  mit  dem  Messer  ritzbaren  Grund- 
masse liegen  mehr  oder  weniger  dichtgedx^ngt  Oligoklas-Kry- 
stalte,  welche  auf  wenig  glänzenden  Spaltungsflächen  die  Zwil- 

• 

lingsstreifung  zeigen.  Die  Umrisse  der  Krystalle  sind  gewöhn- 
lich verwaschen.  Einzelne  kleine  Hornblende  -  Krystalle  und 
Schwefelkies- Würfel  und  Pyritoeder  liegen  in  der 'Grundmasse. 
Die  Menge  der  ausgeschiedenen  Oligoklas -Krystalle  ist  den 
schnellsten  und  grössten  Schwankungen  unterworfen.  An  dem- 
selben Felsblock  sieht  man  sehr  häuÜg  am  einen  Ende  zoUgrosse 
Krystalle  die  Grundmasse  verdrängen,  während  sie  am  andern 


*)  Vergl.  die  Analysen  von  Oligoklas -Krystallen  ans  Gronstdnen 
von  Chalanges  und  Bourg  d'Oisans  nach  Loar,  s.  Rahmblsbrig  5.  Snppl. 
a.  Handworterb.  S.  177. 
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igänElich  verBChwIiKien ,  und  so  ein  dichter  grtiner  Schiefer  ent- 
dtefat.  Der  Oligoklasporphyr  findet  sich  selten  auf  den  Höhen 
om  die  Sess-Alp,  hänfig  au  den  nördlichen  Abhängen  des  Cor- 
vatsch.  An  letzterem  Orte  gelangt  man  m  der  üeberzeagung, 
dass  anch  der 

Diorit  in  naher  Beziehung  zum  grünen  Schiefer  steht. 
Man  findet  dort  einzelne  klaftergrosse  Blöcke^  welche  theils  aus 
dichtem  grünen  Schiefer^  theils  aus  kleinkörnigem  Diorit  bestehen 
(vorherrsdiend  schwärzlichgrüne  Hornblende,  weisser  Oligoklas, 
viele  Schwefelkiespunkte).  Wie  nahe  dies  Gestein  mit  dem  011- 
goklasporphyr  verwandt  ist,  zeigt  ein  mächtiger  Felsblock,  wel- 
cher in  der  Mitte  aus  dichtem  grünen  Schiefer  bestand,  mit  dem 
durch  allmäligen  Uebergang  einerseits  Oligoklasporphyr,  ande- 
rerseits kleinkörniger  Diorit  Terbunden  war. 

An  dem  für  die  Entwickelung  des  grünen  Schiefers  so  lehr- 
reichen Pi^  Corvatsch  finden  sich  grüne  Porphyrblöcke,  welche 
in  sparsamer  vorzüglich  aus  Chlorit  und  Hornblende  bestehen- 
der Grundmasse  zahlreiche  ausgeschiedene  fedspathige  Krystalle 
zeigen.  Sie  sind  dem  äusseren  Ansehen  nach  zweierlei  Art 
Die  einen  bis  zollgrossen ,  weniger  zahlreichen  sind  hellfieisdi- 
roth  und  zeigen  glänzende  Spaltungsfiächen,  worauf  keine  Zwil- 
Itngslinien  zu  entdecken  sind;  die  anderen,  zahlreicheren  kleine- 
ren sind  schmutzig  hellgrün,  haben  nur  wenig  glänzende  aber 
gestreifte  Spaltnngsflächen.  Da  nun  auch  kleine  Quarzkörner 
nicht  fehlen,  so  nähert  sich  dieser  Porphyr  den  granitischen  Gre- 
stetnen.  Erwägt  man  dazu  die  chemische  Zusammensetzung  der 
kieselsäurereiehen ,  kalkarmen  Schiefer  HI.  und  IV«  (S.  242), 
das  Zurücksinken  des  Juliergraaits  in  grüne  chloritische  Sdiie«- 
fer  zwischen  Cellerina  und  Samad^i,  die  Verbindung  jenes  Oe- 
Steins  mit  Schiefern  am  nördlichen  Abhänge  des  Jnliers,  so 
möchte  schwerlich  ein  Zweifel  übrig  bleiben  in  Betreff  des  Ver- 
hältnisses des  jQranits  zum  Schiefe.  Räthselbafter  als  jene  kry- 
stallinischen  Gestehiie  erscheint  die  Verbindung  des  grünen  Schie- 
fers mit 

Serpentin  und  Kalkstein.  Vorzüglich  jenes  Grestein 
giebt  einzelnen  Gegenden  unseres  Gebiets  einen  wilden,  gar  trost- 
losen Charakter. 

Beide  Gesteine  bilden  Einlagerungen  im  grünen  Schiefer, 
deren  Grösse  schwankt  zwischen  Kopfgrösse  und  deijenigen  eines 
Berges.    Der  Serpentin  ist  theils  edler,  olivengrüner,  theils^- 
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meiner,  und  seichnet  sieh  dorch  seine  ausBerordenÜiche  Zerklfif- 
tung  von  dem  Serpentin  von  Prato  ans  (vergeblich  hat  man  den 
Versuch  gemacht  den  Oberhalbsteiner  Serpentin  ku  Kanstsaclien 
.  zu  verarb^ten).  Der  Kalkstein  zeigt  keine  deutliche  Schichtung, 
ist  häufig  durchzogen  und  bedeckt  mit  Chlorit-  und  Talkmassen 
und  wahrscheinlich  dolomitisch.  Schon  aus  grosser  Ferne  er- 
kennt man  die  Einlagerungen  des  Serpentins,  die  sich  durch  ihre 
schwarzen  oder  rostbraunen,  des  Kalksteins,  welche  sich  durch 
die  weissen  Trtimmerhalden  aus  den  dunkelgrünen  Schieferflächen 
abheben. 

Beim  Ansteigen  von  Marmorera  nach  Nutungs  überschreitet 
man  mehrere  Serpentin-Einlagerungen  im  Schiefer*  Etwas  unter- 
halb des  Thalkessels  von  Marmorera  sieht  man  an  der  Strasse 
eine  schone  Kuppe  entbldsst.  Oberhalb  jenes  Dorfes  ist.  ein 
Steinbruch  im  Serpentin  erofinet.  Bei  der  Kirche  von  Marmorera 
steht  ein  rothgefleckter  Serpentin  mit  vielen  Kalkadern  undKalk- 
eilischlüssen  an.  Vom  Piz  Platta  bringt  der  Faller«Bach  gleich- 
falls viel  Serpentin-Bruchstfidce  mit.  unterhalb  Bivio  durch- 
schneidet die  Strasse  mehrere  schöne  Serpentinmassen.  Beim 
Ansteigen  zum  Julier  ist  eine  andere  eröffnet,  über  welchen 
grauer  Thonschiefer  sich  wie  ein  Gewölbe  hinzieht.  Im  Ober- 
halbstein werden  mehrere  unbedeutende  Gruben  auf  Erze  im 
Serpentin  betrieben:  Eisen  hei  dem  Dorfe  Sur  und  auf  xler  Hoch- 
terrasse Skalotta  (westlich  von  Marmorera),  Kupfer  bei  der  Ochsen- 
alp*) in  der  Nähe  des  Errthals. 

Pikrolith  erfüllt  kleine  Gänge  im  Serpentin.  Als  Uebetzug 
von  Klüften  findet  sich  Asbest,  sowohl  in  Fäden  als  auch  in 
dünnen  Platten.  Der  nahe  verwandte  Schillerfels  fehlt  im  Ober- 
halbstein nicht f  er  bildet  eine  ungeheure  Schutthalde,  die  von 
den  östlichen  Höhen  sich  in  den  Thalkessel  von  Marmorera  hin- 
abzieht. Das  Gestein  besteht  vorwiegend  aus  dichtem  schwärz- 
lichgrünen Serpentin,  darin  liegen  zahlreiche  liniengrosse  Schiller- 
spathblätter.  Durch  Verwitterung  überziehen  sich  die  Blöcke 
mit  einer  braunrotfaen  Rinde. 

Drei  Kalksteinköpfe   ragen  aus  dem  prächtigen  Thaldrkus 


*)  Da  ich  nicht  selbst  dort  war,  weiss  ich  nur  nach  fremden  Be- 
richten, dass  sich  die  Erze  in  Serpentinstein  finden,  üebilgens  ist  jetzt 
der  Knpferbergban  snm  Brliegen  gekommen,  v.  Tsgharnbb,  der  Kanton 
Grauhfindten :  „die  Gebirge  von  Tineen  sind  sehr  reich  an  Brsen. 
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Savries  hervor,  über  dem  die  Cima  da  Flix  aufsteigt;  sie  beben 
sich  anffidleod  aus  dßr  dunkeln  Serpentin-  und  Schiefemmgidbiing 
hervor.    Der  Kalkmasse  des  FizCugnets  ist  oben  bereits  fßdacl^tv 
Noch  deutlicher  ist  alles  dies  am  Corvatsch  zu  sehen«      WenQ 
man  von  Sarlei  gerad  gegen  Süden   emporsteigt,  so  sieht  man 
den  grünen  Schiefer  mehrfach  mit  glänzendem,  krummbl&ttrigein. 
Serpentinschie&r  abwechseln.    Eine  kleine  Kalkeinlagening,  kauofi 
1  Klafter  gross ,  liegt  am  Wege.     Oberhalb  der  Alp  Surlei  be« 
ginnt  der  Abhang  sich  mit  den  kolossalsten  Blocken  von  grünem 
Schiefer  zu  bedecken,   die  von  der  Höhe  stammen.     Bis  zu  den 
hochliegenden  kleinen  Seen  auf  Mörtels  herrscht  grüner  Schiefer» 
In  ihrer  Nähe  liegen  mächtige  Kalkblöcke  umher;  eine  Schale 
von  grünem  Schiefer   bekleidet  sie.     An  vielen  Orten  sieht  man 
schwarze  Serpentinkuppen  und  -Halden.    Alefarere  Kalkfelsen  von 
HausgrQsse  sind   zur  Hälfte   ans   dem  Schiefer  herausgeschält. 
Die  grösste  Verbreitung  findet  der  Serpentin  auf  der  wilden  Hoch«» 
flache  Mörtels  südlich  von  den  kleinen  Wasserbecken.    GrünUch- 
schwarze  Serpeptinschollen  bilden  hier  eine  zweite  „Todte  Alp"  *)• 
Auf  dem  Wege  von  Mörtels  hinab  nacb  Maria  ragen  aus  dem 
Schieferabha^g  zwei  grosse  zerklüftete  Kalkfelsen  hervor.     Wei- 
ter hinab  sieht  man  grauen  und  grünen  Schiefer  mehrfach  wechseln. 
Das  allgemeine  Streichen  der  Schiefer  um  den  Silser  und  «üdlich 
vom  Silvaplaner  See  ist  bor.  7,  das  Einfallen  zwischen  20  Griid 
bis  45  Grad  nördlich.    In  den  Thälern  Fez  und  Fedoz  wird  der 
grüne  Schiefer  meist  durch   Glimmerschiefer   ersetzt,  halbwegs 
zwischen  Isola  und  Maria  steht  ein  grauer  Thonschiefer  an,  welr 
eher  gegen  Isola  allmälig  in  Glimmerschiefer   übergeht.     Ober- 
halb dieses  Dörfchens  steht  wieder  grüner  Schiefer  mit  Kalk- 
einlagerungen  an.    Bei  der  AipSternum  am  nördlidiei^  Abhai^ 
d^  schöngeformten  Fiz  della  Margna  (9670. Fuss)  streicht. der 
Glimmerschiefer  bor.  8  und  fällt  46  Grad  gegen  Norden;    Aljer 
Schiefer  ist  normal  h.  12.  zerklüftet.       Von  der  Höhe   stürzen 
Blöcke  von  Talkschiefer  und  rGneiss ;  daraus  besteht  wahrschein- 
lich der  Gipfel;  körnige  Gesteine  erblickt  man  gar  nicht. 

Am  Malog^-Passe  steht  Glinygaerschiefer  mit  wenig  stei- 
lem Nordfallen  an.  Die  Schichtenköpfe  stehen  daher  am  Berg- 
eller  Abhang  zu  Tage.  Dieser  Schiefer  geht  gegen  Norden  und 
Nordosten  in  grünen  Schiefer  über,  zum  Theil  mit  vielen  parallel 


*)  B.  SruDsa,  die  Gkbirgsmasfle  ron  Dayos,  S.  55. 

Zeits.  d.  c1 .  geol.  Ges.  IX.  2.  '  1 8 
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Kegendem  Oligoklas-Krystallett.  DaaewiMhen  lagern  Seipentiti- 
Iffasaen.  Es  folgt  em  grauer,  glEnsender,  kmmtnbUittriger  Schie- 
fer. Alle  diese  Schichten  streichen  hör.  8  nnd  Mlen  zwischen 
30  und  40  Grad  gegen  Norden;  das  nordwestliche  Ufer  des 
Sn^er-Sees  unterbricht  ein  scharfer  Felsenyorsprung.  Er  wird 
durch  eine  schmale  Kalksteinbank  gebildet,  weldie  gegen  Westen 
nach  dem  Lnnghin  See  streicht.  Von  dem  Kalkfelsen  bis  nach 
Sils  herrscht  am  Ufer  des  Sees  grCIner  Schiefer,  in  welchem  sich 
etwas  östlich  von  Gravasalvas  eine  ziemlich  ausgedehnte  Serpen«* 
tinmasse  findet.  Die  oberen  fast  senkrechten  Geh&nge  des  Piz 
Lungen  bestehen  aus  einem  kleinkörnigen  Jnliergranit,  unter  wel- 
chem die  Schichten  des  grünen  Schiefers  sich  verbergen.  Die 
verschiedene  chemische  Zusammensetzung  des  grönen  Schiefers 
(des  alkalireichen  und  kieselarmen)  und  des  grauen  (des  kiesel- 
reichen und  des  alkaliarmen)  zeigt  sich  deutlich  in  den  verediie- 
denen  Kluftausffillungen  beider  Gesteine.  W&hrend  der  graue 
sehen  andere  als  kieselige  Bildungen  zeigt,  sind  die  Klüfte  nnd 
Spalten  des  grünen  Schiefers  mitOligoklas  und  Albit-Krystallen 
bekleidet  (Alp  Sess).  Dem  Saalband  zunächst  liegt  häufig  eine 
dünne  Schicht  kleiner  Epidot -Nadeln.  Darfiber  liegt  eine  kry- 
stalHnisch-blättrige  Oligoklasmasse ,  aus  welcher  nach  oben  die 
einzeliten  Krystalle  hervorragen.  Jeder  ist  ein  Zwilling,  indem 
die  Fläche  P  (der  vollkommensten  Spaltbarkeit),  gewöhnlich  in 
der  Mitte,  parallel  der  schiefen  Diagonale  getheilt  ist.  Die  bei- 
den glänzenden  Flächenhälften  bilden  am  oberen  freien  Ende 
immer  den  einspringenden  Winkel.  Als  Krjstalhimgrenzung  fin- 
den sich  die  Flächen  der  rhomboidischen  Säule  und  die  Abstum- 
pAingsfiädie  ihrer  scharfen  Kante.  Man  kann  sich  an  diesen 
Krystallen  überzeugen,  dass  die  Iste  und  die  3te  Spaltungsebene 
(parallel  der  Schiefendfläche  und  emer  Säulenfläche)  den  stum- 
pferen Endkantenwinkel  einschh'essen. 

Auf  diesem  weissen,  undurchsich- 
tigen  Krystallaggregat  sitzen   einzelne 
f'  wasserhelle,  flächenreiche  Krystalle  von 
Aibit.    Auch  sie  sind  immer  Zwillinge 
K  und  aufgewachsen  mit  demjenigen  Ende, 
an  welchem   die  Flächen  P   den  aus- 
springenden    Winkel    bilden    würden. 
Sie  sind  gewöhnlich  verkürzt,   so  dass 
Aih't  Zwiir  ^^^  vordere  und  hintere  Doppeltschief- 
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QDdflSche  P  qod  x  flieh  in  Kanten  schneiddn ;  die  sweilo  rh<mi« 
boidische  Sänie  sf  pflegt  grosser  ansgebildet  za  sein,  wie  die 
erste  Tl.  Von  SebieikidflächeB  iist  ausser  P  nnd.x  auch  y  hin» 
ten  vorhanden«  Neben  P  liegt  n,  neben  z  liegt  o  und,s.  Es  fehlt 
nicht  die  Flaehe  g,  pacallele  Eaalen  bUdend  mit  Po  und  zn« 
Diese  ZwillingskiystaUe  «eigen  also  alle  Fl&cben  der  viMrstehen«- 
den  (aus  der  Arbeit*)  von  G.Bqse  entlehnten)  Abbildung,  und 
aoBserdem  noch  die  Flächen  s,  b%  welche  die  Kanten  o'M  und 
oM'  abstumpfen  würden. 

IV.  Das  Bernina-'Hochgebirge  wird  an  Gipfelhöhe^ 
an  Ausdehnung  der  Firn»  und  Eisfelder  von  mehreren  Alpen» 
theilen  übertrofbn«  Es  steht  aber  allen  voran  an  vollendeter 
Schönheit  seiner. Berggestaken.  Wenn  man. von  der  Alp  aulta 
(6947  Fuss  hoch)  an  der  westlichen  Thalweind  Bos^  die  m9J^ 
statische  Gesirgsrundsicht  überschaut,  so  erkennt  man  leicht  die 
zweifechen  Formen  der  Schneegehirge.  Cregen  Osten  und  Süd* 
Osten  bis  sumPizitoseg  (12136  Fuss  hoch)  zeigen  sie  sich  steil, 
oft  senkrecht  abstürzend.  Schwarze  Felsenköpfe  und  Wände 
ragen  überall  aus  dem  Schnee  hervor  bis  zu  den  spitzen  Gipfeln* 
Die  andere  Hälfte  des  Bildes  vom  Boseg  gegen  Westen  zeigt 
sanftgeschwungeue  Bergfermeüf  welche  eine  tiefe  zusammenhän« 
gende  Schneelast  bedeckt.  Dieser  verschiedenen  Bodengestaltoag 
entspricht  die  Verschiedenheit  der  Gesteine,  welche  jene  Höhen 
bilden.  Zur  Linken  sind  sie  krjstalHnisch-körnig,  während  zur 
Bechten  unter  der  Schneedecke  schirfrige  Massen  verborgen  sind. 
Die  Grenze  zwischen  beiden  Gesteineü  verläuft  ungefähr'  so»  Et* 
was  westlich  vom  St.  Moritzer  Sau^rwasser  ans  der  Inn^Ebena 
sich  erhebend  zieht  sie  gerade  südlich,  nach  dem  kleinen  hoch*« 
liegenden  See,  dann  am  Piz  Surlei  hin**)  ine  Bosegjj^al«  Alp 
Margum.  Hier  verschwindet  sie  unter  den  GeröUniasseQ ,  er- 
scheint wieder  am  tiefen  westlichen  Fusse  des  Piz  Tschierva 
(10988  Fuss),  von  welchem  sie  einen  sehr  kleinen  Theil  büd^« 
Dann  verbirgt  sie  skh  wieder  untear  dem  Gletscher,  wo  ihr  Ver- 
lauf .im  Allgemeinen  südlich  sein  inuss,  denn  das  von  Gletschern 
umflossen^.  Vorgebirge  Agagliokls  ißt    Schiefe]*,    die   Felainsel 


1 
*)  O.  BosB,  .Ueber  deq  Feldspath,  Albit,  Labrador  und  Anorthit. 
GiLBBBT^B  Aanalen  Bd.  13. 

**)  Ich  vermutho,  das»  die  Qrenze  füdw^tlich  von  dieser  Spitee  hin- 
läuft, sodass  sie  noch  ans  massigem  Gestein  besteht. 
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TschiervA  massiges  Gestein.  DieGhrense  biegt  nnn  westlich  am 
den  Pic  Boeeg  hemm  und  yerUisst  das  Schw^eer  Gebiet;  doch 
mir  auf  eine  knne  Strecke.  Denn  am  Pis  Palti  (1204f  Fnss) 
kehrt  sie  wieder  auf  dasselbe  znrflck,  tritt  am  sOdlichen  Fasse 
des  Mont  Pers  (9880  Fuss)  unter  den  Eismassen  hervor,  so  dass 
der  Gipfel  diesea  Berges  aus  kömigem,  der  Pis  Cambrena  (1  i  102  F.) 
und  die  Fnrea  Pers  ans  schiefrigem  Gestein  bestehen.  Am  nörd- 
lichen Abhänge  des  Mont  Pers  hinabziehend  überschreitet  die 
Gresteinsgrenze  den  Flatzbach  unterhalb  der  Beminah&user,  um 
sich  am  Fusse  des  Piz  Albris  mit  der  bei^its  oben  (S.  219)  be- 
zeichneten Linie  zu  verbinden.  Aus  massigen  Felsen  bestehen 
also  die  Spitzen  Albris,  Pers,  Palfl  (?),  Bernina  (12472  Fuss), 
Boseg,  der  Grebirgszog  Morteratscfa  zum  Theil  und  die  nördliche 
H&lfte  d«*  Corvatsch -Kette. 

Die  angegebene  Grenzlinie  ist  darum  nidit  von  einer  so 
grossen  Widitigkeit,  weil  die  verschiedenen  Gesteine  an  ihr  nicht 
sdiarf  absdineiden;  zudem  aach  schieftiges  Crefuge  im  centra- 
len Theile  nicht  ausgeschlossen  ist  (nordwestlicher  Abhang  des 
Ifont  Pers,  sudöstlicher  des  Piz  Chalchang). 

Es  soll  versucht  werden  die  wichtigsten  und  inieressantesten 
krystallinisch  körnigen  Gesteine  des  Berninagebirges  nach  ihrer 
mineralogischen  Zusammensetzung  zu  ordnen. 

A.     Granit 

1.  Jnliergranit  Dies  Grestein  —  ausgezeichnet  durch  die 
Menge  von  grünlichweissem  Oligoklas,  durch  grosse  Feldspath* 
Zwillinge,  mit  wenig  schwärzlichgrOner  Hornblende,  und  wenig 
dunklem  Glimmer  —  findet  sich  hier  von  derselben  Beschaf^- 
heit  wie  im  Juliergebirge. 

2.  Berninagranit*)  nimmt ^so  oft  schiefriges  Gefuge  an, 
dass  er  vielleicht  mit  gleichem  Rechte  zu  den  schiefrigen  Gestei- 
nen lu  rechnen  ist.  Die  kömigen  VarietSten  zeichnet  wie  den 
Jnliergranit  das  Zurücktreten  des  Glimmers  aus.  Mittelköraig, 
die  Gemengtheile  gewöhnlich  1  bis  2  Linien  gross.  Weisser  bis 
röthlich weisser  Feldspath  und  grauer  Quarz  _  in  Körnern  sind  in 


*)  „Zwischen  Pontresina  and  Bernina  sieht  man  eine  Menge  Blöcke 
TOB  den  östlichen  Fekw&ndon  mit  rothem  Feldspath  nnd  vielem  milch- 
weissem  Qoars*'.  B.  Studkr,  a.  a.  O.  I.  S.  289.  „Von  den  Wirthsh&nsern 
Bernina  his  snm  Dorfe  .  Ponte  Besina  geht  man  über  Granitschichten 
herunter.'*    v.  Buch,  Ueber  das  Beminagebirge. 
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etwa  gleicher  Menge  vorhanden.  Oligoklas  in  grflnen  matten 
Körnern,  dunkelgrauer  feinschuppiger  Glimmer  ist  nicht  immer 
vorhanden.  Grüner  Chlorit  oder  Talk  tritt  in  den  schiefrigen 
Varietäten  aof.  In  diesen  bildet  er  theils  nur  Flasem,  theils 
zusammenhängende  Schichten.  Die  Schiefemng  nimmt  allmälig 
so  zu,  dass  man  im  Querbruche  bei  fingo^cken  Stücken  über 
20  ChloritUgen  unterscheidet,  mit  denen  ein  feinkörniges  Ge- 
menge von  Quarz  und  Feldspath  abwechselt.        « 

3.  Goderagranit*)  In  einem  kleinkörnigen  Gemenge 
von  weissem  Oligoklas,  grauem  Quarz. und  vielem  schwarzem 
Glimmer  liegen  grosse  (bis  über  3  Zoll)  weisse  bis  gelblichweisse 
Zwillingskrystalle  von  Feldspath.  Das  G^tein  ist  also  ähnlich 
dem  Granitit  des  Biesengebirges.  **)  Unwichtig  für  das  Bernina- 
gebirge, findet  sich  in  und  auf  den  Schutthügeln  des  Maloggia-Passes; 

4.  Pisciadellagranit  besteht  aus  weissem  bis  bläulichr 
weissem  Feldspath  in  Zwillingen,  weissem  Oligoklas,  Quarz, 
grossen  und  zahlreichen  Blättern  von  silberweissem  Glimmer. 
Auch  wenig  tombakbrauner  Glimmer  ist  vorhanden,  gewöhnlich 
mit  dem  weissen  verwachsen,  und  dann  so,  dass  dieser  dw 
dunklen  umgiebt  Dieses  an  schönen  bis  zolldicken  schwarzen 
Turmalin-Erystallen  reiche  Grestein  findet  sich  nicht  im  eigentli- 
chen Beminagebirge.  Es  Hegt  in  mächtigen  Blöcken  am  Aus- 
gange der  Val  di  Gampo  bei  Pisdadella.  —  £in  ähnlicher  Gnir 
mt  mit  weissem  und  braunem  Glimmer  in  ähnlicher  Verwachr 
sung  findet  sich  auch  bei  den  Maloggia-Bügeln.  Der  Feldspath 
ist  schneeweiss  in  zollgrossen  Krystellen,  vielfach  von  kleinen 
Quarzkörnchen  durchwachsen,  Oligoklas  von  schneeweisser  Farbe, 
Quarz  graulichweiss.  Die  Feldspatbkrystalle  sind  zuweilen  als 
Schrülgranit  ausgebildet. 

B.    Quarzporphyr. 

1.  Tschiervaporphyr,  ist  dem  Juliergranit  nidie  ver- 
wandt. Das  schöne  Gestein  zeigt  eine  grünliche  mit  dem  Messer 
ritzbare  Oligoklas-Grundmasse;  darin  liegen  milch  weisse,  gelblich- 
weisse bis  zoUgrosse  Feldspath-Erystalle,  Quarz  in  wenigen  klei- 
nen Körnern,  schwärzlichgrüne  Hornblende  in  kurzsäulenförmi- 


•)  Stodbb  a.  a.  O.  I.  S.  386. 
**)  Q.  Boss,  Bemerkungen  n.  s.  w.     Monatsberichte  der  Berli- 
ner Akademie  September,  Oktober  1856. 
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gen  KryalftlldD,  seHetie  kleine  SehOt^pchen  dnnkelgrünen  Glitn* 
toera.  Findet  sich  vorzüglich  am  östlichen  Abhänge  des  Pit 
Tschierva,  Ober  dem  Morteratsch-GIetscher. 

2.  Montpersporphyr.*)  In  einer  bläulichgranen  mit 
dem  Messer  ritzbüren  Oligoklas-Gmndmasse  —  in  welcher  zn- 
w^len  eine  gestreifte  SpaltnngsflSche  erglänzt  —  liegen  bis 
haseinnssgrosse,  kdmig  zusammengesetzte  Qnarzparüen,  kurzsän» 
lenförmige  schwarze  Homblende-Krjstalle,  bis  Itniengrosee,  tom* 
bakbranne,  oft  sechsseitig  begrenzte  Glimmerbßlttchen  und  sehr 
kleine  weisse  Feldspath-Ktystalle.  Dies  Gest^,  weldies  'anffid- 
lend  wenig  in  seinem  Ansehen  wechselt,  bildet  vorzugsweise  den 
Gipfel  des  Mont  Pers. 

3.  Serlaporphyr  enthält  in  einer  lichtgrauen  mit  dem 
Messer  nicht  ritzbaren  Grnndmasse  zahlreiche,  aber  sehr  kleine 
Krjstalle  eingewachsen:  grauUchweisser  Feldspath,  tafelförmig, 
gewöhnlich  1  Linie  gross,  fest  mit  der  Orandmasse  verwachsen 
(wie  der  glasige  Feldspath  im  Fhonolith);  schmutzig  grfinlidi* 
weisser  Oligoklas,  kaum  i  Linie  gross.  (DieSe  SLrysfalle  sind 
entweder  aus  sehr  vielen  zwillingsartig  verwachsenen  Lamellen 
zasammengesetzt  —  wodurdi  die  Streifting  entsteht  — ,  oder  nur 
ans  zwei  Hälften  gebildet,  deren  Flächen  P  alsdann  nicht  genau 
einspiegeln.)  Das  Gestein  enthält  kleine  Schnüre  von  Epidot,  und 
findet  sich  |-  Stunde  oberhalb  Pontresina,  (Östliche  Tlialwand), 
an  dem  Orte,  welchen  man  Serla  nennt 

C.  Syenit, 

mittelkömig  mit  Überwiegendem  Feldspath,  dessen  schneeweisse, 
tafeUtooiiige  Erystalle  3  bis  4  Linien  Grösse  erreichen;  wenig 
tombakbrauner  Glimmer ;  schwarze  kurzsäulenförmige  Hornblende. 
Es  schdnt  kein  Oligoklas  vorhanden  zu  sein.  Findet  sich  am 
Piz  Bosag,  am  östlichen  Fusse  des  Piz  Morteratsch,  an  der 
f,Platte^'  unterhalb  der  Berninahäuser. 

D.  Diorit. 

!•  Diorit  mit  blättrigem  Oligoklas,  meist  kleinkör- 
nig, indem  die  einzelnen  Gemengtheile  Liniengrösse  erreichen. 
Grünlichschwarze  Hornblende  herrscht,  wodurch  das  Gestein  eine 
dunkle  Farbe  erhält    Der  Oligoklas  ist  schneeweiss  und  bildet 


«)  S.  oben  8.  2i3. 
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kleine  liryfitallinisohe  Kdrner,  auf  deren  glänzenden  Spaltangsflftr 
eben  (P)  elD^  deutliche,  wenn  auch  feine  Streifung  sich  zeigt.  Kleine 
unregelmässig  begrenzte  Blättchen  von  belltombakbraunem  Glimmer. 

Eine  durch  grosse  Oligoklas^ErystaUe  porphyrartige  Varietät 
desselben  Gesteins,  bildet  Gänge  in  der  gewöhnlichen  kleinkör? 
nigen. 

Findet  sich  am  nordwestlichen  Fuss  der  Berninaspitze  und 
am  Piz  Bosag. 

2«  Diorit  mit  derbem  Kalkoligoklas,  meist  mittel- 
lörnig,  selten  grosskörnig,  sodass  die  Hornblende  -  Säulen  &at 
Zollgrosse  erreichen.  Besteht  aus  einer  kaum  spaltbaren,,  doch 
in  der  äusseren  Form  gewöhnlich  krystallinisch  begrenzten  Feld- 
spath  -  Gattung  und  schwarzer  Hornblende.  -  Es  fehlen  nicht: 
Quarz  in  grauen  Körnern  und  gelblichbrauner  Glimmer« 

Bildet  vorzugsweise  den  Piz  Bosag  und  eine  südöstlich^ 
Terrasse  an  den  Julierbergen. 

Die  Eigenschwere  jenes  für  diesen  Theil  der  Alpen  sehr 
vdchtigen  feldspathähnlichen  Minerals  ist  2,835  (bei  15j  Grad  C), 
der  Glühverlust  1,32,  die  Zusammensetzung  folgende: 

Kalkoli^oklas  aus  dem  Diorit  vom   Piz   Rosag. 


1. 

2. 

Sauerstoff 

Kieselsäure 

.    57,64 

—  ■ 

29,91 

Tbonerde    .     . 

— 

22,99 

10,74j 

Eisenoxyd  «     . 

— 

3,92 

1,17} 

Kalkerde     . 

;  j  (9,62) 

8,09 

2,501 

Magnesia    .     . 

0,37 

0,151 

KaU  .    .     . 

— 

1,79 

0,30  f 

Natron    .    .    . 

^^^  ♦ 

5,25 

1,34) 

11,91 


4,29 


100,05 
Arigew.  Menge      0,550  Gr.  1,731  Gr. 

SauerstofiVerhältniss  der  Basen  k,  &  und  der  Si  1,08:3:7,53*). 

3.  Chloritischer  Diorit  besteht  aus  Kalkoligoklas,  Chlo- 

rit   und  Quarz.     In   diesem    sehr   schönen   und  eigenthümlicben 

*)  Dieses  von  den  gewöhnhcben  Feldspatb-Gattangen  sehr  abwei- 
chende Mineral  nähert  sich  in  seiner  Mischung  dem  von  Abich  aufgestell- 
ten Andesin.  Analog  zusammengesetzt  sind:  derFeldspath  aus  dem  Goc- 
dillerengestein  von  Marmato  (nach  Abigq  und  Ra]imelsber6},  der  Kalk- 
oligoklas von  HafneQord  auf  Island  (nach  Forchbahheb),  der  Kalkoligo- 
klas von  Mellandamsbacken  bei  Sala  (nach  Svanbbrg),  die  Kristalle  aus 
dem  Diabas  von  ChaUanges  bei  Allemont  (nach  Loby),  die  graugrtiuen 
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Gestein  lieged  dichtgedrängte  Oligoklas-Krystalle  von  1  Linie  bis 
bis  j  Zoll  Glosse  und,  in  viel  geringerer  Zahl,  erbsengrosse, 
graue,  rundliche  Quarzkömer  in  einer  aus  dunkelgrGnen  etwa 
Y  Linie  grossen  Chloritblättchen  gebildeten  Grundmasse.  Blöcke 
von  diesem  Gesteine  führt  die  grosse  Mittelmoräne  des  Morte- 
ratsch-Gletschers. 

Die  beiden  letztem  Gebirgsarten  zeichnen  sich  durch  eine 
grosse  Schwerzersprengbarkeit  aus. 

Die  s^chiefrigen  Gesteine  des  Centralgebiets  zeichnen  sich 
durch  ihre  kiystallibische  Entwickelüng  ans  im  Gegensätze  zu 
den  meist  verborgen  krystallinischen  Schiefem  des  Oberhalb- 
steins. 

Es' herrschen  Chloritgneiss,  Talkgneiss,  Glimmergneiss ' mit 
mehr  oder  weniger  Feldspath-Beimengnng.  Nur  selten  scheinen 
jene  Gesteine  in  reine  Schiefer  überzugehen,  so  dass  der  Feld- 
spath  ganz  fehlte.  Das  Fezthal  besitzt  vorzüglich  Glimmerge- 
steine, das  nordöstliche  Ende  der  Morteratsch-Kette  chloritische 
Gneisse,  Varietäten  des  Berninagranits.  Beine  Talkschiefer  schei- 
nen in  unserem  Gebiete  nur  untergeordnete  Lagen  zu  bilden. 

Eine  aufirschli^sslich  herrschende  Sehiefatenstellung  zeigt  sich 
allerdings  in  der  Nähe  der  höchsten  Gipfel  nicht.  Doch  über- 
wiegt das  Streichen  von  Osten  nach  Westen  bis  von  Nordosten 
nach  Südwesten;  denn  man  findet 

Streichen  hör.  5|^,  Fallen  steil  nach  Norden  an  dem  kleinen 
aus  dünnschiefrlgem  Talkgneiss  bestehenden  Hügel,  welcher  sich 
zwischen  Surlei  und  Silvaplana  aus  der  Ebene  und  dem  See 
erhebt. 

Streichen  hör.  6 ,  geringes  Fallen  nach  Norden ,  an  den 
Gneiss-Schichten  um  den  kleinen  Hochsee  südlich  vom  St.  Mo- 
ritzer Sauerbrunnen. 

Streichen  hör.  3j,  Fallen  gegen  Nordwesten  sieht  man  an 
den  Gneiss-Schichten ,  auf  dem  Wege  von  der  Alp  Morteratsch 
bis  zum  Piz  Chalchang. 

Es  sti'eichen  hör.  3  und  fallen  30  Grad  gegen  Nordwesten 
die  Talkgneiss-Schichten  auf  der  hohen  Furka  Fers. 


Körner  ans  dem  Variolit  der  Dnrance  (nach  Delcsse)  n.  e.  a.  Fast  genau 
so  wie  der  obige  Kalkoligoklas  ist  zusammengesetzt  der  eingliedrige 
Feldspath  aus  dem  schönen,  schon  von  den  Alten  rerschlifFenen  Diorit- 
porphyr  des  Esterrel-Gebirges  bei  Frejus  (dem  sogenannten  Qranito  aman- 
dola  nach  Rammblsberg's  Analyse). 
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Streichen  lior.  6,  senkrechtes  FalleQ,  Glimmergaeiss-Sehiofa- 
ten  bei  der  Alp  Bondo. 

Von  Norden  lehnt  sich  an  die  schone  Roseg^Spitze  das  weH 
vortretende  Vorgebirge  Agagliokls,  an  dess^i  nördlichem  Ende 
die  Oletscher  Roseg  nnd  Tschierva  sich  Terbinden,  und  eine  ge- 
waltige Moräne  anfhehmen.  AgagKokls  besteht  ans  einem  iu&h 
serst  dfinn-  und  ebenschiefrigen  Talkgneiss  mit  Einlagerungen 
von  Talkschiefer,  dessen  Schichten  durch  Klfifte,  hör.  2-|-  bis  3 
streichend,  senkrecht  fkllend,  durchsetzt  werden.  Hierdnrdi  ent- 
steht der  aiiftillend  steile  Absturz ,  welchen  das  Felsvorgebirge 
gegen  Westen  zeigt.  Durch  die  gleiche  Zwklüftung  .wird  auch 
die  gegenüberiiegende  Felsmauer  des  Piz  Corvatsch  gebildet. 
YoD  dem  nördlichen  Fusse  des  Piz  Boseg  führt  der  Tschierva- 
(jlletsdier  eine  berghohe  Mor&ne  von  chloritischem  Granitgneiss, 
dem  Beminagranit  ähnlich.  Der  Boseggletscher  führt  vorzugs- 
weise schiefrige  Gesteine,  darunter  einen  hombleadereichen  Gneiss. 
Der  südliche  Theil  der  Felswand  Corvatsch  besteht  aus  grünem 
Schiefer,  wecher  gegen  die  Alp  aulta  hin  in  dünnschiefrigen 
Chloritgneiss  übergeht.  Wie  über  eine  Treppe  steigt  man  von 
hier  zu  einer  Furca  hinauf,  der  einzigen,  wo  dieCorvatsch-Eette 
zu  überschreiten  ist.  Auf  diesem  Wege  bis  hinunter  gegen  Sur- 
lei sieht  man  nur  horizontale  Schichten*  von  Chlorit-  and  Talk- 
Gneiss,  welche  durch  Klüfte  durchsetzt  werden.  Diese  letzter«! 
streichen  auf  der  Ostseite  des  Gebirgszuges  im  Allgemeinen  Jior.  3, 
also  parallel  dem  terrassenförmigen  Absturz  des  Passes*  (mit 
Schwanken  zwischen  hör.  1  und  4),  auf  dem  Passe  selbst,  ziehen 
die  Klüfte  hör.  3;  auf  dem  westlichen  Abhang  bis  nach  Surlei 
verändern  sie  ihr  Streichen  bis  hör.  12.  Ihr  Falled  ist  immier 
sehr  steil,  vielleicht  vorherrschend  westlich;  auf  dem  Passe 
80  Grad  gegen  Nordwteten.  Gegen  Surlei  hin  tritt  im  Chloril- 
gneiss  der  Feldspath  zurück,  und  das  Gestein  wird  zum  grünen 
Schiefer. 

Das  nördliche  Ende  des  Corvatsch  -  Zuges  ist  eine  durch 
Thäler  sehr  wenig  zen  heilte  Gebirgsmasse,  den  mittlren  Ab* 
hang  derselben  bilden  gewölbähnliche  glatte  Felswände.  Gegen 
Südosten  ist  der  Absturz  fast  senkrecht.  Wie  die  Gestalt  es 
schon  verräth ,  besteht  der  Piz  Bosag ,  so  heisst  die  nördlichste, 
schöngebildete  Kuppe  des  Corvatsch-Zuges,  aus  einem  gar  zähen 
Gestein  —  es  ist  der  Diorit  mit  derbem  Kalkoligoklas«  Wenn 
man   vom   Statzer  See   gegen  Südosten  jdie  Hügel  emporsteigt, 
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SO  trifil  man  sehr  bald  eina  kleine  Kalkmasae,   welcbe  einen 
schroffen  AbstnrE  gegen  den  Bosag  wendet.    Sie  lagert  snf  dev 
Grense  zwischen  dem  Glinunergneiss  und  Scfaieftr  der  Statzer 
HOgel  and  dem  Diorit  des  Bosag«    Durch  eine  sehr  schmale 
Ebene  getrennt  erhebt  sich  dies  Grestein  in  prallen  Wänden  zu 
bedeutenderen  Höhen.     Hier  in  der  Tiefe  ist  der  Diorit  morsch 
nnd  enthält  viel  Serpentin. eingemengt.    Unter  den  BoUstücken, 
die  von   der  Höhe  kommen,  finden  sich  vorzfi^^ch  gross*  und 
kleinkörnige  Diorite,  doch  auch  Juliergranit,  Chloritgneiss  und 
grOner  Schiefer*    An  der  unteren  Terrasse  des  Berges  scheint 
aber  nur  Diorit  anzustehen.    Erhebt  man  sich  an  dem  stufenför- 
mig gebauten  Bergabhang  bis  über  die  Lerchengrenze,  so  kann 
man  fskst  eine  Stunde  in  gleicher  Höbe  wandern,  indem  man  im* 
mer  eine  der  prallen  Felswände  zur  Seite  hat    Sie  Besteht  vor« 
herrschend  aus  Diorit  mit  derbem  Ealkoligoklas,  doch  auch  zum 
grossen  Theil  aus  deutlicbem  Juliergranit.    Porphjrartiger  Diorit 
mit  blättrigem  Oligoklas  fehlt  ebenfalls  nicht;  es  ist  dies  wahr- 
schemlich  eine  gangartige  Bildung.    Jener  Diorit  und  der  Granit 
stehcB  aber  nicht  in  dem  Verhältniss  von  Neben«  und  GanggCK 
Btein.    Sie  sind  durch  bald  mehr  allmälige  bald  schnelle  Ueber«- 
gange  verbunden.   Es  ist  dorchans  richtig  und  gilt  nicht  nur  für 
den  JuUer,  sondern  auch  für  dasBeminagebirge,  was  B^Sti^der 
aagt*):  „Es  scheint  allerdings  hier  (über  Campfer)  als  wären 
alle  £ese  Gesteine,  grüner  Granit,  dunkler,  verwachsener  Diorit 
und  deutlich  kiystaUinischer  Syenit  nur  Abänderungen  derselben 
Hasse,  die  ineinander  übergehen,  und  dass  nicht  etwa  die  einen 
als  Gänge  in   einer  Grundmasse  der  andern  betrachtet  werden 
können.    Diese  innige  Yerflecfatung  von  JuHergranit  und  Diorit 
erklärt  auch  allein  die  Thatsache,  dass  im  eigentlichen  Beminar 
gebirge  diese  Gresteine  iast  immer  zusammen  auftreten.    Kaum 
wird  sich  eine  Trümmerhalde  finden,  die  nur  eines  jener  beiden 
Gesteine  führte.'' 

Bei  dem  Sauerbrunnen  steht  ein  hellgrüner,  feinkörniger, 
quarzführender  Fels  an,  wie  es  scheint  ein  fiunkömiger  Julier- 
granit. Dasselbe  Grestein  stürzt  in  mäditigen  Gerollwänden  von 
grösserer  Höhe  herab.  Leidit  gewinnt  man  die  Ueberzeugung, 
wenn  man  der  oben  bezeichneten  Geateinsgrttiize  gegen  Süden 
fi>lgt,  dass  auch  hier  zwischen  schiefi'igem  und  massigem  Gestein 


*)  A.  a.  O.  5.  389. 


kein  abnormer  Verband  stattfindet  Der  grflne  SchiBfer  von 
Sarlei  gebt  gegen  Norden  und  Nordosten  in  einen  dem  Jülier- 
granit  verwandten  Gneias  aber.  Den  Abbang  der  Kette  gegen 
Snrlei  hin  naterbricbt  eine  hohe  senkredite  bor.  1  streichende 
Ffllewand;  anch  sie  entspricjit  einer  KloM&che  der  Schichten. 
Gegen  den  kldnen  Hochsee  Snrlei  laufen  Ton  den  nahen  Hfihen 
nnermesslidie  GerdUe  —  Diorit,  porphyrartiger  Diorit  nnd  Granit. 

Viel  steiler  ab  nach  Westen  stürzt  die  Corratschkette  nach 
Osten  ins  Sosegthal.  Den  GerSIIen  rafolge  —  denn  die  H5ben 
selbst  sind  hier  nnzngänglich  —  besteht  die  nordSstliche  Bei^> 
ecke  an  der  Thslpforte  meist  ans  Diorit.  Etwas  oberhalb  der 
Alp  Margam  liegt  ein  Ger&IlbUgel  ans  BorninagraDit.  HSber 
hinaiif  rollen  wieder  mehr  Diorit  nnd  porpliTTarltger  Diorit  von 
der  westlidien  Thalwand.  Oberhalb  der  Alp  Secaada  sperrt  ein 
Trfimmerfafigel  —  Diorit  —das  Thal.  Dann  fblgt  gar  bald  die 
Grenze  der  Sdiiefer. 

ImBosegthal  liegen  viele  fflScke  von  dunklem  fennk'ömigem   , 
Diorit  mit  blfittrigen  Oligoklas,  ausgezeichnet  dnrcfa  die 
vielm  GKnge   von   porphyrartigem  Diorit.     Sie  sind  viel- 
fach gewanden,  wachsen  und  schwinden,  schliessen  hänflg  losge- 
rissene Stfide  des  Nebengesteins  ein.    Die  hier  folgende  Figor 


O&nge  doei  porphrrsrtigieii  Dlorits  in  dnnklem  Diorit  mit  blittr^em 
Oligoklae.  —  Val  Bowg. 
zeigt  ein  solches  Gangsystem  eines  Blocks  aus  Roseg.  Gegen 
Osten  echliesst  das  Bosegthal  ein  der  hohe  vergletscherte  Oe- 
birgsast  Morteratsch.  Von  der  Bernioaspitze  auslaufend  trägt  sie 
die   Gipfel  Morteratecb,  Tscbierva,   Chalchang.     Beminngranit 
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bildet  den  nördlichen  Theil.  Am  ostlichen  Abhang  des  Piz  Chat« 
chang  nimmt  das  Gestein  schiefriges  Geft^ge  an,  doch  findet  man 
am  Abhänge  auch  viele  Bl5<^e  von  körnigem  Geföge.  Weiter 
gegen  Söden  Ober  dem  grossen  Gletsdier  besteht  die  Höhe  vor* 
züglich  aus  Juliergranit  mit  untergeordneten  Massen  von  grünem 
Schiefer.  Je  näher  dem  innersten  Hochgebirge  gegen  Söden,  upi 
so  mehr  verschwinden  die  Schiefer.  Am  östlichen  Fusse  des  Piz 
Tschierva  findet  man  sie  gar  nicht  mehr,  sondern  vorzugsweise 
Juliergranit  und  Tschiervaporphjr*  Weiterhin  bestehen  die  schwar* 
zen  hohen  Felsen  aus  Montpersporphyr,  Syenit,  Diorit,  in  vielfa- 
chem Wechsel. 

Der  Morteratsch-Gletscher,  einer  der  schönsten,  und  grössten 
in  den  Berninabergen,  zieht  sich  von  den  schwarzen  Felsen  am 
nordösüichen  Fusse  der  Bernioaspitze  etwa  2100  Buthen  (in 
gerader  Linie)  fort,  bei  einer  mittleren  Breite  von  300  bis  4P0 
Buthen.  Wie  ein  ungeheures  Eisgewölbe  von  unermesslichera 
Geröll  umgeben  und  bedeckt,  endet  er  im  Pontresiner  Thal.  Im 
übrigen  zieht  er  mit  geringer  Senkung  fort,  einem  Strome  ver- 
gleichbar. Nur  in  seiner  Mitte,  westlich  von  der  Persspitze, 
bildet  er  einen  schroffen  niederen  Sturz,  und  ahmt  im  Kleinen  die 
Erscheinung  am  Bhonegletscher  nach.  In  der  Mitte  des  Glet- 
schers verläuft  eine  breite  Moräne;  sie  schützt  das  unterliegende 
Eis  vor  den  Sonnenstrahlen,  Daher  hat  der  Eisstrom  in  seiner 
Mitte  gleichsam  einen  hohen  Bücken.  Der  östliche  Theil  ist  ein 
Arm  des  Vadret  Pers,  der  wildzerrissen  von  grösserer  Höhe  zum 
Morteratschthal  abstürzt.  Der  westliche  Theil  stammt  von  den 
Firnmassen  Bernina.  Er  ddint  sich  in  setner  oberen  Hälfte  weit 
und  eben  aus  wie  ein  See.  Gegen  Westen  und  Süden  thürmen 
sich  über  den  prächtigen  Eisplan  hohe  schwarze  Felspfeiler  em- 
por; zwischen  ihnen  stürzen  wie  Kaskaden  schmale  zerborstene 
Gletscher  herab.  Es  ist  eine  grosse,  eingehe  Landschaft,  deren 
Stille  nur  durch  das  Zerreissen  des  Eises,  durch  das  Niederfallen 
der  Steine  unterbrochen  wird.  —  In  seinem  südlichsten  Theile 
trägt  der  Morteratsch-Gletscher  keine  zusammenhängende  Moräne 
mehr,  nur  zerstreute  Steinblöcke  und  darunter  keine  schiefrigen. 
Syenit  bildet  die  meisten. 

Die  Berninaspitze  fällt  nach  Westen  senkrecht  ab;  von  Osten 
lehnt  sich  ein  Firnfels  an  sie  an.  Tausend  Buthen  gegen  Nord- 
westen ragt  aus  dem  Tschierva-Gletscher,  gerade  dort,  wo  er 
eine  steile  Stufe  herabstürzt,  ein  grosser  aus  kleinkörnigem  Diorit 
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bestehender  Felskopf  hervor.  Merkwürdig  ist  es  zn  sehen,  wie 
die  Eismassen  gegen  diesen  Felsen  drängen,  ihn  gleichsam  zu 
überflnthen  drohen.  Ans  der  wild  zerrissenen  Eismasse  ragte 
im  September  des  vorigen  Jahres  eine  wohl  20  Fnss  hohe  Eis- 
nadel hervor.  Jener  Felsen  ist  das  änsserste  Ziel,  bis  zu  wel- 
chem man  von  dieser  Seite  gegen  die  höchste  Spitze  vordrin- 
gen kann. 

Eine  viel  aasgedehntere  Felsmasse,  gleichfalls  dnrchans  von 
Eis  nmf  nthet,  liegt  bei  der  Vereinigung  der  Gletscher  Pers  und 
Morteratsch.  Sie  besteht  aus  Montpersporphyr,  der  in  gewaltige, 
oft  ebenflächige  Blöcke  zerspalten,  die  Oberfläche  bedeckt.*) 

Etwas  Östlich  von  der  Furka  Pers  (südöstlich  vom  Mont 
Pers)  bilden  die  Chlorit-  und  Talkgneissschichten  einen  unge- 
heuren Absturz.  Er  verläuft  parallel  dem  Streichen  der  nord-* 
westlich  fallenden  Schichten. 

Der  Porphyr,  welcher  den  Gipfel  des  Mont  Pers  bildet,  zieht 
sich  gegen  Osten  bis  an  einen  kleinen  Hochsee,  woraus  ein 
Wasser  zur  Alp  Bondo  fliesst  Nach  dieser  Seite  umgiebt  den 
, anstellenden  Porphyr  eine  „Gande**  von. gewaltigen,  scharfkanti- 
gen Blöcken  gebildet.  Der  Gneiss  zieht  sich  sehr  hoch  gegen 
den  Gipfel  hinauf  und  scheint  unter  denselben  einzufallen.  Zur 
Bildung  des  westlichen  Abhangs  des  Mont  Pers  trägt  Ofalorit- 
gneiss  ebenfalls  bei.  Die  Randmoräne  des  Gletschers  besteht 
vorzugsweise  daraus.  Ueber  der  Alp  Bondo  herrscht  ein  fein- 
körniger Glimmergneiss. 

Derjenige  Theil  des  Pontresiner  Thals,  welcher  von  den 
Felswänden  Albris  und  Chalchang  eingeschlossen  wird,  lässt  die 
enge  Verbindung  zwischen  kömigem  und  schiefrigem  Gestein 
vortrefflich  erforschen.  Bei  der  Vfreinigung  des  Bernina-  und 
Morteratsch-Baches  steht  Gneiss  an,  reich  an  schwarzem  Glim^ 
mer,  feldspatharxn.  Seine  Bänke  stehen  senkrecht  und  streichen 
hör.  Sj.  50  Schritte  davon  ist  das  Streichen  hör.  6.  Das  Fal- 
len ist  ebenßillB  etwas  veränderlich,  doch  immer  steil.  Diesei' 
Gneiss   geht  im  Verlaufe  weniger  Schritte  im  Streichen  und  im 


*)'  Von  der  Alp  Bondo  atieg  ioh  zur  Farca  Persi  ging  über  das 
grosse  Eisfeld  znr  oben  bezeichneten  Felsinsel,  über  den  Morteratsch« 
Gletscher  zn  den  schwarzen  Berninafelsen,  dann  längs  dem  Abhänge  znm 
Chalchang.  « 


Fftllen  in  Syenit  über  (ein  kleiakörniges  Gemesge.von  weissem 
Feldspath,  Quarz  und  schwarzem  Glimmer,  zuweilen  Hornblende). 
Dasselbe  Gestein  bildet  die  Thalstnfe,  die  platte**,  über  welche 
der  Bach  herabstürzt.  Seine  Ufer  sind  geglättet  und  erlauben 
das  Gestein  auf  eine  ziemliche  Strecke  sn  verfolgen.  Es  ist 
schwarzer  Glimmergneiss,  dessen  Schichtung  zwar  im  Allgemei- 
nen bor.  5  streicht,  doch  im  Einzelnen  sehr  verworren  und  ge- 
wunden ist  Dies  Greste^i  schliefst  eine  Menge  fremder  Bruch- 
stücke ein.  Auf  einem  Baum  von  hundert  Schritten  zählt  maa 
leicht  einige  Hundert,  von  verschiedener  Grösse,  einige  Zoll  bis 
einen  Klafter  gross.  Die  Fragmente  bestehen*  zum  grösser^i 
Theil  aus  dichtem  Grünstein,  zum  geringeren  aus  Gneiss  nicht 
unähnlich  dem  einschliessenden«  Die  Stücke  vosn  .Grünstein  sind 
noch  ziemlich  scharfkantig,  der  weichere  Gneiss  ist  abj^enindet. 
Das  umschliessende  Gestein  dringt  in  dünnen  Keilen  in  die  Ein- 
schlüsse ein,  dabei  verliert  es  seine  Parallelstruktur  und  wird 
körnig  oder  porphjrartig  (indem  in  einer  feinkörnigen  Grund- 
masse grosse  Feldspath-Krystalle  ausgesondert  liegen).  Auch 
iji;  einer  schmalen  Zone  zunächst  de^  Einschlüssen  zeigt  der 
Gneiss  oft  dasselbe  porphyrartige  Gefüge. 

Während  hier  unleugbar  der  Gneiss  nach  dem  Grünstein 
S.ich  muss  gebildet  haben ,  zeigt  eine  .andere  Stelle  nur  wenige 
Schritte  entfernt,  dass  auch,  nachdem  der  Gneiss  erstarrt,  Grün- 
stein aus  der  Tiefe  an  die  Oberfläche  getreten  ist  Hundert 
Schritte  unterhalb  der  Vereinigung  der  beiden  Bäche  steht  am 
Wasser  Gneiss  an.  Die  wellige  Flaserungsebene  streicht  von 
Osten  nach  Westen,  steht  sehr  steil  bis  senkrecht.  Dies  Gestein 
wird  von  einem  ostwestlich  streichenden,  70  Grad  gegen  Süden 
feilenden  Grünsteingang  durchsetzt  Seine  Mächtigkeit  ist  j  Fuss. 
Ueber  einen  Baum  von  60  Schritt  kann  man  ihn  verfolgen  bia 
ans  Wasser.  Der  Qneiss  schneidet  scharf  und  bestimmt  am 
Gange  ab.  Die  Klüfte,  welche  von  Norden  nach  Süden  den 
Gneiss  hisr  allenthalben  durchsetzen,  verwerfen  auch  den  Gang, 
und  in  die  dadurch  bewirkten  Bisse  treten  schmale ,  Gneiss- 
Adem  ein. 

Weiter  thalabwärts,  wo  der  Languarder  Bach  von  der  Höhe 
fiOlt,  besteht  der  östliche  Abhang  aus  Syenit  (weisse  Feldspath- 
Krystalle  —  einige  Linien  gross  — ,  hellgrüne  Oügoklaskömer, 
röthlicher  Quarz,  brauner  Glimmer,  wenig  Hornblende),  welcher 
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zaUreiciie  randliche  Stficke  von  Diorit*)  mit  derbem  Uigoklas 
einschliesst 

Eine  knrse  Stredte  oberhalb  Pontresina  besteht  das  Bett 
des  Flatzbachs  aus  einem  ahnlichen,  sehr  festen  Diorit  Der 
Oligoklas  ist  fast  immer  ohne  Spaltbarkeit,  wo  aber  eine  glän- 
zende Flfkhe  sich  seigt,  fehlt  die  Zwillingsstreifhng  nicht 
SchwSrslichgrüne  Hornblende,  nnd  gelblichbranner  Glimmer  sind 
reichlich  Torhanden.  Vielleicht  ist  hier  der  Diont  eine  mächtige 
Gangbilduhg  im  Berninagranit. 

Schon  oben  wurde  erwähnt,  dass  am  westlichen  Fasse  des 
Piz  Tscfaiervä  chloritischer  Oneiss  auf  eine  kurze  Strecke  aoftritt, 
bei  der  Alphfitte  Margum.  Dort  ist  das  Streichen  der  Schiditen 
hör.  8|^,  das  Fallen  26  Grad  gegen  Norden.  Senkrecht  gegen 
die  Streichnngslinie  geht  die  vertikale  Zerklfiftung. 

Wie  die  Languardberge  im  Osten  sidk  durch  den  heirsdien» 
den  Glimmergneiss  auszeichnen,  so  auch  im  westlichen  Theil  des 
Centralgebiets  das  Fexthal.  Hier  werden  die  Gresteitte  nie- 
mals kömig,  gehen  aber  häufig  in  Glimmerschiefer  Aber.  Der 
Kalkstein,  welcher  den  unteren  Theil  des  Thals  bildet,  ist  ein 
Glied  der  Gneiss-  und  Schieferbildang.  Das  dnrch  einen  weiten 
schneebedeckten  Cirkus  geschlossene  Pexthal  steigt  von  sanft 
geschwungenen  Höhen  westlich  von  der  schönen -^Rosegspitze 
herab, .  und  mündet  in  einer  steilen  Stufe  bei  Maria  in  das  En- 
gadin.  Der  kleine  Fexgletscher  zieht  sich  sehr  steil  ins  Thal 
hinab.  Die  Spalten,  welche  ihn  durchsetzen,  divergiren  am  un- 
teren Ende  fiU^erförmig.  Wenige  hundert  Sdiritte  unterhalb  des 
Gletscherendes  durchbricht  der  Bach  eine  kleine  Felsenbarre. 
Die  Schichten  des  Chloritgneisses  streichen  hör.-  9  und  fküen 
21  Grad  gegen  Nordosten.  Hier  ragen  zu  beiden  Seiten  die 
Thalwände  senkrecht  empor.  Die  Gletscher,  welche  auf  den 
Höhen  Kegen,  können -sich  nicht  hinabsenken.  Ihre  zerrissenen 
Eismassen  schieben  und  stauen  sich  gegen  den  Abgrund,  bre^ 
chen  ab  und  stürzen  in  die  Tiefe.  Ausser  vorherrschendem 
Glimmerschiefer  werden  von  den  Höhen  auch  Hornblende-  nnd 
schöne  Strahlsteinschiiefer  herabgeführt. 

Bei  den  Silser  Alpen  am  linken  Thalgehänge  wird  cm  aus- 


*)  In  einer  kleinkörnigen  Qrandmasse  von  braunem  Glimmer,  schwar- 
zer Hornblende,  röthlichem  Qaarz  liegen  Hniengrosse  Krystalle  von  nicht 
spaltbarem  Kalköligoklas. 
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geseiohneter  Glimmerschiefer  gebrochen.  Frisch  iai  er  weiss  wbA 
silberglänzend;  durch  die  Verwitterung  nimmt  er  eine  röthlich- 
branne  Farbe  an.  Der  jenseitige  Abhang  am  Fusse  des  Piz 
Corvatsch  zeigt  von  hier  an  bis  hinunter  nach  Maria  nur  Kalk- 
stein, der  in  senkrechten  gelben  Wänden  sich  erhebend,  der 
rechten  Thalseite  einen  gans  anderen  Charakter  giebt,  als  die 
wald-  und  alpenreiche  aus  Glimmerschiefer  gebildete  linke  Seite 
trägt.  Der  Kalkstein  ist  sdir  fest,  dicht,  dünnschiefrig,  im  fri- 
schen Bruch  weiss.  Es  enthält  viel  Quarz  und  weissen  Glimmer« 
welche  in  dünnen  abwechselnden  Schichten  liegen  und  so  die 
Schieferung  hervorrufen.  Ofl  sind  die  Quarzlagen  wellenförmig 
gewunden,  schliessen  linsenförmige  Kalktheile  ein,  es  ist  ein 
wahrer  Kalkgneiss,  durchaus  verschieden  von  dem  mit  dem  Gra- 
nit in  abnormer  Verbindung  stehenden  Kalk  des  Piz  PadeUa* 
An  einem  niederen  Hügel,  welcher  am  Östlichen  Ende  des  Dorfes 
Maria  liegt,  kann  man  deutlich  den  Uebergang  zwischen  KaUcr 
stein  ^nd  GÜmmergneiss  verfolgen*  Der  pördliche  Theil  jenes 
Hügels  besteht  aus  Kalkstein^  dessen  Schichten  hör.  9  bis  10 
streichen  und  unter  wechselnden  Winkeln  (35  bis  55  Grad)  ge- 
gen Nordosten  einfallen.  Diese  Schichten  gehen  bei  gleicher 
Stellung  gegen  Süden  in  einen  grauen  Thonschiefer  über,  aus 
welchem  dann  Glimmergneiss  hervorgeht  —  In  der  engen 
Schlucht,  aus  welcher  der  Fexbach  austritt,  ist  die  durch  Quarz- 
lamellen hervorgebrachte  Gneiss-Struktur  des  Kalksteins  und  auch 
sein  Uebergang, in  Thonsehiefer  deutlich  i$u  beobachten., 

V.  Der  Bernin apasa  zeigt  eine  merkwürdige  Wasser- 
scheide. Die  Ursprünge  von  Flüssen,  die  in  weite  Fernen  aus- 
einander eilen,  sind  dort  fast  gar  nicht  von  einander  getrennt 
Eine  nur  wenige  Schritte  breite,  niedere  Landenge  trennt  den 
Uaren  Schwarzsee  im  Norden  von  dem  trüben,  durch  Qletscher- 
Zuflüsse  genährten  Weisssee  im  Süden.  Aus  diesen  Seen  flieset 
naph  entgegengesetzten  Seiten  kaum  sichtbar  strömend  dajs  Wasser 
aus,  und  stagnirt,  von  neuem.  Der  Boden  hat  in  einer  Höhe 
von  6850  Fuss  auf  einer  Strecke  von  etwa  1300  Buthen  so 
wenig  Neigung,  dass  das  Wasser  nicht  von  der  Stelle  zu  kom- 
men weiss«  Während  im  Pontresiner  Thal  der  Pass  wie  eine 
Gasse  zwischen  hohen  senkrechten  Wänden  gestaltet  ist,  treten 
bei  den  Seen  die  Höhen  auseinander  und  gewähren  dadurch  eine 
Ansicht  des  Hochgebirges,  wie  man  sie  wohl  kaum  auf  einem 
anderen  der  begangenen  Pässe  gewinnt.    Von  dem  spitzen  Cam- 
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brenabom  (11100  Fass),  hinter  welchem  sich  su  noch  grösserer 
Hohe  der  Falä  erhebt,  senkt  «ich  derjenige  Gletscher  herab,  wei- 
cher durch  seinen  Abflnss  den  Weisssee  füllt  Er  ist  nicht  lang, 
aber  seine  Breite  übersteigt  500  Ruthen ;  ei*  bededst  den  gross- 
ten  Theil  vom  östlichen  Abhang  des  Cambrenahoms.  Merkwür- 
diger noch  ist  der  Anblick,  welchen  der  Falü-Gletscher  darbietet. 
Er  bildet  sich  ans  den  Firnmassen,  welche  die  Mulde  zwischen 
den  Gipfeln  Palü  und  Verona  erfüllen,  senkt  sich  zwischen  ho- 
hen Abhängen  hin,  und  ruht  mit  seiner  mächtigen  Stirn  in  dem 
alten  Seebecken,  welches  jetzt  die  Alp  Palü  einnimmt.  Seine 
Lange  betragt  kaum  mehr  ab  eine  Stunde.  Da  er  aber  auf  diese 
kurze  Strecke  450.0  Fuss  herabstürzt,  und  man  den  Gletscher 
von  ein^n  geeigneten  Standpunkt  aus  ganz  übersieht,  so  möchte 
kaum  etwas  dem  Aehnliches  in  den  Alpen  zu  finden  sein. 

Von  der  Wasserscheide  am .  „schwarzen  See"  führen  zwei 
Wege  nach  Poschiavo.  Der  eine  zieht  am  westlichen  Ufer  des 
weissen  Sees  hin,  dann  steil  hinab  zur  Alp  Palü  (5987  Fuss  hoch), 
einem  ebenen  Thalkessel,  nach  einer  zweiten  steilen  Stufe  zur 
Alp  Cavaglia  (5236  Fuss  hoch).  Diese  ist  etwas  grösser  wi0 
diejenige  von  Palü,  im  Uebrigen  aber  ganz  ähnlich  gebildet,  auch 
ein  zugeschwemmtes  Seebecken.  Nun  gehts  ununterbrochen  steil 
hinab  bis  in  die  Nähe  von  Poschiavo  (3112  Fuss  hoch). 

Der  andere  fiihrbare  Weg  vermeidet  die  steilen  Abstürze, 
geht  über  die  Hügel  östlich  vom  Weisssee,  wo  er  erst  in  7184  Fuss 
seine  Höhe  erreicht  (er  steigt  also  etwa  300  Fuss  höher  als  der 
westliche).  Er  führt  bei  den  Häusern  la  Motta  und  la  Bosa 
vorbei  und  nach  unzähligen  Windungen  zum  Poschiavino  hinab. 

Nur  schiefriges,  meist  krystallinisch-schiefriges  Gestein  sieht 
man  in  der  Nähe  jener  beiden  Wege  anstehen.  Es  sind  in  viel- 
fochem  Wechsel:  Glimmergneiss  und  -schiefer,  Chlorit-  und  Talk- 
gneiss  und  -schiefer.  Es  kommen  hier  wirkliche  Glimmerschiefer 
vor,  währepd  in  der  Languardgruppe  selten  der  Feldspath  ganz 
zurücktritt. . 

Lä9gs  der  Cayi^lia-Strasse ,  welche  dicht  am  Hochgebii*ge 
hinführt,  findet  man  nur  westliches  Fallen.  Die  Schiefer  sinken 
unter  die  aus  krystallinisch-kömigen  Felsen  bestehenden  höchsten- 
Gipfel  ein.  — .  Am  oberen  Ende  des  blauen  Sees  (nördlich  vom 
schwarzen),  am  westlichen  Abhang  streicht  der  glimmerreiche 
Gneiss  hör.  12  und  fällt  40  Grad  gegen '  Westen.  .*-*  Am  südli* 
eben  Ufer  des  weissen  Sees  streichen  die  Gneissschicfalen,  welche 

Zeits.  d.  d.  geul  Ges.  IX.  2.    '  '19 
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den  FaM  des  Cambrenagipfels  bOden,  hon  11^,  fallen  45  Grad 
westlich.  Bei  der  Brücke  am  unteren  Ende  der  Ebene  von  Ca- 
▼aglia  streichen  die  Talkgneiss-Scbicbten  hör.  11,  fallen  30  bis 
35  Orad  gegen  Westen.  Kein  anderes  als  westliches  Fallen 
findet  sich  anf  diesem  Wege.  —  Alle  Blöcke,  welche  der  Cam- 
brenagletscher  theils  vom  Gipfel,  theils  von  den  einzelnen  atks 
dem  Eis  hervorragenden  Klippen  hemnterbringt ,  sind  schiefrig 
—  Ghloritgneiss  nnd  Glimmergneiss ,  theils  fein-,  theils  grob- 
fiasrig,  auch  einige  Stocke  von  reinem  Talkschiefer.  Diejenigen 
Felsen,  welche  den  südlichen  Uferwall  des  Gletschers  bilden,  be- 
stehen aus  feinschiefrigem  Glimmergneiss.  Nur  100  Schritte  von 
einander  ragen  zwei  Felsköpfe,  davon  zeigt  der  eine  Gneiss  mit 
weissem«  der  andere  solchen  mit  schwarzem  Glimmer.  An  den 
Ufern  des  Weisssees  sieht  man  viele  und  grosse  Blöcke  von 
weissem  und  violblauem  Quarz.  Sie  stammen  von  Gangansfül- 
lungen im  Gneiss.  In  der  Nähe  der  Punta  della  Scala,  wo  sich 
die  Aussicht  auf  Poschiavo  und  seinen  See  öfinet,  stehen  Schichten 
dem  grünen  Schiefbr  ähnlich  an,  welche  strichweise  in  morschen 
Thonschiefer  übergehen  (z.  B.  gegen  Palü  hinunter).  Der  Glet- 
scher Palü  ist  von  mehreren  Randmoränen  umgeben,  welche  be- 
zeugen, dass  er  ehemals  einen  noch  grösseren  Theil  der  kleinen 
Ebene  bedeckte  als  heute.  Die  entferntere  Moräne  verläuft  etwa 
200  Schritte  vom  heutigen  Gletscherende.  Die  Steinblöcke  sind 
zum  Theil  20  Fuss  gross  und  vorwiegend  Ghloritgneiss.  Hand- 
stücke erscheinen  oft  ganz  kömig,  im  Grossen  ist  gewöhnlich 
die  Schieferung  deutlich.  Das  Gestein  ist  dem  Beminagranit 
nahe  verwandt.  —  Die  Höhen  am  südöstlichen  Ende  der  Palü- 
ebene,  sowie  um  die  Alp  Cavaglia  bestehen  aus  einem  hdlgrü- 
nen  talkigen  Gneiss,  welcher  sich  oft  dem  grünen  Schiefer  nä- 
hert Durch  solche  Felsen  hat  sich  unterhalb  Cavaglia  der  Bach 
mne  merkwürdige  Schlucht  gegrabm.  An  mehreren  Stellen  über 
100  Fuss  tief,  führt  sie  nicht  immer  senkrecht,  sondern  schief 
und  überhängend  hinab,  so  dass  man  oben  stehend  nur  das  To- 
ben des  Gletscherwassers  hört,^ohne  es  zu  erblicken.  Deutlich 
sieht  man  die  Zeichen  früheren  höheren  Wasserstandes,  einer  ge- 
ringeren Tiefb  des  Rinnsals.  Mehrere  der  schönsten  Erosions- 
kessel,  regelmässig  wie  durch  Kunst  gebildet,  lagen  etwa  20  Fuss 
über  dem  Wasserspiegel  zu  Anfang  des  Septembers  vorigen  Jah- 
res. Einer  jener  Kessel  besitzt  bei  4  Fuss  Weite  gegen  5  Fuss^ 
Tiefe  und  ist  vollkommen  cylindrisch. 
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Länga  der  östltehen  Bsminastrssfle  ist  die  SchkhteostellQtig 
eine  gane  andere  irte  diejenige  des  Cavaglia-Weges. 

'  In  der. Nähe  von  Poschiavo  herrsohft  dem.  oatweetliehen  ge* 
nabertes  Streichen ;  weiter  hinaaf  gegen  Norden  geht  es  voü 
Nordwesten  nach  Sfidosten«  Das  Fallen  iet  durchweg  nördUch; 
Eiwaa  oberhalb  PoeehiäTjo  Btreicht  der  zur  Dachbedeckang  be^ 
nntzte  Gneiea  bor.  7»  &Uft  26  Grad  nöidlioh.  Bei  la  Boea  findet 
man  Streichen  bor.  8,  Fallen  32  Grad  nördlich..  Auf  dem  böeb* 
8ten  Funkte  des  Pasaes  —  Sti^ichen  der  Glinümergneies-Schieh- 
ten  bor.  10,  Fallen  60  Grad  gegen  Nordosten.  Bei  den  drei 
kleinen  Seen  östHch  vom  Pis  Lagalp  (Monte  Minur  bei  y.  Buch, 
welcher  ihn  bestiegen  und.  seine  Höhe  zu  8923  Fusa  gefunden 
hatte,  während  die  neuere  Messung  9117  Fuss  ergab)  H^pen  die 
Schiebten  des  Glimmergneisses  fast  horizontal,  und  werden  durch 
steile  Klüfte  bor.  10  streichend  durchsetzt  Dsl  nun  nach  der 
Er&bmng  im  Oberhalbstein  die  Klüfte  senkrecht  zur  Streichungs- 
liaie  der  Sohiehten  >  verlaufen ,  so  würden  diese .  letzteren  hier 
bor.  4  strichen*  •  «,Am  Monte  Mihur,  sagt  v.  Buch,  sah  idb 
häufig  Gneiss  und  Glimmerschiefer  mit  einander  wechseln,  nur 
schien  der  erstere  doch,  am  £nde  die  Obeihaäid-  zu  gewinn«i'3 .  er 
war  es,  der  die  hödiste  Spitze  bildete,  %nd  hier  umschloss  er 
redit  grosse  und  schöne  Granaten.  *  Die« Schichten  schienen  hör.  5 
zu  streichen,  50  Grad  gegen  Norden  zu. fallen;  -^  . — >  Hör.  4 
scheint  die  allgemeinere  (Streichüngsrichtung)  au 'sein.? 

In  der  Nähe  Ton  la  Bosa  weehsellagem  die  krystalliniscfaen 
Schiefer  mehrfech  mif  Thonsehiefer.  Von  dort  bis  znr  Passhöhe 
herrscht  fiberhaupt  ein  mannichfeltiger  Wechsel  der  sdiieftrigea 
Gesteine.  Diese  .'.werden  an  einigen  SiöUen  von  einer  •  grossen 
Monge,  paralleler  Quarzgänge  durchsetzt. 

Von  la  Motta  erblickt  man  gegen  Norden  einen  weissen 
Hügel,  welcher  unter  allen  dunklen  Bergen  sogleich  ins  Auge 
fällt,  das  ist  der  Gypsberg  le.  Cnne.  £s:  ist  eine  ansehnliche 
Höhe,  mehrere  hundert  Fuss  über  die  nädiste  Uo^gebimg,  über 
dem  Meere  etwa  7300  Fuss  sich  erhebend.  Gegen  Osten  ist  der 
Absturz  sehr  stdl,  hier  ragen  schrofie  Felsen  hervor.  Auf  dem 
westlichen  sanft^en  Abhang  tri^  man  kein  anstehendes  Gestein^ 
nur  kleine  Bruchstücke  von  Gyps,  Kalkstein  und  Baudiwacke. 
Nördlich  vom  Gypsbei^  beginnt  die  Yal  MInur  (Kleinthal),  wel- 
che sich  im  Halbkreise  um  den  Piz  Lagalp  herumzieht,  und  der 
Alp  Bondo  gegenüber  in  das  Beminathal  ausmündet..  Die>Yal 
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Minur  besteht  ans  Glhnmergndae,  der  zuweilen  viele  Granaten 
einschliesst  Nur  das  westliebe  Ende  der  nördfiefaen  Thalwand 
wird  durdi  einen  gewaltigen  Kalkberg,  den  9138  Fuss  hohen 
Piz  Alv  (bei  v.  Buch  Sasso  bianoo)  gebildet  Er  zeigt  nach 
dem  Weisssee  hin  eine  ähnliche  Gestalt  wie  der  Lagalp  ,^  beide 
sind  gerundet,  flreistehend.  Desto  anffidlender  unterscheidet  sie 
die  Farbe.  Dieser  ist  dunkel  mit  einer  Pflanzendecke  bekleidet, 
jener  weiss  und  alles  Pflanzenwuchses  baar.  Der  Piz  Alv  schei- 
det von  der  Val  Minur  das  Heüthal  (Yal  de  fain);  beide  Thlüer 
verlaufen  wie  Theile  zweier  concentrischer  Kreise. 

Die  Kalksteinmasse  des  Henthals,  welche  vom  Piz  Alv  zur 
nbrdiidien  Thalwand  hinüberzieht,  gehört  wie  der  Padella<4Stock, 
dem  umgebenden  Gestein  —  hier  Glimmergneiss  ^->  nicht  an, 
sondern  ist,  ein  losgerissenes  Stuck  der  firfiher  mehr  zusammen-* 
hängenden  Kalkdecke.  „Schwer  ist  es  zu  glauben,  dass  diese 
Massen  hier  nicht  gleichsam  fremdartig  und  eingeschoben,  und 
keineswegs  der  herrschenden  Gebirgsart  des  Passes  unt^geordaet 
nnd'^  (V.  Buch).  Diese  Kalkmasse  ist  durch  die  Thalbildungen 
in  aüf^ender  Weise  zerschnitten  und  zertheilt.  Horizontale 
Kalksteinplatten  bedecken  die  Höhe  Pischa  und  einige  nordöstlidi 
liegenden  Gipfel,  setzen  den  mittleren  Theil  der  nördlichen  Thal* 
wand  (Val  de  fain)  zusammen,  den  grössten  Theil.  der  südlichen 
mit  dem  Piz  Alv.  In  südlicher  Richtung  streicht  die  hier  nur 
circa  250  Bathen  breite  KalkbHdung  im  Beminathalboden  fort, 
und  bildet  westlich  einen  etwa  100  Fuss  hohen  Hügel,  an  wel- 
chem die  Alphütten  von  Bondo  liegen.  Ungefähr  ^300  Buthen 
weiter  südlich  steckt  ganz  isolirt  noch  eine  ^]^ine  Kalfcmasse 
zwischen  den  Gneissschichten,  am  südlichen  Abhang  des  Mont 
Pers.  Der  Kalkstein  des  Piz  Alv  ist  von  derselben  Beschaffen- 
heit wie  derjenige  des  Piz  Padella,  nur  tritt  die  Schichtung  deut- 
licher hervor.  Die  abweichende  Schiohtenstellung  zwischen  dem 
Kalk  und  dem  unterliegenden  Gndss  beweist,^wassdion  v«Buch 
vermuthete.  Die  wenig  geneigten  Kalksdiichten  ruhen  zuweilen 
auf  vertikal  stehenden  Gneissbänkea,*  so  an  der  Pischa  (s.  8.  222), 
wo  der  Kalkschiefer  hör.  5  streicht  und  8  Grad  gegen  Nordwesten 
fäUt.  Der  Giieiss  streicht  hier  hör.  6  und  steht  fast  senkrecht.  Am 
südlichen  Abhang  der  Furca  della  Stretla  streichen  die  Kalk- 
schichten hör.  12,  und  fallen  45  Grad  gegen  Westen,  die  Gneiss- 
schichten  bei  der  Gesteinsgrenze  hör.  3,  stehen  senkrecht.  Der 
westliche  Fuss  des  Piz  Alv  besteht  noch  aas  Gneise,  ganz  iib^- 
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Streut  mit  Kalkblöcken ;  dort  streichen  die  Kalkschichten  hör.  12 
und  fallen  gegen  Osten  ein.  Wenn  man  sich  auf  den  Höhen 
sQdiich  vom  Pis  AIt  befindet,  so  sieht  man  die  ganze  Schichten- 
masse  dieses  Bei^ifpB  im  Profil;,  sie  bilden  .  nach  unten  convexe 
Bögen,  erscheinen  kahnförmig  den  Gneissschichten  aufgesetzt  zu 
sein.  —  Bei  der  Alp  Bondo  ist  die  Grenze, zwischen  Kalk  und 
Gneiss  entblösst.  Die  Schichten  dieses  letzteren  (hier  TalkgneissJ 
fidlen  gegen  Osten  ein,  auf  ihnen  ruht  zunädist  eine  wenig 
mächtige  Bildung  von  morschem  grauem  bis  röthlichem  Schiefer, 
auf  dieser  folgen  die  Kalkschichten  von  Norden  nach  Süden 
streichend,  40  Grad  gegen  Osten  fi^llend.  —  Diese  durch  zwei 
Thäler  tief  zerschnittene  Kalksteinmasse  des  Heuthals,  deren  oben 
an  den  Thalwänden  abgebrochene  Schichten  doch  ehemals  in 
Verbindung  stehen  mussten,  beweist,  wie  sehr  das  Bodenrelief 
mösse  geändert  sein,  auch  nachdem  die  Schichten  schon  gehoben 
waren. 
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4.   Uebcr  die  Erscheinungen  bei  dem  Aasbruche  des 
mexicanischen    Fenerberges  Jorullo  im  Jahre  1759. 

Von  Herrn  Bürkart  in  Bonn. 

Schon  im  Jahre  1847  sinä  von  Herrn  Professor  B,  Cotta 
«a  Freiberg  einige  an  denselben  gerichtete^  sehr  interessante 
Mittheilungen  des  Herrn  Emil  Schleiden  in  Mexico  Ober  den 
allen  Geologen  bekannten  Vnlkan  Jorullo  -^^  in  dem  2.  Bande 
der  „Fortschritte  der  Geographie  und  Naturgeschichte,  heraus- 
gegeben von  Dr.  B.  Proriep  und  O.  Scrombtjrgk^  17o.  i6 
S.  13  und  f.  —  veröffentlicht  worden,  welche  den  Zweck  haben 
A.  V.  Humboldt's  —  in  desäen  Essai  politique  sür  la  Nouvelle 
Espagne  4°-  L  p.284  IL  pag.  165,  (in  der  8°.  Ausgabe,  Paris, 
1811.  I.  p.  303.  n.  p.  290  u.  f.)^  in  dessen  G^graphie  des 
plantes.  4  .  p.  130;  in  dessen  Yues  des  Cordill^res.  Fol.  p.  242 
und  Taf.  43  —  so  wie  in  dessen  Essai  g^gnostique  sur  le 
gisement  des  roches  p.  321  und  p.  351  —  ausgesprochene  An- 
sicht über  die  Erscheinungen  bei  dem  letzten  Ausbruch  dieses 
Vulkanes,  namentlich  aber  die  von  ihm  behauptete  Bodenerhebung 
des  Malpays  zu  widerlegen. 

Während  A.  v.  Humboldt*)  meint:  „es  könne,  selbst  für 
den  an  den  Anblick  durch  vulkanische  Einwirkungen  zerstörter 
Erdtheile  wenig  gewöhnten  Beobachter,  nicht  im  mindesten  zwei- 
felhaft bleiben ,  dass  der  ganze  Boden  des  Malpays,  von  wenig- 
stens 1,800,000  Quadrattoisen  Flächenausdehnung  emporgehoben 
worden  sei",  spricht  Schleiden**)  sich  dahin  aus:  „er  ver- 
muthe,  dass  der  Umstand,  dass  seit  Humboldt  kein  einziger, 
mit  einer  massigen  Beobachtungsgabe  ausgerüsteter  Geognost 
diese  interessante  Gegend  besucht  habe,  die  Ursache  sei,  weshalb 
die  geistreiche,  aber  wohl  etwas  zu  kühne  Hypothese  des  Ersteren 
nicht  früher  durch  Thatsachen  angegriffen  worden  sei."  —  Da 
Schleiden  (p.  18)  meiner  19  Jahre  vorher  an  dem  Jorullo 
angestellten  Barometermessungen  erwähnt,  so  muss  ich  anneh- 
men ,   dass  ihm  auch  «meine  übrigen  Mittheilungen  über  den  Jo- 


*)  Dessen  Essai  g^ognostiqne  p.  352. 

**)  Fortschritte  der  Geographie  etc.    Bd.  II.  No.  16.  p.  19. 
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rullo  in  „Eabsten'b  Archiv  für  Mineralogie,  Oeogoosie  u,  8.  w» 
Bd.  Y.  S.  189  u.  V*  und  in  meinem.  «.Aufenthalt  and  Beisen  in 
Mexico  Bd.  L  S.  224  u.f."  bekannt  gewesen  sind,  und  ich  kann 
daher  in  der  ausgesprochenen  Vermuthung  nur  einen  gegen  mich 
gerichteten  Angriff  erblicken.  Schon  Brüher  würde  ich  daher  auch 
einige  Worte  auf  jene  Mittheilung  erwidert  haben,  wenn  ich 
mich  nicht  der  Hoffnung  hingegeben  hätte,  dasa  bald  ein  oder 
der  andere  vorurtheilsfreie  Geologe  den  Jorullo  besuchen  und 
durch  einen  längeren  Aufenthalt  an  diesem  interessanten  Feuer- 
berge Gelegenheit  erhalten  würde,  eine  Reihe  von  zuverlässigen 
Beobachtungen  zu  sammeln,  welche  über  die  für  die  Geologie  so 
wichtige  Ansicht  v.  Humboldt's  über  die  Emporhebong  des 
Malpays  zu  entscheiden  vermöchten. 

Diese  Hoffnung  ist  aber  bis  jetzt  unerfüllt  geblieben.  Die 
Verschiedenheit  der  Ansichten  üb^r  die  Bodenerhöhung  des  Mal- 
pa ys  dagegen  vor  kurzem  wieder,  bei  Veröffentlichung  einer 
recht  schönen  Schilderung  der  Vukane  Mexico' s  von  C.  Pik- 
SCHEL.*),  im  fünften  Artikel  dieser  Schilderungen**),  durch  Dr. 
GoMP&ECHT  zur  Sprache  gebracht,  worden,  weshalb  ich  nicht 
länger  anstehen  mag,  die  MittheiluDgen  Schleiden's  über  den 
Jorullo  einer  Besprechung  zu  unterziehen. 

Diese  von  A.  v.  Humboldt  auf  eigene  Beobachtungen  der 
Oertlichkeit  und  der  Veränderungen  der  Erdoberfläche  in  der 
Umgebung  des  Jorullo,  sowie  auf  die  geschichtlichen  Nachrichten 
und  Berichte  von  Augenzeugen  über  den  44  Jahre  vor  seiner 
Anwesenheit  stattgehabten  Ausbruch  dieses  Feuerberges  gestützte 
Ansicht  dieses  Gelehrten  über  die  blasenformige  Erhebung  eines 
den  Vulkan  umgebenden^  fast  vier  Quadratmeilen  grossen  Ter- 
rains, des  Malpays,  ist  schon  von  d'AüBuissoN***),  Lyell f), 
ScBOPEft)  u.  a.  m.  bestritten,  und  die  höhere  Lage  des  Mal- 
pays  von  diesen  Geologen  theils  der  durch  mehrere  auf  ein- 
anderfolgende  Lavaergüsse  des  Vulkans  entstandenen  Anhäufung 


*)   Vergl.  Zeitschr.  für  allgemeine  Erdkunde,  heraasgeg^ben  von  Dr. 
GoMPRECHT  Bd.  IV.,  V.  und  VI. 
•*)  A.  a.  O.   Band  VI. 
***)  Vergl.  dessen  Qeognosie.    Paris,  1828.    Tome  II.    p.  264. 
t)   Vergl.  dessen    Frinciples  of  Geology.     London,    1830.    Vol.  Ir 
p.  377  u.  f. 

tt)  Vergl.  dessen  Considerations  on  Volcanos  p.  261  n.  f. 
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von  LuT^n,  Sand  und  Asche,  tbeils  der  Ansammlnng  der  ver- 
schiedenen Kratern  entströmten  und  dni'ch  Wiederholung  der 
Ausbrüche  um  die  Mfindnng  der  Ausbruchsoffnungen  angehäuften 
Lava  in  einer  sumpf-  oder  seeartigen  Vertiefung,  zugeschrieben 
worden.  Während  der  Jorullo  und  seine  Umgebung  mir  bei 
meinem  Besuche  desselben  im  Jahre  i  827  keine  Thatsachen  dar- 
boten, welche  diese  Ansichten  su  unterstutzen  und  die  Ansicht 
von  A.  V.  Humboldt  zu  widerlegen  vermochten,  meine  Wahr- 
nehmungen ^elmehr  der  letzteren  zur  Seite  traten,  so  dass  ich 
mich  derselben  anschloss,  glaubt  Schleiden  dagegen  das  Mal- 
pays  als  den  ersten  mächtigen  Lavastrom  des  Ausbruches  vom 
Jahre  1750  betrachten  zu  müssen. 

Der  Jorullo  ist  leider,  weder  während  seiner  Tbätigkeit 
noch  bald  nach  derselben,  von  solchen  Personen  besucht  worden, 
die  im  Stande  gewesen  wären,  die  bei  dem  letzten  denkwürdigen 
Ausbruch  desselben  vorgekommenen  vulkanischen  Erscheinungen 
und  die  dadurch  herbeigeführten  Veränderungen  der  Erdober- 
fläche so  festzustellen ,  dass  die  vorliegende  Frage  auf  Grund 
aufgezeichneter  zuverlässiger  Beobachtungen  entschieden  werden 
konnte.  Die  vorhandenen  schriftlich  niedergelegten  geschicht- 
lichen Notizen  über  den  Ausbruch  von  einigen  Augenzeugen 
desselben  geben  zwar  Zeugniss  von  der  Grossartigkeit  der  Cata- 
strophe,  aber  kein  bestimmtes  Anhalten  zur  näheren  Beurthei- 
lung  der  damit  verbundenen  Erscheinungen.  Sie  beschränken 
sich  auf  einen  Brief,  der  von  einem  Augenzeugen  des  Ereig- 
nisses aus  dem  dem  Vulkane  nahe  gelegenen  Dorfe  Guacana 
vom  19.  Oetober  1759,  also  bald  nach  dem  Ausbruch  des  Jo- 
rullo, geschrieben  worden  ist,  und  den  ich  schon  fi'tiher  im  Aus- 
züge mitgetheilt  habe.*)  Durch  Clavigero**)  und  durch  Ra- 
PHAEL  Landivar  ***)  gelangten  die  ersten  Nachrichten  über 
den  Ausbruch  schon  im  Jahre  1782  nach  Europa,  und  es  geht 
aus  den  Mittheilungen  des  Ersteren,  die  auf  Berichten  desStatt- 


*)    Vergl.    meinen  Aafenthalt    und    Eeisen    in  Mexico.      Band   1. 
ß.  230  u.  f. 

•*)  Vergl.  dessen  Storia  antica  di  Messico.  Vol.  I.  p.  42.  —  Ge- 
schichte von  Mexico  ans  dem  Italienischen  des  Abts  Clavigero  dnrch 
0.  Collen  ins  Englische  nnd  ans  diesem  ins  Deutsche  übersetzt.  Leipzig, 
1789.    Bd.  I.   S.  39. 

***)  Vergl.  dessen  Bnsticatio  Mexicana.     Bologna  1782.     p.  17. 
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halters  Don  £.  de  Bu  st  am  ante  und  eines  Angenzeugen  be- 
ruhen, hervor,  dass  der  Yttlkan  im  Jahre  1766  noch  fortfuhr, 
Feuer  und  glühende  Steine  auszuwerfen.  In  der  Hauptstadt 
Mexico  selbst  scheint  das  Ereigniss  kein  so  grosses  Interesse 
erregt  zu  haben,  welches  im  Stande  gewesen  wäre,  Veranlassung 
zu  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  des  Ausbruchs  zu  ge- 
ben, und  selbst  später  hat  weder  der  General-Bergwerks-Director 
Don  Favsto  d'ELHtiYAR  oder  der  Professor  del  Bio,  noch  ein 
anderes  Mitglied  des  Bergwerks-Tribnnals  oder  der  Bergwerks- 
schule in  Mexico  den  Jorullo  besucht.  Als  aber  gegen  das 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  deutsche  Berg-  und  Hüttenleute 
im  Dienste  Spaniens  nach  it e x i c o  gingen ,  schenkten  diese 
auch  dem  Vulkane  ihre  Aufmerksamkeit,  und  es  gelangte  auch 
bald  darauf  eine  briefliche  Mittheilung  von  ihnen  über  einen  Be- 
such des  Feuerberges  nach  Deutschland.  Letztere  ist  aus 
Guanajuato  vom  15.  April  1789;  sie  findet  sich  in  der  Zeit- 
schrift „Bergbaukunde",  IL  Bd.  Leipzig,  1790.  S.  443,  nebst 
einigen  anderen  Briefen  D'Elhuyar's  und  auch  im  Auszuge  in 
Köhler's  bergmännischem  Journale,  IV.  Jahrgang.  1.  Band. 
(1791).  S.  325.  Letzterer  wird  zwar  meist  «ds  eine  von  der 
ersteren  verschiedene  Mittheilung  betrachtet,  ist  es  aber  nicht, 
wie  die  üebereinstimmung  der  Ausdrücke  und  des  Datums  er- 
giebt.  Eben  so  unrichtig  wird  auch  der  erste  Brief  dem  Don 
Fausto  d'Elhtjyar  zugeschrieben,  von  dem  zwar  die  Briefe  1, 
2  und  10  in  der  Bergbaukunde  sind,  während  die  Briefe  3,  4 
und  11  aber  von  einem  Deutschen  herrühren,  der  im  dritten 
und  eilften  Briefe  von  seinem  Vorgesetzten  und  seinem  General* 
Direktor  spricht,  unter  welchem  d'Elhuyar  zu  verstehen  ist.  — 
In  Köhler's  Journal  wird  der  Verfasser  als  „wahrscheinlich 
Herr  Fischer"  bezeichnet,  ein  Deutscher,  der  gleichzeitig  mit 
SoNNESCHMiD  iu  Mcxico  War  und,  nach  Angabe  des  Briefes, 
den  Jorullo  im  Jahre  1789  besucht  hat.  Sonneschmid*)  hat 
den  Jorullo  nicht  selbst  besucht,  berichtet  aber  schon  im  Jahre 
1804 ,  nach  den  Angaben  einer  glaubwürdigen  Person,  welche 
zur  Zeit  des  Ausbruchs  auf  dem  Landgute  el  Jorullo  gewohnt 
hat,  dass  die  Erdbeben  am  24.  Juni  1759  Mittags  3  Uhr  mit 
grossem  Getöse  begonnen  haben  und  nach  einem  Monat  häufiger 


*)    Vergl.    dessen  mineralogische  Beschreibttng    der  vonoglicIiBten 
BergwerksreTiere  von  Mexico.     1804,    8.  3%  n.  f. 
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wurden,  wobei  jedesmal  ein  fio  entsetzlicher  Lärm  losbrach,  als 
wenn  alle  benachbarten  Berge  zosammenstGrzten  und  es  zugleich 
den  Anschein  hatte,  als  wenn  der  ganze  Erdkreis  gehoben  werde. 
Am  29.  September  früh  um  halb  vier  Uhr  zerplatzte  der  Vul- 
kan und  wurde  der  Berg  San  Francisco  dabei  mitten  durch- 
gespalten und  auseinander  getheilt 

A.  V.  Humboldt  war  der  erste  wissenschaftliche  Beobach- 
ter, der  den  Jorullo  nach  seinem  letzten  Ausbruch,  am  19.  Sep- 
tember 1803,  in  Begleitung  von  Bonpland  besuchte,  der  die 
Fortdauer  der  vulkanischen  Wirkungen  wahrnahm,  der  sich  zuerst 
einer  umfassenden  Untersuchung  der  Erscheinungen  an  diesem 
Vulkane  und  der  Veränderungen  der,  Erdoberfläche  in  seiner 
Umgebung,  welche  sein  letzter  Ausbruch  bewirkt  hatte,  unter- 
zog, d^  den  steilen  Absturz  und  das  blasenförmige  Ansteigen 
des  Malpays  von  seinem  Bande  nach  dem  Vulkane  hin,  sowie 
seine  Bedeckung  durch  zahlreiche  Fumarolen  wahrnahm  und  sich 
dahin  aussprach,  dass  die  steile  Grenzwand,  welche  das  Mal- 
pays  umgiebt  und  von  der  Ebene  Playa  de  Jorullo  trennt, 
durch  die  Emporhebung  des  Malpäys  veranlasst  worden  sei, 
diese  Ansicht  also  auf  die  eigene  Wahrnehmung  von  Thatsachen 
stützte.  —  Von  seinen  älteren  Gegnern  ist  keiner  s^m  Jorullo 
gewesen,  keiner  von  ihnen  hat  seine  Einwendungen  auf  eigene 
Beobachtungen  der  Erscheinungen  an  dem  Feuerberge  gestützt, 
keiner  von  ihnen  den  Eindruck,  welcher  das  Urtheil  über  die 
Ursache  der  vorgegangenen  Veränderungen  begründet  hat,  aus 
eigener  Anschaung  der  Bodenverhältnisse  gewonnen. 

Vierundzwanzig  Jahre  nach  A.  v.  Humboldt  habe  ich  den 
Jorullo  und  seine  Umgebung  besucht,  und  neunzehn  Jahre  nach 
mir  war  Schleiden  an  Ort  und  Stelle  und  hat  dort,  wie  er 
glaubt,  Thatsachen  wahrgenommen,  welche  der  blasenförmigen 
Emporhebung  des  Malpays  widerstreiten  sollen.  Untersuchen 
wir  daher,  in  wie  fern  seine  Beobachtungen  die  auf  eigene  Wahr- 
nehmung A.  V.  Humboldt's  gestützte  Ansicht  desselben  zu  wi- 
derlegen im  Stande  sind. 

A.  V.  Humboldt  hatte  im  Jahre  1803  vor  sein^  Nacbf(^gern 
den  Vortbeil  voraus,  den  Jorullo,  obwohl  44  Jahre  nach  dem 
Beginnen,  doch  nur  29  Jahre  nach  dem  Aufhören  seiner  Ausbrüche*), 


*)  Die  Ansbrfiche ,  seit  dem  Monat  Juni  darch  heftige  Ecderschüt- 
ternngen  angekündigt,  begannen  am  29.  September  1759,  waren,   naoh 
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idao  noch  so  früh  tu  besuchen,  dass  er  die  Umgebung  des  Ynl- 
kanea  noch  enH>ld8flt  von  der  fippigen  tropischen  Vegetation  — 
welche  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Fenerberges  durch  seine 
Ausbrüche,  in  weiterer  Entfernung  aber  durch  Sand*  und  Aschen- 
regen, sowie  durch  die  den  Homitos  und  Bodenspalten  des  Mal- 
pays  entströmte  Wärme,  zerstört  worden  war  —  und  die  durch 
die  Ausbrüche  veranlassten  Veränderungen  der  Erdoberiäche 
vor  ihren  weitgreifenden  wesentlichen  Zerstörungen  durch  tro- 
pische Regengüsse,  worauf  idi  ein  grosses  Gre wicht  lege,  beob- 
achten, also  ein  nur  wenig  gestörtes  Bild  der  vorgegangenen  Um- 
gestaltung dm*  Bodenverhältnisse  gewinnen  konnte,. 

Durch  diese  Verhältnisse  begünstigt,  sah  er*)  da,  wo  das 
höher  gelegene  Mal  pays  mit  der  unter  dem  Namen  Playa 
(Strand-  oder  Sandebene)  de  Jorullo  bekannten  aber  unver* 
ändert  gebliebenen  Ebene  zusammenhangt,  eine  steile  Wand  von 
25  bis  30  Fuss  senkrechter  Höhe  über  die  Ebene  emporsteigen. 
Die  schwarzen  thonigen  Schichten  des  Mal  pays  zeigten  sich 
an  dieser  Wand  wie  zerbrochen  und  boten  in  einem  aus  Nord- 
osten in^  Südwesten  gerichteten  Durchschiiitt  horizontale  wellen- 
förmige Schichtungsklüfte  dar.  Nach  Ersteigung  dieser  Wand 
oder  Terrasse  stieg  er  auf  einem  blasenfbrmig  gewölbten  Boden 
nach  der  Spalte  hinan,  aus  der  die  grossen  Vulkane,  wovon  nur 
noch  der  mittlere  (el  volcan  grande  de  Jorullo)  entzündet 
war,  hervorgetreten  sind.  Die  Eingeborenen  bezeichneten  das 
Malpays  als  einen  hohlen  Boden  und  v.  Humboldt  glaubt 
fhr  diese  Meinung  in  den  Umständen  eine  Bestätigung  zu  finden, 
dass  das  Auftreten  eines  Pferdes  auf  den  Boden  des  Malpays 
ein  Getöse  verursacht,  viele  Spalten  und  stellenweise  Bodensen- 
kungen Vorhemden  waren,  und  dass  die  Bäche  von  Cuitimba 
und  San  Pedro  auf  der  Ostseite  des  Vulkanes  im  Boden  ver- 
sanken, an  dem  Westrande  des  Malpays  aber  wieder  als  Ther- 
men von  52,7  Grad  zu  Tage  traten.    Nach  seinen  Angaben**) 


dem  Yorangeführtea  Briefe  aas  Onanajoato  Tom  15.  April.  1789,  während 
der  ersten  vi^r  Jahre  sehr  heftig  und  dauerten  dann  noch  weitere  eilf 
Jahre  (also  bis  zum  Jahre  1771)  mit  mehr  oder  weniger  grosser  Hef- 
tigkeit fort,  worauf  die  Thätigkeit  des  Vulkanes  so  sehr  nachliess,  dass 
derselbe  im  Jahre  1789,  fünfzehn  Jahre  später,  nur  noch  als  rauchend 
bezeichnet  wurde. 

*)  Vergl.  dessen  Essai  g^ognostique  p.  351  u.  f. 

**)  Essai  g^gnostiqne  etc.  p.  353.. 
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sind  68  Bänke  Ton  schwarzem  and  gelbliebbranaem  Thon,  weldie 
gehoben  worden  nnd  an  der  Oberflfiche  nur  mit  weniger  vulka- 
nischer Asche  bedeckt  sind;  es  ist  keine  Anh&nfang  von 
Schlacken  oder  yulkanischen  Answörflingen  ^  wodurch  die  CSon- 
▼ezität  des  Malpays  entstanden  ist.  Aus  dem  emporgehobenen 
Boden  waren  mehrere  Tausend  kleiner  6  bis  9  Fuss  hoher  ba- 
saltischer Kegel  oder  Hügel  (Hornitos))  mit  sehr  gewölbtem 
Gipfel,  hervorgetreten,  weldie  einzeln  und  zerstreut  umherlageDy 
so  dass  man,  um  zum  Fusse  des  Vulkanes  zu  gelangen,  kleine 
gewundene  Strassen,  von  breiten  Bodenspalten  durchzogen,  denen 
eben  so  wie  den  Hornitos  Bauchstrahlen  entstiegen,  dundi* 
wandern  musste.  Die  kleinen  Kegel  (Horuitos)  bestanden 
nach  A.  v.  Humboldt's  Beobachtungen  gleichfSrmig  aus  häufig 
abgeplatteten,  8  Zoll  bis  3  Fuss  im  Darchmesaer  haltenden  Ba- 
salt-Sphäroiden,  welcne  von  einer  Thonmasse,  in  verschieden« 
artig  gewundenen  Schichten,  umschlossen  waren.  Der  Kern  die- 
ser Sphäroide  war,  wie  bei  den  älteren  Kugelbasalten ^  etwas 
frischer  und  diditer  als  die  ihn  umgebenden  conoentrischen  La- 
gen, deren  A.  v.'  Humboldt  oft  25  bis  28  zählte.  Ihre  ganze 
Masse,  stets  von  gesäuerten  heissen  Dämpfen  durchdrungen,  war 
in  hohem  Grade  zersetzt,  so  dass  der  Beobachter  oft  eine 
schwarze  Thonmasse  vor  sich  zu  haben  glaubte.  Die  Binde  dar 
kleinen  Kuppeln  dieser  Kegel  war  so  wenig  fest,  dass  sie  unter 
dem  Huf  der  Maulthiere  zusammenbrach,  wenn  diese  soldie  betraten. 
Von  den  eigentlichen  Vulkanen  des  JoruUo  berichtet 
A.  V.  Humboldt  *)  nur,  dass  sie  auf  einei*  grossen  Spalte  her- 
voi^etreten  sind,  dass  ihr  Fuss  srch  160 ,  ihre  GipM  aber  sidi 
400  bis  500  Meter  über  die  umgebende  Ebene  erheben,  dass 
der  mittlere  davon  noch  entzündet  war  und  ihm  gegen  Norden 
hin  eine  ungeheure  Masse  schlackiger  basaltischer  Lava,  Bruch- 
stücke von  granitischen  Sjrenit- Gesteinen  umschliessend ,  ent- 
flossen sei.  Um  in  den  £j*ater  des  Jorullo  zu  gelangen, 
hatte  er  Spalten  zu  überschreiten,  denen  schwefeligsaure  Dämpfe 
entstiegen  und  deren  Temperatur  85  Grad  betrug,  während  in 
der  Tiefe  des 'Kraters  die  Luft  eine  Temperatur  von  47  Grad, 
an  einigen  Stellen  aber  von  58  bis  60  Grad  zeigte.  Die  eben 
erwähnte  Lava  des  Jorullo  beschreibt  v.  Humboldt*)  als  ba- 


•)  Essai  poUtique.    8^  Bd.    IL    p.  285  a.  f. 
*^)  Vergl.  dessen  Essai  g^ognostiqae  p.  351. 
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MÜtisdi  and  steinartig,  dichi  im  Innern  nnd  schwammig  an  der 
Oberflädie,  sehr  feinkörnig ,  keine  Hornblende,  aber  unbezweifelt 
Olivin  and  kleine  Krystalle  glasigen  Feldspaths  umsdiliessend. 
Bei  BetrachtoDg  dieser  Thatsachen  gelangt  A.  v.  Hum- 
boldt za  dem  Schlüsse,  dass  in  den  Ebenen  des  Jörn  Ho  drei 
grosse  Erscbeianngen  zn  unterscheiden  seien**):  die  allgemeine 
Emporhebung  des  Malpajs  bedeckt  mit  mehreren  tausend  klei» 
nen  Kegeln,  die  Anhäufung  von  Schlacken  und  anderen  unsn- 
sammenhängenden  Massen  in  den  von  dem  Vulkan  entfernteren 
Hageln,  sowie  die  steinartigen  Laven,  welche  der  Vulkan  in 
der  gewöhnlichen  Form  eines  Stromes  nicht  seitwärts  ergossen 
hat,  sondern  dem  Schlünde  des  gegenwärtigen  Vulkanes  entr 
strömt  sind.  Diese  Erscheinungen  sind  auf  die  durch  die  on^ 
mittelbare  Beobachtung  A.  v.  Humbojjdt's  festgestellten  That- 
sachen gestützt  und  müssen  meines  Eraehtens  so  lange  ihre 
Greltung  behalten,  als  sie  nicht  durch  Beobachtungen  widerlegt 
werden  können,  deren  Bicfatigkeit  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen  ist. 
Bei  meinem  kurzen  Besuche  des  Jornllo  habe  ich  keine  Ge- 
legenheit gehabt,  Beobachtungen  über  die  dort  auftretenden  Er- 
scheinungen einzusammeln,  welche  den  Ansichten  y.  Humboldt's 
über  die  blasenförmige  Erhebung  des  Malpajs  widerstreiten. 
Bei  diesem  meinem  Besuche  des  mexicanischen  Feueiberges  habe 
jdi  die  Wahrnehmung  gemacht,  dass  während  des  seit  der  An- 
wesenheit V.  Humboldt's  verflossenen  Zeitraumes  die  raschen 
Fortschritte  der  Entwickelang  der  tropischen  Vegetation  der  Um- 
gebung des  Jornllo  und  die  grossen,  durch  die  heftigen  Re- 
gengüsse zwischen  den  Wendekreisen  veranlassten  Wegwaschun- 
gen,  dem  Auge  Manches  entzogen  haben,  was  den  Blicken  ftü* 
her^  Beobachter  zu  sehen  vergönnt  war.  Was  ich  unter  diesen 
Umständen  bei  einem  kurzen  Besuche  des  Jornllo  beobaditel^ 
habe  ich  sowohl  in  Karsten's  Archiv  (Bd.  V.)  als  auch  >in 
meinem  Buche  über  Mexico  angeftihrt 

Den  mauerähnlichen  Wall,  den  A.  v.  Humboldt  als  des 
Band  des  blasenförmig  emporgehobenen  Malpaya  betrachtet, 
habe  ich  von  dem  Bancho  Playa  de  Jorullo  aus  besucht; 
ich  habe  denselben  aaf  dieser  westlichen  Seite  des  Vulkanes  auf 
eine  lange  Strecke  v^olgt  und  die  hier  bereits  wieder  üppig  ent- 


*)  Vergl.  deasen  £«uü  gdognottiqne  p.  3a&. 
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fidtete  Vegetation  darcfadrin^end,  mich  an  mdbreren  Punkten  von 
seiner  fast  senkrechten  Emporragung  aus  der  Ebene  der  Pia  ja 
de  JoruUo,  meist  in  einer  scharf  geschnittenen  Wand  ohne 
stufenförmige  Absätze,  die  mir  fast  nirgends  gestattete  das  20  bis 
30Fus8  höher  gelegene  Malpays  zu  erklettern,  überzeugt.  Die 
Wand  aus  einem  lichtgrauen,  wenig  dichten  basaltischen  Gresteiae 
mit  vielen  Eönnem  von  Olivm  bestehend,  war  meist  durch  mehr 
oder  weniger  wellenförmig  gewundene,  hat  wagereebte  Elöfte 
in  mehrere  B&nke  getheilt«  Eine  Spalte,  durch  welche  sie  von 
der  tiefer  gelegenen  Ebene  getrennt,  habe  ich  nirgends  bemerkt, 
auch  ebensowenig  VcNrsprünge  oder  treppenförmige  Stufen  gese- 
hen, nirgends  aber  eine  so  rauhe,  zerrissene  aufgeblähte  oder 
gekräuselte  Oberfläche  wahrgen<»nmen ,  wie  solche  die  untere 
findfläche  eines  im  Fortrollen  erstarrenden  zähflüssigen  Lava- 
stromes darbieten  mQsste.  Als  es  mir  nach  mehreren  fruchtlosen 
Versuchen  endlich  an  einer  niedrigeren  Stelle  gelungen  war,  den 
höher  gelegenen  Band  des  Malpays  zu  erreichen,  überraschte 
es  mich,  wie  hier  eine  grosse  Zahl  der  von  A.  v,  Humboldt 
beobachteten  kleinen  Kegel  sich  ganz  verloren  und  ein  anderer 
Theil  derselben  die  Form  verändert  hatte« 

Nur  wenige  dieser  Kegel  zeigten  noch  eine  ^höhere  Tempe- 
ratur als  die  der  Luft,  und  fast  gar  keine  mehr  stiessen  wäsae- 
rige  Dünste  aus.  In  der  Nähe  des  Bandes  des  Malpajs  be- 
standen die  kleinen  Elegei  meistentheils  aus  porösen  basaltisehen 
Laven,  näher  nach  dem  Hauptvulkane  hin  aber  ans  einem  braun. 
rothen  Conglomerat  rundlicher  und  eckiger  Fragmente  steiniger 
basaltischer  Lava,  ohne  sichtliche  Bindemasse,  nur  sehwach  mit 
einander  verbunden. 

Hier  war  die  Kegelform,  wie  sie  y.  Humboldt  dargesteUl, 
ganz  verschwunden,  während  sie  sich  bei  den  basaltisehen  Ke- 
geln ijiehr  erhalten  hatte.  Nur  die  sonderbaren  Zeiehnungen 
von  concentriscfaen,  langgezogenen,  8  bis  10  Zell  von  einander 
abstehenden  Bingen  Hessen  auch  in  der  Nähe  des  Hanpt^nlkanes 
noch  auf  das  frühere  Dasein  der  Kegel  sdiliessen,  ub4  gaben 
Zengniss  von  der  Bichtigkeii  der  Darstellung  der  Hornitoa  auf 
der  43.  Tafel  der  „Vues  des  Cordilleres  von  A.  v.  Homboldt/' 

Den  Krater  des  Hauptvulkanes  erstieg  ich,  auf  losen  Stücken 
mannichfacher  Lavaarten  emporklettemd ,  und  habe  ich  dabei 
Kenntniss  von  dem  Vorhandensein  der  verschiedenen  Krateröfl^- 
nungen  erlangt,   welche  sämmtlich  auf  dem  Gipfel  des  Jorullo 
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Qod    nur  mit  Ausnahme  einer  eintagen  anf  einer  in  hör.  1  i  ge- 
riditeten  Linie  liegen. 

Während  A.  y.  Humboldt  den  Vulkan  noch  als  brennend 
bezeichnet,  zeigte  derselbe  bei  meiner  Anwesenheit  nur  noch 
äusserst  geringe  Spuren  seiner  Thätigkeit.  Die  Lufttemperatur' 
betrug  an  den  freien  Stellen  des  Kraters  (am  8.  Januar  Mor- 
gens) 24  Grad  und  war  nur  durch  dair*ZurQckwerfen  der  Sonnen- 
strahlen von  den  nackten  Kraterwänden  im  engen  Schlünde  wenig 
erhöhet.  Schmale  Risse  zu  beiden  Seiten  des  Hauptkraters  in 
der  porösen  schlackigen  Lava  stiessen  indessen  noch  heisse  Dämpfe 
aus,  in  denen  das  Thermometer  auf  45  bis  54  Grad  stieg,  wo- 
durch auch  das  Gestein  in  ihrer  Nähe  erhitzt  wurde. 

Die  heissen  Quellen  am  Jorullo,  deren  Temperatur  von- 
Humboldt  zu  52,7  Grad  angiebt,  zeigten  bei  meiner  Anwe- 
senheit bei  30  Grad  Lufttemperatur  nur  noch  38  Grad,  also 
14,7  Grad  weniger*),  während  ich  in  dem  Malpajs,  wo 
V.  HuMBOLDi^  in  geringer  Höhe  über  dem  Boden  =  43  Grad 
Wärme  fand,  keine  erhöhete  Temperatur  wahrnahm.  Der  Be- 
schlag auf  den  Wanden  der  Kraterspalten  des  Jorullo,  welcher 
sich  aus  d^n  aufsteigenden  Dämpfen  abgesetzt  und  den  ich  als 
Schwefel  bezeichnet**),  ist  kein  solcher,  sAe  sich  bei  näherer 
Untersuchung  der  von  mir  mitgebrachten  Stücke  ergeben  hat. 
Herr  Professor  Bergemann  hatte  die  Güte  die  Untersuchung 
vorzunehmen  und  fand,  dass  die  die  Lava  bekleidende,  aus  einer 
weissen,  mit  eingemengten  gelblichen  und  braunen  erdigen  Thei- 
len  bestehende  Masse  fast  nur  aus  Kieselsäure  mit  etwas  Eisen- 
oxyd, Thonerde  und  Kalkerde  bestehe.  Die  Menge  der  Kieselerde 
ist  so  vorherrschend,  dass  bei  der  Behandlung  der  Masse  mit  Soda 
vor  dem  Löthrohr  fest  durchsichtige,  nur  leicht  durdi  Eisenoxyd 
geförbte  Gläser  erhalten  wurden.  Der  weisse  Ueberzug  auf  der 
porösed  Lava,  der  auch  an  der  durch  die  ausströmenden  Dämpfe 
zersetzten  Oberfläche  der  dichten  Lava  vorkommt,  wurde  sowohl 
anf  trockenem  wie  auch  auf  nassem  Wege  als  Gyps  erkannt« 
Beim  Erwärmen  der  Masse  in  der  Glasröhre  setzt  dieselbe  Wasser 
ab ,  schmilzt  für  sich  auf  Platinblech  zur  Emaille  und  giebt  auf 
Kohle  in  der  Bedactionsflamme  Sehwefelcaldum ,  während   der 


*)  In  meinen  „Aufenthalt  and  Beisen  in  Mexico  Bd.  I.  S.  226'*  ist 
darch  einen  Druckfehler  dieser  unterschied  =  22,7  Grad  angegeben. 
**)  VergL  Aufenthalt  und  Beisen  in  Mexico  Bd.  I.  S.  230. 
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Bfickstand  alkalisch  ist,  und  gegen  Silber  Sdiwefelreaction  zeigt 
Bei  der  Untersuchung  auf  nasseqi  Wege  gab  sich  Ealkerde  und 
Schwefelsaure  und  eine  Spur  von  Eisen  zu  erkennen. 

A.  y.  Humboldt*)  erwähnte  bereits,  dass  die  Laven  des 
Jorullo  eckige  geborstene  Stücke  von  granitischem  Syenit  ent- 
halten, und  hat  auf  dem  Eraterrande  mitten  unter  den  Laven 
sehr  kleine  Stückchen  eines  grauen  Trachytes  mit  glasigem  Feld- 
spath  und  lang  gezogenen  Erystallen  von  Hornblende  gefunden. 
Auch  ich  habe  die  in  der  Lava  eingeschlossenen  Stücke  syeniti- 
Bcher  Gesteine  am  Jorullo  wahrgenommen  und  beschrieben,**) 
aber  auch  schon  dabei  bemerkt,  dass  die  Hornblende  dieser  Ge- 
steine nur  selten  deutlich  zu  erkennen,  und  in  eine  glanzlose 
zahnige,  an  der  Oberfläche  rauhe  Masse  umgewandelt  sei«  Schon 
vor  fiist  zwei  Jahren,  einem  von  A.  v.  Humboldt  ausgespro- 
chenen Wunsche  Folge  leistend,  habe  ich  demselben  die  von  mir 
nach  Europa  mitgebrachten  Einschlüsse  dieser  Gesteine  zugesendet 
und  hat  Herr  Professor  Gustav  Rose  dieselben  mit  dem  Ein- 
schlüsse,- welchen  v.  Humboldt  mit  den  übrigen  Laven  vom 
Jorullo  den  Sammlungen  des  Berliner  Museums  verehrte,  ver- 
glichen und  näher  untersucht.  Er  sagt  in  seiner  Aeusserung 
darüber,  welche  ick  der  gütigen  Mittheilung  A»  y.  Humboldt'b 
verdanke y  über  diese  Einschlüsse  Folgendes:  „Die  beiden  Ein- 
schlüsse sind  sehr  Slmlich  dem  von  Herrn  v.  Humboldt  mit- 
gebrachten Einschluss;  man  erkennt  dort  wie  hier  eine  weisse 
und  eine  schwarze  Masse.  Die  weisse  Masse  zeigt  hier  aber 
noch  deutlicher  ein  Gemenge  von  Quarz  und  Feldspatb,  welcher 
letztere  zwar  schon  etwas  geschmolzen,  aber  noch  zu  erkennen  ist. 
Die  schwarze  Masse  ist  an  dem  einen  StüdL  wie  an  dem  von 
Herrn  v.  Humboldt  ganz  glasig;  an  dem  andern  ist  sie  es  we- 
niger: man  sieht  darin  noch  eingeschmolzene  Stellen,  die  offenbar 
Glimmer  sind.  Ich  halte  das  schwarze  Glas  für  geschmolzenea 
Glimmer  od^  Glimmer  mit  etwas  Feldspath,  die  beim  Erkaljten 
glasartig  geworden  sifid.  Es  könnte  allerdings  auch  geschmol- 
zene Hornblende  sein,  doch  erkennt  man  in  dem  Einschluss,  keine 
noch  unveränderten  Stellen  von  Hornblende ;  was  man  erkennen 
kann,  ist  Glimmer  und,  da  im  Porzellanofen  geschmolzener  Granit 
ein   ähnliches  Ansehen  bat  wie  die  Einschlüsse    vom  Jorullo, 


*)  Vergl.  dessen  Essai  g^ognostiqae  p.  351. 
♦♦)  Vergl.  a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  230. 
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m  mSdite  kh  ktteh   diese  rar  durch   Hitze  Teränderten   (jrranit 
hahen."  •  ■    '  '^^ 

Da  in  dem  weiter  8YI<llich  vom  Jorullo  vorkommende^]  und' 
weit  verbreiteten  Sj'enitgebii'ge  h&nfig  Granit  auftritt  und  in  nichi- 
sehr  grosser  finffkunng  vom  Jorullo  ansteht,  so  dürfte  der' 
Umstand,  dass  man  es  in  den  Einschlfissen  anstatt  mit  Syenit 
mit  Granit  im  tlran  hat,  nicht  befremden  und  selbst  hiebt'  e'Inmal^ 
die  Ansicht  beröhren,  dass  der  Vulkan  bei  seinem  letzten  Aütf-' 
brach  die  Syenit-Formation  durchbrochen  habe. 

•Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Beobachtungen  Scäleiden's. 

Als  er  den  Jorullo  19  Jahre  nach  mir,  oder  88  Jahre 
nach  seinem  letzten  Ausbruch  besuchte ,  fand  er  den*  höheren 
Gebirgstheil  iowie  alle  Lävästrom'e  de^  Itf  alpays  noch  frei  von 
Vegetation,  aber  letzteres  und  der  sandige  Abhang  des  Jorullo 
waren  schon  ziemlich  bewachsen  und  vorzugsweise  mit  einer 
nicht  sehr  hoben  Mimosenart  und  Guaparabäumen  bestanden.*) 
Die  Abnahme  der  von  A.  y.  Humboldt  auf  dem  Malpays 
beobachteten  höheren  Temperatur  wird  also,  sowie  durch  meine 
Wahrnehmung,  auch  hierdurch  bestätigt.  Schleiden  giebt  ferner 
an,  dass  die  Lokalverhältnisse  in  der  Umgebung  des  Feuerber« 
ges,  seit  mehr. als  40  Jahren  durch  tropische  Regen  an  manchen 
Orten  vielleicht  besser  fOr  die  Beobachtung  durchschnitten  und 
.entblösst,  sehr  deutlich  sprechen  müssen. 

Wenn  auch  in  dieser  Entblössung  ein  Vortheir  für  die  Beob- 
achtung der  Lagerungsverhältnisse  geschichteter  .Gebirgsgesteine 
liegen  mag,  so  kann  ich  darin  doch  keinen  Vortheil  für  die 
Beobachtung  der  Erscheinungen  am  Jorullo  erkennen,'  inden> 
gerade  dadurch  manche  durch  den  letzten  Ausbruch  herbeige- 
führte Umgestaltung  derOber^che,  manche  damit  in  Verbiuy 
düng  gestandene  Bildung  -^  wie  ich  dies  schon  hinsichtlich'  der, 
Hornitos*in  denii  Malpays  zu  bemerken  Gelegenheit  hatte 
—  unkenntlich  gemacht,' zerst'Öl-t  öder  mit  den  durch  die  Regeur 
güsse  fortgeschwemtnten  Trömmern  überdeckt  worden  ist. 

Das  Malpays  soll,  nach  Schleiden's  Ansicht,  eine  ynge- 
heuere  Lavatnasse,  der  erste  Lavastrom  des  Jorulto.  sein/ wel- 

ehet  sich   bei  dem  Ausbruch  des  Jahres  1759  in  südwestlictier 

-       ■■  .   .  ■  .1        / : 
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*)  Auch  uach  PiBscHXL,  (ler.dea  jQ^]i|)p  ixa  Jahr^,  1$53,.alto  7  Jähre: 
nach  ScHLCiDEN  besuchte,  breitet  sich  aie  Vegetation  an  diefem  Vull^kitQ' 
immer  mehr  aus^  Vergl.  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde.  B4.  VI. 
S.  497  n.  if."     ■   ■  ....•••.  ■.'-' 
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Biciltvng  Über  das  Thid  ergoss,  dem  mnidiBt  oia  Saud-  and 
Aschenregen,  und  dann  drei  weitere  Lavastrome  folgten.  Auch 
er  ^ah  die  steile,  20  bis  30  Fnsa  hohe  WapcW  nfdche  daa  Mal- 
pajs  in  der  Nähe  des  g^nwfirtigen  ilettes  de9  das  Thal  darcb* 
strömenden  Bachs  in  der  Ebene  ^Play«  4,<e  Jorullo''  be- 
greni^t,  hält  sie  indessen  für  das  untere  Ende.jdes  ersten  mMii 
tigen  Lavastromes,  durch  Erstarrung  der  langsam  dahin  fliessenden 
Masse  desselben  entstanden.  Ausserdem  beobachtete  er,  sowohl 
an  dieser  als  auch  an  der  steUeren  und  höheren  Grenewfind  sei-* 
nes  asweiten  Lavastromes  kleine,  cum  Theil  fast  eur  Höhe  des  Zjava- 
Btromes  ansteigende,  nur  unten  mit  demselben  verbundene  Hessen 
derselben  basaltischen  Lava,  deren  Grestalt  Sohleiden  in  dem  nach- 
stehenden Durchschnitt  verdeutlidit  hat,   and  der^n  Qberfläehey 


nach  seiner  Angabe,  aus  eckigen  Blöcken  und  Schalen  besteht 
und  die  nur  da,  wo  das  Herabstürzen  eines  Blockes  dae  Innere  mehr 
entblösst  hat,  die  zusammenhängende  Masse  erkennen  lassen,  Sie 
gelten  ihm  als  der  deutlichste  Beweis  für  die  von  ihm. angenom- 
mene Entstehungsweise  der  steilen  Begrenzung  des  Malpays. 
Ihre  Entstdhungsweise  erklärt  er  dadurch,  dass  siqh  die  Ober- 
fläche des  Lavastromes,  wie  dies  bei  einer •  eisepoK^dulreichen, 
leicht  erstarrenden,  langsam  fliessenden  Schlacke  zu  geschehen 
pflege  y  erhärtet,  zum  Theil  in  kleinere  Stücke  zerspalten  und 
durch  die  unten  nachfliessende  Masse  gehoben  habe ,  bis  durdi 
den  steigenden  Druck  unten  eine  Oefihung  gebildet  worden,  aus 
der  die  schon  ziemlich  dickflüssige  Masse  hervorgequollen  und 
sich  allmälig  bis  zur  Höhe  des  andern  Bandes  erhoben  habe. 
Diese  Lavamassen  können  indessen  nicht  als  Beweis  dafür  be- 
trachtet werden,  dass  das  Malpays  durch  einen  Lavastrom  ge- 
bildet worden  ist. 

Eine  Erscheinung  ähnlicher  Art,  wie  die  oben  angegebene, 
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ist  mir  swar^bei  abllienwideB  Schlack^nmassen  auf  Hfitteam^eN 
k«ii  nioht  unbekannt;  doch  ist  dabei  nur  stets  von  einer  im  Ver«- 
hältaisB  z«  ihrer  LKogenaosdehnung  schmalen,  dännen  Scfaladcen«* 
sdiale  die  fiede,  weldie  nach  dem  Erstarren  an  der  Oberfläche 
von  der  nachfliessenden  Schlacke  gehoben,  nicht  an  ihrem  uhte-^ 
ven  finde  dttrohstossen  wird,  unter  dem  Schutze  der  erstarrten, 
aber  noch  heissen  Decke  auf  eine  grössere  Entfiarnung  von  ihrer 
AiosfluBsaffiiung  dünnflüssiger  bleibt  und  dadurch  über  das  untere 
Ende  der  ersten,  früher  «rstarrten  Scblackenkraste  hinausfliessen 
und  dann  ivohl  eine,  der  von  Schleidek  angedeuteten  ähnliche 
Erscheinung  zur  Fplge  haben  kann.  Bei  einer  so  mächtigen 
Lavamasse,  wie  solche  zur  Bildnag  des  Malpays  aothwendig 
angenommen  werden  maiss,  deren  unterer  Band  nach  Scrlbi* 
dem's  Annahme  schon  zu  einer  festen,  seigeren  Wand  erstarrt 
ist,  würde  indessen  eine  derartige  Bildung  der  von  ihm  vor  den 
steüea  Begrenzungen  seiner  Lavastrome  wahrgenommenen,  hoch* 
anstrebenden,  nur  durch  einen  dünnen  Stretfen  (a  des  Durdi^ 
Schnitts)  mit  dttn  Haupt-Lavastrom  zusammenhängenden  MassA 
(b),  schwer  zu  erklären  sein.  Berücksichtigt  man  nämlich  die 
Ersoheinniigen  der  Fortbewegung  der  Lavaetröme,  so  wird  sich 
die  Lava,  ans  welcher  die  Ströme  bestehen,  als  fortrollend  dar* 
stellen,  in'dem  dabei  was  oben  war  herunterstürzt,  und  was  unten 
war  oben  hin  kommt,  *)  mithin  die  auf  d^  Oberfläche  gebildeten 
Sciilackenkrusten  heruntecsti|rzen  und  in  die  Lavamasse  einge-» 
hfitlt  werden ,  und  man  wird  zu  der  Uebevzeugung  gelangen, 
dass  bei  einem  Lavastrome,  dessen  fortKchreitende  Bewv^ng 
bereits  aufgehört  hat,  nicht  von  eiuer  Erstarrung  blos  der  äuaso* 
ren  Biinde  die  Bede  sein  kann,  sondern  dass  hier  in  der  ganzen 
Lavamasee  die  ihre  Fortbewegung  hemmende  Erstarrung  bereits 
so  weit  vorgeschritten  sein  muss,  dass  ein  Durchbrechen  der 
schon  weithin  vom  Bande  erstarrten  Masse  durch  nachfliessende 
düanflüssigere  Lava  nicht  mehr  möglich  ist  und  daher  im  Falles 
dass  wirkfich  noch  eine  nachfliessende  Lava  am  Fasse  des  er* 
starrten  Stiromes  bervortceten  sollte,  diese  sich  nur  onter  dem 
Lavastronie^  hin  Bahn  gebrochen  haben  könnte.    . 

Diese  tvervarbrecheode  Lava  wird  seh  dann  aber  nicht  auf 
einem  beschränkten  Punkte,  sondern  auf  einer  grösseren  Breiten« 


*)  D'AuBüissoM  Qeo^noftie,  deutsch  bearbeitet  von  Wibsani«.    Bd.  I.' 
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erstreekaiig  vor  dem.  schon  firQhar  erstarrten  Lftvastreme  xeigml 
und.  daher  vor  der  Hauptlavawaiid  ib  einer  wulstfonnigeniMaase 
anfügten.  Einer  ähnlichen  Erecheinnaig  finde  ich  aber  bei  be^ 
kannten  anderen  Lavastromen  nirgends  erwähnt  and  ist.  mir 
selbst  eine  solche  auch  bei  der  st«len  Gr^szwand  desMalpaya 
nirgends  aufgefallen,  obgleich  ich  dieselbe  auf  eine  langd  Strecke 
verfi)lgt  habe.  Ebenso  wenig  scheint  A.  v.  Humboldt  die  von 
8cii£kEiO£N  angeführte  Erscheinung  am  Jomllo  wahrg^nommett 
sn  haben,  da  er  solcher  vor  der  Grenzwand  auftretenden.  MasaeA 
nirgends  ^wähnt  und  darf  Jch  bei  seiner  .unbestrittenen  echarfen 
Beobachtungsgabe  daher  auch  wohl,  ganz  abgesehen  von  demi; 
was  mir  entgangen  sein  mödite,  annehmen,  dass  die  von  ScHiiSi^ 
DBM  beobachtetb  EIrscheinung  nur  an  einzelnen^  sehr  hesofaräQkr 
ten  Funkten  der  steilen  Grenzwand  auftrete  und  keine  allgemein 
verbreitete^  daher  auch  nicht  in  der  von  ScHZjßiDEN  aogegebsh; 
nen  Weise  zu  erklären  ist.  Ob  Schleiden  den  Zusammeohteg 
der  vor  der  Grenzwand  auftretenden  Lavamassen  (durch  den 
Fuss  a)  mit  dem  Malpaisso  genau  untersucht  hat,  wie.iteilie 
Darstellung  schliessen  lässt,  muss  ich  bei  der  Schwierigkeit  sol-t 
eher  Untersuchungen  auf  Reisen  in  Mexico,  wenn  diese  Unterr 
suchungen  das  Bioslegen  der  Gesteine,  Ausgrabungen  u.  .s.  ^, 
erfordern,  dahin  gestellt  sein  lassen.  Sollte  dieser  Zusammenhang 
aber  nicht  nachgewiesen  und  vielmehr  zweifelhaft  sein,  so  wöxde 
die  Erscheinung  einfacher  als  eine  Anhäufung  von.Trütaunera 
basaltischer  Laven,,  welche  in  Giessbächen  durch  die  vieLvertno^ 
genden  Regengüsse  der  Tropenländer  von  dem  Malpays  h^t^ 
untergeführt  und  am  Fusse  desselben  niedergelegt  worden  sind, 
betrachtet:  werden  können,  da  sie,  abgesehen  vcm  ihrem  Zusam* 
menhang  mit  dem  Malpajs,  nach  der  Beschreibung  den.Ch&^ 
rakter  solcher  .  durch.  Giessbäche  zusammengetragener,  und  am 
Fusse  des  Malpajs  bei  ihrem.  Herabstürzen  von  demselben',  ab- 
gelagerten Trümmerhaufen  tragen.'  Welin  aber  auch  die  Beobr 
adituiig  Schleidem's  als  richtig  und  die  voin  ihm  Angegebene 
Thatsache,  das  Auftreten  kleiner,  fast  zur  Hdhe  der  Grenzwand 
hinaufreichender,  nur  unten  mit  dem  Malpays  verbundene^ 
Lavamassen  in  der  Ebene  di6ht  vor  demselben,  als  oadigewiesen 
anzunehmen  sein  mochte,  so  ist  doch  aucli  dadmxJi  die  von  ihin 
angenommene  Entstehungs  weise  des  Malpays  noch  keineswegs 
erwiesen.  Penn  wenn  etwa  auch  nicht,  wie  es  wohl  am  wahr- 
scheinlichsten jst,  die  Bildung  dieser,  vor  der  steilen  Grenzwand 
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deisi  Halpajrs  auftretenden  und  hur  am  Fuas  mU  seiner  Masse 
zusammenh&ngend^n  Lava-Anhäufungen  auf  mechanischem  Wege 
durch  die  vom  abfiiesiienden  Regenwasser  bewirkte  allmäh'ge  Erwei- 
terung und  Auswa^hubg  eSniger  der  vielen  das  Malpays  durch- 
setzenden Gesteinsrisse  und  Spalten  erfolgt  sein  sollte,  so  Iftsst 
sieh  deren^  Entstehung  doch  auch' leicht  ans  den  bei  der  blasen«' 
förmigen  EmporhebBng  des  Malpays  th&tigen  Kräften  ableiten 
und  sogar  als  eine  nolh wendige  Folge  derselben  darstellen,  wenn 
man  die  dabei  vorgekommenen  Erscheinungen  näher  ins  Auge 
fiuBst  A.  y.  Humboldt*)  sah  noch  bei  seinem  Besuche  des 
Malpays -BauchBäuIen  aus  den  Spalten  hervortreten,  welche  diä 
kleinen  Strassen  zwischen  den  Hornitos  durchzogen  und  hall 
es  für  wahrscheinlich,  dass  die  von  ihm  vorgefundenen  zalilrei- 
chen,  kleinen,  kegelförmigen  Erhöhungen,  die  Hornitos,  durch 
die  elastisdie  Machf  der  Dämpib,  gerade  so  wie  die  OberMche 
einer  zähen  Flüssigkeit  durch  die  Einwirkung  entweichendei' 
Gase  mit  Blasen  bedeckt  wird,  empor  getrieben  worden  sind. 
Sollten  aber  diese  das  Malpays  durchsetzenden  Spalten  nicht 
auch  bis  zur  s^tlichen  Begrenzung  desselben,  der  steilen  Grenz- 
wand)  geüsicht  ntd  die  empor  drängenden  Massen  nicht  auch  hier 
einen  Ausgang  fiber  die  Grenzwand  hinaus  gesucht  und  gefun- 
den haben,  ebentowohl  als  di€0  nach  der  Oberfläche  hin  stattge- 
funden hat? .  Diese  Friage  dürfte  wohl  zu  bejahen  sein,  und  man 
hat  alsdann  auch  bei  der  blasenf5rmigen  Erhebung  des  Malpays 
eine  ganz  natni^emässe  Erklärung  für  die  von  Schneiden  beob« 
achtete  Erscheinung,  gefunden. 

Als  lerneten  Beweis,  dass  das  Malpays  seine  höhere  Lage 
einer  Ueberdeckung   durch  Lava,   nicht  aber  einer  Hebung  ver* 
danke,   betrachtet  Scrleiden'  den  Umstand,   dass  der  früher  itt 
der  Fiaya  de  Jorullö  blühende  Ackerbau  nicht  auf  der  kaum 
mit   Sand'  und  Asche  bededcten   ganz  unzersetzten  Basaltmasse 
statthaben  konnte  und  meint,   dass  die  Spuren  davon  nur  unter 
der  Layadeeke  zu  sw^hen  seien,  übersieht  hierbei  aber  offenbar, 
dass  die  mit  dem  Emporheben  des  Bodens  verbundenen  Erschei- 
nungen —  das  Emportreten'  der  Ho  r  n  i  t  o  s ,  das  Zerreissen  durch 
Spalten   und  die   dabei  sich  entwickelnden  Dämpfe  und  ausströ- 
mende Hitze  —  vollkommen  genügend  waren  um  das  gänzliche 
Verschwinden  aller  Spuren  des  früheren  blühenden  Cultur-Zustandei 


*)  Vergl.  dessen  Essai  g^ognostique  p.  ^3. 
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SQ  erklfiren.  Muss  doch  Bdxondet  mit  d«fti  Ansbrnch  des  JortiUö 
▼erbfondene  Sand-  and  Aschenregen  hingeraofat  Imben,  derartige 
Sporen  gSnzlich  eo  verwisehen,  wie  dies  auch  schon  der  oben 
a*gefQhrte  Brief  eines  Angenxeugen  des  Ansbmehs,  laus  6ita«> 
eana  vom  19.  October  1759  besUltfgt,  worin  es  aasdrfiddidi 
heiasl:  ^Gkgeü  swei  Uhr  Nachmittags  des  eratgenamiteB  Tages 
(29.  September)  war  die  dem  Viükane  nahe  gelegene  Meiert 
des  Jörn  Ho  schon  gans  zu  Grande  geriditet,  die  Ton  dem  Vul- 
kane ausgestossene  grosse  Menge  von  Sand^  Asche  und  Wasser 
serstörte  alle  Häuser,  Zuckerpflananingen  und  Bftume  und  es  blieb 
uns  uur  noch  der  Trost,  dass  kein  Menschenleben  dabei  yerlo«' 
ren  ging." 

Untersucht  man  aber  die  Erscheinungen,  welche  das  Mal- 
pays  darbietet,  im  Vergleich  so  den  anderen  bekannten  Lava« 
strömen  angehörlgen  und  dieselben  charakterisireadeuBägenthüm^ 
lichkeiten,  so  möchte  auch  darin  die  Ansicht  Schletdek's,  daa 
Jütalpajs  als  einen  Lavastrom  zu  betrachten,  eine  genügende 
Widerlegung  finden. 

Die  Form  und  einige  andere  Erscheinungen  des  Fortfliessens 
der  Lavaströme  sind  im  Allgemeinen  denen  gleich,  die  wir  an 
den  Strömen  fliesusenden  Wassers  wahrnehmen.  *)  Wie  ^n  fiflssi«' 
ger  Strom  bricht  die  Lava  aus  der  Oeffnung  des  Vulkans  hei^* 
TOT)  wenn  es  endlich  .den  im  Innern  wirkenden  DlH»pf(Ni ■  ge« 
gluckt  ist,  sich  den  Ausweg  su  öffnen.**)  Die  vom  Berge  herab* 
stfirzende  Lava  isieht  sich  in  einem  verhSltaissm&ssig,  bald 
schmäleren,  bald  breiteren,  bandförmigen  Streifen  den  tiefer  ge- 
legeaen  Funkten  zu,  ihre  Wege  durch  dicke,  graulich  weisse  Dampf- 
wolken bezeichnend.  Dabei  ist  aber  die  Neigung  des  Bodens, 
worüber  der  Strom  seinen  Lauf  nimmt,  von  dem  grössten  Ein« 
fluss  auf  die  Art  der  Verbreitung  der  Lava.  Nach  den  sorgfäl- 
tigen Messungen  Elxe  de  Beavmokt's  bildet  ein  Lavästrom,^ 
dessen  Neigung  6  Grade  und  mehr  beträgt,  gar  keine  zusam«- 
menbängende  Masse.  ***)  Er  fällt  so  rasch,  dass  er  nur  zu  weo% 
Pubs  hoher  Stärke  anwachsen  kann.  Erst  bei  3  Grad  oder  we- 
iliger als  3  Grad  Neigung  kann  die  Masse  sich  verbreiten  und 


*)  Fr.  Hoffhann,  Geschichte  der  Geognosie.   II.  Bd.  S.  529. 
•♦)  Von  Bücb,  geognostische  Beobachtangen  auf  Reisen  2.  Bd.  S.  138. 
♦♦*)  Desgl.   über  Erhebungs - Kratere   und   Vulkane,   Poggkndobff's 
Annalen  Bd.  113  S.  169  u.  f.      . 
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sa'eiiier  ffictrkHehbii  Hbhe  (sldi  ansamnielii.  SZor  Ansammliiiig 
diiier^9Ö  bedeutdideB  Lairama886  als  das  Malpays  darbietet, 
denm'  StUrke  am  ftossersten  äande  die  aneehuliche  H6he  von 
25  lA»  30  FoBs  wrMkiy  würde  aleo  dn  fast  ganz  söliliges  Ter- 
rain erforderlich  Btin,  Wentt  nun  aach  Vor  dem  Aasbroch  des 
Jorullov  ^  wo  sidk  jetst  der  im  Jaht^  1759  hervorgetretene 
Vulkaii.  erhebt^  «ne  ftuclrtbare  fibeae  zwischen  de»  Bächen  von 
Oüiiimba '  nod'  San  Pedro  sich  ausbreitete,  sa  war  ihre 
Neigvng  doch  keineswegs  so  unbedeutend,  als  dies  cur  Ansamm- 
famg  ^es  so  mäefaftig^n  Lavastromes  wie  der  von  Schneiden 
angenoiamene^  noithwendig.  gsewesen  wttre.  Die  frühere  Neigung 
der  Playa  deJoriillo,  anä  der  der  Vulkan  hervorgetreten 
ist\  lässt  sich  zum  Theii  noch  aas  dem  AMkll  des  Baches  la 
Flaya  ei^kenilea.  Diese  Neigung  wnrde  aber  unstreitig  durch 
daa  dem.  AbAass  etwaiger  Lavaströme  vorangegangene  Empor* 
heben  de^  Jorullö  und  seiner  Nachbarn  vermehrt.  Sie  betragt 
giBgenwärt»g^  wie.  dies  A«  v.  HumnoiiDT  attsdrüeklicb  angiebt,  *) 
vom  Fus^e  des  Jorullo  bis-  cum  Bande  des  Malpays,  eine 
Erstreckung,  die  dich  nadi  der  Karte  von  ScRLEiDfiH  auf  etwa 
IBOO  Schoiite  oder  3600  Fuss,  nack  A«  v.  HüMboldt^s  Karte 
aber  auf  mehr  als  6000  Fns&  belauft,  51  a  Fuss,  übersteigt  also 
jaden&Us  die  Neigung  von  6  Graden,  so  dass  aas  diesem  Grunde 
altein  die  Ansammlung  einer  so  bedeutenden  Lavunasse  als  zur 
Bildung  eines  dem  Malpajs  an  Ausdehnung  und  Mächtigkeit 
glaiqhkommend^n  Lavasläroraes  erforderlich  wäre,  unmöglich  ist; 
Bei  Betraehtumg  d»  weiteren  Erscheinungen^  welche  das^Filesse» 
der  Lavaströme  darbietet,  bemerkt  mäuy  dass  deren  feuerflüssige 
BCasse  an  der  Oberfläche  sdinell  erkaltet,  an  derselben  erhärtet 
und  sich  mit  einer  viel&ch  zersprungenen  Kruste  beded^t,  deren 
Trünuaer>  wie  d^  üassdudlen  bei  dem  Eisgange  eines  Flusses, 
vielfiich  über*/UBd'  durdMiaander  geschob^i  und  fortgerissen  wer* 
d^,  während  die  Fortbewegung  der  unteren  noch  flüssigen  Lava 
mehr  als  ein  stetea  F^twälzen  regellos  durch  einander  geworfe» 
ner  Trümmar  ienu  als  ein  gleichmässiges  Fliessen  zu  betrachten 
ist.  Gewöhnlicb  treten  die  Lavaströme  als  bandförmige  Streifen 
auf,  welche  mit  der  Entfernung  von  ihrer  AusflnssöfihuBg  an 
Breite  zunehmen,  sich,  wenn  sie  auf  Hindernisse  stossen,  in  zwei 
oder  mehrere  AnQe  theilen,  dem  Gesetze  der  Schwere  folgend 


*)  Vergl.  dessen  Ettei  g^egnoetique  p.  35*2. 


sidt-  Q4ph  den  .tip^r.,gel€^«OQii  Paukten  der  ObecttelMi 
gen  undi  je  n^fh  der  grpsserea  oder  geringeren  Flüaftigkeit. 4er 
Laya,  al^  mehr  oder  weniger  erhabene  Maasen  über'daa  umge« 
beiide  Tonrain  hervortreten t  docch  das^  Eratirren  der.feaerfiüssi- 
g^  Lava  steile.  Seiteobegf^epzungen  darbietend.  Dieae  Ersehet. 
nung  vennisst  man,  Dach  der  Daretellonl;  SchlsidejI^,  mit  Ana<* 
nabnie  dea  unteren  Endes ,  g^ns  an  denu^nigen  Theile  de^ 
Mi^lpay,fl)  den  er;  als  den.  ersten  Xjavjtstrom  des.  Jortrlleibe-* 
zeichnet,  indem  :3eine  Darstellang  dieses  Lavaatrdmes  in  der  der 
Mitiheilung  .b^igefögten.  Tafel  daa  Malpäjs  als  eine  sirisebeb 
zwei  Bachen,  also  (inf  der  dieselben  trennenden  Bodenerhebung 
ausgebreitete.  MfMse  ^sch^nen«  die  seitlicbei  Elrbebung  über  daa 
umgebeiade  Terrain,  ^ber  ganz  vertniasen  ISsst  .\ 

Schon  ältere  Beobachter  haben  darauf  aufraerksam  gemaokt, 
und  BaEiSL.A|^,*)  Fa.  Hoffmakn**)  n*  a.  m.  haben  e»  beeftft^ 
tigty  dass  die.  auf  der  Oberfläche  der  Lataalrome  durefa  Erstalran' 
gebildete  Schlackenkruate  zertrümmert  uifd  auf  der  daruntef  ttch 
fortwälzenden  noch  flüssigen  Lava  mät  ibrigerissen  wird,  anddief 
Trümmer  dabei  über  die  Bändet  dels  Stromes- herunterstürzen,  in 
d^r  in  ihrer  Fortbewegung  •  darüber  hinrollenden  Lava  bin-  und 
hergeschoben  werden,  dabei  aber,  wie  namentlich  Ho^'FMAiitr 
abführt,  den  Weg  des  Lava^romes  pflastern.  Wir  finden  da- 
bei: auch,  nach  HoFFMAiMNfs  Angabe,  naeh  dem  Erkalten  dter 
Lava  4en1Strom  nicht  nur  an  swner  Oberfläche  von  einer  seltsam 
durcheinander,  gekräuselten  Schlaekenrinde  bedeckt,  sondern  atiöb 
anf  oiner  ähnlichen  mit  ihm  verschmolzenen  Schlacfcenkrnste  ge-^ 
lagert,  eine  Erscheinung ,  die  ebenfiüls  von  anderen  Beobaeht^mf 
wahrgenommen  worden  ist  und  als  charakteristisohes  Kennzei- 
chen wirklieher  Lavastrome  gilt  ^ 

An  dem  Jorullo  bat.A.  v.  HtrMBoi.DT  d^  Auftreten  von 
ScblackenkrQsiea  in  der  vcnrangegebenen  Weise  weder  auf  der 
Obetfläche  des  iMalpay.a  noch  unter  derselben  am  Fusse  dekr 
steilen  Greiizwand  beobachtet^  weil  er  sonst  dkse  Erscheinung 
gewiss  angegeben  haben  würde,  und  ist  auch  imir  eine  darauf 
hindeutende  Eitidbeinung  nicht  aufgefallen.  S^rleiden  betaeHtt 
awar,  dass   die  Oberfläche  des  Malpays  aus  dner  ungeheuem 


* '       *)  Vergl.  dessen  Lehrbuch  der  Geologie,  ins  Deutsche  Überseiit  Ton 
F.  C.  V.  Strombeck.     Bd   IIL  S.  189. 

**)  Vergl.  dessen  hinterlasscne  Werke.    Bd.  II.  S*  530  n.  1 


M^nige  tön  Trüminonif  BhidistCIcken  ntid  Stehalen  tetsdlieti  Lfrm' 
be«teh«y  welche  den' Kern  der  Hornitas  KiMtotf,  licbeiiit  aber  Mithi 
weder  am  Fosseder  Orehswand^  noeh  afi  «Inein  anderen  Punkte 
eine  Fflasterong^  des  unteren  Theiles  des  Malpay»  irahrgenom^ 
men  zu  haben,  ubd  dürfte  ein  solches  höheres  Keniieeichen  einee^ 
Lavatoomei^  bd  -dem  Malpays  daher  wöhl  föhleib. 

Ab«r  aadi  dn  'den  v<fflkanäenea  schriftlicben  ält^^n  Nadi- 
richten  tlber  den  Ansbr«^-  des  J<e'rullo^  obwohl  dieselben  sehr 
dörftig  sind,  möchte  eia-Böweb'dalar  2a  finden  ser^,  dass  del^ 
von ' ScHLEiDEV  angenommene  Lavastrom/  auf  den  ein  Sand- 
nnd  Aschenregen  niedergelallen  sein  soll,  dem  Jol^nllo  bei  sel^^ 
n^m  letzten  Aasbnich  nicht  entflossen  ist.  In  dem  schon  weitei^ 
oben  angefahrten'  Briefe  ans  Gnanajnato  vom  15.  April- 1789 
heisst  es  nach  der  Aussage  eines  Angenüeftfgen^  dass  maii  am 
JoruUo  znerslt  ein  gewaltiges  Erdbeben  verspürte,  sich  dann 
die  £)fde  öffnete  und  so  viele  Asche  und  Steine  ausgewor^ti 
wurden  5  dass  viele  Meilen  weit  sich  Niemand  nähern  konnte^ 
wbbei  also  von  einism  Lavastrom  nicht  die  Bede  ist,  den  man 
doch,  selbst  in  grosserer  Entfemnng,  wenigstens  bei  Nacht,  wahr- 
genommen haben  'Würde,  wenn  er  in  der  von  Scrleidbn  ange- 
nommenen Ausdehnung  sieb  verbreitet  hätte.  —  Noch  deutlicher 
dQrfte  dies  aber  aus  dem  Briefe  aus  Guacana  vclm  19.  Octo^ 
her  1759  hervorgehen^  da,  nach  d^  wdter  oben  daraus  ange^ 
führten  Stdlle,  die  dem  «Torullo  nahe,  gelegene  Meierei  bereits 
uin  2  Uhr  Nachmittags  des  ersten  Tages  des  Ausbruches  durch 
Sand,  Asche  und  Wasser  zerstört  wiftr,  ohtoe  dass  auch  hier  eines 
Lavästromes  gedadit  'wird ,  -  dessen  Verbreitung  fiber  das  tial- 
pays  also  auch  liicbt  anzunehmen  ist. 

ScHLiEiDEN  scheint  feräer  auch,  wenn  ich  seine^  Darstellung 
ridlitig  au%e&pst  hab^,  das '^frlihere' Dasein  der  kleinen  basal- 
tischen Kegel  (Hornito8)'f  wie  solche  von  A.  v.  Hükboldt 
vorgefunden  und  in  Schrift  und  'Bild  dargestellt  worden  sind,  in 
Zweifel  zu  stellen,  Er  sagt  nämlich  Seite  20 :  „Die  Oberfläche 
dieses  grossem  Lavastromes  (desMalpays)  besteht  aus  einer 
ungeheuren  Menge  von  Trümmern,  Bruchstfieken  und  Schalen 
derselben  Lava.  Diese  Trümmer  sind  höchst  unregeimässig  ver- 
theilt  und  bilden  den  Kern  der  Hornitos,  diQ  bald  lang,  bald 
röckenartig  und  gewunden  ersdieinen.  Auf  diesen  ersten  Lava- 
Ausbruch  folgte  ein  Sand-  und  Aschenregen,  denn  nur  durch 
diesen  lässt  sich  die  gl^cbraässige  BeUeidnng  der  ganzen  reichen 
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Obfirf&ebe  mh  dflanea  n.  s.  nt.  Sohkliten  erUftrei«  Die  tig- 
Uehen  Bogenachanor  oad  die  Uogleichhek  des  Konis  Bmasten  ^eiiie 
Scmderang  io  Schidhteii  zur  Folge  haben  ^  üe  aar  ia  groeeen 
Vertief uogeo  t  wo  daa  Wasser  groeae  Maasen  ggeainmaa Wirte, 
verschwindet.'' 

„An  sehr  stei)sn  Wänden  einselaer  BBeke  oder  Schalen 
blieb  natürlich  nidits  liegen^  and  dies  mochte' so  der  Beaeanang 
„basaltische  Keger  Veraahissaag;  geben  dena  wftrea  die  Hör* 
nitos  solqhe  beaaltische  Kegsl  geweeea»  wie  diese  JBeseiohtinog 
glaaben  ma^bt,  so  würde  maa  gewiss  noch  eine  der  toq  A«  v« 
UuMBOiiOT  angegebenen  äbaliche  Gestalt  vorfinden^  da  das 
Gestein  ganz  unverändert  ist,  n*  &  w." 

„Die  vom  Valkaa  entfiamten  Hornitos  waren  von. vorne 
bcvein,  wie  sieb  erwarten  lä^st,  von  feinerem  vlilkaniachen  Saude 
bedecktj  und  worden  deshalb  häufiger  so  abgespult v  das$:niaa 
ihren  baaaltischeot  Kern  sieht,  während  die  Decke  der  dem  Berge 
näheren  smm  Theil  aas  etiler  Art  Gongloinehitbestdht,  wahr? 
scheinlich,  weil  das  gröbere  Malerial  schneller  und.  mehr  in.  der 
Nähe  zu  Boden  fiel." 

Was  Eunächst  diß  Erklärung  der  Bildinng/dar  die  Schlacken^ 
kegel  Schleidek's  .  in  gleiohlörmiger  Lagerung  bededkandeii 
Aschenschichten.  b^triQä,  so  m^hte  ii^lche  wohl  als  uidildtbet  au 
betrachten  seia,  möge  SCHiiEiDEä  uuter  dem  Ausdruck  „t^tgliebe 
Bagenschaoer"  die  mit  den  Aufii>rücllen  stets  vecbandenea  vuIt 
kanischea  BegCQ  oder  die  gewdhalichen  atmösphäriscbem  Bege^ 
versieben.  Weder  der  eine  nedi  der  andere  dieser  wäesetjgea 
Niederschläge  dürfte  imStanda  sein,  eiaeTegehnäesigaSchicbten- 
bildnng,  wie  sie  Schl£ix>sk  an  den  von  ihm  beschriebenen 
SebladEenkegehi  wahrgeocMna^an  hatr  hervorzubringen«  Sowohl 
die  vulkanischen  .als  auch  die  gewohaeliaheii  tropisdien  Begei3K 
güsse  fuhren  eipe  solche  Meage  Begeowaaaer  zur  Erde,  dass 
soldie  die  niederge&lleae  Asche  weit  eher  von  den  Schlacken- 
kegeln weggerissen  und  fertgespfilt,  ala  in  regelmässigen  Schieb- 
ten daarauf  abgelagert  haben  würden.  Den  tropischen  Bogen 
kann  aber  die  von  Schleidev  angenommene  Schichtenbilduag 
gar  nicht  eugesdbrieben  werden,  wenn*  man  die  Annahme,  da4s 
:der  erste  Lava8tix>iii  des  Ausbruchs  von  1759  das  Malpays 
gebildet  habe  und  darauf  der  AjBohenregen  gefolgt  sei ,  als  rich- 
tig vorausgesetzt  Der  Ausbruch,  hat  nämlich  am  29.  September 
Btatigefiinden  uild  war  nach  allen  vorlügenden  Nachrichten  von 
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einem  aelir  beft^^  AscfaenftU  b^leitet,  der  weitUn  aUes  l»e- 
deckte  nnd,  w»  der  mehr  emrähnte  Brief  ans  Gnaeaaa  tooi 
19.  October  17^9  daitürat,  an  ktetgeoannten  Tage  noob  fort» 
dauerte,  obae  d«M  dabei  von  der«  Wabrnehunnig  eiaea  Lara-i 
Stromes  oder  der  ibs  bi^leitenden  Erecbeianagcn  die  Bede  w&re.; 
Knn  bftrt  aber  bekaimdich 4n  Mexico  -die  Begenseit  eidion  tot 
oder  docb  spfttestens  ia,  dem  Hcmat  Ckstäbet  anf,  so  da»  alao, 
wenn  die  Sehichtmig  dnrcb  die  tropieohen  Bege»  bervorgemfim 
worden  wSi'e,  der  erste  müiebtige  LaFastroa^ '  audi  erbt  eptor  dem 
Vnlfcaae  entatH^mt  und  die  ihn  bedeiekende  Aeofae  nicht 'vor  dec 
in  dem  fi>lgenden  Hönat  Mai  oder  -Juni  beginnenden  iBe^enaell 
Died^gefallen'Bttn  konnte,  weil  -sonst  die  naterste  Aschenichsebk 
geg^n  die  danttif  folgenden  eine  fiberaas  grosse  Mächt%keitV  tm 
Vergleidi  xar8täi^  der  faöher  liegenden,  erlangt  haben  nifisste; 
welches  nirgends  angedeutet  ist  Den  gesobicbtKchen  Nadn 
riebten  znfolge  —  so  unbestimmt  dieselben  auch  sein  mögen  — • 
dürfte  aber  überhaupt  auch  der  Asofaeafall  bei  dem  letatea  Aa»r 
bmdi  des  Jörn  11  ö  den  Laveergdssen  . yorangegangea  sein  uhd 
es  dfirfte  selbst  £e  ▼od  Scrleiden  angegebene  Art  der  Udber^ 
decknng  der  Hornitos  mit  den  gleichl&rmig  überehiaDder  ge« 
lagerten  Äschensohichten  darauf  schliessen  lassen,  däss  auch  die 
Hornitos  erst . dann  emporgetreten  sind ,  nachdem  das  Mal-» 
pays  bereits  von  den:  Aschenschiebten  bedeckt  war.  SoUtea 
daher  die  die  Hornitos  bedeckenden 'Ascbenschiehten  etwa  gmr 
nicht  dem  Ausbruch  von  1739)  ^ sondern  fi*üheren  Ttdkaniscben 
Eruptionen,  von  denen  die  Umgegend  so  inancfae  Spuren  aeigt^ 
angehören  ?  f;        "  ^ 

Die  fernere  Angabe  Schleidem's  anlangend)  dass  eir' keine 
Hornitos,  wie  sokhe  ▼.  Humboldt  beschrieb^i,  vorgefiindeo, 
and  dass  die  von  dem  Vulkan  entfernteren  Hornitos  bäudg 
nur  ihren  basaltischen  K^n  zeigen)  die  Decke  der  dem  B^rge 
lächeren  aber  aus  Conglomerat  bestehe)  so  habe  ich  in  meinen 
Bemerkungen  über  den  JoruUo  schon  ähnliche  Bec^adttuo^ea 
niedergelegt.  £s  ist  mir  aber  dabei  nicht  in  den  Sinn  gekonih 
meU)  deshalb)  weil  iob  ^ne  der  von  ▼.  Hümbolot''  angegebemaa 
äbnlidie  Gestalt  der* Hornitos  nicht  mehr  vorgefunden  hatte) 
deren  früheres  Dasein  in  Zweifel  stellen  za  wollen;  ich  habe 
vielmehr  aus  den  näher  am  Fasse  des  Jorullo  auf  dem  Boden 
wahrgenommenen  sonderbaren  Zeichnungen  ooncentriseher  lang- 
gezogener Ringe   darauf  geschloaaen  and   es   nicht  für  unwabT- 
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sdJeialioh  g^altao,  dtos.  die  Einwlrlning  d6r  faeA^en  tropiidieti 
Ragen  seit  der  Anweeeniieit  ▼•  Humboldt'a  eine  weaemlieh0 
Verindemng  in  der  Gteatolt  nnd  der  Yerbreitmig  der  Hovni«» 
tos  hervorgebracht  habe.  Wie  weecntlidi  aberdieae  Umwand* 
Inag  gewesen;  sein  muAs^  ergiebt  ^ne  Vergkichnig  der  beiden 
Zeichnungen  der  Hornitoa ,  wie  solche  v.  Humboldt  gesehen 
und  wie  sie  Schleidsn  fast  44  Jahre  spftter  gefiindenhat»  Die 
'Gestalt  der  basaltischen  kleinen  Kegel,  welche  idi  in  der  N&he 
des  Bandes  des.Malpays  .wahrgenommen,  stimmen  ihrer äoasor 
ren  Form  nach  mehr  mit  der  gedruckten  niedrigeD  .Gestalt  in 
dar  Zeichnung  8chleid£jk'b,  als  mit  der  bSheren  Kög^lforih  tu 
dem  Bilde  ▼..  Humbqldt's  öberein.  Eine  geschichtete 'Asehen-r 
decke  habe  ich  indessen-. aaf  den  Homitos  nicht  bemerkt  und 
nur  Aschenanhäufungen  an  ihrem  Fusse  wahrgenommen.  Sie 
bestanden ,  wie  ich  auch  schon  früher  beriditet  habe,  am  Batide 
des  Malpays  aus  wenig  dichten,  meistentheils  aber  porösen 
basaltischen.  Laven.  Zwischenkanme,  wie  sie  Sca leiden  b^ 
schreibt,  sind  mir  dabei  nicht  au%e&llen*  Diese,  abweichraiden 
Beobachtungen. berechtigen  .aber  keinesw^es  cGe  Bichtigkeit . der 
frfiherefi  Wabmehmuogen  in  Zweifel  eu  tiohen.  A..T.  Huitf« 
BOLDT  besdureibt  die  Ton  ihm  bildtieh  dargestellten  Hornitos 
als  ans  Basalt-Sphäroiden  bestehend,  von  einer  thonigen  Masse  mit 
verschiedenartig  gewundenen  Schichten  umhfillt,  und  bemerkt  ansr 
drficklich,  dass  die  ganzä  Masse  des  Basaltes,  i  stets  durohsogen  von 
ges&nerten  warmen  Dämpfen,  in  hohem  Grade  zersetzt  sei,  uftd 
diese  Angaben,  sowie  die  zerstörende  Gewalt  der-  heftigen  tro^ 
pischen  Begen  berücksichtigend ,  glaubte  ich  solche  Kräfte  als 
ausreichend  betraditen .  zu  dürfen ,  um  die  Verwandhing,  welche 
die  Hornitos  seit  ihrer  Untersuchung  durch  v.  Humboldt 
bis  zu  meiner  Anwesenheit  am  Jorullo  erlittenr  haben,  ^klären 
zu  können.  Wenn  nun  aber  auch  später  SchlEiden^  nament- 
lich an  den  dem  Vulkane  entfernter  gelegenen  HoTnitos  nidit 
mehr  die  schaligen  Basalt-Sphäroide  in  thonige  Masse  eingehüllt 
und  anstatt  dessen  im  Innern  der  plattgedrückten  kleinen,  mit 
•Sand-  nnd  Asdienschichten  bedeckten  Hügel  hohle  Bäume  : fin- 
det, darf  er  deshalb  an  der  Biditigkeit  der  Beobachtungen  eines 
ir.  Humboldt's  zweifeln,  nachdem  er  selbst  noch  angiebt,  daSs 
die  Oberfläche  des  Malpajs  aus  einer  ungeheueren  Menge  von 
Trümmern,  Bruchstücken  und  Schalen  derselben  Lava  —  des 
Malpays  —  besteht?     Sollte  dieser  letzte  Umstand  nicht  schon 
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damof^hi^ffibren  in  'diesen'  Trütnmero  die  Xe0te  der  verediwdii^ 
denen* üornit 0  8  sn  snehen)  umsotti^r,  al»  aneh  Sciyt.^ifidm 
eelbst  noch  der-  a^erdtörenden  Einwirkung  trepiiBdier  JRe^en 'Wfif 
das  Malpay» 'gedenkt?  Dooh  ich  g^ube  genügend  clai^^ittl 
zn  haben,  dass  selbst,  ohne  auch  nnr  irgend  einen  Zweifel  in 
die  thatsächlichen  Mittheilongen  Schleidem's  zu  setzen,  diese 
nicht  geeignet  sind,  weder  die  Beobachtungen  seiner  Vorgänger 
zu  verdächtigen,  noch  der  Ansicht  v.  Humboldt's  über  das  bla- 
senfbrmige  Emportreiben  des  Malpajs  und  der  Hornitos 
entgegen  zu  treten. 


Zusatz  von  Alexander  von  Humboldt 

(ans  einem  Briefe  an  Jlemi  Beyrieh)« 


„Empfangen  Sie^.  theurer  Freund  und  akademiischer  College, 
meinen  innigen  Dank  ftir  die  Mittheilung  des  inter^santien  und 
lehrreichen  Aufsatzes  des  Ober-Bergrath  Buakart  über  die^  Er- 
scheinuiigen  bei  dem  Ausbruch  des  Vulkajoes  .  von  Jorullo  im 
Jahre  1759.  Das  Urtheil  eines  so  ausgezeic)ine^n  Beobiwshter« 
konnte  mir  nicht  gleichgültig-  sein  in  einem  Streite,  dertii^ 
etwa  blosadie  viel  angefochtene  und  so  uralte  EThebungstb(Bojrie,'8on^ 
dem  die  Glaubwürdigkeit  v^n  Gestalti^ng  und  Höhen vei^töltiMStetf, 
also  von  Thatsächlichem  betrifft  Ich  habe  im  Septeniber  .i803( 
BuRKABT  und  fiMiL  ScHLBiDEN  haben,  d^  erstere  24;  der 
i^eite  44  Jahre  später,  djePlayas  de. JoruUp  besucht  ScjiiiBiDlsiis 
nm  die  Erhebungstheorie  zu  wjidef legen,  behai:^tet,.daes  dicHoc» 
nitoa  nie  so  gestaltet  gewesen  sind,  ^\ß  ich  dieselben' ratehdnd 
be9chrie)i>en  und  gezeichnet.  Ich  habe  also  meine  Wahrhliftigkait; 
meoQe.Messiingen,  meine  Zeichniingen  ernst  und  fest;  und  fr^zuTen» 
theidigen.  Dieses  ist  in  der  ersten  s^ityieleq  Moniten  gedruckten^ 
aber  nicht  ausgegebenen  Abtheijung  des  letzten  und  viei^tentBaii« 
des  meines  Kosmos  geschehen.  Ich  besitze  die  Oüiginalbläiitef 
dee  gep^npstischen  Tagebuches^  4as  ich  in  den  Pll^yas  salbs* 
vom  18-  Septemb^  1803  an  geschrieben.   Auf  einem.dieder  Blattet 


h«b»icli  io giO0s«i MaaMt«bQ  einen  derHornitoB  Mbrt^mnüt- 
larütisc^  dwgwtellt.  Ee  Hfirda  mir  BBgenehHi  WH,  wenn  du 
Uaina  BiU  dorob  Ihre  irenodsahafUielM  Gate  in  der  Zeitacbrift 
BBWrar  Deuticbwi  gedogUcheo  CtwdlMh>&  wscbeineu.  kOoiitft. 


Einer  der  Homitos  geteichnet  im  BepMiaber  1803> 

„Wenn  ieh  anch  nicht  mehr",  sagt  Burkaht,  „im  Jahre 
1827  die  HornitoB  so  voi^efttnden  habe,  wie  Hdmboldt  sie 
1803  beschrieben  und  geieidinet,  eo  irt  es  mir  doch  nicht  in 
den  Sinn  gekommen,  deren  fiebere  Gestalt  in  Zweifel  zu  ziehen. 
Idi  hftbe  ea  för  wahrscheinlich  gehalten,  dass  !n  24  Jahren  die 
Einwiilangen  des  heftigen  tropischen  Regens  eine  wesenilicha 
YerKiiderang  in  der  Gestalt  nnd  Verbreitong  der  HorntEo^ 
hervorgebncht  habm." 

Die  fielen  Tausend  der  kleinen,  kratertosen,  konischen 
Srhebungen  (eigentlich  lildtt  ganz  runder,  sondern  etwas  verlSn- 
gartar,  backofenanliger  Form),  welche  die  gehobene  Flädie  ziem- 
lich g^chfflKsstg  bedecken,  Sind  im  Mittel  4,  Sbis  SFnsBhoiA. 
Sie  sind  fiist  alle  auf  der  westliehen  Beite  des  grossen  VnlhaneB 
anfgestiegAn.  Jeder  der  vielen  Hornttos  ist  ans  verwitterten  B&- 
Mdlkng^  zaeammengeselzt,  mit  conoentrisdi  scbalig  abgeMut- 
derten  Stfldien;  fcb  konnte  oft  24  Ihb  28  sdeher  Schalen  cKh- 
len.  Die  Kogetn  sind  etwas  sphäroidisdi  abgeplattet  tmd  haben 
Mciet  15  bis  18  Zoll  im  Durchmesser,  vwiiren  aber  anch  von 
1  bis  3  Faaa.     Die  sdiwKw  Bosftltiintsse  ist  ron  hriseen-DiHt^ 
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pfen  dnrchdningen  und  erdig  aufgelöst,  nur  der  Kern  ist  dichter; 
währead  die  Schalen,  wenn  man  sie  ablöst,  gelbe  Flecke  oxy- 
dirten. Eisens  zeigen.  Auch  die  weiche  Lettenmasse,  welche  die 
Kvgeki  verinndet,  ist,  Sonderbar  genüg,  in  gekrümmte  Lamelleti 
getheilt ,  die  sieh  dtxasS  alle  ZwisobentäuiBe  der  kugeln  durch- 
winden. Ich  habe  mich  bei  dem  ersten  Anblick  befragt,  ob  das 
Ganze ,  statt  verwitterter, :  spainm  oliviiihakiger  Basaltkugeln, 
nicht  vielmehr  in  der  Ausbildung  begriffene,  aber  gestörte  Mas- 
sen darböte.  Einige  ätt  Homitos  sind  so  aufgelöst,  oder  haben 
so  grosse  innere  Höhlungen,  dass  Maulthiere,  wenn  man  sie 
zwingt,  die  Vorderfüsse  auf  die  ^flacheren  zu  setzen,  tief  einsinken : 
wogegen  bei  ähnKchen  Versuchen,  die  vAi  machte,  dieHtigel,  welche 
die  Terminen  aiirfbanen,  widerstanden.  In  der  Basaltmasse  der 
Hkumitos  habe  ich  wed^.Schladcen  noch  Fragmente  älterer  6e- 
btrgsaiten,  wre  in  der  Lava  des  grossen  Yülkaneei^,  eingebackeh 
goftinden»  Was  die  Benemiung  Homos  oder  Hornitos  beson- 
de>8  reohtfintigt,  ist  der  Umstand,  dass  in  jedem  derselben  die 
Sauöhs&ulen  nicht  ans  dem  Gipfel,  sondern  seitwärts  ausbrechen. 
Im  Jahre  17^  konnte  man  noch  Cigarren  anzünden,  wenn  man 
sie  an  einen  Stab  befestigt  2  bts  9  Zoll  tief  eingrub ;  in  eini- 
gen Gegenden  war  damals  noch  der  Boden  durch  die  Nähe  de^ 
kleinen  Homitos  so  erhitzt,  dass  man  Umwege  machen  musste^ 
mn  das  Ziel,  das  man  sieh  vorgesetzt,  zu  erreichen.  Ich  fand 
trotz  der  Erkaltui^g,  wcldie  naeh'  dem  -allgemeinen  Zengniss  der 
uns  begleitenden  Indianer,  die  Gegend  in  den  letzten  20'  Jahreö 
erlitten  hat,  in  den  Spalten  .der  Hornitos  meist  93*°  bis  95,^ 
Cent.;  rwaozigPass  von  einigen  Hügeln  entfernt,  da  wo  keine 
Dämpfe  Bov^lahd,  Caklos  Hok'rcFAB  uDd  mich  berührten, 
fimden  wir  dfe  Lufttemperatur  noch  43^^3,  ja  4(^°,^Ce^t.,  wenn 
m  der  Fläche  der  Playas'  die  Lufttemperatur  zu  dieser  Stünde 
kKQm-2&^  war.  IKe  Betaennung  Aus  Wurfskegel  statt  Er- 
hebungs-Hügel  würde  leicht  zu  der  irrigen  Meinung  leiten, 
ab  seien  Anzeigen  vorhanden,  dass  die  Ho rnifos Schlacken 
ausgeworfen  oder  gar  wie  viele  Auswur&kegel  Lava  ergossen 
faetten.  (Dies  alles  ist  übereetzt  aus^  meinen  fra^nzö- 
siächen  und   Spanischen  Beisetagebüchern.)'^ 

Al.  y.  HuMpox^DT 
im  August  1857. 


&.   Bemerkungen  über  das  Vork<Hnnaen  von  Wirbelf 
thierresten  m  KalWnribrdheim.   '     ■  ''' 

.  .      .  A       .  .         '    : 

Von  llerra  EmiHcn  io  lieinii^eoi.  -  • 

(Aua  einun  Briefe  an  Herrn  Bitiicf  Ton  18.  Jwnar  1857.)    < 

Durch  irgend  «n  Varsalian  finde  ich  im  Abdnvdi  DietoM 
Briefes  Zeitsdir.  Bd.  VIU.  Beft  2  p.  163  BoA  ids  FHodsyittc 
^er  fossilen  Wirbel thierreste"  in  der  BraonkoUe  der  BbSs  Mh 
gegeben,  während  an  diesem  Orte  nnr  zerstreiM  FiachresW,  Mt 
Amphibien-,  Yögel-  und  SäDgethierknochen  dfgimen  bw  jeUl 
nur  zn  Raltennordheim  TorgekcTOmen  sind.  Hier  fiadeo  sia  «di 
auf  2  Horieonlen.  D^  ich  mein«  vorbereiteten  H)tthe»inD0«b 
fiber  die  älteren  SüBswuserbildongen  der  Bb&n  »orOaUagoB 
werde,  bis  eine  Gelegenheit  wird,  ei»  grössu*««  Hateri&l  Tob  ae¥ 
ganischen  Resten  ans  ihr  zveanuneniDbriiigan,  .eine  Antgab«i  dw 
ich  mir  für  nächsten  Sommer  gestellt  habe;  so  beachrtoke  JA 
miefa  für  heule  nur  auf  eine  kor»  Neüs  cur  Ertestocu)^  deri 
Kalteooordheimer  Knochenvorkommpns,  über  desaen  geogOestüehM 
Verfa&ltniss,  seit  Voiot,  meines  Wissen«  nichts  AusfahriiebM 
veififientlicht  worden  isti 

Den  c^MTSten  Gliedern  des  Muschelkalks  liiert  sidi  mit 
gleichem  Verflachen  das  Braankohlengobirga  «if.     £■  begisat  ■ 

1)  mit  schwärzlichen  und  grauen  sdüefrigw  I/Otten,  woiin 
eine  schwache  feste  Bank  voll  Blatlabdräcken  (darudler  Jfer 
cf.  Iritobatum)  durchbhrea  wurde.  Leider  ist  gagenwirtig  Alks 
durch  Zimmerung  verateckl.  Eioem  nflrbeo,  saodigea  Mscgd 
folgt 

2)  das  erste  sehr  geringe  BrAunkohl^nflöta.  Oannf  )am 
maa  wied^ 

3)  durch  schwarzen,  blauen  and  braunen  IL^tao,  wobd  mM 
auf  das  Skelett  von  JtAm»caiu  ftu^tmu  traf,  weickcs  glOeUiab 
gerettet  wurde.    Darüber  lagert 

4)  ein  in  der  Gmbe  festes,  grOniidi  graues,  thoäga  Ge- 
stun  von  mnachlicliem  Bnich,  weldies  sich  an  der  Lnfl  sber  in 
onregebnässige  Stücke  cerklOftet  und  aer&llt.  Es  eothiltnD'ßs- 
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stein  zerstrent  Bl&tter,  daren  Sobstanz  ircAleriialten,  ^  man  aber 
bei  der  Natnr  des  Gresteins  fiut  immer  nur  in  Bmchstückea  erbftlt« 
Zn  erkennen  ^ar  eine  Da|>bnogene;  andere  diddederartige  Blfitter 
mit  bogig  am  Bande  verbundenen  Nerren  erinnern  an  Wejier*« 
Greschleeht  Oanlteria,  auch  an  Apocynopbyllen,  öbne  sieb  jedocÜ 
mit  mir  xngänglicben  Abbildungen  identifidren  za  lassen.     End» 
lieh  folgen  die  Glieder  des  ziemlich '  mächtig   abgebaaten  Koh- 
lenflotzes.    Es  beginnt  a)  mit  den  schiefrigen  tauben  Kohlen, 
welche  Lagen    von    Planorbis   aufnehmen    und    dadurch    in   b) 
die  sogenannten  weissen  Kohlen  Übergehen.     Es  ist  ein  völ- 
liger Sttsswasserschneokenmergel  voll  Planorben  und  mit  einzd« 
nen  LymnSen.     Cypfeis.)   dk  ich    darin  yermuthete,   und  ebenso 
kieselsc^ialige  Organismen  sind  noeh  nicht  nachgewiesen,    c)  die 
Sohlkohle,  eine  schiefrige  Braunkohle  mit  sparsamen  Stücken 
bituminösen  Holzes,  geht  völlig  durch  Aufnahnra  von  Planorben  in 
die  unmittelbar  unter  ihr  lagernden  Süsswassermergel  über.   Bier 
ist  die   Hauptfundstätte  fossiler  Knochen.  '  Reste  von 
Fischen,' Fröschen,  Vögeln, .  Säugethieren  sind  nicht  selten,  wenn 
auch  das  Meiste  leider  zu  Grunde  geht,  da  es  selten  rechtzeitig 
m  conservirende   Hände  kommt.     Es  folgt   d)   das  Lochtrum, 
eine  eigenthümliche,  *an  basaltische  Tuffe  erinnernde,  aschgraue 
und  schwärzliche,    grobkörnige   Bildung    von    sehr    wechselnder 
Mächtigkeit,  oft  erinnernd    an    die  Melanien -führenden   Gebilde 
von  Tann,  Roth,  Oepfershausen ,  ohne  dass  auf  hiesiger  Grube 
etwas  derartiges  .  bis  jetzt  darin  gefunden  wäre.    Darüber  e)  ein 
nur  2  bis  3  Zoll  mächtiges,  auch  wohl  sich  auskeilendes  Braun- 
kohlenflötz,  reich  an  bituminösem  Holz.    Ueber  f)  einem  schwar- 
zen ihonigen  Z?rischenmittel  kommt  endlich  g)  das  4  Fuss  mäch- 
tige Haupt flötz,  an  seiner  Sohle  die  vorzugsweise  Lagerstätte 
des  FoUicuUtes  Kaltennordheimenns  Zenk.,  welches  auch  schon 
in  Sohlkohle  vorkommt.    Eben  da  findet  sich  die  Bastkohle  und 
Schmid's  sogenannte  Destillationskohle,  eine   wahre  Holzkohle. 
Dies  Flötz  fiihrt  ausserdem  viele  Stämme  von  bituminösem  Holz, 
oft  von   beträchtlichem    Durchmesser,   meist  zusammengedrückt; 
h)    ein  weiteres  Zwischenmittel  schwarzen  Lettens.     Mit    i)  der 
Dachkohle  schliesst  endlich  der  im  Abbau  begriffene  Theil  der 
hiesigen  Braunkohlenbildung.     Sie  ftihrt  ebenfalls  viel  Holz  und 
verschlechtert  sich  wesentlich,  wenn  dieses  fehlt,  durch  Aufnahme 
von  Thon. 

Der  darüber  folgende  übrige  Theil  des  hiesigen  Braunkoh- 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  IX.  2.  21. 


lemgebirget  ist  hur  beini  Abteufen  der  Wettersch&chte  tiii%d- 
ochiOMen  worden  and  dsher,  da  das  Gdbirge  näitürlich' ZiniiM* 
mng  verlangt,  gegenwartig  versteckt.  Von  den  8  bis  4  imbeden«* 
tenden  Braankohknflötsdien, .  die  man  in  dem  thonigen  iOebirge 
gebunden  hat,  ist  kein^  banwüfdig.  Von  etwa  beim  Abteufen 
der  Schächte  vorgekommenen  Blattabdrticken ,  Knochen  ü.  dgl; 
wüaste  mir  keiner  der  Berglente  etwas  zu  ersfthlen^;  eben  so  we* 
Qig'  kannten  sie  das  Auflreten  des  Dihivialsandes  zwisciien  Ba-* 
saltnnd  Dammerde. 

An  d'emHahttb^g  bei  Oepfershbusen,  wo  gegenwärtig  wie- 
4^  Brattnkohlen  gesncht  nnd,'  statt  wieder  Bohrversaehe  zd 
machien,  ein  unbedeutendes  Flötechen  durch  einen  Stollen  veiv 
folgt  wird,  wäre  noch  im  alten  Jahre  nabeen  ein  UngUick  durch 
fäne  Entzündung  schlagender  Wetter,  eine  glücklicberwetse  an 
der  Rhön  seltene  Erscheinung ,  vorgekommen.  Von  den  Blatt- 
abdrücken,  die  dort  unter  der  Kohle  vorkomiaaen,  ist  das  Ver- 
sprochene noch  nicht  in  meinen  Händen. 


.  < 
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9.    Ueber  einige  Krystailformen  des  Cölestins  von 
Pschow  bei  Byb'nik  in  Oberschlesien. 

Von  Herrn  Websky  in  Tarnowitz. 

Hierzu  Taf.  X. 

Herr  von  dem  BofiiXE  hat  in  den  Sdiriflen  d^  deutsehen 
geologischen  Gesellschaft  (Bd.  VH.  1855.  S.  455)  fläcfaenreiche 
Krystalle  yon  Cölestin  aus  dem  tertiären  Kalkstein  von  Pschow 
bei  Rybnik  in  Oberschlesien  beschrieben,  jedoch  nur  einen  Theil 
der  anfgeffihrten  und  dargestellten  Krystallfl&chen  bestimmt. 
Durch  die  Güte  des  Herrn  von  dem  Borne  bin  ich  mit  reich- 
lichem Material  versehen  worden,  um  weitere  Beobachtungen  an 
die  erwähnten  Mittheilungen  zu  knüpfen. 

Nachdem  ich  von  dem  Geschwornen- Herrn  v.  Gellhorn 
und  von  dem  Bergreferendarius  Herrn  Runge  noch  weiter  be- 
schenkt worden  war,  empfing  ich  von  dem  Herrn  Prinzen 
ScHöNAiCH  in  Tarnowitz  eine  reiche  Auswahl  sehr  schöner 
Krystalle,  welche  an  Fläcfaenreiehthüm  alle  mir  bekannt  gewor- 
denen dieses  Vorkommens  übertreffen,  und  die  aus  einem  Neste 
herstammen,  dessen  bester  Theil  sich  jetzt  im  Besitz  Sr.  Durch- 
laucht des  Herrn  Fürsten  Salm-Horstmar  in  Varlar  bei  Mün* 
ster  befindet. 

So  ausgerüstet,  habe  ich  mich  bemüht  das  Vorkommen  des 
Cölestins  in  krystallographischer  Beziehung  nach  Möglichkeit  ans^ 
zubeuten.  Zum  Zwecke  der  Darstellung  habe  ich  drei  Krystalle 
gezeichnet.  Tafel  X.  Figur  i  ist  eine  möglichst  getreue  Darstel- 
lung der  von  dem  Herrn  Prinzen  Schqnaich  erhaltenen  Krystalle, 
enthält  alle  an  denselben  überhaupt  beobachtete  Fläciten;  nur 
mussten  die  Flächen  s  und  s,  breiter  gezeichnet  werden,  als  sie 
▼erbältnissmässig  in  Wirklichkeit  auftreten,  dadurch  wurden  auch 
die  Flächen  9 3  und  9,  breiter,  und  <p,  hat  eine  tiicht  häufig' 
vorkommende  Contour  angenommen^  welche  sich  gewöhnlich  mehr, 
der  in  Tafel  X.  Figur  2  gezeichneten  nähert;  im  Interesse  der 
Deutlichkeit  babe  ich  mir  diese  Abweichung  erlaubt.  ^  Tafel  X. 
Figur  2  ist  ein  KrystaU,  den  ich  Herrn  von  dem  Borne  ver- 

21» 
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danke,  jedoch  ist  die  Fläche  e^  von  einem  anderen  Krystall  über- 
tragen, der  auf  einer  Gruppe  sitzt,  und  mir  in  Bezug  auf  diese 
Gegenstand  der  Beobachtung  war.  Tafel  X.  Figur  3  ist  die 
Darstellang  eines  Krystalls  einer  kleinen  Gruppe,  den  ich  Herrn 
Bunge  verdanke;  dieselbe  zeichnet  sich  durch .  das  sonst  nicht 
beobachtete  Auftreten  des  Octaeders  v  aus. 

In  Ansehung  der  Stellung  der  Erystalle  ist  der  erste  blätt- 
rige Bruch  als  P  =  (cx>a  :  oob  :  c)  genommen  worden;  die 
Aze  a  geht  durch  den  stumpfen  Winkel,  den  der  zweife  und 
dritte  Bruch  M  =  (a  :  b  :  ooc)  bildet;  dieselbe  dem  Schwer- 
spath  analoge  Stellung  hatte  Herr  von  dem  Borne  adoptirt. 
Derselbe  bestimmte  folgende  Flächen: 

P  =  (ooa  :  oob  :  c), 

8    =  (a  :  oob  :  cx)c), 

k   =  (oca  :  b  :  ooc),  durch  einen  Druckfehler  als 
(ooa  :  oob  :  c)  bezeichnet, 

M  =  (a  :  b  :  cx)  c), 

o   =  (ooa  ;  b  :  c), 

z    =  (a  :  b  :  c), 

(i  =  (a  :  -J-b  :  -J-c)  odei:  (2a  :  |-b  :  c), 

d   =  (a  :  yC  :  oob)  oder  (2a  :  oob  :  c), 

t    =  (a  :  j-b  :  ooc)  oder  (2a  :  b  :  ooc), 

f   =  (a  :  b  :  -^-c);   wohl  nur  durch  einen  Druckfehler 
ala  (a  :  -l-b  :  c)  bezeichnet. 

Die  Werthe  der  in  den  Zeichnungen  angegebenen  Fläche 
e,  y,  T,  6  sind  nicht  ermittelt 

Von  diesen  Flächen  habe  ich  k  und  f  nicht  wiedei^gefundea, 
an  deren  Stelle  aber  die  Flädien  s^  und  (p,.  Auf  Tafel  X. 
Figur  1    erscheinen  zunächst  in  der  Zone  o  :  z    vier  Octaeder, 

nämlidi:    . 

y     =  (2a  :  b  :  c), 

y,  =  (3a  :  b  :  c), 

y,  =  (6a  :  b  2  c), 

y,  =  (16a  :  b  :  c); 
am  ausgedehntesten  tritt  y,  auf;  Herr  v.  Gellhörn  fand  sogar 
Erystalle,  welche  keine  anderen  Flächen  als  o  und  y,  zeigen; 
y  ist  fast  immer  vorhanden,  wenn  auch  schmal,  y,  kommt  nicht 
selten,  sehr  selten  erkennbar  y^  vor;  an  den  minder,  gut  ausge- 
bildeten Erystallen  gehen  sämmtliche  Octaeder  in  eine  rundliche 
Fläche  über,  in  der  y,  vorherrscht. 


SOS 

Die  Fläche  e  erwies  sich  durch  Messung  des  Winkels  mit  o 

8  =  (ooÄ  :  -f-b  :  c); 
sie  erscheint  gegen  P  gerundet,  etwa  bis  zum  Grenzwerth 

(ooa  :  ~b  :  c). 
Darüber  liegt  scfhr  schmal,  aber  deutlich  spiegelnd 

8,   =  (ooa  :  2b  :  c). 
Von   6    ausgdhend  setzt  sich  oberhalb  der  Octaeder  y,  und  y, 
eine  Kette  kleiner  Fl&chen  fort,  von  denen  <p,  als  in  der  Zone 
e/s  und  der  Zone  P/y ,  belegen,  den  Werth 

<f>j  s=  (24a  :  f  b  :  c)  oder  (8a  :  7h  :  -J  c) 
und  analog 

9t  =  (9a  :  |b  :  c)  oder  (3a  :  |b  :  |c) 
besitzt ;  die  Fläche  <p  ^  liegt  in  der  Zone  s/s  einerseits  und  iu  der 
Zone  o/d  andererseits,  so  dass  der  W^rth  derselben 

<Pj  =  (6a  :  f  b  :  c)  oder  (2a  :  ^b  :  -J-c) 
abgeleitet  und  auch  durch  eine  Messung  des  Winkels  o  :  cp  ^   bc- 
43ültigt  wurde.    Die  Fläche  f  des  Herrn  von  dem  Bohne  wOrde  ^ 
die  Kante  d  :  <p^  abstumpfen. 

In  der  Zone  M  :  o  erscheint  eine  ziemlich  ausgedehnte,  aber 
sehr  gerundete  Fläche  [jl,  welche,  -wie  Herr  von  dem  Borne 
achcm  ermittelt,  durch  Messung  im  Wesentlichen  als 

jji  =  (2a  :  jb  :  c)  oder  (a  r  -J-b  ;  jc) 
anzunehmen  constatirt  wurde;  die  durch  die  Ausdehnung  des 
übrigens  nach  beiden  Richtungen  hin  gut  begrenzten  Licht reflexes 
festgestellten  Grenz werthe  der  Wölbung  sind  durch  die  nebeti- 
gezeichneten  Flächen  [jl^  und  [Xj  dargestellt,  für  welche  die 
Werthe 

IS  =  (t»  '  f  ^  •  ^)  ^^^  (ia  =  jb  :  |c), 
p.^   :=:  (3a  :  Jb  :  c)  oder  (a  :  ^b  :  |c) 

berechnet  wurden. 

Die  Kante  der  etwas  gerundeten  Fläche  s  zu  M  ist  durch  eine 
kleine  Fläche  m  abgestumpft,  für  welche  durch  Messung  der  Werth 

m  =  (a  :  2b  :  c»c) 
ermittelt  wurde. 

Es  ist  ferner  die  Kante  zwischen  d  und  P  zuweilen  durch 
eine  kleine  Fläche  1  abgestumpft,  welche,  immer  matt,  mit  der 
an  den  Krystallen  auf  Tafel  X.  Figur  3  abgebildeten  und  ddrt 
gemessenen  Fläche  1  identificirt  und  als 

K=  (4  a  :  ocb  :  c) 
angenommen  wurde. 
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Die  Fläche  a  ist  Qfcb  t  sa  kamer  etwas  geniQdet,  jedoch 
t  stets  sehr  eben,  oft  glänzend  und  scharf  begrenzt;  an  Erystal- 
len,  an  denen  t  eine  erhebliche  Ausdehauiig  bekommt,  erkennt 
man,  dass  diese  Abmndung  durch  eine  Fläche  gebildet  wird,  die, 
wenn  auch  nicht  messbar,  doch  durdi  Spiegejung  als  zur  Zone 
o/t  gehörig  erkannt  wird,  und  die  von  Herrn  von  dem  Borne 
mit  6  bezeichnete  Fläche  sein  dürfte.  Soweit  es  sich  beobachten 
Uess,  erscheint  die  Kante  6  :  [i^  in  der  Bichtnng  nach  M  zu 
gegen  die  horizontale  Median-Ebene  des  Kryatalls,  die  Kante 
6  :  [JL,  in  entgegengesetzter  Richtung  geneigt;  ebenso,  wenn 
auch  weniger  steil,  die  Kante  6  :  [jl;  das  Verhalten  eu jt  und 
[JL  Q  berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Azenverhältnisse  von  6 
zwischen  den  Werthen  (j-a  :  -b  :  c)  and  (a  :  ^b  :  c)  liegen 
müssen,  von  denen  der  erstere  Werth  eine  horizontale  Kante  mit 
(lg,  der  letztere  mit  |x  bildet;  man  konnte  daher 

e  ==  (f  a  :  |b  :  c) 
setzen,  wenn  man  nicht  dem  ein&cheren  Ausdruck 

=  (a  :  jb  :  c) 
den  Vorzug  geben  will,  obgleich  die  Beobaditmig  nicht  ^erad.e 
für  denselben  spricht. 

Zuweilen  erscheint  schliesslich  noch  eine  Flädie  w  als  p»- 
rallele  Abstumpfiing  der  Kuite  (i  zu  y ,  und  zwar  je  nach  der 
Stellung  der  benachbarten  Flächen  in  sehr  verschiedenen  Contou- 
ren«  Die  Zone  der  Kante  ist  (c  :  2  a)  und  der  disponible  Baum 
in  der  Axe  b  zwischen  den  Sektionspunkten  |-b  und  Ib  belegen'; 
man  kann  daher  in  Ermangelung  besserer  Argumente 

w  =  (2  a  :  |.b  :  c) 
gelten  lassen. 

Die  Flächen  P,  d,  o  sind  immer  glänzend,  die  Flächen  M, 
t,  z  meistentheils  matt,  namentlich  wenn  der  Krystall  überhaupt 
etwas  verwittert  ist;  s  ist  parallel  der  Axe  c  gestreift,  ü&d  zu- 
weilen die  Flächen  y,  J^^  j^,  y,,  (jl^^  \l  und  p.^  parallel  den 
Combinationskanten  mit  w. 

Die  Krystalle  sind  sehr  in  der  Richtung  der  Axe  a  verlän- 
gert, bis  2  Linien  in  den  übrigen  Dimensionen  stark,  jedoch  dann 
.selten  recht  deutlich,  die  kleineren  Krystalle  zeigen  aber  hinwie- 
derum selten  den  ganzen  Fläcbenreichthum. 

An  dem  auf  Tafel  X.  Figur  2  dargestellten  Krystall  fehlen 
die  auf  Tafel  X.  Figur  1   beschriebenen  Flächen 
e^,  l,  m,  y^,  y„  [x^,  fi.,,  6  und  w; 


dagegen  treten  hinsu 

merkwürdiger  Weise  sind  die  sehr  fladiea  Winkel  o  :  [jl,  und 
o  :  [JL^  sehr  deutlich  ftUfigeprägt  und  g»t.zu  bestimmen;  durch 
Messung  wurde 

[jL,  =  <7a  :  |b  :  c)  oder  (a  :  -^h  :  fc) 

ji,  =  (23a  :  IJb  :  c)  oder  ("a  :  ^b  :  ^c) 
festgestellt,  femer  x  unter  Benutzung  der  Lage  in  der  Zone  o/t  als 

T  =  (2a  :  |b  ;,q) 
berechnet:  und  danach  für  e^  als  glqi(^eiiig  in  den  Zonen  o/o 
und  t/s  liegend 

e„  =(<x>a:  ^b  :.  o) 

angenommen« 

Die  Flächen  [jl,  [jl,»  j*^,  <p,,:  a  und  e,,  sind  in  Wirklichkeit 
noch  viel  schmäler,  als  die  Zeichnung  dies  darzustellen  verstat- 
tet hat,  und  häufig  nur  durch  ien  Reflex  zu  erkennen;  ausser 
den  ausgedehnten  Flächen  o,  d,:P,.M  bilden  sämmtliche  Flächen 
eine  eigenthümliche  Kette,  welche  rings  um  jede  Fläche  o  liegt. 
Auch  diese  Krystalle  sind  $tark  nach  a  verlängert  und  mit 
dem  einen  Ende  dieser  Axe  aufgewachsen,  meistentheils  stark 
glänzend,  wasserhell,  selten  litwas  bläulich  gefärbt  Auffidlend  ist 
es,  dass  hin  und  wieder  ^est^  ywkömmen ,  welche  die  Verlän- 
gerung in  der  Axe  a  gar  nicht  besitzen  und  dann  auch  Flächen 
der  zweiten  Hälfte  erkennen  lassen. 

Im  Allgemeinen  haben  diese  JKrystalle  nur  wenig  Formen, 
fest  nur  M,  «,  d,  P  uado;  ekk  einziges  Exenqdar,  wöfin  ein 
Krystall  in  Tafel  X.  Figur  S  abgebildet»  zeigt  seh*  ausgedehnt 
die  matte,  durch  Messui^  ab 
1  :=  (4«  :  oßb  :  c) 
erkannt©  Fläche ;  und  hiernach  bestimmt  sich  das  gleichfeUs  sehr 
vorherrsdiende  Octaeder  v  als  in  den  Zonen  d/z  und  M/1  be- 
legen 

V  =  (f  a  :  2b  :  c). 
Die  hier   beschxiebenen  Flächen    aind  überaichtlidi    neben- 
einander gestellt  folgende; 

P  =  (oo  a  :  oo  b  ;  c), 
d   =  (2  a  :  cüb  :  c), 
1    =  (4  a  :  oob  :  c), 
s^=  (ooa  :  |b  :  c), 
o   =  (ooa  :  b  :  c), 


8    =  (ooa  :  -b  :  c), 
Sj  =  (ooa  :  2b  :  c), 
8    s=  (a  :  oob':  öoc), 
m  :=3  (a  :  2b  :  ooe% 
M  =  (a  :  b  :  oo  c), 
t    ==  (2a  :  b  :  ooo). 


V  a    =3  (a  :  b  :  c)^ 

y  =  (2a  i  h  i  o)f 
y^  =r  (äa  :  b  r  c), 
y,  =  (6a  :  b  ;  c), 
y,  =  (16»  :  b  :  c), 

p.  =  (2a  :  |b  :  e), 
p.,  =:  (3a  :  |-t)  :  c), 
ji^=  (7a  pib  J  cX 

ri,=  (23a:Hb  tc), 
e  =(fa:fb:^),|p 

=  (a  :  f  b  :  c),    J  " 

T  ==  (2a  '^-j-b  :  c), 

<p,=  (6a  :|b  :c),  ^ 

9,==  (9a  :  f  b  :  cX 

9,=  (24a  :  f  b  i  c), 

w  =  (2  a  j  fb  :  c)? 

T    Ä  (fa  :  2b  :  c). 

Die  Ueberneht  der  Winkelbestiminiiiigen  ist  folgende: 

3.  0    :  M  .  119«  12'  berechnet  119»  IS' 

4.  M  :  t  -  160«  38'  -  160«  38' 

5.  o  :  ffc^  -  153^  *    «  155«  20' 

6.  o  :  |x  .  158°  -  157«  39' 

7.  o   :  fi,  -  162°  -  162^  56' 

8.  o  :  fi,  .  172«  .  171«  42' 

9.  o   :  ji,  -  177«  15'  -  177^  18' 

10.  o  :  y  .  154«  -  153«  25' 

11.  0  :  y,  -  162«  -  161«  .33' 

12.  o  :  y,  -  171«  -  170«  32' 

13.  o  :  y3  -  176f «  -  176«  25' 

14.  0  :  s  -  169«  -  168«  29' 
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15. 

0    :  8, 

gemessen 

162°    gerechnet 

160»  37' 

16. 

t     !  T 

m 

154» 

155«  0' 

17. 

M  :  m 

- 

162" 

163"  IG' 

18. 

9i'  0 

- 

165" 

163"  41' 

19. 

P  :  1 

« 

157« 

157"  51' 

20. 

M:  M 

- 

103A» 

103"'  32* 

Die  Abmetonngen  1  und  2  konnten  nnter  Anwendung  eines 
Femrohrs  vorgenommen  werden;  3  nnd  4  gestatteten  dies  zwar 
nieht,  gaben  aber  ziemlich  oonstante  Werthe,  ebenso  die  Abmes- 
sungen 8  und  9;  dagegen  ^  schwankten  die  Resultate  wegen  Un* 
Sicherheit  äer  Beflezbilder  innerhalb  eines  Grades  bei  5,  6»  7, 
10  bis  15. 

Die  Abmessungen  16,  17^  18  gesdiahen  lediglich  nach  dem 
Liditsdiimmer  unter  Anwendung  eines  sdiwachen  Mikroskopes; 
Beflezbilder  konnten  theils  wegen  der  Kleinheit  der  Flächen, 
theils  wegen  minderer  Glätte  nicht  beobachtet  werden ;  19,  20 
sind  Messungen  mit  dem  Anlege-Goniometer. 

Die  Fundamentalwerthe  stimmen  nicht  ganz  mit  den  firü«* 
heren  Angaben ;  der  stumpfe  Winkel  M  :  M  ist  nach  Haut  =;; 
104^  48",  nadi  Kupfer  =:  104^  20^,  nach  Philljpps  =  104% 
nach  Mobs  =  lOa®  58';  hier  gefunden  wurde  er  =  103®  32'; 
da  nun  der  Anhydrit  zwischen  M  :  M  einen  Winkel  von  101" 
haben  soll,  so  ist  zu  vermuthen,  dass  der  Cölestin  von  Pschow 
stark  kalkhaltig  oder  barythaltig  ist,  insofern  Schwerspath  den 
Winkel  M:M  =  101'  48^  bildet. 


7.     lieber   das  Vorkommen  des  Phlogopit  zu  Alt- 
Kemnitz  bei  Hirschberg. 

VoD  Herra  Wsbbkt  ia  Taroowilz.  ' 

Im  Jahi^ptnge  1893  der  Zeitscltrift  der  Dflntaohen  g«ologüeheii 
OeselladAft,  in  der  Beachreibtiiig  der  Erslagarst&ttcQ  von  Knpfbrberg 
und  Radelstadt  in  Schleaien,  8.  432,  hab«  ich  du  VOTkommea  tob 
Bipidolith  Bu  Alt-Kemnitz  bei  Hirschberg  erwähnt,  woselbst  di«se 
Glimmer -Spodea  in  kldiMD  Gingen  mit  Granat  und  Veauvian 
in  groBBblättrigem  Kalkqtath  außritL  Diese  Angab«  bedatf  eloier 
Berichtigang,  indem  das  fraglich«  Fossil  nicht  Bipidolith  tat,  son. 
derii  EU  der  von  Daka  a^rgestellten  Spedes  Phlogofüt  gebärt. 
Das  Vorkommen  ist  geugnet,  die  Speeea  zu  charakterisireu,  ires. 
halb  ich  niciit  nmhin  kann,  die.Etgensdwflen  dieser  Varieiat,  wie 
ich  sie  gefinKlen  liabe,:mitzuthdlen. 

Das  BpecifisiAe  Gewicht  eines  siemlicb  grossen  Krystalk 
wurde  mit  2,96  geiiinden.  Das  Fossil  ist  nach  einer  BiChtuog 
stark  blättrig,  andere  Durchgilnge  aisd  nicht  bemerkbar;  die  iUiUt- 
dien  sind  Huelastiecli  biegsam ,  und  eine  H&rtebesttmmung  ohne 
entschiedene«  Resultat. 

Vor  dem  Ldtbrohr  schmÜEt  «s  in  dannen  Blüllchen  leidrt 
zu  einem  grauen  Email,  vobei  die  Flamme  stark  und  nach*, 
haltig  durch  Natron  gelb  gelarbt  wird.  In  dickeren  Stückchen 
wird  die  Farbe  erat  dunkler,  dann  blättert  sich  dasselbe  auf,  wo- 
bei es  schmutzig  weiss  wird  und  an  den  Bändern  der  Blättchen 
schmilzt. 

"='  KobaltBolntion  befeuchtet  e'hält  man  dn  bläulich  schwar- 
il. 

Borax  ist  es  ziemlich  leicht  und  in  grosser  Menge  unter 
(wohl  TOD  fdnen  Ealkblättchen  herrührend)  zu  einem 
nach  Eisen  gefärbten  Glase  auf  löslich,  das  in  der  Be- 
Samme  triib  und  vitriolgrün  wird. 

Soda  anf  Kohle    schmilzt  es    schwer   zu  einem  trüben 
iuf  Flatinblech  erhält  man  nur  eine  erdige  weisse  Masse,  - 
IT  Spar    von   Manganreaction.     Mit  Fhosphorsalz   erhält 
B  schwach  durch  Eisen  gelärble,  beim  Erkalten  durch  ein 
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J^selskelett   trüb   werdende  Perle.     Im  Kolben    giebt   es  eine 
Spur  Toa  Wasser,  aber  keine  FluorrBeaetion«    . 

Gespaltene  Blätteben  erweisen  sieb  im  poUrisirten  Liebt 
als  optisck  zwdaxig;  die  optischen  Axen  liegen  einander  sekr 
nabe  und  bilden  einen  Winkel  von  5  bis  6  Grad,  ihre  Mittel^ 
linie  sdieint  senkredit  auf  der  Spaltmigsfläche  nnd  die.  Ebene 
derselben  —  auf  die  unten  besebriebene  KrystalUMrln  besogen  — 
in  der  Richtung  der  langen  Nebenaxe  zu  li^en ;  sdion  sehr  dünne 
Bl&ttchen  zeigen  die  dunkeln  Hyperbeln;  Blattchen  von  j-  I^nie 
Starke  schon  farbige  Ringe,  Aus  dem  Kalkspath  .  kann  man 
die  grösseren  —  bis  1  Zoll  breiton  —  Krystalle  leicht  heraus- 
schlagen; nimmt  man  aber  mit  Salzsäure  den  Kalkspath  weg, 
so  erscheinen  unmittelbar  auf  dem  Nebengestein  sehr  kleine,  aber 
oft  glänzende  Krystalle,  die  eine  Messung  mit  dem  Befiexions* 
goniometer  gestatten.  Die  Resultate  einer  solchen  Messung  sind 
folgende : 

P  :  T^  =  99  *  6' 

P  :T    =  98«  49' 

P  :  M  =  88 »  52' 

T  :T^  =  120"  52' 

T/.  M^  =     60*  24'   (über  T  weg). 

Ausserdem  kommen  noch  Flächen  vor,  welche  die  schärfere 
Kante  zwischen  P  und  T  und  T,  (hintere  Kante)  abstumpfen. 

Würde  man  die  Abmessungen  als  streng  correct  annehmen, 
so  müsste  das  Mineral  ein-  nnd  eingliedrig  sein;  es  ist  jedoch 
wahrscheinlich,  dass  es  ein-  und  zweigliedrig  ist,  und  dass 

P:T  =  P:T^  =  99° 
P:M  =  90^» 
T:T=121" 

zu  nehmen  sein  dürfte. 

Es  kommen  häufig  Zwillinge  vor,  so  dass  beiden  Indivi- 
duen die  Flächen  P  und  M  gemeinschaftlich  sind,  dagegen  die 
Flächen  T  (und  T^  nach  der  einen  Seite  einspringende,  nach  der 
anderen  Seite  hin  ausspringende  Winkel  von  18  Grad  bilden. 

Das  Mineral  zeigt  einen  deutlichen  Trichroismus. 

In  der  Richtung  von  P  gespaltene  Platten,  welche  bei  re- 
flectirtem  Lichte  grünlich  grau  und  stark  perlmutterglänzend 
erscheinen,  haben  im  durchgebenden  Lichte  eine  stark  bräun- 
liche, olivengrüne  Farbe^  etwa    wie  der  Vesuvian    van  Egg  in 
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Nonregen;  diese  Farbe  wird  mittelBt  des  Didiroskopes  in  Fi* 
staziengrfin  und  Holsbraiui  yon  gleider  Stftrke  aerlegt. 

Bei  i\  Linie  Breite  fallt  das  Lidit  noch  recht  dendich  in 
der  Biditong  von  P  dorch  die  Flädie  T  (and  T^  mh  grfinlich 
leberbranner  Farbe  hindurch,  welche  mittelst  des  Dichroskopes 
in  ein  fidil  schwarzes,  mit  sehr  viel  Braon  gemischtes  6rGn  und 
ein  helles  Hokbrann  z^egt  wird.  Senkrecht  auf  M  gesehen 
erscheint  die  Farbe  rein  leberbrann,  welches  durch  das  Diduroa^ 
kop  in  ein  reines  ziemlich  dunkles  Pistaziengrfin  und  ein'  hdlea 
Holzbraun  zerlegt  wird. 

Von  diesen  Erscheinungen  ist  besonders  henrorzaheben  die 
Eigensdialt,  dass  die  auf  die  Spaltungsebene  senkrecht  durch- 
gehende Farbe  durch  das  Dichroskop  zerlegt  wird.  Diese  Er- 
schmnnng  zeigt  der  Olimmer  von  Greenwood,  Orange  Ct. 
New  York,  der  mit  schwarzem  Spinell  in  Kalkspath  vorkommt; 
der  Glimmer  yon  Pargas  in  Finnland  und  von*  Acker  in  Schwe^ 
den.  Der  grfine  dichroitische  Glimmer  vom  Vesuv,  der  auch 
Phlogopit  genannt  ist  und  ein  und  einaxig  mif  ein-  und  zwei- 
gliedriger Hemiedrie  krystallisiren  soll,  zeigt  dies  nicht,  der  daher 
zu  trennen  wäre,  eben  so  die  eigentlichen  Kali-  und  Lithion- 
glimmer  nicht ;  letztere  besitzen  auch  eine  geringere  lichtbrechende 
Kraft,  indem  die  farbigen  Ringe  im  polarisirteu  Licht  bei  annä- 
hernd gleicher  Stärke  weit  breiter  erscheinen;  in  dieser  Bezie- 
hung gleicht  der  Glimmer  von  Greenwood  völlig  dem  hier  be- 
schriebenen Mineral,  jedoch  scheinen  die  optischen  Axen  noch 
näher  an  einander  zu  liegen. 


313 


8.    Ueber  die  Eisensteins-Ablagerung  bei  Peine. 
Von  Herrn  A.  v.  Strombeck  in  Braunschweig. 

Die  Eisensteins- Ablagemng  in  der  Gegend  von  Peine,  aitf 
welche  man  bei  .Gross-Ilsede  eine  Hütte  von  acht  Hohöfen  mit 
einer  Jahre^rseugang  von  1200000  Centner  Boheisen  sn  be^ 
grfinden  beabsichtigt,  wird  von  den^Bethetligten  in  ihren  Ver- 
^fentlichnngen  so  dargestellt,  „dass  sich  etwas  Aehnliches  an  Ans« 
dehnung,  Mächtigkeit  und  Qnalität  kanm  an  einem  Punkts 
Deutschlands,  ja  Europas,  vorfindet"  Es  dürfte  von  Interesse 
sein,  ein  solches  Vorkommniss  in  geognostischer  Besiehnng  ken* 
nen  zu  lernen« 

Der  Peiner  Eisenstein  ist  ein  Brauneisenstein.  Sphäroidische 
oder  längliche  Stücke  von  Nuss-  bis  Handgrösse,  die  mehr  oder 
minder  nahe  liegen,  jedoch  stets  vorwalten,  sind  durch  zerriebe- 
nen gleichen  Eisenstein  oder  durch  graugelben  Mergel  verkittet. 
Jene  Stücke  haben  eine  abgerundete,  zum  Theil  geglättete  Ober^ 
flache,  und  zerspringen  beim  Zerschlagen  in  jeder  Richtung.  Es 
sind  Geschiebe.  Concentrisch  schalige  Absonderung,  die  dem 
Bohnerze  zusteht,  ist  nicht  vorhanden.  Im  Gegensatze  zu  diesem 
ist  die  Substanz  des  Peiner  Eisensteins  nicht  an  der  Stelle  seines 
Vorkoihmens  entstanden,  vielmehr  hat  dalB  Ganze  ein  zusammen- 
geschwemmtes Ansehen,  so  dass  dasselbe  hin  und  wieder  dem 
Diluvium  zugehörig  betrachtet  wird.  Der  Ablagerung  kommt 
indessen  ein  höheres  Alter  zu,  wie  dies  und  ihr  sonstiges  Ver- 
halten unzweifelhaft  aus  dem  Vorkommen  bei  Gross-Bülten, 
li-  Stunden  in  Südwesten  von  Peine  und  ~  Stunde  von  Gros»- 
Bsede,  hervorgeht. 

Hart  an  der  südöstlichen  Seite  des  Dorfes  Gross-Bülten,  im 
Bomfelde,  befindet  sich  nämlich  ein  alter  Tagebau,  aua  dem  seit 
langer  Zeit  der  Eisenstein,  freilich  nicht  zur  Verhüttung,  sondern 
weil  es  in  dortiger  Gegend  an  besserem  Material  fehlt,  zur  Her- 
stellung von  Wegen  u.  dergl.  gewonnen  ist.  Die  in  solcher 
Weise  entstandene  Vertiefung  von  etwa  110  Fuss  Länge,  45  Fuss 
Breite  und  15  Fuss  Tiefe  schliesst  die  Lagerstätte  schön  auf. 
DeiL  Eisenstein  zeigt  eich  hier  als  ein  Lager,  das,  gleichwie  sein 


Hangendes  und  Liegendes,  hör.  5  streicht  und  mit  15  Grad  nord- 
westlich einfällt.  Weder  vom  Hangenden  noch  vom  Liegenden 
ist  dasselbe  scharf  begrenzt,  vielmehr  findet  namentlich  in  Erste- 
res  ein  allmSliger  Uebergang  der  Art  statt,  dass  sich  das  Ne- 
bengestein damit  mehr  und .  mehr  vermengt.  Schliesst  man  die 
beiderseitigen  üebergangslagen  von  ungefähr  10  Fuss  aus,  so 
bleibt  för  den  reinen  Eisenstein  eine  Mächtigkeit  von  etwa  16  Fuss 
übrig.  Was  das  Nebengestein  anbetrifft,  so  besteht  das  Han- 
gende, das  durch  die  alte  Vertiefung  und  einen  Suchgraben  auf 
60  bis  70  Fuss  offen  liegt,  aus  einem  lockeren,  bröcklichen  Mer- 
gel von  gelbgrauer  Farbe,  ssum  Theil  mit  zerkkinten  Fragmenten 
▼oa  Schaithieren  und  Korallen,  zum  Theil  ausserdem  mit  ecki- 
gen und  abgerundeten  Körnern  Brauneisensteins  von  der  gering 
sleo  bis  Haselnussgrösse  durchwebt.  In  den  jüngeren  Schichten 
Ytrtchwindet  die  Beimengung  an  Eisenstein  ganz,  und  es  tritt 
dafür  einiger  Gehalt  an  feinem  Sande  ein.  Die  ungradflftchige 
S^iditen- Absonderung  pflegt  j-  Fuss  nicht  zu  überschreiten.  Das 
Ulkende,  das  nur  auf  einige  Schritt  zu  beobachten  steht,  unter- 
soheidet  sich  hiervon  in  der  Gesteins-Besehaffenheit  nur  dadurdi, 
cbts  (BS  minder  milde  ist.  Palftontologisch  findet  zwischen  beiden 
keinerlei  Abtrennungr  statt;  denn  das  Hangende  sowohl  ^  das 
läegende  umschlieest  an  organischen  Resten,  wenn  auch  meist 
in  Fragmenten ,  doch  audi  nicht  selten  im  wohlerhaltenen  Zu- 
•Cuide,  die  folgenden  Species: 

Belemnitelia  quadrata  d^Orb.; 

Janira  guadricostata  d'Orb.; 

Ostrea  vesieularis  Lam.,  jedoch,  wie  es  scheint,  nie 
die  typische  Form  mit  den  radialen  Rissen  in  der  Deckelklappe; 

Ostrea  laciniata  Nils.; 

Terebratulina  De/ranci  Brongn.  sp.  (bei  d'Orb. 
und  Davids,  var.  von  Terebratulina  striata)] 

Rhynchonella  plieatilis  Davids..  Brit.  Cret.  Bradi. 
Tab.  10,  «7  bis  43,  gewöhnlich,  so  auch  von  A.  Roembr,  als 
Ter^ratula  alata  lam.  bezeichnet; 

Bourgueticrinui.(Apiocrinus)  ellipticus  d*Orb.; 

Cidaris  clavigera  König,  Stacheln; 

Caratomus  pelti/ormis  Ag.  (Gehrdensis  A.Roem.). 

Ausserdem  eine  Mannigfaltigkeit  kleiner  und  grosser  Ko-. 
rallen« 

Jene  Species,  —  innerhalb  des  Eisensteins  sind  sie  auf  den 
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Ceinei^  beschr&hkt,  —  reichen  znr  Orientirung  vSllig  aoe;  dem 
keine  dereelbeii  enth&lt  nicht  aach  das  Grest^n  des  Sudmerbergs, 
das  sich  längs  dem  nördlichen  Harsrande  von  Goslar  bis  Har»- 
bnrg  erstreckt,  and  uator  andern  an  der  bekannten  Lokalität 
Gehrden  bei  Hannover  wieder  aoftrttt.  Auch  die  Beschaffenheit 
des  Gesteins  stimmt  überein,  namentlich  ffifart  das  Sudmerbergs* 
Gestein  Tiel  Eisensteins-Körner  eingesprengt,  anf  den  Schiehtnngs« 
Abldsnngen  hin  ond  wieder  dicht  vereinigt ,  so  dass  in  diesem 
letzteren  und  dem  Gehrdener  Gestein  nicht  nur  dasselbe  Niveau, 
sondern  auch  dieselbe  Fades,  «^  nahe  dem  Ufer,  —  wie  bei 
Gross-Bölten  vorliegt.  Das  Bndmerbergs-Gestein  rnht,  wie  bei 
Goslar  kq  beobachten  steht,  auf  dem  oberen,  znm  Senon  gehö- 
rmiden  Pläner,  und  ist  dort  unter  dem  Diluvium  die  jflngste  Bil- 
dung. Wir  haben  jedoch  diese  Zeitschr.  Bd.  VII.  S.  502  ff.  darge- 
fhan,  dass  die  Ereideschichten  mit  Beiemnitetta  quadrata^  welche 
Form  neuerdings  am  Sudmerbwge  demlich  häufig  gefunden  ist, 
diejenigen  mit  Beiemmtella  mueranatm^  d.  h.  die  eigentliche 
weisse  Kreide  von  Meudon,  Rügen  u.  s.  w^  unterteufk.  Der 
Mergel  von  Gross-BQlten  mit  dem  dngesdilossenen  Eisenstein 
gebort  somit  zum  Senon,  und  steht  im  Alter  etwas  tiefer  als  die 
weisse  Schreibkreide.  Dasselbe  Niveau  mit  BelemniteUa  qua- 
irata  kommt  zwischen  hier  und  dem  Nordrande  des  Harzes  w«t 
verbreitet  •  und  in  verschiedenen  Facies  vor,  nämlidi  ausser  dem 
Sndmerberg6-€testein  als  grfiner  Sand  an  der  Clus  bei  Halber- 
stadt, als  Thon  bei  Wiilies's  Enochenmfihle  bei  Brannschweig, 
als  Mergel  am  Salzberge  bei  Quedlinburg,  bei  Wernigerode, 
Ilsenburg  und  Sobladen,  als  oberer  subheroynisdier  Quader  im 
Halberstadt^Bhmkenburger  Becken,  als  Trümmerkalk  bei  Ilsen- 
burg u.  s.  w.  Eine  wesentliche  und  durchgreifende  Altersver- 
schiedenhmt  findet  unter  alle  diesen  Gesteinen  kaum  statt.  ^^ 
Das  nädist  höhere  Niveau  der  Kreide  mit  Beiemnitetta  mucro^ 
näta  bat  sieh  erst  weiter  nordwärts  von  Peine  abgelagert 

Sucht  man  das  Eisensteinslager  im  Bornfblde  bei  Grross- 
Bfilten  im  Streichen  weiter  zu  verfolgen,  so  stellt  sich  einige 
Schritte  vom  Tagebau  in  Nordosten  ein  mit  dem  Fuse-PIu^s  in 
Verbindung  stehender  Bruch  ein,  der  die  Auffindung  behindert 
In  Südwesten  dagegen  giebt  sich  dasselbe  durch  umherliegende 
Stficke  von  Brauneisenstein  durch  den  südlichen  Theil  des  Dorfes 
Gross-Bülten  zu  erkennen,  und  ist  dann  da,  wo  aus  ihm  der 
Weg  nach  Adenstedt  austritt,  durch  einen  anderen,  jedoch  meiste 
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bewadisenen  alten  Tagebaa  wieder  an^^eschloeeen.  Em  daeelbet 
nenerdnigs  abgenmkener  Schnr&diadit  lasst  die  Lageratitte  aüt 
demselben  Streidien  nnd  Einfielen,  doch  nichta  mebr^  -  wabmeb- 
men.  —  Von  hier  ab  eriiebl  eich  bie  Adenetedt,  genaa  im 
Streichen,  eine  Anhöhe,  das  Hohe  Feld  genamit,  und  geht  im 
nördlichen  Theile  von  Adenatedt  der  Eisenstein  mit  gleicher 
Beschaffenheit  wieder  zu  Tage.  Da  hier  das  Streichen  gleich* 
fidls  bor.  5  mit  nordwestlichem  Einfallen  ist»  so  nnterii^  ee 
keinem  Zwrifel,  dass  der  dortige  Eisenstein  nicht  jrar  denselben 
Schichten,  Bondem  auch  demselben  Ausgehenden,  wie  bei  Gross» 
Bülttti  zQgehört  In  den  Jahren  1854  und  1855  ist  das  Vorr 
kommen  bei  Adenstedt  v(m  den  KönigL  Hannoverschen  Behörden 
durch  Schürfe  nnd  Schächte  untersucht,  neuerdings  auch  von  der 
Peiner  Hüttengesellscbaft.  Doch  sind  die  ausgelöhrten  Arbeiten 
wieder  eingeebnet,  so  dass  daran  nichts  Entsprechendes  beobachtet 
wird.  Nach  vor  uns  liegenden  oflldellen  Aktenstfidcen  fiber  die 
KönigL  Hannoverscher  Seite  untemonmienen  Versuche  hat  die 
grosste  ermittelte  .Erweiterung  der  Eisensteins -Ablagerung  im 
Holce,  nahe  an  der  nordöstlichen  Ecke  von  Adenstedt,  stattge* 
funden,  und  ist  hier  der  Eisenstein  bei  16  Fuss  Mächtigkeit 
durchsunken.  Im  nordwestlichen  Theile  des  Dorfes  verschwädit 
sich  ferner  danach  die  Ablagerung,«  ja  verschwindet  aber  dasselbe 
hinaue.  bis  auf  die  Spur.  Auch  haben  wir  dort  einen  Brunnen 
anlegen  sehen,  der  den  Eisenstein,  unter  geringer  Bedeckung  von 
Dammerde,  etwa  1  Fuss  mächtig,  auf  grauem  bröckUchon  Mergel 
gleich  dem  bei  Schiaden,  Bsenburg  u.  s.  w.,  ruhend,  wahrnehmen 
liess.  Das  Liegende  hat  daher  hier  eine  andere  .lithplogische  Be- 
schaffenheit als  bei  Gross-Bült^n.  Wie  der  Eisenstein  sich  zwi- 
schen Adenstedt  und  Oross-Bülten  verhält,  und  ob  derselbe  auf 
dieser  Erstredcung  ohne  Uoterbrechupg  zusammenhängt,  ist  von 
der  Eönigl.  Hannoverschen  Behörde,  als  der  Zeit  ohne  Interesse^ 
nicht  untersucht.  Bis  zu  Tage  ausgehend,  wie  bei  den  beiden 
gedachten  Ortschaften,  haben  wir  ihn  nicht  gefunden.  Dagegen 
zeigt  sich  der  Eisenstein  wieder  am  Tage  an  der  südweslichen 
Ecke  von  Adenstedt,  da,  wo  der  Weg  von  Hoheneggelsen  mün- 
det, jedoch  mit  södöstlichem,  also  entgegengesetztem  Ein&llen. 
Das  Ifebengestein  ist  nicht  deutlich  wahrzunehmen,  allem  An- 
scheine nach  aber  dem  milden  Mergel  von  Gross-BöUen  ähnlich» 
Dieses  südliche  Ausgehende  ist  von  Eönigl.  Seite  nur  durch 
einige  Schürfe  untersucht,  und  von  weit  minderer  Mächtigkeit 
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«lr*^M^iiivAi<lf»'4)elbiidi»ti.  Aai^> aiJdevW^it^sbhdftt^tmMlbe  der 
-#61161*^11  ^m46lgmig  rricfit  wertlr  gehalten'  ^m  «ekK  ^  -PdeMr'raaii 
Iritteridltliek  derlfSuhttgkeit  des  EiMnatein»  itt<d^jed6fiAtlle •  Oben 
wiegeoden-  AUai^eiiiftg  fitr-  otid-  bei  dem-  ndrdlichen  Tlieile  Ton 
Adetieiedt  und  bei  GroM-BflHen  acif'  die  offlcielten  -AAgaben  und 
äae  noefa  'Wahrneinnbare,  so  steigt  sc^khe  d^in  Obigen  tiädb  Ms 
so  16  FSdiss;  Wenti  daher  die  Mficbtigkeft  in  dem  Praüpecte'  ^ 
Peiner  BergbaK-  tmd  Hdttengesellschaft  Anlage  Ieq  1^2Iiadiierii 
(r=  f46f  Ftiss)'  lind  Anlage  2  kq  20  bis  400  Fnss  angegeben 
wird  j  so  rnnss  fn  diesen  letzteren  Zahlen  ein  Irrthtim  TeniiMithet 
werden,  den  wir  naefa  detoi,  was  vorliegt,  niebt  anftnkl&ren  wlsi^eiJ. 
'  Nördlich  Von  Adenstedt  steht  im  Orte*  Gross- d^ls^h'^h 
ein  milder,  granwenser,  von  Eisensteinsk^^mern  freier  Kalkmer^ 
gel  an,'  der  als- Düngmergel  gewonnen'  wird^  and  sich  ^rch' viele 
BetemniieUa  fkadraia  charakterfsirt.  Bas  G^steii^ , '  diis  <  l^ 
fithölögisdi  schon -sehr  der  weissen  SbhteiMreide  nähert,'  gehört 
demnach  mit  dem  nördfieh  bei' Adenstedt  nnd  mit  dem  bei  Grösse 
Bülteh  7XL  einem  mid 'demselben  Gliede  dei^  Kreide. '  Dässeltle  bildet 
Von  diesem,  da  dksE^foftllen  ziemlich  ^eiehy  die  jMgereWl3^ff6h- 
ten.  Ebenso  findet  steh'  ehiige  Minuten  isOdlMt^  Vön^Ad^st^ 
eib*  grosser  Steinbmch.'  Hier  ist  das* Gestern  niit  dem  ^bh  ii^ross- 
HMten  lithologiftch  nnd  palftontologisch'  gleich,  nnyschlieslBt^'attcH 
cerstreot  kleitie-BisensteinskOrnchen;  doch  concentriTen  sich'  diiisii 
Hf6bt.-  Ton  bauwürdigem  Eisenstein  kann  das^ffodt  *  keine  Rede 
seii^.  Das  Binftülen  ist  sAdöstlidh,  so  dads  dasis^Ibe  das '^dÜch 
W  Adbnstedt  an'gefröfifime  Efsensteinlftlager  Gedeckt" j ''gkiChwM 
Oross-SolsiBhett'  die  j^ng^Mi  Schichten  d^s  norld^östlüi^'eihlalfen« 
den  Lägers' formiV'tw  'Hiernach  ergitebf' sich  in 'Norden  •tind'Stl'' 
den  Ton  Adenstedt  e?nf  ihaloges  Lag^rungsrerhSiltnfss,' unfd  tnusi 
bei  '  Adenütedf  eine  l^ättielbirdung  stattfinden;  ^ereii  Centt^läxe 
durch  diö  Mitie  des  Dorfe  streidit.  *—  Ferner  isf  nodi  W^i^' fit 
Süden,  am  Steinkuhlenberge,  in  der  Mitte  ewischen  Adenstedl 
nnd  Ilob^egge!sen  die  Kreide  ^n  Gro4s-Büiten  dulwA  gr6&fi§j 
Steinbrüche  äufgeschloi^sen:  Aucbitf  di^eh  Scfalchteri,  d^  tW^ 
Mannigflilti'gkeit '  von  Vcr8<eiherungen,"tmtf  diarbnter  di^  bl^igen, 
führen,  zeigt  sich  hin'  üöd' wieder  'eiilge8iii*ewgter'Eiäensteiri.'  'Wi 
ftfle^  öktTf6h  bih,  und  scheint' die  Partie' eihereJ^efieh  Ei-hdbühg; 
die  sich  fliegt  ribr  von  dem  ßrefde-Srfitel  •voln'Ä'den8tiWlt,''teWi 
dern'^tch  von  der'Ethebung  '^')^Üdlicfa  eiti&liend^'''#f^g^B^ 
Jtorae  in  Hoheneggelsen  absondert.      '•      '  •  '       ■     ''' 
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,  >AiHM0gdmi.  wt>  <Uf  P«iii0r  £]8«iurt«iii  n«cb:  bis  rGroai^ 
lUeid«^  and  9V«r  «mw«il  der  alkdöelliohciii  SmI«  doi.i>Qrf#9,  «f- 
mtt«lt  Jm  üw^  ii«he  beli^«iidii  Stelleo  hat  wtm  darauf  SdUirfo 
ftofgeftturt  £t  .«ind  diaae  aber  mit  Wasser  aogeftHt,  oder  ron 
00  gefringer  Tieft«  dass  nar  das  Streichea  Yon  etw^a  bor«  4  ab- 
coD^loeii  etebi«  Das  Siafallen  bleibt  QAentsofaieden«  doch  wird 
«cfdies  \n  Südosten  sein .  nnd  dann  das  Lager  nater  4ia  in  der 
fltüh^  am  Wege  von  Grossojlsede  nach  Klein-Lafierde^  anst^heDdc 
graoweisse QnadratOD-Kreide  ^insehiessen*.  Gs.  w^rde.sich  damit 
ein  g)biehes  LagenmgsyerhMtniss  als  bei  A4enstedt  ergeben. 
I^gUch  eine  Strecke  von  ein  Paar  Hundert  3ohrit^  befindet  sich 
da^  Lager  über  den»  Wasserspiegel  Beiderseits  im  Streichen 
begremsn  dasselbe  sumpfige  Steilen«  Eiae  pral^tische  Ba^^^^ing 
dürfte  ihm,  selbst  wenq.  die  Mächtigkeit  noch  .grOaser,,  ab  hei 
44anstedt  und  Gfcas-Qülten  würe,  niclu  anatshen»    . 

Daj9  ist  allw,  was.  von  Eisenstein  nnd  Kreide  überhaupt  ia 
der  Gegend  aufges^blpssen  ist«  Von  Uteren  Fonnationao  stabt 
am  Bolziberg.  awischa^  Gi'oss-Ilsede  und  Gadenstedt  ^  aatere 
Mnsebalfkalk  mit  steilem  Fall  in  Südosten  nnd  darunter,  einachi^ 
aend  der  BOtb  des,  bunten  Sandsteins  zu  Tage^ 

,  Keuper,  scbvaraer,  brauner  und  weisser  J^ra^  Neocpm, 
(fri^ilt  un4  Pltoßr  gelangen  ni^bt  an  die  Oberfläche.  JDie  ata«- 
bilen  Gesteine,  als  weisser  Jura, .  Planer  u*  s.  w.  werden  iu  def 
7bat  fehlen,  weil  sonst  ihre  Scbicbtenköpfe  ans.  der  nicht  iM^h^n 
Bedeckung  b^vortreten  würden,  —  Ob  sich  der  Bobberg  i^d 
4ie  obigen  Ki^iderYorfcommni^se  mit  dem  eiifigaschlos^f^oen  ^isf^nr 
stei^  fEU  einer  oder  au  Twei  .naheza  parallelen  ialtenajrCigen  ^r* 
hebnngen  zusammen  gruppiren,  steht  iar  jetzt  bei  den /man* 
gelndeu.  Auftchlüssen  nicht  zu  entscheiden«  Das.  \y^abrj9ch^iD- 
liebere  ist  d^.  Letzterei,  wie  denn  ül^erhaupt  in. der  Gegend 
Erhebungen  yon  geringerer  Erstreckung  -^  ak  entschieden  der 
Lebherg/  bei  Obei^g  in  braunem  Jura  und  Weald^ ,  der  Stein* 
kublenbcpg  zwischen  Adeasted^  upd ,  Hoheneggelsen  in  Krejidci 
v^pd,  H^beneggelaen  in  weis^om  Ju/a,  «^  vorherrschen^ 

Entfernter  .  von  Peine  tritt  die  näm^che  Eisensteinbildung 
Qoefamals  auf  der  Braunschweigisdien  Feldmark  von  Boden* 
atedt,  eine  Stunde  in  Südwesten,  von  Vechelde,  ifndn^b  ^'^^ 
weiter  in  Südwesten  zwischen  .B^rbecke  undSöhlde  auf* 
Pas  LageiruugsverbältnisSy,  obgleich  nicht  so  d|Bu^liph«,  ist  ebep  .so 
wie   bei  Gross  -  Bülten.    Die  Qufidr^ten-JKreide  geht  ,ifn^n.,YPP 


•Uta /VW. 25  JaWen  «ilf  4^  ftraoMAivifigiachAa  HQtte.M  WiU 
iMkn^iilttei  .ven«;hmolMp»  .     Gr    bieh  *  iterdiMbiiilttMh  .<2$  \lm 

Wo;  die '  QMift4fmtfm-r  KreMei  im  iNotf^ea  ^4ml  Kinie  te  IMMg^p 
äD  ^MOb«rfl«cb«  gelaiigt,  nugt  oioh  «brtn  iktfn  "iTeAotidMltr 
Griiak  «1  SiftMi*  '-'••-  '.!.■ . 

Dm  VqribottBitn  von  asiMUminw^tMhireniBit^W  Eiswiiteia 
in  .den  T«i(Mbie4#9en  EtAgeii  uad  Giied^ro  4«f  KrßidK..iWl>  kn 
Konten  des  Güutte»  nicbto  nAg^wohnlidie^  So  pflefgl  idM'roWm 
Thaü  de0.  Bil80M»gl«nier(ut3  (JVeooOm)  «OBMeiiiMR^  (tegMcküH 
liager  xu  beevh«»»  Zeitte  ist  der  Gi^oMtein  dittseft«  Xi^gw» 
sttrar  •IsiBoiw^rs  JungoaproohAAi  und  ni  dttr  Xliat.AlA  dermlM 
ass  niDdeo  £(igelcb«o  vqo  firbaeo-,  bi^  3ob9aDgi^BiMlaV.  «n  /  ditf 
talbea  LokaUliti  vorvaltead  ¥oq  ungamaiii  ,gl#ifdiAm'Kofiii».via»- 
samntngMat^l.;  dW  Kügeksbaft  bahea  jodaaM»!!.  01116  £^|iMii;.Qhafr 
ttebaiy  tiad .  «riget  nicbts  yoq  oHMMtijaob  adialigei^  Bädi|iii^ 
Anob  fiadani  «inb  dduriii  hin  und: wieder  ßoki^  $ljE|cka:9ii4ia9lfavf' 
fim  Saotfn^sa  iaia  von.  wirkUcb^nt^ohnertipi^i  d«^B^,ii^ 
kaoa.  S^lbit  di^  SeUebleiif  MU^.dimw  dieser. J^isooonieiMwAei» 
aoMtnde^  ^«  iMWü  afob  nofsb.  «a^^^ebea.  .  DßiiiviMaMC  d«n 
UUifigea  .orgeniacbeii  £iA8ekläaBeii  mit  iHibl^bakea^rj  9cbata> 
al4  £»^8ir«  Clofif/am^»  Arcia»  lßr^Jr,fA4lft^r  H^kf^nü^  nftgu^r 
iirs^mläf^  zur  Zeit  dei^AblagetanglebtoOi  seigeq  ^«M^.d^rint 
pbrWoUi.  «eltan«  abgeriebene  fixavaplfire  .voH;  ia  Brßium^ßmtßm 

9B^aleiiu)rtea  ^nfm^mites  amaUAs^ih-^ortßtus^  Ufn^loh.  mrdMim 
v^  dergLi  TJbiv^M  die  mit  j^aen  üiebt  ^r^^ichsaitigt  axAHMlbaben 
kollklea^)  diet  JAdeQfaUs  diffia  9eaun<)a}r  «bnd. .  Qa:  Mo»  abar.  Wr 
gM»  der  Y/erbomnHti89a  X^a^.  des.  Lian  ^ad  .^rauoiilt  Jwlwrtatt 
Ükm»  latiteraii  .fatreftikten.  aaftffetaa^,  ..niid  die»a  TbQa««./lleM 
EiaKstatoigiPJaa».  <<«»  Tbail  ia  skokbar  Meiige  fiiteaa,  daa«  ibi^ 
▲ilsgabendaii  gftni». damit  bedeckt .aind,;  8i»v|arf.<io}t.i2iflireriMiigr 
kak  aaganewroaff  tuefdao,,  d«$s  dar  MeöeomMaMlewii  dj^diNnik 
aatataKl  ^  d^aa  die  Napoamgawäeser. .  dia  janbad^taa  l^haata  dae 
Xjaa  uad  .b4&i«fm  Jura  aulWühltea»,  4001  .l^iabi  auffi^adireQdai 
Tllon  :veilhia  f^vtfölirtaa^.  bad  die  £iseaat«fiMigao4eai»iiitcM9i» 
aia.  dtineb.Reibiiag  aa'<aiaatld«r  aftrkMtit  Mad:die{F<ragio0Dta4iiiak 
lMitigäafiiiif-jiad,He»roUaaäua8ßr)iQb  abgeglü^t^  arareiii^li4ckdir 
GrteM  das  Koms,  i^n  .ep|gt>rpfllM»*>pifcnhiMliloiM  iwia  ai^b  jataldafe 
Maer  Sand  und  Grand,  wieder  absetzten.     Was  die  Knnali'lMi 
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^t4rtKttftliii>fiiMi»  iMiith  dMfti[tifteMitaDg8fi»6E6M  mat'M^makmrn* 

«Kl  g^osaavtig  in  EflfiMge  •  WTonEubringefi.  In  der  TUat'tisi 
dfo  AblagMUDg  de8'NeeoomoiB0ii8l«iiiS'gro88art]gv  denn  ihi»  4iitf- 
gebendes  tnU  uoleii  aad«*D  mit  i^nig  Unterbreohuiig«»,  ^m  wabK- 
Bcbeinlielr  lediglieh  •  Fidlge  von  Verdrüekangen  eder<  «ndtronl  uM 
Erhebung  der  Schichten  verbundenen  Erscheinttngeil  tilndi)  'ainf 
0  Stunden  Weges  eu  bdden  >  Seiten  an  dem  Hdiieneagfe  vedlGeb* 
httrdldiagen ,  Salsgitter  und  Liebenborg  bis  ver  HahndorfauQ 
«ndi  embioht'  s.  B.  auf  der  Braonsobweigfsohen  Ombe-fisehwnge 
onten  deb  enteren  Orts,  eine  U&chtlgfceft  ynm  6'hm^S  Laob-. 
tem,  4>ei  einem'  Gehalte  deis  Haulwdte  V6n  40  bis'^  'pC& 
Das- ist  eine- niigleieh  bedeutendere  £i$ei}et^ns*Ablageni«g  '  als 
disf  von  Peine.  •  Wir  haben  sie  in  unseren  seitherigen  Pubtt» 
ettti<»ien  ioDit^bohnersaHigein  Eisenslein'''  beBeiebaet.  Passender 
ivo^  dtiiffte  die  Benennung  Eisens  an dste in  seiti)  eine  ^Ueber* 
iMBgaüg  "^Km-  €h^s /errttgineux^i  die  eine  ¥er«v«cbselung  nrit 
Bölineri»>fdas  sich  mfcfaetaisehr^ni,  nicht  rein  nebhaniseheil  Wejg|b 
biMete,)' iwebigeraulftssi)  «uch  '  den  Unterschied  ^K)n»tEiseüsand 
gewttbrt.  -^  Eine  gleiche  Ehitstehungs Weise,  wie  der>'ßisenet«il 
des  KeoMtaf  «hat  unstreitig  der  der -Quadraten- Kr^de  i^'  Plsinei 
I^'dtf  Unig^nd  von  Peine  nehinen  indessen  venThoflen^  M 
vM'v  fifsensteingeoden  IKbren,  und  die  <2uadrtttisn-KreJde  «ndKdint 
nnteHeecfen^-  diejenigen  (des  Gsalty  namentlich  mil  Ammwtüii 
JMK^/^iitii,  dinegfOBSe  Veiibreitong  ein.  Diese  mussten  dett^ 
Wdl'  dkl  Aufriebtung  der' Schichten  erst  nach  AbsatS'der  jang>- 
sten  Kreide  und^  ve^  Absat2>  der  di^  filteren  F<Mfia«tionen^>tfcer'> 
gt«ifteind->  bedenkenden  hiesigen  Tertiärbiidungen  eiiitmi  (sidiesA 
SEeitsdM^.  Wf^  6  S.  6«0>,  ^^nd  weil*  i^Ulner  daselbsi-nibht  HberaM 
iHyritomnit^ -audi  der  Plamnenniefgel  gans  fehllt,  den- Untergmntt 
voit  den  Gewissem,  ans  denen  sich  die- Qnadrate^^MMdenMeii- 
sefalugj  '^öhnit'en.t  <  Der  Peiner  Eisensein  wird  ^dithsr'seiiJe«  U^ 
«l^tting  den  Geoden;,  nicht  des  schwarsen  vnd  bninnen:  Amt,  wie 
der  dteHTeeeoiÄ,  sondern  -  vorzugsweise  der  GauHthitae 'VisifdiMi*> 
ken.  >  Dahin  dentet  auch  der  Umstand,  dass  der -Psiiieri Eisend 
«tei»  keine  t^eti^sfii^n  von  sekundärem  Lager*  enthftlt  •  ÖSb 
OeoAen  des  Ganlt^  nainentltdi'des  llltlletianuB*6aal«y  '■  tunsicbliessen 
-ddrgleMhen^  nicht,  bnd  die  ^ri  Thoh  <tti»bftllienliabeiii  keine  ver^ 
MrtefenSteinberne'^ind  keine  Scfasile,  die  nidit  lei<Ait  nsrsfOrba^ 
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inian^kroki  Ii&ndenf>  «Uurtdi»  KraMs^  EEitetisaiidBMw. 
Wir  eilhiiierii  Isdiglioh  an  den  Orh  :/emtgißmt4e  «on  Vastf 
(«tat  Man»);  kkn  d'OrBioity  den  Aptien  gleiehetcMti  d^rvabev 
▼ielleiebt  den.Neeeoni  engehört 

1  Ans  'dem   Vorstehenden    ergebe«  8i^.h  loilg^ndi 
Riesnltat«:'  '  :     ■   '•      >  :-;•''/.  ..' 

i  )<  der!  Fennr  EreehMwn  tritt  iii  der  QnAdratei-Kreiaid^  welche 
ihr  Nivean  im"  Senon  über  dem  :>^ilngsten  Planer  and  anter/4^ 
weiseen  Sehreibkreide  (Macrenaten«-Ki^eide)  '^uiliinBil^'  aad'fewalr 
iD  dereb  unterem  TUeüe  auf j  •'    <'  <      •      .    ;  i  .    •  i 

i  1^)' BerMbe  bildet  darin  'lokal  Lag^^*< ditti. sieb  yom  Harit 
geadeo 'und  Liegenden  nicht  schärf 'abäondem*;     > -^ 

3)  'Der  Eieenslbein  selbst,  ans  firaeineisenstbin  lieatehend,  ist 
nicht  Bohnerz,  sondern  ans  älteren,  durch  Meerwasser  aufge- 
gewühlten  Thonen,  vorwaltend  wahrscheinlich  ans  den  Gault- 
thonen  der  N&he,  znsammengeschwemmt. 

Was  die  Bedentnng  des  Peiner  Eisensteins  anbetrift,  so 
steht  diese  ans  dem  Mitgetheilten  zn  entnehmen.  Schliesslich 
wird  noch  bemerkt,  dass  die  sfidöstlidi  einfallende  Flügel  der  Ab- 
lagerung im  Süden  von  Adenstedt  und  bei  Gross -Ilsede,  weil 
dieselbe  nur  auf  kurze  Erstrecknng  ermittelt  sind,  zum  Theil 
wenig  Über  dem  wasserreichen  Niveau  hervortreten,  für  einen 
grossen  Hüttenbetrieb  von  Unerheblichkeit  erscheinen.  Dagegen 
ist  der  nordwestlich  einfallende  Flügel  zwischen  Adenstedt  und 
Gross-Bülten  von  mehrerer  Wichtigkeit,  vorzüglich,  wenn  sich 
herausstellt,  dass  der  Eisenstein  auf  dei  ganzen  Zwi- 
schenstrecke bauwürdig  vorhanden  sein  sollte. 
Dieses  letztere  kann  an  der  Oberfläche  nicht  konstatirt  werden 
und  fehlen  uns  die  Data,  darüber  sicher  zu  urtheilen.  That- 
sächlich  wahrnehmbar  ist,  wie  oben  erwähnt  wurde,  dass  die  Ab- 
lagerung auf  der  einen  Seite,  bei  Gross-Bülten,  etwa  16  Fuss 
Mächtigkeit  hat,  und  geben  femer  die  offiziellen  Berichte  über 
die  yon  der  Königlichen  Hannoverschen  Behörde  ausgefilhrten 
Versuche  die  Mächtigkeit  auf  der  anderen  Seite,  bei  Adenstedt, 
in  max.  zu  16  Fuss  an.  Nimmt  man  an,  dass  der  Eisenstein 
mit  derselben  Mächtigkeit  von  16  Fuss  auf  der  ganzen  Er- 
streckung zwischen  Adenstedt  und  Gross-Bülten  vorkommt,  und 
nimmt  man  ferner  diese  Erstreckung,  die  etwa  j  Meile  beträgt,  in 
Erwägung  der  übrigen  Lagerstätten,  zn  einer  halben  Meile  = 
12000  Fuss  an,  und  da^s  1  Kubikfuss  des  anstehenden  Eisen- 


stdM«:  l|CeiitDer%kgt,  nlid  d«nirib«*33|pCt.EiBeii  eAth&lt; 
80  miiSB  die  Ablagerang  fOr  den  Jahresbedarf  von  1200000  Cenlk 
nwBoMiam^  welehan  die  jetst  im  Bau  b^^fPeDe Hütte  beechaAn 
soll,  alljährlich  zur  flachen  Höhe  von  12y  Fuss  auf  die  geeamnitt 
ErstredBaDg  abgebaut  werden.  Bei  einem  solchen  Betriebe  und 
da  die  Ablagerung  mit  15  Grad  einfallt,  gelangt  man  in  gat 
koner  2^t  iil  eine' Tiefen  die  eine  irohlfeilB  steinbmchem&ssige 
Gewinnung  des  Eisensteins,  auf  welche-  die  neue  Anlage,  welcbü 
ihr  Bremmaterialv  'Steinkohlen,  ans  waiter  Entfernung  besi^eo 
muss,  basirt  ist,  nicht  mehr  vortheilhaft  eraeheineo  llisst.  .•  Unserw 
Ansicht  nach  mIWste  der  Eisenstein  in  Besug  aufAvsdaoer  und 
Mächtigkeit  zuförderü  Tollständig  untersucht  und  dann  erwogen 
werden,  ob  «iDe-flfltle  von  gteingerer  Grösse  damit  bestallen  kann. 
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9.     Die  Tertiärformation  von  Stettin. 

Von"  Herrn  Bebm  in  Stettin. 


Erster  Artikel. 


Hiersu  Taf^i  IX. 

•  * 

■  • 

•  4  I 

I 

Nacbdeitf  bereiia  ao  la^iehreren  Stellen  dieser  Zeitschrift  des 
Auftretens  terti&rer  Gebilde  in  der  Umgegend  von  StMtin,  amni 
Tbeil  mh  Angabe  der  daber  gefundenen  Versteinerungen  Erw&h- 
ming  gitodiehen,  und  Herr  BEYitrcH  in  einem  grosseren  Aufsatxe 
über  ddn  Zusammenbang  der  norddeutschen  Tert^bildangen  in 
den  Abbandlangen  der  E6nigl.  Akademie  der  Wisseascbafteti  die 
Ge|;end  von  Stettin ^  als  eine  soldie  Torgeführt  hat,  „wo' io 
^frÖBs^i^m  ümiange  als  an  einem  andenen  Punkte  im  nCMKchen 
Deatschland  das*  Tertlftrgebirge  beobachtbar  blosliegt/^  scheint 
es  zclitgemttss,  diejenigen  Tbatsacben,  welche  sich  bisher  über 
diese  VerhllltBisse  ermitteln  Hessen,  in  einer  übersichtlichen  2tt- 
sammenstellcmg'  der  Wissenschaft  tn  übergeben.  Wenn  ieb,  «r* 
teotbigt  durch  die  wohlwollenden  Aeüsserongein  mehrerer  Mämiw 
vom  9^he,  es  utrtenMahme,  eine  solche  Z^sammenst^iung  zu 
verBUcdien,  so  bin  ich  mir  mit  Rücksicht  auf  die  wenige  Zeit,  die 
mii^  für  Arbeiten  ausserhalb  m^nes  Beroifs  bu  Gebote  steht,  der 
ltallgelhaft%keft  wohl  bewusst,  welche  meinen  Bestrebungan  aotl> 
wendig  anbi^end  bleiben  musste,  gieichwohl  hoife  ich,  dass  dia 
gegenwärtigen  Mittheilungen  wenigsteus  den  Nutzen  haben  wer« 
den,  sp&teire*  Beobachtungen  als  geringer  Anhaltspunkt  zu  die- 
nen, indem  si«  wenigstens  eipige  der*  ausgeeeidmetsten  und  der 
weHeren  ÜBtersuchuag  werthesteu  Punkte  genau  genug  angeben 
seitea,  um  von  spftteren  Beobachtern  mit  Leichtigkeit  au^efunden 
«id  in  ihftsn  geognostiaehea  Eigenthümlichkeiten  weiter  TeHblgl 
werden'  'Zü  kcttnen.  •  Du  jedoch  das  recftrte  Oderufo  wegfn  dea 
gerade  für  meine  Mussestnnden  ungünstigen  Laufs  der  Eisen- 
bahn:2i)g^  so  wie  wegen  atiderer  lokderr  Verhältnisse  für  jetzt 
noch  nicht,  lo  demjenigen  Maasae'  zu  uqtersucben  war,  welcbes 
eine  umfassende  J)9ff,eg^fxg.  vou  Thati^flkcben  in  Aosfru^b  i^mm^ 


80  werden  sich  die  nachfolgeDden^ittheilnngen  vorliUiig  nur  auf 
das  linke  Oderofer  erstrecken,  wobei  ich  nur  denWonsch  hegen 
kann,  dasf,:^9,,a^  f {^t^rl^ |n . poch  yergd^nt ««ein  9l5ge,.,aach  das 
erstgenannte  in  Angriff  nehmen  zu  können. 

C^eoipraplitflelie  Grensen  miid  allfpeiKelne  Bodea- 

BeneltadTeiilieltf 

Wenn  man  vom  Süden  kommend,  sich  der  Hauptstadt  Pom« 
merns  nähert,  und- die  Ber)ia-Stettiner  Chaussee  verfolgt,  so  er- 
hebt sich  der  Boden,  bald  nachdem  man  ^aa  Dorf  Kolbitzow 
pafsirt;  bat^  in ,  allq^äligen  sehr ,.  sanften  Niyeii^uTe][hä()tnjs9en  zu 
40ni.  Rüobtn  ei«es  Höhenzuges,  von  wo  ab  mai^  in. eine  .i^ienflich 
gleicboo^ssige  Sben^r.  hipabblickt,  in  welcher  x$a,u.  im  Hintergra^de 
anm  i^r^te«  Mak  Stettin  mit  seinen  Thttroaen ,  ansichtig^  wird. 
Oje^er  Q^^j^x^g  fr^tcc(c)ct.,.aLeh  von.  der.Cha^^fie...0^n^.' gsgfff^ 
Osteu  ai^steigend  tis  zum  Oderthale,  woselbst  er  m^^.  ic^^m  iä-hAi^ 
AJbfaU  in  einem  .Vorgebirge  endigt,  welches  auf  einer  Höbe  von 
!)jOS  Fttffs  iibßT  ddff  .VullpunU  4^  Oderpegßls  zufi^^i^.  djaorqa 
ßXbmi  Seiten  w:eitbin  sichtbare,  Hoben-^S^^eper  WJQdqiu)il^.  trag^ 
^nd^n^h  lallen  Riclitungen,  besond^p  nach  dem  reia^i^f^  <)dern 
tbale.hin,  eine  weite  AossM^ht.  gewährt.  Das  Dorf  Hobep-Zabdea 
liegt .  g$n«  auf  dem  SUi^en  diese«  Uöhenspgeß»  we^l^er') .  W^^. 
nach  Wc#teu  verlaufend,  npcb.  das  Vorwsi:^, M^rifn^f  und  t4ki 
Dörfer  SphnKsUeaAbiAVund  Barnimslow  U%t,  unweit  de9  l(rtpt%i^ ' 
Ua  auf -250  £)iiss  ansagend.*)  Mit  di^em  Höfienzuge  und  .sei-» 
Qem  sadlicben  Abfalle  tot .  ^e  natürli<^  Sudgireaze:  di^ .  Sf^lti^M 
Tertiärgehiele&aittedeutet,  indem  .diia  »fldiicb  >  ijich  ♦  a»e<j»lii^Siepd<l 
Ebene  ihr '  durtbiichiittUiches  NiveaUiVerhältniss  langß;  .«ic^.  auf 
lOQ  Fusä  bringt.  .  Es  liegen  _  Dän»licb  die  Dörfer  dkmr.  £«ben9 
Badeokow  nuf  67  FAsa,  Pömellea  78,  Taqlow  73  wd .  Nadr^990 
gar  $wr  62  Fues^  üb^^deoi  Oderpegeir  Von  BamwUil^w.  .pij^ 
ziehen  8i(j^<  (die  Höhen  in  minder  etark  .au^gejiregtea«  itlnur  doch 
wMi  voljfcomihen.  erkenbbaren  Profil  Verhältnissen -anfwigejn.ngtid- 
westlii^er  naehhar  in  nördlidber  Kcbtoag  über  BohUn».  Slöwiya 
und  Sparenfelde  bei;  NeuenkireheA  nach  Brnn«  w»  die  weetlieb» 


*j 


.*).p^  Hoben  lind  aach  de^  sehr  genauen  Mesfupi;^;!  des  Dr.  GAiBcit^ 
Lehrers,  an  der  hiesigen  Friedrichs -Wilhelms -Schule  im  Jahre.  1S45  be- 
stimmt, u^d  sämmtficli  auf  den  Nullpunkt  des  O^erpegets  b'eiogen.  cf. 
BdtMtJi  M^' bände  ^oi^ertei  1.  keft.  '  SieVäa'lB47.     ^  '    ">  '-    >  "' 


fiMnse  fles  Bevlen-  ra  Madshaen,  -wobei  j«doeh  «oe  mtch  i»d 
■Mh  *  «rMdicfaer  itmfdende  SiBkimg  dea  Bodens  bemerkbar  üst, 
Aeeo  vöÜ  den  geoibtiteii  DMeni  KAbenBoblhi  mir  p4^  227  Fw«, 
Spamoftldil  lä8  Fuee  und  firasn  170  Fum  Hölie.  Vo»  hter 
•b  litoel  iioli  die  wehere  Weetgvense  swar  noch  ib  dein  weatfi- 
cbin  AbfaU-  der  Ber^e  Ven  Polekow  und  Leese  erkennen;  da 
Mock  Uier  ein-BergrÜokeii  nicht  mehr  naokweiebar  ist,  aonderü 
nw  der  Abiill  eines  Bochplateans ,  so  wird  die  G^ase  am  be« 
^psemslen'  tn  -fiildeia  sein'  in  den  Nredercmgen  des  Glambedt'^ 
nd  des  Ihollßhvyweeken  Se^s^  an  welche  sidi  weiter- nach  Uebei^ 
sehmihmg  etner  Byiesigen^  Senkang^  des  Hoohplatoaas  hinteir  dein 
D«»i^  Hohen -^Leesei,  die  l^rdwestgrence  bildend,  das  Bett  des 
Zcällttftlder'  od«r  H&kelwerk- Baches  anschJüesst  ,^  der  sich  swv* 
•dieb  Messeotkin  und  Fölitz  in  die  Oder  ergiesst.  Die  Ostgrenas 
dbs  'EerMrs-  endlid)  wird  durch  das  Oderthal,  gebildet,  wcMieb 
nUebr' Norden  mit  «ner  leiöhien  Schwenkung  nach  Nordwesten 
den  gawen  -XJmfiHig.  d^s  Reviers  absekliesst. .  Auch  jenseits  der 
#estlielieii<  nnd:  ndrdlicben  OräniBen  terflaeht  sieh  der  Boden  be^ 
triUMlieh,  Mm  rwl^rend  tdie.  Erhebung  bei  SparrenftldeydiesaeiAi 
Nenenkkcbe&'tioch:  i88  FiiB8:'iHJähe  hat,  isidkt.  dieselbe*  bald  hiiir« 
terdetti  «letis^en8QnttoDbrfe;>aiif  i48Füss  mnd  eine:hall»elleiUi 
Weiter  An-  der  Paseifalk^r  ^iMossee  bei  der  Colonie.  LienGken 
betHIgft  sie  natnoob:  94  Ebs&,  Ifa  nördlicher  Bicfatung  YOuF&Hia 
alböi*  ist  tasis  «am  Haff  keine  Spur  emer  Erhebung  mehr  zn  sehen«' 

Iiidem^^aisb  hiernach  die  gansie  ausserhalb  der  angegeben^ 
6tljdssii>§^gene  Bodmfiäche  iil' bedentimd  geringem  Höhender« 
bSltnisiier^ '^eiMdibt',  welches  nur  dnrch  die  flächen  Erhebung«! 
tdb  Msmarit  mii  102'Fuss>  und  Flöwen^mii  125  Fuss  unter» 
feMdlMW^wIrd'^  um  die  WaMersttheide  swisdien.  der  Oder:  und 
BanilpW- aiiseifisn«sn,  sebeidet  sich  «das  (innerhalb  jener  Grensen 
g^eg)Bfk]e*'t^smdfi  eehrbemerkiias  sjus  den  FthicfaÜande  4es  Bann 
dowschen  fireises  hervoD,  und  nur- erst  in  weiter  Feme  <^N>n 
Stettin  inl.  der  NSfae  dias  Bandowthales  selbst  (dem  alten  Oderhßti) 
e^^ebt  skfh*4ier  Bödeb  w^der  stärker,  ohii^- jedoch  salbet'  in  ded 
hosten  Punkten,'  den  Hbhen  bei  Penkim  und  Blumenberg,'  bis 
lni^2O0'l'uss/gehQ]gen  «u  könntti. 

B^treclbtefi  wir  nun  aber  diss  innerhalb  dbr  ^^eeogenen  Gdreiy* 
Mn  gelegevte  'Terrain  sunfteftst  in  einer  gans  ^allgemeinen  ü^b^r* 
siekt,'^imid''w8itenhiersu  den  hi6ehsten  Punkt  des  südlichen  Mi 
benzegeb),  ^^^  HolMbnhdeiiel'>.Wjndni4hlev  •Bo^^ibiitet/sish   unf 


tmtBt  «ine  weile  keeaelfönmig.  abgiaediloMene  Ebefae  dar.  Dto 
schroff  gegeo  dae  Odertbal  abgestOraten  Gebünge,  gekrbnt  r^m 
den  Ddr&ra  Cnrow,  Gflatow,  Pömerteedorf  fähran  den  Blick  «rif 
die  von  Jiier  «ni  sieh  malerisoh  darstellende  Stadt  Stetüii  aelbaf, 
die  jedoch  die  Weiterticht  deckt,. ond  beieichiien  ebeneo  eebr  die 
öiilidie  Grenze  des  gansen  Gebiets  wie  der  zun&chst  vor  noa 
liegenden  Ebene.  Erst  weit  hinter  Stettin  wird  der  Horiionl 
wieder  daroh  Anhöhen  begrenzt,  auf  denen  man  soaächat  der 
Oder  den  neüerbanten  Thorm  von  Frauendorf  200  Fnaa  nad 
weiter  ndeh  Westen  daJs  Dorf  Warsow  330  Foss  erblidct  Inden 
also  hier  die  sonfiohBl  sieh  darbietende  Ebene  eine  scbluf  an«* 
geeproohene  Be^rentung  erhält,  die  sich  auch,  wie  im  Weiteren 
gezeigt  werden  wird,  wesentlich  von  dem  nördlicheren  Theil  dek 
ganzen  Gebietes  nntertcheidet ,  könnte  man  diesen  südlicheren 
ThieQ  mit  dem  Namen  des  södlichen  Beckens  belegen.  Die  Feld^ 
marken  der  in  diesem  Becken,  und  besonders  südlich  und  was^ 
lidi  von  Stettin  selbst  gelegenen  Dörfer  Curow,  GDstow,  ¥ovßi$^ 
rftosdotf,  Pritilow,  Carow,  Mandelkow,  Möhringen,  Scheune  mil 
ihren  lahlreiehett  Vokrwerken  gewfthrea  für  den  Anblick  keina 
Abw^ohaelnng,  indem  der  üppige  Kolftnrsustand,  welcher  diesen 
TheH  d4s  Landes  ansseidinet,  weder  Waldungen  erhalten  licM« 
noch  aubh  für  sich  allein  bedentende  Conpirungen,  tiefe  Tbak 
eiaa<Anitte  xu  dergL  darbietet«  Ein  sogenannter  schwerer  Lehm^ 
boden  begründet  den  Wohlstand  der  Bewohner  der  genannten 
Dörfer,  und  macht  die  nicht  ohaussirten  Wege  bei  nasser  Jahres- 
zeit fest  gänzlich  unpasairbar.  Nur  die  unmittelbarste  Umgebung 
von  Stettin  scheidet  sich  durch  grösseren  Sandgehalt  des  Bodens 
aus,  und  geht  stellenweise  In  reinen  Sandboden  über«  JBinag 
und  allein  der  Buckow«Baeh  mit  seiner  östlichen  Qualle- zwitobeiDi 
dem  Vorwerke  Schwaraow  und  dem  Dorfe  Scheune  in  der  Nifal 
der  Pasewalker  Chaussee  entspringend,  in  seiner  westUtben  Quelie 
aber  bis  in  die  Gegend  von  Brunn  venfolgbir,  bildet  ein  tiefer 
eingeedinittenes  Thal  mit  zerrissenen  U&rrändem,  die  jedodi  im 
Laittfe  dar'  Zeit  abgespült  und  dadurch  der  Abflachuag  niUier  ga- 
iQhrt,  dttrchweg  im  Kuhunüstande  stehen,  utad  nirgend  Einblidui 
in  die  tieferen  Erdlagen  gestatten.  Das  ganae  etwa  eine  haltte 
Meile  erreichende  Bett  der  östlichen  Quelle  dieses  Baches  bat  ein 
GbfiUle  bis  cur  Oder  von  circa  50  Fuss,  indem  vün  GaiBBL  äk 
Höhe  der  Brücke  auf  d^  Pasewalker  Chanssee  mit  58Fass  U- 
gemelkt  wind^>  «wogegen  4er  Spiegel  des  Bach«  lieim  Viadnel  dir 


BfaeiibAbii  bür^nodh  iSiFnstWilie  liail:.  Bin  bedeiiteBd||erfDgih 
f99»Bnrirthia  bOdetdia  Nndomtg,  wdoh«  weaükb  yoo  iSlMtin 
beider  Voraladi'NBa-Tönicjr  «iihtbt^  tos  hier  «n»  «fidlioli  «an 
das  Fort  FtvoBam  herumlfireift^  und  Uer  d«n  Namen  del^  Galg4 
wiete  !fllhyt-  Andere  Http  die  löteten  Gehänge  dee  Odeni&re 
trefleiide'Bodfaietofcdngen  Verdienen  kaum  einer  Erwfthmiog.  Dae 
allgemäinei.NiTeaniTerbiltnBSS  dieaee  Beckens  weieht  von  den 
sneiMiiMlb  dea«  begrebsenden  Hdbenzaget  gelegeiien  Theüe  dee 
BandowAr  beifeee  eicht  wesentlich  ab^  denn  die  hier  beobachte»* 
*  in'  Haheai  betragen,  wiedenm  mht  übler  100  Fusb,  ti&mliob 
MSbribgen  83  Fnss^  AMiringer  MAhle' 94  Fuss,  YocHirerk  ^Sehikie 
70  Fti^4  Berliner  Chavssee  beim  erstea  Meilenstoia  95  Ftt8e4 
filettinis^bet  am. Berliner  Thor  dO  Fnss,  and  nur  der  auf  der 
FuiBeifagdbrfer  Feldmark  gelegene  Kosaokenberg  erhebt  sich 
kegelfbMüig'lierrcHretend'ys  sol  155  Fuss. 

Ywfedgl'  man  nnn  aber  das  sfldttdM  Becken  weiter  Aiach 
Horden  Ifin.  am  die  Höhen  an  erreiefaeti,  «reiche  von  der  Höhen« 
Zahdenei^  Mflhler  geacihen  de»  Homoat  nöirdlieh  begrensee,  so 
nnsral  'dld  BodenfllUAe  bald  eitle  ▼on  der  bisherigen' weseatlicb 
▼ereehieldene  Bescbeffeaheit  an*  Kanm  eine  Viertehneile  ndrdUoh 
«mStettih  sitöest  man  neAalfch  auf  eine  tiefe  and  ziemlich  breite 
Niederung^:  welche  Mh  ziemlich  genau  Ton  Westen  nach  Osten 
erstreckt)  and  von  einem  wasserreichen  Bacfie  durcbftr5mt  wird* 
D^B&i  Bdch^'die  sogenannte  Beek  hat  ihre  Qnelle  avf  denß^es 
ndrdlidi  4es  Borfes  Wittsew,  üiesst  von  dort  aäoh  SÜdweslen 
mit  stbrfeem  Gbfftlle  bm  in  die  Nlihe  des  GJambekssesv  mK  wel« 
cbem  sie  ivtrdb  eibe  Wiesenaiederoag  ih  Verbindititg  steht^  und. 
dem  sie  ia  iHkheren  ZettCTi  Abflaes  vergOnnt  haben  mag,  wendet 
sieh  datin  ^h»  rechten  Winkel  gegen  Sttdosten,  dUrchsti^ml  detr 
Sandsee^  treibt  asebrere  Mühlen  ^  und  theilt  sich  etidlS^  in  der 
Nllbe  der  Kapfennühl»  in  mehrere  Arme,  welche  eirie  VKin'  bM» 
weiter 'ttadi  Osten  verlaufende  Wiese,  die  sogenannte  „grOild 
Wiese*'  dnn^J8tr|)hiefl)  tmd  sieb  sehltesdicb  iil  die  Oder  ergibsseni 
Unmstfelbai*  Tsb^eHe  dieser  Niederang  ^erhebt  SEeb'  deir.  Boden  sol 
fert /'aber  die  KSveansreigntig  ist  noch  massiger:  als-  auf  detd 
sMlidieA  H6heti£tlge,  nnd  hat  man  endlich  die^  Lmie  sWisobeii 
FVanendUff  mid'^Warsow  erfsicht^  eo  aberseügi'nfkbn  sfbh  s6fbr(^ 
daes  fassk^-keineswegas  'rin  «BbheDzng  gleich  de^^as  ganse  Ri^ 
vier  südlich- <  begrensenden  vorhaaideflList,  sondern  chtss  eine  fori- 
«ässige  Bteigdng  ;des -B^lis  Idieseb  «Ondljofaeo  TbMI 


ckil':BeiBel«'SO  eifoani  weüih  FMieatttrftentpd^  wekhcB  bis  zttf 
nlMIhheQ'GMmfe»  «les  gaiicenrTevtSurgöbietes;  seiiie  lAusbviltoi^ 
hui,  «nd  sicb'M  seioer  gaDM»  feogf«ph1tohe0^iegieQgflKo8iiäcbea 
BescibaitobeH  ebenfiilk  weabotlich  lAoar*  den  sMüehen-Beckaii 
QBlorMMdeti!  Sfdwn  die:  sftdlioW  AMfMshoig/dieMB.tfrittleaat 
ge^n  die;  tben  geaMniterNiederniig  i>ietet  vMAwUe  ZeirisitHH 
kieken  des  Bbdeirs  dayy'SodaM  bereits  di[e'«vfiseheii''.de»X>drlei<A 
Biiedoir,  ZüUohow,  Warsow  imd  Zabelsdorff  geiegeilei»  FeldnaM 
\akä'  Bilhireiobe'  HügelniigeBV  Kü^Ype»^  /isoliii  sleheade  Abs^firs^ 
daiiriiscliiuHen  { and  I  umschlosscM  von  Kiedenmgen^  mit;  ^d '  obne 
Bsttlib^ten  «burViel«!^  I-m  Yerb&Ititiase; !  #^che^  s\th  besondert  «M 
gfikuiever  Mttei>  des  Oderthsles  obarskteiistiicb  .fatinittBsteUen;  In 
iMit  :8at8obiedflBek«ai  MaasüBtabe: findet:  dieseiiL  aber  stMt^-.je.melif) 
liiäa  sich  dec  *:  a&rdfiobedr^  Qvtiaam;  des  v.  ganfcen '  Gebietbs  •  •  hÜmtU 
Warde  die  Kircbe  von  .Frauelidsrf  s^hbn  YcrIieR  nlit  ^20O.!Fiiss 
Wime  «^ShnSv  so^tfiadeÄ'  "kirdle  fikdkenhagenep  M«BUe)1fereits 
Bsil.:27l6'Fuis,  daij  Dorf  St^leenliagen  nmiC  280:'Fusb,  »enehdeif 
mit  ^4ili  Fasc^  das!  isiidesUiäie  Ehde  von  Wanow  mif.  ad6Fiis^ 
die;  Warsowerjliüble  adit  J50  Fusä^'  die  .Wossowei)  Mllhl»  nnt 
352:  Foss^  nrid  idiV  «nlieh:  £n  der  Mitte  ito  gttDaenIBiäteaas 
geieglBne  fK1l9pe^  dfissblben  !in  der  iNäfae.  der  Coleikie  iVagefesog 
mit^ '400  Fuss  angegeben. :  Zablreüsbe  Bäeke,  thf&eti  mit  'tief:  eiaf? 
gesohnhtidinad  Biiten  sttdr  staHDani'fief&lie,:  ibten  ilnsprongiMis 
MHriipfigeri  NJodeiftogdn  oder  fiHnscbttitten  ia  •  4vr  Nftbe-  dat  Kttf^A 
nebmeiid.,  sUröoieo  näob  aHen  iSidvtuagett  yott  dieserin  rPlsftelia 
diBir'  NiedM>aageii.  :sti«*  Die>  t>oi^ügiicbsteB  döi^elbfen  sind*:  des 
gerade  von  Osten  naiofh  Weslen  flieasendePokludWfBsisb,  der  sieb 
in:  den  foldiow^Sie  ergiessty.  die  Scbotfvoidiiii  bfwäJHite'Baeb^ 
dicj.antdjORi  Baiehe,  jweleber  unntttblbarVbei  ^ite  EkiHet.'Wkrs^ 
a«b  einfe?  Wiede  eritsprinlgtv  und  .datiB  6oge«sniite>  HeUebthid 
ditri^hstiprat,  Mdeti  %we8enlliclien< Znflusei  ^hih;,' dfMüi  diä  gegeil 
Oaieo  .«tF08iende»)Bä^e  .yon^  BredjowviSMcbQiwtadd  .FnsiaenddH) 
xonr^dionen  tiei)  Utztere!  mit  finiBenie&tfeiwitejwniQQeUMitderBotbM 
Beek«  der  Kladtobetik  (und  Bü^ei-tleek  bis  w^  bantor  rWiairsoW 
bioüäfreichl,  ferner  die  Bäehe.dea  rsieeadea- le&lea  den  bdliebte*; 
•leü  V'ergiiügling!9oite';bei  Stettin .  bildoiden  Jttlo  bep  fikftsibir« 
(kar:SchOlliria<^eb:^'[  endlidi  der  giaiis  gegen  Notden  'sitömsnde 
N^Uendorier  «Baeh,  so'  irm  d»r .  Kddkbnds-  «nd  vHagen-Bai^,  dab. 
Unigende  FUisssi.  nmi-.  einige.  sAdfora,  a#el0b»< ;itamttitb:  ibn» 
F^fitterreiebihaii  dem  ZedlÜsfeldsv'  B§eb%  «tffibijiB,  «eMimr  dai 


gduM  0«U6»vtgJ9gfiji  NoirdM  begrensl  imd  üwch  <lie  genamitM 
8yit|8e  oll  sui^fnei»  sehr  bedentencIeD  Wassemichthtim  gelangt. 
Was  dw  B^enbflscbafitiiheit'  dieses.PUtealM  jbetrifit,  «o  bietet 
^•telbe  »ileiii  wefttUeheik  TlMile  dkseelbdn^  «md  bis  stiim  Dorli 
Netieiidcn'f,  janb^  üb»  «dasseibe  .sacbi  Qaten'  hinweg,,  imd  BÖd(- 
licii'  bis-mm  Dario  Warsow  oor  einen  alerika  Saaii  dar,  der  der 
Sliltav  wettfg  ingüDglieh,  und  daiier  gröMtentheil»  mit  köaMneri- 
lieh  traehdeodeä  KielerU  bestanden  ist.  ..  Eineehid  fracbtbarere 
Partien  tneten  oaaenartig- in  deouielben  ailerdingis  auf,  haben  je? 
dodi  maiat  eine  geringe  'Anadehnong.  Garn  im^Gegeneatafitf  Hier*- 
mit  eMit  i^r  4er  den  Oderthai  näfaarey  45atlidie  Theii:  des  Blar 
teaoa,>  «nd  >&  tl>6rfo  Fvauotdolf,  Züllchow,  Bredow,  noch  mehr 
abar  Siodseihage»  -  nad  -  Seholwin  vManken  ihnen.^' Betcbthiiai 
euenThoomi  der  bald  natara  Aufaerksainkeit  tneheiti  Anspriiai 
aahflfteti  muat  Die  nördlichste  Spitze  des  Gebietes  iat^  gegeii«- 
wärtig  noch  mit  sehönea  Waldaagea  be8taiid,e09.  <vber  die  dn.  den*- 
selben  in  grösserem  Umfange  auibretenden  Lanbhölzer  zeigen 
schon  deutlich  die  ^ossf^a  Kuitur&higkejt  des  Bodens  an. 

yewbiatnpiBe.      , 

Obgldch  in-  d^n  vorstehendea  Dairaehlungen  d^r  ge«gvaphi>- 
MbfRi  Verh&ttiiBse'  der  südlicbd^Theil  des  ganzen  G^bietaB  seiM 
nördüehe  Grenze  in  dea  HiMn^  zwieehea  Fnmeodcnrf- uad  Wa»^ 
Bow  zn  finden  sohkn,  so  mvM  doch  eine' Bistpacitäfig' der  gaiif 
neu  Ob«*fl&äie-  bald'  -zu  der  AtiMebt  bindräpgeh , :  dass  diese 
üdielnbaa«  Grebze,  sollte  sie  aaeh-iin  g^ograpftisdierflinsleMieiiia 

"^  gewisse  Bel*eiiohifig«iig  in^Q^Fi^^b  nehman,  dennoeh  i»  gebgaaeti^ 
sdier  Baziehang  eine  falaeha.  isti     W&hlt  man  n&miicA,  ui^  eins 

'  YargteicbQiig  der  Verbftitaisas  des'  Bedeas-  Imsteiten^  sohöanen^ 
iMn^cAtr  die  Höhen  vt>n!^VaaeiidJ>rf  al»  ßeobaehtanjgapinifct,  ai 
mcms  aaeh  deaa'  Uflknndigs^a'  die*  onigehetire'  V«vs«$hiedeniieit  (cfor 
gUMeü  BedBUrdb^erfifiehe'attffallen^  weldie  die  hier -i^nichstiliä* 
gandeii>  Feldmarken^  verglicben  mit  disnjeAigto^  wekhe  mja»- von 
dar  Hohanzahdeaer  ttöhl«  axis  ao'^lbariiehan  v4tmbdMe^<darVieteA. 
fiier  atn  ^hofaea  gegen  Norden  mehr  oM  mehr  ^anMaigianded'  Pifa^ 
laaa,  dort  efs^^  weita.,  dem  Blicke  afirgead^  einen- ai4iabea4ii>G^ 
gaaBtand^  ausgenommen  die  entfernten  Grenl^B,i<darbi0teaMle' Vaiv 
litflbng?  Merei&^vialflMdi  denNdibittene^^  ao«  anatthiig^b^  kiippam 


aviigen  Hügeln  «ad  tidefi,  8ieilramBg«n  Tbtittra  hBKtahmniäß 
Terrain  y.  dort  eine  weite  Ebene;  hier  ein»  aebarf«  aosgeprifM 
ins  Blangrau  apieleiide  Farbe  der  in  Knltup  steheaden  Velder, 
dorehseUt  von  Igeihrötblicben  Sandgebilden,  oder  abgiestaratitfi 
Flugsand,  dort  eine  gteiobmädsige  gelbbranne  Farbe  dee  ohae 
alle  Unterbrechong  in  Kaltur- stehenden  Boden».  Es:  kann,  dahar 
keinem  Zweifel  unterworfen  bleiben ,  daet  in  geognöKiaeber '  iBe^ 
siefanng  die  Orenae  zwisdien  dem  ^etidliohen  Becken"  und  dam 
^^aördlicben  Plateau"  nioht  in  den  Höhensng  zwischen  Franendotf 
und  Warsow  gelegt  werden  kann,  sondern  dass  sie  gaoa  oatuis 
getaftss  in  4er  Niederung  gesucht  werden  muse ,  welobe  Ton 
Westen  nadi'  Osten  Ton  dem  0oHe  Nemita  awisehea  ßrabow 
und  Bredow*  ausläuft,  und  von  der  bereite  mehf&cb  arwthotaa 
Beek  darchströmt  wird«  Die  weiteren  Batraofatungan  .weigdite 
diese  Annahme  noch  mehr  rechtfertigen,  und  ich  werde  diaeelba 
daher,  für  die  vorliegenden  MittheiluzigeB  festhalten.       .  r 
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Die  Auffindung  tertiärer  Gebilde  in  der  Nähe  von  Stettin 
ist  ^'amäbaf sa  de»  MMeslM  Mt.  Zwar  haMA'^MMfrlpiher 
bei  verschiedenen  Erdarb^iteA,  wie'Satd-  und  Kiesausgrabbngen, 
£rdba#itei|  fu  dargl«  :eiiiaebie  masobeireicbe  Oeadii^ba  ,4m>  Auf- 
aftarksamkait.  der  Finder  oder  dtijenigen  anderen  F^naomam«'  enwg4 
in  deren  Hända  .sie  ton  jenen  gelangtea,  da  sie  eich  indem.  M' 
wohl  rOcksiditlich  ihrer  miaeralogiidien  Beschafienbait«  ^  a^  apok 
ihrer  organisdien  Einachlüesa  wesentlich  von  den  .hier,  ^o  häufig 
gefuadenen  jKNrdischen  Uebergangn-  oder  jpras^isobe«)  Qf^mbtaben 
untsffschieden,  so  blieben  aie  entweder  ganz  aabeaobte^  pder  man 
verschob  ihre  nähere  Uatersucbung  auf  die  Zukunft ,  wid .  «uf 
gelagaitere  Zeilen.  Von  aostehendso  Gesteinen  liass  4Hah  Msiiwei^ 
lieh  Jenuiad  atvas  trinimen.^  Die  ataiksn  Höben  des  Jinkao.QdWr 
«fers:  waren  nämlich  noch  bisvor  2&  Adirenreidllich,|nitLauhifair 
dubgeo  bestanden,  welohedie starkan.niaderstänModeABegangdieff 
mäeaigtan,  «nd  dadurch  den  Boden  befestigt  erhielten  i^  mr4mf 
Abfälle,  BergscbUflb  und  Abspälungen  vermieden  wurden«' .  l  fiofi 
als  i  die  Waldungen  abgebolal,  :der  Boden  aujBgenodet  tond.ill 
Ackerland  amgNfwandeh  wurde,  bildeten  sidh  unter  Einirirkwi^ 
aerstoeeadai'  Atmosphärilien  Gelegenheiten  au.  jähm  ¥efftndenii|r 
gMii.^  Obflittabai  und  die  cn.Xega  tr^tadea  Ttena  iifdeiiiiiMr 


StgtlwitfgWf  goi>Mgfcrt#r  Baü]i*t  sa  *  Attligmig  Von  Eiigdbkb 
^%  weMm.  <trM«r  Yera«la88«Bg  zu  allnäUger  Darehstoohvag 
4«lr  ThoQUgor.  ndd  BntUöMimg  der  antevlieg^Bdeli  Erdse^khut 
ururde«,  wibraod  isugleioh  hflfiig«  DBfttuttiBUwriden  Bodwtrelieiidt 
B^gengfiflM  ittt.VftriielkweainiungeQ,.  Seakangen  «nd  B<frg&lka 
9«4.d#rgL  G^l0§bfiki9k  gikbeo^  So  wuWk  dann  die  Ailfmei^sam- 
krit  YOn  IiMbhab«^»  oAer  eig^Mliohen  SaobT^ftt&tidigeQ  auf  dii 
iMoradbiivg  dai  geogioaftiscton  Verh&hniMe  geleitet,  welche  dana 
mrik  jyn  Veriaofe  weniger  Jahre  erfreuliche  Retnltate  ea  Tjige 
geflhrderft  h^L-,  ü»l«r<  deejenigen  Gebilden '  aber ,  lirelche  sieh*  fu 
Folge  dieleil  VhMrBx^otutmgf^  als  der  Tertiärformation  entsohiedeo 
angabön^ .  iMibeii  nAoh  weilen  .  Baasen  ^  sind  sunäebtft  cu  nennen  c 
im  ThoQ»,  und.  die  Sdnde  nebet  :ihren.  Sandsteinen*.  Ob  einige 
unsere  £rabiJde  neeb '  hiidrlnii«  au  irMhnen  sein,  werden^  ioddrtob 
dieBo»  Munealücb  dnige  >  Kalke  ^wohtdnn  DilAviuli  aagdiöiieft, 
weiGf  bis  jcüat  4ie  ^ssere  Wafarecfaeinüchhek  spricht^  omed  ttr 
^itot  jigeb.  nnentacbiedet»  bteibeb«  -ind^ia  Vertteinernngen  bieb^ 
daitn  fliehe  .gfiümden  worden  abd. 

.  a«  Die  Tbone.         . 

,X)ie  hlerb^rgehödg^n;  föebUde  bieten  an  d/oni^ven^^ed^ni^p 
Orten  ibres  Auftretep?»  eine  ßo  erbebliobe  yerj9phiadenMt  ibi^qr 
IHifaeraii,3eac)iafe9beit  diM^  da^^:4f  i^dbi  4en;M8berigfeki;i>'¥rniitt% 
Im^gen.nptbw^i^ig  er^aint^.^wfi  'Arten,  iron  Tbonen  von  .eint 
|Mi4w  SU  Irepnei^.'  Die  .ers|e  uqd  veri^c^i^et^te  Art  isll  der$eptf^ 
rm^bom  d|9r  suei^it:  Ton.  Qerm  Pf^isT't^iuia  .bei  d^m  Dor£^  Cnrpw 
ale  49^er  erl^ennt,  qad  yon  ibm ,  jin  eei^env-  lehrreiche«  Av&ai9^ 
lyber^das  norddeojUche  Praaa]i<obUn£|ebirge..in  der >^ecb|rift  def 
f)e«^I^D.,geol4^i§pben  QeseUaebaf^.  eirwilh^ft  ww^m*)-  ^ie  ^ 
sdfwb^ng^wplebfi  Herr,  Pup^tt^js^  an. dem  .genannten.Of^  vpn 
dieaev^  .Tbpno  giel^t,  ist.  f^  duc^aps  treffend  :?^.)fif^^i:  <^W 
i*  4wJf<l^bpn  .jwohts.  h9k^U^ge^.  bet)#*  S^e 'PVat -ajl?«r  ^x^l^i^ 
e^efi  30.  fjfl^i:  Wt  Bf^  SflpteTiepthone  der  ver^phi^e^n  .^w^ 
etjl^te«y)dass  «nftb  Ißr  4^9f^ '^.^P^  «^ach^nbolen  seiu  :i)^A..  iZ^j^ 
fi^deip.  ficb,  iyer  und  da  k^eM^  Abweichungen  in}  Beding  apf.  die 
F^bnng,  d^  nach*  dem  veracl^e^enen  Beichthum  tn^jiH^v  Beit 
ipengnngen,  ^nson^er^eit  des  Ejseeq^jdbjc^ata^  der  ]4^gf)^lA  Yin<| 
^  ^alke^  etivras  vadirf^  ß,ber  die  zum  Xbeil  ^ebr .  x'^hl jßi^e 
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breüniig  der  GjpakiTttalle  sicbart  am  Vfherämwiitmmmg'dkiBist 
6ttbiM»  fttr  aHe  äogleidi  n&bei^  aiNiiigeb«iid«Di'P«ndarl^  ob^leliBll 
4m  Aalfiiidang  der  ebeofalls  dMiridcterietiMbeii  'BstnMMttcm,  tiflc- 
m^titlioh  der  Nucuia  D€$kayeskma  tiooli  anabt  flUerftU  gehingetiiei 
Die  Verbreitung  dSrasee  Tftoii«8  in  dett  eQdlibheti  «ilecAMll 
«kfl  Stetttner  Gebietes  darf'  In-  Oaiieeii  «ar  eine  bemlMiilfte  ge'- 
iMuiiit  werden.  Denn  wenn  aoch  die  ven  Hem  Pr/ET^fiiir  rMi^ 
tig  erknnnte  nnntiterbrocheile  Erstreoknng  von  Olnww-  bisi^i^dei^ 
SSahden  beinahe  eine  Viertelmeile  in  ihrer  LAagd  voirfifiden>nädl 
N'drden  betragen  mag,  eo  erfOUt  der.  Thoa  doeil'  ledtgliek  di^ 
unteren  £wei  Drittfaeile -der  ganeen  Ui^gekängt«^  >>i^äb^end'^dM 
ebisre  Drittheil  odei^  etwa«  weniger  Ton  Dftwialgüedertt'  gebiidlM 
wird.  Dies  ist  aber,  ao  weit  meine  Untersvehnngen  'bie^jidM 
geführt  werden  konnten^  die  einxige  Stelle*  des  gäncemwidlielMhi 
Beckens,  wo  d^  Septarienihon  wit^lieb-  sn  Tage  'ti^lt  Bei  den 
Ban  der  Berlin-Stetliner  sEtsenbabn  bereitete  rn  dem:  labgen  -nni 
tiefen  Durchschnitt  des  südlichen  HölrettMigeil  •  ifii«ei»^des  t<V^ 
Werkes  Marienhof  ein  blangraner  Thon,  der  wohl  wegen  seiner 
mit  den  obigen  Qbereinstimme'nden  ^Eigenschaften  nnzweifelhaft 
als  Septem'enthott  angesprochen  werden  rauss,  kanm  «n  flb^rwin» 
dende  Schwierigkeiten,  ntid  noch  jetet  verlai^eti  die  fa6lieo('üf^ 
dieses  DnTdbschnittes  wegen  ihrör  sch^wferfgen'  Befestigirt^g^  *^ktih 
förtwfthfend^  angestrengte  AaibMts  Wehta  di^i  hwsi^e  -  ^nihi'eeiteii 
auf  sie  einwirkt;  aber  kq  Tagte  trat  derThoA  hier  ni«4it,'  son^eiM 
wurde  noch  durch  eine  Diluvial^cke  vonm'ehfet'eh  Füssen  Iffteh^ 
ti^kei«  überlagert.  'Se  aiteit^  auch  die  2i^g^i«n  Voir  G%9t<f#; 
Pötnerünsdorf ,  Scheune,  8parrenfs!d<ä  ilnd '  w^Ver *  tibrdShiWSHi 
nfcbt  in  Septttrienfhon  irie  dic^nigen.'i^ori  Cnf6t(^ '  und  S^hd^ti; 
isoiide^n  'lediglil^h  k  ^diltt^lem  liehm.^  Ob'  <lieser  L6hm, 'Wbl^hitif 
dert'frttchfbarenBdden  d^s  Be<^ens  bildet,  und  t^Xmm^^^Mim 
sich  nur  einzelne  von  dilnrMem  ^hd^  g^S!dete''£ifh6lhyngbii 
finden,  (in  welcher  Besrehnng  z/  B.  die  auf  dem  sGdtScben  Üi^ 
der  'GatgWiese  gelegene  ^immermknnsche  (Satiägrut^  -tiSt  das 
Studium  seibist  der  tieferen  dikriafen^  Siehicfi^n  eine  'freftfeftis 
Gelegenheit  darbietet);  ofc  dieser  Lehm,'  sage'  icli,'-  deiif'  uötör  üini 
lagernden  Septanenthön  dui^di  Beimengung  Von  'dl!tivi^l6^'Sknd^ 
iieine  Entstehung  verdai!ike,  Hi  dne  -An^IcKt,  ifiMi^i  tiieflleil^jt 
nicht  aller  Wahrscheinlichkeit  entbehrt,  welche  aber  fOr  jetzt, 
und    so    lange    nicht    durch   Bloslegung  der- tieferen  SIAiichten 


bierflber  Gewissbeit  oder  wenigstens  höhere  Begrflndnng  erkngt 
ist,  als  eine  hypothetische  betrachtet  werden  moss,  die  indess 
dodi  dadurch  einige  Begründung  erhält,  dass  auch  in  den  Ufern 
eines  Karpfenteiches  bei  Güstow,  die  sich  nur  wenige  Fuss  über 
den  Spiegel  der  Oder  erheben,  ein  grauer  Thon  lagert,  der  dem 
S^tarienthone  auf  das  Täuschendste  ähnlich  ist. 

Je  geringer  nun  aber  die  Verbreitung  des  Septarienthons  in 
dem  südlichen  Becken  ist,  um  so  bedeutender  ist  sie  in  dem 
nördlichen  Plateau.  Schon  die  sanft  ansteigenden  Bodenerhebun- 
gen jenseits  der  „grünen  Wiese",  obgleich  selbst  noch  ganz  aus 
diluvialem  (vielleicht  Dünen-)  Sande  bestehend,  zeigen  bereits  ein 
nesterweises  Auftreten  septarienthonartiger  Gebilde,  aber  die 
Feldmark  des  Dorfes  Zabelsdorf  zeigt  denselben  in  grosserer 
Ausbreitung.  Ein  Theil  dieser  Feldmark,  bekannt  unter  dem 
Namen  des  „schwarzen  Landes" ,  vor  der  Vollendung  der  jetzt 
vorhandenen  Kieschanssee  in  nasser  Jahreszeit  absolut  unpassir- 
bar,  verdankt  ohne  Zweifel  seinen  Namen  dem  hier  zu  Tage  lie- 
genden, und  gegenwärtig  nur  durch  Einwirkung  der  Atmosphä- 
ritien  und  des  Ackerbaues  veränderten  Septarienthone,  denn  die 
dicht  daran  stossende  Ziegelei  arbeitet  nur  in  Septarienthon,  und 
auf  den  kaum  300  Schritt  westlich  von  dort  gelegenen  „BoU- 
bergen''  li^t  derselbe  offen  zu  Tage,  bei  starken  Regengüssen 
zahlreiche  Septari^i  an  die  Oberfläche  faervorspülend.  Eben  so 
arbeitet  die  Ziegelei  Waldhof,  welche  westlich  von  dem  Dorfe 
Warsow  gelegen,  den  westlichen  Punkt  des  nesterweisen  Auf-' 
tretens  des  Septarienthones  bildet,  nur  in  diesem,  der  sich  hier 
zugleich  durch  einen  grossen  Reichthum  blendend  weisser  Septa- 
rien  ausz^chnet.  *)  Je  mehr  man  sich  aber  dem  Oderufer  nähert, 
um  JBo  gewaltiger  und  mächtiger  tritt  der  in  Rede  stehende  Thon 
hervor.  Das  eigentliche  Gebiet  desselben  beginnt  bei  dem  Dorfe 
Züllehow,  woselbst  die  seit  zwei  Jahren  im  grossartigsten  Betriebe 
stehende  Cementfebrik  ihr  Material  aus  der  unmittelbar  dahinter 


*)  Bei  dnem  meiner  früheren  Besuche  fand  ich  Ton  diesen  schönen 
Septarien  einen  erbeblichen  Vorrath  anfgeh&nft.  Ein  späterer  Besuch, 
den  ich  nar  in'  der  Absicht  unternahm,  dem  Vorhandensein  ron  Ver«' 
Steinerungen  nachzuspülen,  die  bekanntlich  darin  selten  vorkommen,  so 
dass  ich  selbst  in  meiner  Sammlung  nur  zwei  Stücke,  einen  Fusus  elori' 
galM  und  eine  Äporrhais  speciosa  aufzuweisen  habe,  liess  den  schönen 
Vorrath  nicht  wiederfinden,  der  wahrscheinlich  su  anderweitigen  Zwedken 
rerbraneht  war. 
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Tbongnibe  bMieht  Von  hier  aas  abor  verfechwindet 
der  ThoQ  nun  nicht  wieder,  sondern  bildet  ohne  alle  Unlerhre- 
chnng  die  untere  Hälfte  der  Oderufer  bis  sur  nördlichen  Grenoe 
des  ganzen  Grebietea  hinter  dem  Dorfe  Schoiwin,  während  ^ne 
durchweg  scharf  markirte  Linie  die  darüber  lagernden  Diluvial- 
gebilde  abgrenzt.  Nicht  allein  aber  die  Oderufer  sind  esi^  wo 
solchergestalt  der  Septarienthon  in  einer  Ausdehnung  ypn  mehr 
als  einer  Meile  zu  Tage  tritt,  sondern  derselbe  zeigt  sich  aoeh 
in  den  Ufern  aller  vom  Plateau  der  Oder  zustromenden  Bäche 
jGftst  bis  in  die  letzten  Sparen  des  Ursprungs  ihrer  Quälen  hin^ 
an^  nicht  selten  die  instructivsten  Lagerungsverhältntsse  darbie» 
tend.  So  an  den  Quellen  des  Frauendorfer  Bacbv,  wo  in  der 
Nähe  einer  der  entferntesten  derselben  die  Ziegelei  Bachholz 
ganz  in  der  Nähe  des  Dorfes  Warsöw  (nicht  das  auf  der  Karte 
verzeichnete  Vorwerk  Buchholz)  im  schönsten  Septarienthon  ar» 
b^tet,  femer  im  Julo  bei  Gotzlow,  wo  die  mit  ihm  bedeckten 
Anhöhen  noch  ganz  mit  der  üppigstes  Buchenschontm^  bestan- 
den sind,  im  Scholwiner  und  Nenendorfer  Bache.  Nicht  minder 
tritt  er  hervor  in  den  Ufern  oder  Gerinnen  der  gegen  Norden 
dem  Zedlitzfelder  Bache  zuströmenden  Quellen  und  am  rechten 
Ufer  einer  derselben  bildet  er  sogar  eine  schroffe  durch  Abstuis 
entstandene  Wand  von  mindestens  25  Fuss  Höhe  und  30  bis 
40  Fuss  Längenerstreckung.  Auf  dem  Plateau  selbst  zeigt  er 
sich  endlich  noch  in  den  feuchten  Niederungen  östlich  von  de» 
Colonie  Vqgelsang,  woselbst  die  Laubbolzwaldungen  selbst  im 
Sommer  nur  mit  Schwierigkeit  zu  betreten  sind.  Mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  sogar  annehmen,  dasB  der  grösste 
Theil  der  Feldmark  von  Stolzenhagen,  des  reichsten  der  hier  lie- 
genden Dörfer,  in  seiner  diluvialen  Grundlage  einen  bedeutenden. 
Theil  aufgelösten  Septarienthon  beigemengt  enthält,  indem  sie 
sich  unmittelbar  an  die  daraus  bestehenden  Gehänge  des  Oder-« 
ufws  anschliesst,  unverhältnissmässig  geschiebearm  ist,  die  Quelle 
des  Steinbaches  in  einer  flachen  Wiesenniederung,  woselbst  der 
Thon  auf  Spatentiefe  getrofßsn  wird,  in  sich  achliesst,  und  auf 
sich  nur  eine  kuppenformige  Erhöhung  trägt,  die  von  der  Schol- 
winer Mühle  gekrönt  wird,  und  von  wo  aus  eine  'mächtige  Ent- 
ladung nordischer  Geschiebe  in  das  rechte  Ufer  des  Steinbaches 
nachweisbar  ist,  welche  diesem  seinen  durchaus  bezeichnenden 
Namen  verschafiH  hat. 

Zu  dem  hier  besprochenen  Septarienthone  gehört  obne^  Frage 


ftodi  deijenig«,  weldier  im  Jahre  1851  im  Fort  Leopold  eiitded:! 
wurde,  und  in  welchem  Herr  Rbuss  Foraminiferen  anfSind.  Wie 
ich  aus  genauen  Nachforschungen  hei  Aen  damafigen  Festnngs* 
banbeamften  ermittelt  habe,  lag  dieser  Thon  jedoch  nicht  zu  Tage, 
sondern  war  von  einer  mfissigen  Diluvialdecke  überlagert.  Die 
Blosslegung  erfolgte  durch  die  Fundamentirung  eines  fordfikato- 
riechen  Werkes,  welches,  seitdem  beendigt,  den  Thon  der  Beobach- 
tung wieder  entzogen  hat.  Da  indess  die  darin  enthaltenen  Fo- 
raminiferen sich  seitdem  auch  in  anderen  der  hiesigen  Septatven"' 
thone  gefunden  haben,  so  dürfte  die  Stellung  jenes  Tfaones  im 
Fort  Leopold  jetzt  nicht  mehr  zweifelhait  sein« 

Wesentlich  verschieden  v<m  diesem  Thone  ist  ein  anderer, 
welcher,  wie  ich  bis  jetzt  anzunehmen  veranlasst  bin,  an  keiner 
Stelle  des  ganzen  Gebietes  ofien  zu  Tage  tritt,  sondern  bisher 
nur  an  einzelnen  Punkten  künstlich  blossgelegt  wurde,  und  stets 
in  gröseeren  Tiefen  angetroffen  wird.  Sichtbar  ist  er  jetzt  noch 
iu  dem  Dorfo  Nieder- Zahden,  woselbst  bei  Gelegenheit  de» 
Steltin-Stargardter  Eisenbahnbaues  eine  der  Oder  nahe  liegende 
Kuppe  behufe  der  Gewinnung  von  Erdmaterial  zur  Dammscfaüt- 
tnnd  im  Odertbale  zu  einer  fast  senkrechten  Wand  abgegraben 
worde..  Der  in  Bede  stehende  Thon  lagert  hier  vielleielkt  nicht 
über  iO  bis  15  Fuss  über  dem  Oderspiegel  in  einer  &st  volt- 
konmen  wagerechten  Bank,  und  hat  zum  Hangenden  Braunkoh-* 
leng«birge  von  schöner  feinstreifiger  Zeichnung,  darüber  iveisseu' 
Sand  mit  feinen  unregelmässigen  braunen  Streifen,  der  wieder 
von  diluvialem  Lehm  fiberdeckt  wird.  Der  Thon  ist  überaus 
dunkel,  sehr  fett,  sandfrei,  und  entbehrt,  so  weit  sich  dies  über- 
sehen l&sst,  sowohl  der  Septarien  als  der  Oypekrystalle.  Es  wird 
vieüeicfat  nicht  bezweifelt  werden  können,  dass  dieser  Thon  iden- 
tiseh  sei  mit  einem  Thone,  welcher  ijn  Jahre  1845  auf  der  Höhe- 
zwischen  dem  Dorfe  Hohen^Zahden  und  der  Mühle,  s6  wie  im 
Dorfe  eelbst  bei  elwa  60  Fuss  Tiefe  erbohrt  wurde,  und  bei 
einer  bedeutenden  eigenen  Mächtigkeit  in  seinem  Innern  ein 
Braunkoblenfldtz  erschürfen  liess.  Der  hiesige  Kaufmann  Gbeck, 
welcher  die  erste  Mutfaung  auf  das  Feld  genommen  hatte,  lieds 
dengemäsa  einen  Schechl  bis  einige  Fuss  in  das  Flötz  abteufen; 
da  indess  der  Andrang  der  Wässer  zu  gross  war,  um  ohne  be- 
deutendere Entwässerungsanstalten  bewältigt  werden  zu  k&nnen, 
so  gab  dereelb«^  die  Arbeit  wieder  auf,  und  überliess  später  das 
FeU  dem  GvtBbeshzer  Louis  Moses,   welcher  jedodi  bis  jetzt 
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•beaftlls  nodi  keine  erneuten  Arbeiten  begonnen  bei.  Indeeeen 
sind  Aussichten  yorfaenden,  wenn  auch  nicht  in  diesem,  so  doefe 
in  der  N&he  dieses  Feldes,  von  Seiten  andorer  Unternehmer  die 
Untersuchung  fortzufQhren.  Sowohl  die  Lagemngsyerhähnisee 
als  das  wirkliche  Vorhandensttn  von  Braunkohle  in  diesem  Thone 
bezeichnen  ihn  als  wirklichen  Braunkohlenthon .  oder  Letten,  und 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  sich  auch  über  die  hier 
angegebenen  Grenzen  hinaus  weiter  westlich  erstreckt,  und  den 
▼orher  erwähnten  Septarienthon  im  Eisenbahndurchschnitt  bei 
dem  Vorwerke  Marienhof  unterlagert 

Wahrscheinlich  gebort  in  die  gleiche  Kategorie  mit  diesem 
Thone  ein  anderer,  welcher  im  Jahre  1854  in  Stettin  selbst  auf' 
gefunden  wurde.  In  einem  Hause  der  breiten  Strasse,  diebt 
neben  dem  Gasthofe  zu  den  drei  Kronen,  wo  der  Ab&ll  des  Bo- 
dens schon  begonnen  hat^  wurde  nämlich  bei  der  Fundamenlimng 
eines  tiefen  Kellers  ein  sehr  dunkler  Thon  aufgedeckt,  welcher 
wellenförmig  aus  der  Tiefe  emporstieg,  und  wenn  auch  kein  zur 
saomienhängendes  Flötz,  so  doch  Stöcke  einer  toten  baunkohle 
bis  zu  j-  Kubikfnss  Grösse  in  sich  barg.  Die  Vollendung  des 
aufzuführenden  Gebäudes,  so  wie  die  lokalen  Verhältnisse  über- 
haupt machten  eine  weitere  Verfolgung  dieses  interessanten  Fun- 
des unmöglich,  und  gelang  es  mir  nur  noch,  vor  der -weitem 
Fortführung  des  Baues  Proben  des  Thones  selbst,  so  wie  der 
darin  enthaltenen  Braunkohle  durdi  den  Besiteer  des  Hauses  zu 
em[^5Euigen. 

Ob  und  wo  dieser  Thon  in  dem  nördUdien  Plateau  liegen 
möge,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  ermitteln  ge- 
wesen. Zwar  finden  sich  in  verschiedenen  der  hier  nach  allen 
Seiten  abwärts  strömenden  Bäche  Thone  anstehend,  doch  ist  ihre 
Natur  nicht  ganz  deutlich.  Sehr  schwierig  ist  die  Entscheidung 
in  dem  Warsowbache,  wo  in  den  verschwommenen  Ufern  im 
Heldenthale  sich  die  charakteristischen  Formen  des  Se^arien- 
thones  zeigen,  und  im  weiteren  Verlaufe  Thone  im  Gerinne  sicht- 
bar werden,  die  dem  äussern  Ansehn  nach  dem  Braunkohlen- 
letten ähnlicher  werden,  oder  wenigstens  vom  Septarienthon  ver- 
schiedmi  sind.  Zwischen  beiden  liegt  an  einigen  Punkten  ein 
gelbliches  mehr  sandiges  Zwiscbengebilde,  welches  aus  ttner 
Vermengung  des  Septarienthons  mit  dem  später  zu  erwähnendoi 
gelben  Sande  zu  bestehen  scheint.  Weit  schärfer  ausgeprägt 
sind  jedoch  diese  letzterwähnten. Verhältnisse  in  den  Gerinnen 
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der  weiter  gegen  Norden  strömenden  Bäche.  Der  höher  gelegene 
Septarienthon  scheidet  sich  nämlich  in  mehreren  derselben  gegen 
den  nnterUgemden  dunklen  Thon  dorch  eine  scharfe  Demarki^ 
tionslinie  ab,  die  der  Gleichheit  beider  wenig  das  Wort  redet, 
und  an  einzelnen  Punkten  schiebt  sich  deutlich  eine  Sdiicht  gel- 
ben Sandes  zwischen  beide  ein.  Die  Identität  des  untern  Thons 
mit  dem  Ton  Nieder-Zahden  lässt  sich  ffir  jetzt  zwar  noch  nicht 
mit  Sicherheit  feststellen,  wird  aber  aus  den  Lagerungsverhält- 
nissen einigermaassen  wahrscheinlich,  weshalb  ich  bei  der  al]ge> 
meinen  Betrachtung,  dieser  nochmals  auf  die  gegenwärtige  Erör- 
terung zurfickkommen  werde. 

b.   Die  Sande  und  Sandsteine. 

Unstreitig  ist  dieses  Glied  dasjenige,  welches  zuerst  die  Au^ 
merksamkeit  der  Beobachter  auf  die  geognostisehe  Beschaffenheit 
der  Umgegend  Stettins  leitete,  und  wahrlich  es  yerdient  diesribe 
in  hohem  Maasse.  Wo  der  Sand  entweder  nattirlich  oder  ditrdi 
kiinstliehe  Bloslegung  zu  Tage  tritt,  macht  er  sich  weithin  durch 
seine  leuchtende,  hocbgelbe,  fiist  ins  Orangegelbe  streifende  Farbe 
bemerkbar,  die  nur  in  untergeordneten  seltneren  Fällen  blasser 
oder  dunkelbrauner  wird.  Untersucht  man  ihn  genauer,  so  zeigt 
er  sich  von  ungemein  feinem  Korne,  welches  unter  dem  Mikro- 
skop gemessen,  bis  zur  Grösse  einer  250stel  Linie  and  darunter 
sinkt  Wird  er  geschlemmt,  oder  auch  nur  eine  kurze  Zeit  zwi- 
schen trocknen  Fingern  gerieben,  so  lässt  sich  ein  Theil  des 
förbenden  Eisenozyds,  welches  ihm  unter  dem  Mikroskope  eine 
etwas  rauh  erscheinende  Oberfläche  giebt,  abreiben,  und  die 
Kömer  ersdidnen  dann  glatter,  zwar  noch  grösstentheils  mit 
dunklerem  Farbstoff  bedeckt,  aber  stellenweise  lassen  sie  bereits 
Lichtstrahlen  durch  sich  hindurchdringen,  so  dass  die  Durchsich- 
tigkeit des  Quarzkornes  bereits  erkennbar  wird;  werden  sie  end- 
lieh doreh  Behandlung  mit  Säuren  ganz  von  dem  deckenden 
Ueberzuge  befreit,  was  überhaupt  nicht  leicht  und  am  wenigsten 
auf  rein  mechanischem  Wege  gelingt,  so  erscheinen  die  Körnw 
von  sehr  utigkicher  Grösse,  mit  abgerundeten  Ecken  und  Kan- 
ten ,  aber  niemals  ganz  rund.  D«*  Gehalt  an  Eisenoxjd  ist  so 
gross,  dass  er  bis  zu  16  bis  20  pCt.  beträgt,  und  wahrschcanlich 
ist  es  nur  das  verschiedene  Mengenverhältnisse  wodurch  der  Sand 
seine  verschiedene  Festigkeit  erhält,  indess  sdieinen  hierzu  noeh 
andere  Verhältnisse  mitwirkend  gewesen  zu  sein.     Da  der  che- 
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muobeo  AnalyBe  aufolge  die  KieMlBäare  Im  %a  77  pGt  beMgt, 
«o  geht  sohon  hieraus  die  Geringfügigkeit  anderweitiger  Bestand- 
4heile  hervor»  Diese  vertheilen  sich  ai^  Thonerde,  Magnesia, 
Kali,  Kalk,  y<m  denen  nur  wenige  Procente,  ja  znib  Theü  nur 
Sparen  gefiinden  werden.  Die  von  Herrn  Pi^ettner  in  seiaeni 
grösseren  Aufaatse  (1.  c  pag.  406)  angegebene  Untersuehnngs- 
methode  lässt  sehr  spärlich  kldne  Glimmerblättchen  entdecken. 

Was  die  Festigkeits-  und  Diohtigkeits- Verhältnisse  dieses 
Gliedes  betrifit,  so  sind  diese  ausserordentlich  verschieden.  Ob- 
gleich ich  jedoch  früher  geneigt  war,  hierin  eine  wesentliche 
Differenz  der  Beschafienheit  zu  finden,  nnd  danadi  verschiedene 
Arten  des  Gesteins  anzunehmen ,  so  haben  mich  wiederh<^te 
neuere  Untersuchungen,  besonders  mit  Berücksichtigung  der  ver. 
aehiedenea  Fundorte  eines  Andern  belehrt,  und  mir  die  üeber- 
eeugung  verschafft,  dass  jene  Verschiedenheiten  nur  untergecntii- 
nete  Nüandrongen.  desselbmi  Gebildes  sind.  So  weil  nämlich  der 
Sand  bis  jetzt  aufgedeckt  ist,  bildet  er  überwiegend  eine  ganz 
lockere,  zerreiblicbe  Sandmasse,  die  nur  gerade  so  viel  j^nde- 
iiiitt^  enthält  um  sich  in  senkrechten  Wänden  zu  tragen,  und 
weder:  bei  nasser  Witterung  abzuglitschen,  noch  bei  troekner 
niederzurollen.  Unmerklich  und  unter  noch  nicht  genügend  zu 
erklärenden  andern  Verhältnissen,  als  der  der  hypothetischen 
Annahme  eines  besseren  Bindemitt^  geht  dieser  Saad  dann  in 
einen  festeren  Sandstein  über,  welcher  zwar  eine  dem  Harn* 
mer  und  Meissel  widerstehende  Festigkeit  nicht  besitzt,  die 
jedoch  immer  schon  einen  solchen  Grad  erreicht,  um  behufs  der 
Verwendung  zur  Ziogelbereitung  als  Zusatz  zum  Septarienthon 
schon  eine  oft  mit  ziemlicher  Gewalt  verbundene  Zertrümmerung 
dur^  Holzschlägel  u.  dgl.  zu  erfordern,  diesen  anch  wohl  selbst 
ganz  widersteht.  Die  übrigen  Verhältnisse  sind  von  denen  des 
lockeren  Sandes  nichi  im  mindesten  verschieden,  so  4ass  hier 
selbst  in  den  Procentsätzen  beider  keine  Abweichung  stattfindet 
In  beiden  treten  dagegen  scharf  gesonderte  Bänke  eines  anssep- 
ordentlioh  harten  Sandsteins  auf,  welche  eine  verschiedene  Mäoh* 
tigkeit  besitzen,  aber  bis  jetzt  doch  nicht  über  wenige  Fnss  hinr- 
ausgehend  angetroffen  worden  sind.  Dies  Gestein  ist  dunkel» 
brannroth,  im  Bruch  Glimmerblättchen  zeigend,  aussercMHientlich 
zerklüftet,  so  dass  es  su  Gewinnung  grol^erer  Stücke  nicht  geeig* 
net  ist,  und  lässt  ziemlich  deutlich  eine  'Schichtung  «kennen. 

Wes   imdess   ux^er  Gestein  beeooders  anslseifibliet,  ist 


«geathüiiiliehe  Art  des  Aoftreteos  der  organieahea  Uebenreele, 
Theils  ganz  vereinzelt,  theils  in  geringeren  oder  bedeutenderen 
Btoken  aeigen  sich  darin  nämlich  jene  s<^hon  mehrihoh  in  dieser 
Zeitschrift  erwähnten  Kugeln,  Knollen  oder  Bomben,  welche  in 
ihrem  Innwn  häufig  organische  Beste  verbergen,  häufig  aber 
allerdings  auch  frei  davon  sind.  Wird  der  Sand  bei  der  Bear^ 
beitung  senkrecht  abgestodien,  so  wird  für  das  vereinzelte  Auf- 
treten die  Erschmnung  am  versUtndlichsten«  Aus  dem  gleioh- 
arUg  ge&rbten  Sande  scheidet  sich  ein  kaum  bemerkbar  gezeich- 
neter Kreis  von  etwas  abweichender,  bald  hellerer,  bald  dunklerer 
Farbe  ab;  in  diesem  bildet  sich  ein  stärker  gezeichneter,  der 
wieder  einen  noch  engeren  einsc^iesst,  und  so  fort  bis  zur  Mitte 
des  Kreises*  Löst  man  das  ßebilde  im  Weiteren  Umfinge  aus 
dem  Sande,  so  lässt  sich  der  letztere  bequem  abreiben,  bis  man 
auf  einen  festeren  Körper  von  kugelförmiger  Gestalt  gelangt, 
welcher  sich  anfiings  noch  in  lauter  concentrische  Schalen  ab- 
blättert,, zuletzt  aber  weiteren  Versuchen  der  Art  widersteht, 
nunmehr  aber  bei  einiger  Sachkenntniss  nutteist  eines  leichten 
Hamraersdilages  <^e  Schwierigkeit  in  zwei  Hälften  getrennt 
werden  kann,  die  irgend  ein  Petre&kt,  einen  Eohiniten,  eine 
Muschel^ oder  Schnecke  u.s.w.  zu  Tage  treten  lassen,  oder  auch 
nichts  desgleichen,  sondern  nur  einen  etwas  oom{)aoteren  dunkleren 
Sand  darstellen.  In  seltneren  Fällen  erhalten  diese  Kugeln  nach 
innen  hin  die  Festigkeit  des  vorhin  erwähnten  in  Bänken  auf- 
tretenden Sandsteins  entweder  mit  Beibehaltung  der  dunkelroth- 
brannen  Farbe,  oder  es  ändert  sich  diese  in  ein  schönes  Silber- 
grau ,  in  welchen  letzteren  Falle  jedoch  die  organischen  Ein- 
schlüsse ausserordentlich  selten  angetroffen  werden.  Diese  Kugeln 
nun  kommen  auch  gehäuft  Vor,  und  bildeten  z.  B«  an  einer  ge- 
genwärt%  leider  verschütteten  Grube  im  Dorfe  Gotalow  eine  Bank 
von  fast  einem  Fuss  Mächtigkeit,  die  mir,  als  sie  noch  geöfinet 
war,  eine  grosse  Zahl  freilich  nur  kleiner  Kugeln  von  1  bis 
2.  Zoll  geliefert  hat,  die  aber  auch  nur  Bruchstücke  organischer 
Beste  enthielten,  aus  denen  nicht  viel  zu  machen  war.  Die  Grösse 
der  ergiebigeren  Kug^  geht  nämlich  bis  zu  einem  Fuss  hinaui^ 
um  die  bisher  beschriebene  Bes<^afienheit  beizubehalten;  indess 
habe  ich  auch  grosse  Bomben  des  härtesten  Gesteins,  von  miah- 
reren  Fuss  Durchmesser  angetroffen,  die  in  ihrem  Innern  nicht 
mehr  eine  einzelne  Concbjlie  beherbergten,  sondern  von  einer 
breiten  Legis  derselben  durchzöge^  waren«   -  D»^  ^4  tatteren  kiben 
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Ak  bis  j^tsft.erat  im  nördlichsten  Theile.des  Gebietes,  bei  dte 
Dörfern  Scholwin  und  Cavelwisch  gefunden,  aber  auch  sie  liegen 
dem  lockeren  gleichartigen  Sande  oder  Sandsteine  dngebettet, 
wie  die  ersteren«  Dass  sie  gleich  jenen  dem  Gesteine  selbst  an- 
gehören, und  nicht  etwa  in  dasselbe  bei  dessen  Bildung  range^ 
sqhwemmt  seien,  dürfte  dadurch  noch  erwiesen  werden,  dass 
gerade  in  dem  weichen  Sandsteine  dieses  nördUchsten  Betieis 
ebenfalls  ganze  Bänke  organischer  Grebilde,  aber  freilich  nur  in 
Semen  und  Abdrücken,  ohne  jeglichen  Uebenrest  von  Schalen 
angetroffen  werden,  die  ganz  aus  denselben  Spedes  bestehen,  als  in 
jenen  letzterwähnten  Bomben,  und  ich  zweifle  keinen  AugenbUek, 
dass  die  hie  und  da  verschwemmt  im  Diluvio  aufgelundenen  ver- 
witterten Sandateingeschiebe  mit  den  gleidien  Petrefiikten,  jenen 
grossen  Bomben  ihren. -Ursprung  verdanken  mögen,  die  bei  den 
Fluthen  der  Diluyialbildung  ausgewaschen  und  zeirtrümmert  wur- 
den, später  aber  unter  Einwirkung  der  Atmosphärilien  eine  mür- 
bere Beschaffenheit  erlangten,  die  es  ermöglicht,  die  darin  ent> 
haltenen  Schalen  auszupräpariren. 

Die  höchst  eigenthümliche  Art  der  Bildung  und  des  Anf- 
irotenB  dieser  Kugeln  oder  Knollen,  von  denen  mir  bei  meiner 
frwlich  nicht  allzu  umfiissenden  geognostischen  Literaturkenntniss 
in  keiner  andern  Formati^i,  ja  nicht  einmal  in  den  tatiären  Bil- 
dungen anderer  Gegenden  etwas  Gleiches  oder  auch  nur  Aehn- 
Hohes  bekannt  ist,  macht  es  zulässig,  noch  dnige  Worte  beizu- 
lügen ,  selbst  auf  die  Gre&hr  hin ,  in  den  Vorwurf  der  Weit>^ 
schweifigkeit  zu  ver^Eillen.  Zunächst  ist  die  Begelmässigkeit  der 
Gestalt  im  Aeusseren  so  frappant,  dass  man  rersucht  wird,  die 
Gebilde  als  Kunstprodukt  anzusehen.  D^e  kugelförmigen  sind  so 
r^elrecht  geformt,  dass  man  sie  bei  entsprechender  Grösse  als 
Kegelkugeln  würde  benutzen  können,  und  die  längli^en  von 
eUipsoidischer  oder  eiförmiger  Gestalt  dürften  bei  genauer  Atta- 
messung kaum  einen  Fehler  gegen  die  FcM'meln  der  Ellipse  oder 
dergleichen  entdecken  lassen.  Dagegen  scheinen  die  unregel- 
mässigen, knollenartig  gebildeten  in  den  bei  weitem  meisten  Fäl- 
len nur  ans  einer  Combination  jener  entstanden  zu  sein,  so  dass 
man  sie  den  Zwillingskrjstallen  in  der  Oryktognosie  an  die  Seite 
SU  stellen  versucht  wird.  Demnächst  ist  es  aber  unmbglicb, 
Ide^i  übe9*die  Entstehungsweise  dieser  wunderbaren  Formen  zu 
,  untwdrücken ,  und  in  dieser  Beziehung  kann  man  sich  des  Ge- 
dankens nicht  erwehren,  dass  bei  der  Abiagemng  dea  tertiären 
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Stndes,  io  welchen  sahlloee  Weichthiere  im  noch  lebenden  Zu- 
steade  eingebettet  werden  mussten,  die  durch  den  Untergang 
derselben  disponibel  gewordene  thieriscfae  Gallerte,  durch  allm&lige 
Durchdringung  des  dnscbliessenden  Sandes  die  erste  Grundlage  sur 
Büdung  der  Kugeln  gelegt  habe.  Gleichmässiger  Druck  von  Aussen 
mag  dann  im  Laufe  der  Jahrtausende  die  Bildung  zu  grösserer 
Festigkeit  hingeführt  haben.  Einigermaassen  dürfte  diese  Hypo- 
these eine  Unterstütsung  in  dem  Umstände  finden,  dass  die  Gebilde 
im  feuchten  Zustande  ungleich  weniger  Festigkeit  besitzen,  als 
nachdem  sie  vollständig  ausgetrocknet  sind,  und  dass  die  wef- 
dieren  durch  künstliche  Beiffigung  thierischer  Grallerte  wirklidi 
eine  grossere  Festigkeit  erlangen,  so  dass  sie  wirklich  erst  naeb 
dieser  vorgängigen.  Maassregel  conservirbar  werden.  Di^enigea 
Kugeln,  in  denen  sich  gar  keine  thierischen  Ueberreste  vorfinden, 
würden  dann  wahrscheinlich  den  schalenlosen  Weichthieren,  Me- 
dusen und  ähnlidien  ihre  Entstehung  verdanken. 

Was  die  Verbreitung  dieses  Sandes  betrifll,  so  hat  sich 
derselbe  im  südlichen  Becken  noch  an  keiner  einzigen  Stelle 
auffinden  lassen,  so  dass  in  den  Ziegeleien  von  Cunow  und  Zah* 
den  der  Septarienthon  nur  mit  diluvialem .  Sande  versetzt  wird. 
Dagegen  hat  er  im  nördlichen  Plateau  die  allgemeinste  Vorbrei- 
tung  überall,  wo  der  Septarienthon  auftritt  Der  südlichste  Punkt, 
wo  kh  ihn  bisher  beobachtete,  ist  ein  Grehöft  westlich  von  der 
oben  erwähnten  Zülleliower  Thongrube  und  etwa  500  Schritte 
von  ihr  entfernt.  Er' wurde  hier  durch  bauliche  Anlagen  bios- 
gelegt, und  ist,  soviel  ich  weiss,  nicht  wieder  versdiüttet  worden. 
Aber  selbst  auch  am  nördlidien  Ufer  der  genannten  Thongrube 
zeigt  er  rieh  in  unzweideutigen  Einzelpunkten,  sich  kund  gebend 
durch  seine  scharf  hervortretende  Farbe,  und  die  auch  hier  ge» 
fendenen  Petre&kten*  In  grossartigster  Entwickelung  aber  zeigt 
er  sidi  eine  kurze  Strecke  nördlicher  an  dem  hohen  linken  Ufer 
des  zwischen  Züllchow  und  Prauendorf  fiiessenden  Baches  in  der 
Nähe  der  hier  gelegenen  alten  Wasserheilanstalt.  Er  liegt  hier 
mit  ^dem  Septarienthon  in  wechsdnden  Bänken,  und  beide  steigen 
bis  zuF  Höhe  empor,  woselbst  der  Septari^nd^cMi  bei  Erbauung  der 
neuen  Chaussee  nach  Pölitz  wegen  seiner  schwierigen  Befesti- 
gung dauernde  Verdriesslichkeiten  bereitete.  Obgleich  die  all- 
jähriich  sich  erneuernde  Abwaschung  dieser  Wand  das  reine  Bild 
der  Lagerungsverhältnisse  einigermaassen  befuntvSAhtii^, .  so  sind 
sie  doch  deutUob  genug  ausgeprägt,  un»  *  ^fmerksam- 
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keit  erkannt  werden  zn  können.  Dieser  Puirict  iit  es  andi,  wo 
es  mir'golang,  eine  schwache  Schicht  tertiären  Kies  aQ&nfinden, 
gebildet  von  stark  abgerundeten  Körnern  mikhweissen  Quaraes 
von  der  Grösse  eines  Hanfkornes  bis  einer  Erbse.  Verfolgt  man 
nun  aber  die  Oderufer  nördlich  von  Frauendorf  weiter^  so*  seigt 
sidi  der  Sand  zunächst  überall,  wo  der  Septarienthon  durchbro- 
chen wurde,  sei  es  durch  die  Zieglerarbeiten  der  hier  am  Oder- 
ufer gel^enen  Dorfschaften  Bollinchen,  Gotslow,  Glieniek», 
Kratzwyk,  durch  Bäche  und  Wasserläufe,  tief  eingeschnittene 
Wege,  oder  Bergfälle;  ausserdem  aber  erscheint  er  auch  an  eior 
telnen  Bergkuppen  des  sehr  ooupirten  Bodens,  oft  bis  zu  bedeu- 
tender Höhe,  und  hier  zum  Theil  wieder  durch  Lager  von  Kup 
gdn  erkennbar,  selbst  wenn  in  einzelnen  Fällen  die  Farbe  etwas 
weniger  ausgeprägt  sein  sollte.  Am  mäditigsten  entwiokell  ist 
er  jedoch  gleich  dem  Septarienthon,  an  dem  nördlibbeo  Ende  des 
ganzen  Gebietes  bei  dem  Bittergute  Gavelwisdh  und  dem  Dorfe 
Seholwin,  denn  bei  ersterem,  wo  eine  Ziegelei  in  weit  grossarti- 
gerem Maassstabe  in  Betrieb  steht,  als  an  allen  vorhetr  genann- 
ten Orten,  ist  er  iin  um&ssendsten  Maassstabe  blosgelegt^  und 
bei  dem  Dorfe  Seholwin  bildet  er  die  weithin  im  Odertfaale  sieht» 
baren  abgerundeten  Bergrücken  des  Überaus  conpirten  Bodens, 
zum  Theil  nur  noch  von  dünnen  Lagen  Septarienthons  über- 
lagert, zum  Theil'  ganz  offen  liegend,  oder  mit  jenem  wechselr 
lagernd,  am  linken  Ufer  des  Scholwiobaehes  sogar  einige  senk- 
rechte zerrissene  Felsgruppen  bildend,  die  in  ihrer  Gestaltung 
ao  die  zerrissenen  Quaderbildungen  der  sädisischen  Sdhweiz  er- 
innern, allerdings'  aber  mit  bedeutender  Herabsetzung  der  Grössen- 
Terhältmsse.  Das  nördlichste  Auftreten  des  Sandes  findet  eich 
in  beiden  Ufern  des  Neuendorfer  Baches  in.  der  Nähe  der  Mücken- 
mühle,  woselbst  er  in  den  hohen  Wänden  des  rechten  Ufers 
wiedrum  mit  Septarienthon  wechseilagert,  in  dem  mit  Eieferwal- 
dungen  bestandenen  linken  Ufer  aber  untw  der  nur  wenig  mäch- 
tigen Diluvialdecke  mit  geringer  Mühe  biosgelegt  werden  kann. 

Wesentlich  in  seinen  äusseren  Merkmalen  verschieden  von 
diesem  Sande  ist  ein  anderer  Sand,  über  dessen  nähere  Verhält 
nisse  ich.  bis  jetzt,  aller  angewandten  Mühe  ungeachtat,  no6b 
nicht  zur  vollen  Erkenntniss  habe  gelangen  können.  Es  paqst 
für  diesen  Sand  ganz  die  Beschreibung,  welche  Herr  Flettiibb 
a..  a.  O.  pag.  436  für  den  Glimmersand  aufetellt,'  und  es  isl  mr 
angefallen,  dass  derselbe  dieses  Gebildes  bei  der  B«8chreibuilg 
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« 

d«s  S«plaiieDthoD8  ton  Cnrow  und  Zahden  nicht  Erwftbnüng 
thnty  indem  grade  an  dem  letctgenannten  Orte  die  grossartigste 
Ausbildiing  desselben  zu  Tage  liegt.  Das  einzige,  was  für  die 
Identttftt  dieses  Sandes  mit  dem  dort  beschriebenen  Glimmersande 
Zweiftl  aufisustellen  gestattet,  ist  die  Beschafienbeit  der  in  dem- 
selben handlichen  schwarzen  Staubkörperchen,  weldie  ihrer  gan- 
zen Beschatifonheit  nach  kleinen  Kohlenpartikeln  anzugehören 
scheinen«  Seiner  ganzen  Eigenthömlichkeit,  so  wie  seinen  Itai- 
geruDgsverhültnissen.  nach  eiklärte  daher  Herr  Beyrich  bei  sei- 
nem letzten  Hiersein  im  Jahre  1855  den  Sand  an  dem  erw&hn- 
ten  Orte  für  Formsand^  und  trügt  mich  mein  Gredftchtniss  nidit, 
so  bestfttigttti'  auch  Herr  6^.  Bath  MiTscuERiiiCH  und  Herr 
EwA  LD  im  Jahre  1656  nach  genommener  Besichtigung  der  Fund* 
stelle  diesen  Anspruch.*)  Dieser  Sand  findet  im  südlichen  Becken 
seine  anssohliessliche  Lagerungsst&tte  in  dem  Hohen-  und  Nieder^ 
Zahdaner  Revier,  wo  er  bis  zur  Höhe  der  Mühle  (206  Fuss 
über  der  Oder)  emporsteigt,  demn&chst  aber  an  der  durch  die 
Eisenbahnabgrabungen  gebildeten  Wand  eine  Mächtigkeit  ron 
wenig  un^er  100  Fuss  errei^t*  Dagegen  ist  derselbe  in  dem 
nördlichen  Plateau  nicht  allein  an  mehreren  Punkten  aafgefun* 
den  werden,  sondern  die  im  Herbste  1856  auf  meinen  Betrieb 
angestellten  Bohrungen  haben  auch  seine  bedeutende  Mächtigkeit 
nachgewiesen.  Zuerst  zeigt  er  sich  bei  dem  weiter  oben  erwähn«* 
ten  Grebofie  westlich  von^  der  ZüUchower  Thongrube ;  demnächst 
an  ein«»  Absturz  unterhalb  des  Parks  von  Cavdwisch  und  end* 
lieh  im  Bette  des  gegen  Norden  fliessenden  Hagenbacbes.  Die 
letzte  Fundstelle  veranlasste  mich  in  der  Gegend  dieses  Baches 
Bohrungen'  vornehmen  zu  lassen.  In  allen  Bohrlöchern  fand  sidi 
der  Sand  wenige  Fuss  unter  der  Diluvialdecke,  aber  sämmtliche 
Bohrlöcher  wurden,  da  die  isolirenden  Röhren  nicht  rechtzeitig 
geliefert  wavei),  vom -eindringenden  Wasser  verschlemmt  und  nur 
«n   einziges  konnte  wasserfrei  bis  auf  120  Fuss  Tiefe  getrieben 


*)  Nicht  allein  eine  ausserordentliche  Freade,  sondern  eine  ebenso 
vielfaltige  Bslehrang  verschaffte  es  mir,  als  im  Frühjahr  1857  der  Herr 
Berghaoptmann  v.  Dbgukn  und  Beferendarins  von  ^dbk  Borns  iA  Beglei- 
tung des  Herrn  Professor  Bsyrico,  während  ich  mit  gegenwärtiger  Arbeit 
hescbäftigt  war,  nach  Stettin  kamen;  die  ersten  Beiden,  nm  in  höherem 
Auftrage  von  hier  aus  die  Provinz  Ppmmem  weiter  geognostisch  sn 
untersuchen.  Auch  diese  Herren  erklärten  den  Zahdener  Sand  für 
Dormgaad*'  a  .     .       - 
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.werden,  ohne  bU  dahin  den  Sand  dnrcbeonkeo  in  haben.  Da 
die  Gestänge  nicht  weiter  reichten,  so  mneete  die  Arbeit  Torläoflg 
aufgegeben  werden. 

Wenn  hiernach  auch  dieser  Sand  als  ein  michtigee  und 
wichtiges  Glied  unserer  Formation  angesehen  werden  muss,  -^ 
vorläufig  mit  Vorbehalt  der  Entscheidung,  ob  er  an  den  verschie- 
denen Lagerstätten  als  Glimmersand  oder  als  Formsand  erkannt 
werden  inuss  —  so  scheint  mir  noch  die  Frage  ein^  EriMrterung 
würdig  zu  sein,  welche  Stellung  er  in  geognoslischer  Be- 
ziehung zu  dem  zuerst  beschriebenen  gelben  Sande  einnehme. 
Da  bezeichnende  Versteinerungen  in  ihm  noch  nicht  gefiinden 
worden  sind,  so  wird  vorläufig  auf  die  äussern  Merkmale  beider 
J^öcksicht  zu  nehmen  sein.  In  dieser  Besiehnng  habe  ich  die 
früheren  Untersuchungen  des  gelben  Sandes  wiederholt,  und  fol- 
gendes Sesultat  gewonnen.  Nachdem  derselbe  in  einem  engen 
Eeagensglase  mit  Salzsäure  behandelt,  und  unter  wiederholtem 
Schütteln  mehrere  Tage  der  Einwirkung  derselben  ansgesetat 
worden  war,  bis  die  Lupe  die  sedimentirten  Quar^komer  rein 
er^heinen  Aiess,  wurde  die  orange&rbige  noch  stark  saaer  reagi» 
rende  ganz  klare  Tinktur  abgegossen,  so  dasa  der  gebildetei  Bo- 
densatz unberührt  blieb.  Dieser  wurde  mit  Wasser  ausgewaschen, 
welches  nach  schneller  Bildung  eines  Sediments  abgegossen,  eine 
noch  gelbliche  Flüssigkeit  darstellte,  aus  der  sich  langsam  ein 
lockerer  Bodensatz  bildete  (N.  1).  Der  die  Qnarafkörner .  enthal- 
tende Bückstand  wurde  wiederum  mit  Wasser  geschlemmt,  uad 
nachdem  er  sich  binnen  kurzer  Zeit  auch  hieraus  abgesetzt  hatte, 
das  milchig  trübe  Wasser  abgegossen,  welches  noch  nach  1*2  Stun- 
den nicht  durchweg  geklärt  war,  und  einen  sehr  geringen  Nie- 
derschlag hatte  fallen  lassen  (N.  2).  Hiernach  wurde  der  Sand 
nochmals  geschlemmt  und  aus  dieser  letzten  Sdüemnumg  sank 
der  Quarasand  rasch  zu  Boden,  aber  über  ihm  bildete  sich  nodi 
eine  dünne  danklere  Schicht  (N.  3)  aus,  über  wekher  das  Wasser 
sehr-  bald  vollkommen  klar  erschien.  Die  ^ersterwähnten  beiden 
Niederschläge  zeigten  im  nassen  Zustande  zwischen  den  Fingern 
gerieben  ein  mildes  seifenäbnliches  Gefühl,  bildeten  unter  dem 
Mikroskope  undurchsichtige  formlose  Accumulationen  kleiner  Kör- 
per und  erwiesen  sich  bei  der  chemischen  Behandlung  als  reine 
Thonerde. 

Die  obere  Schicht  des  letzten  Sediments  erregte  zwischen 
den  Fingern  ein  etwas  scharfes   Gefühl  und  zeigte  anter  dem 
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Mikroskope  ansserordentlieh  kleine,  kantige,  durchsichtige  Qnan* 
kdmer  Termengt  mit  durchskhtigen  hödist  zarten  Gllmmerbl&t^- 
dien  und  ebenfiiUs  sehr  kleinen  schwarsen  Körpern.  DerQaars* 
send  seihst  endlich  nnterscheidet  sich  in  nichts  von  dem  weissen 
Sande  von  Zahden  nnd  den  andern  Punkten,  nnr  darf  nicht  un* 
erwfthnt  bleiben,  dass  die  schwarzen  darin  befindlichen  Brocken 
eine  nemlieh  bedentende  Grösse  erlangen  und  schon  unten  dem 
Mikroskope  als  Kohle  erkannt  werden  können,  was  besonders 
deutlich  ist,  wenn  sie  mit  den  Quar^ömem  in  naher  Berührung 
liegen  und  durch  ihre  verschiedene  Lage  der  Einwirkung  yer> 
sdiiedenartig  dnfidlender  Beleuchtung  unterworfen  werden. 

Nach  diesen  Untersuchungen'  will  es  den  Anschein  gewin- 
nen, als  wenn  der  gelbe  Sand  in  seinen  Grundbestandtheilen  von 
dem  Glimmer-  oder  Formsande  nicht  yerschieden  sei,  und  als  ob 
nur  der  BeichChnm  an  Eiseiloxydhydrat  und  die  eigenthumüche 
Art  ia  dem  Auftreten  der  Versteinerungen  Vermittelst  der  Kugel- 
oder  KnoUenbildung  einen  Unterschied  sowohl  beider  untereinan- 
der, als  auch  gegenüber  den  ent^recbenden  Sauden  anderer  Gre- 
genden begründe.  Etnigermaassen  erhält  diese  Aneicht  Unteiv 
Stützung  durch  die  Bemerkung  des  Herrn  Plettmer:  „Nimmt 
der  Gehalt  an  Eisenoxydhydrat  beträchtlich  zu,  so  gehen  einzelne 
Schichten  des  Sandes  in  einen  eisenschüssigen  Sandstein  von  ge- 
ringerer oder  grösserer  Festigkeit  über."  Ich  entnehme  daraus, 
dass  die  Erscheinung  oder  das  Auftreten  solcher  eisenschüssigen 
Sandsteinl&ger  oder  B&nke  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört,  und 
dass  sie  nur  nicht  grade  in  der  Ausdehnung  beobaditet  worden 
sind,  in  welcher  sie  sich  bei  Stettin  vorfinden.  Da  vielleicht  bei 
der  Erörterung  der  eben  vorliegenden  Frage  auch  noch  die  La-* 
gerungsverh&ltnisse  berücksichtigt  werden  können,  so  werde  ich 
bei  Betrachtung  dieser   nodimals  hierauf  zurückkommen  müssen. 

Die  beiden  bis  hierher  beschriebenen  Glieder  der  Stettiner 
Formation  bilden ,  so  weit  die  Beobachtungen  der  Erdoberfläche 
hierüber  Aufschluss  gewähren,  zugleich  die  bedeutendsten  dersel- 
ben. Dass  in  der  Tiefe  auch  noch  höchst  interessante  Lagerun- 
gen vorkommen,  davon  geben  einige  Bohrungen,  welche  vor  län- 
gerer oder  kürzerer  Zeit  behufs  der  Anlegung  artesischer  Brun- 
nen unternommen  wurden,  Zeugniss.  Da  diese  jedoch  im  Gänzen 
nur  noch  ziemlich  vereinzelt  dastehen,  und  wie  ich  schon  oben 
erwähnt  habe,  in  nächster  Zeit  umfassendere  Arbeiten  der  Art 
wieder  aufj^nommen  werden  sollen ,    so  verschiebe  ich  die  Be- 


obeniUlfl  noch  keine  erneuten  Arbeiten  begonneii  bat.  lodeeeeii 
8in4  Anmcbten  vorhanden,  wenn  auch  nicht  in  dieeem,  so  doeh 
in  der  NHhe  dieaes  Feldes,  von  Seiten  anderer  Unternehmer  die 
UntersQchnng  fortzufahren.  Sowohl  die  Lagemngflverh&ltnieee 
als  das  wirkliche  Vorhandensein  von  Braonkohle  in  diesem  Thone 
beateichnen  ihn  als  wirklichen  Brannkohlenthon .  oder  Letten,  nnd 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  sich  aoch  ober  die  hier 
aage^benen  Grenaen  hinaus  weiter  westlich  erstreckt,  und  den 
vorher  erwähnten  Septarienthon  im  Eisenbahndurcbsohnitt  bei 
dem  Vorwerke  Marienhof  unterlagert. 

Wahrscheinlich  gehört  in  die  gleiche  Kategorie  mit  diesem 
Thone  ein  anderer,  welcher  im  Jahre  1854  in  Stettin  selbst  auf- 
gefunden wurde.  In  einem  Hause  der  breiten  Strasse,  dicht 
neben  dem  Gasthofe  sn  den  drei  Kronen,  wo  der  Ab&ll  des  Bo* 
dens  schon  begonnen  hat^  wurde  nämlich  bei  der  Fondamentirnng 
-eines  tiefen  Kellys  ein  sehr  dunkler  Thon  aufgedeckt,  welcher 
wellenförmig  aus  der  Tiefe  emporstieg,  und  wenn  andi  kein  zu» 
sanunenhängendes  Fldtz,  so  doch  Stücke  einer  festen  Brannkohk 
bis  ra  •;-  Kubikfnss  Gidsse  in  sich  barg.  Die  Vollendung  des 
anfsuführenden  Gebäudes,  so  wie  die  lokalen  Verhältnisse  ober* 
hAupt  machten  eine  weitere  Verfolgung  dieses  interessanten  Fo»- 
des  unmdglidi,  und  gelang  es  mir  nur  noch,  vor  der  -  weitem 
Fortffihrung  des  Baues  Proben  des  Thones  selbst,  so  wie  der 
darin  enthaltenen  Braunkohle  durch  den  Beeitaer  des  Hauses  au. 
emp&ngen. 

Ob  und  wo  dieser  Thon  in  dem  nördlichen  Fiatean  liegen 
möge,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Bestimmthwt  zu  ermitteln  ge* 
wesen.  Zwar  finden  sich  in  verschiedenen  der  hier  nach  allen 
Seiten  abwärts  strömenden  Bäche  Thone  anstehend,  doch  ist  ihre 
Natur  nicht  ganz  deutlich.  Sehr  schwierig  ist  die  fintscheidnng 
in  dem  Warsowbache,  wo  in  den  verschwommenen  Ufern  im 
Heldenthale  sich  die  charakteristischen  Formen  des  Septarien- 
thones  zeigen,  und  im  weiteren  Verlaufe  Thone  im  Gerinne  sicht- 
bar werden,  die  dem  äussern  Ansehn  nach  dem  Braunkohlen- 
letten ähnlicher  werden,  oder  wenigstens  vom  Septarienthon  ver^ 
schieden  sind.  Zwischen  beiden  liegt  an  einigen  Punkten  ein 
gelbliches  mehr  sandiges  Zwischengebilde,  welches  ans  einer 
Vermengung  des  Septarienthons  mit  dem  später  zu  erwähnenden 
gelben  Sande  zu  bestehen  scheint  Weit  schärfer  ansg^Mrägt 
rind  jedoch  diese  letzterwähnten  Verhältnisse  in  den  GerimMU 
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der  weiter  gegen  Norden  strömenden  B&ehe.  Der  hl^er  gelegene 
Septarienthon  scheidet  sich  nämlich  in  mehreren  derselben  gegen 
den  nnterlagemden  dunklen  Thon  durch  ^e  schaifs  Demarlut" 
tionslinie  ab,  die  der  Gleichheit  beider  wenig  das  Wort  redet, 
und  an  einzelnen  Punkten  schiebt  sich  deutlich  eine  Schicht  gel- 
ben Sandes  zwischen  beide  ein.  Die  Identität  des  untern  Thons 
mit  dem  Ton  Nieder^Zahden  lässt  sich  ffir  jetzt  zwar  noch  nicht 
mit  Sicherheit  feststellen,  wird  aber  aus  den  Lagerungsverhält- 
nissen  einigermaassen  wahrscheinlich,  weshalb  ich  bei  der  allge> 
meinen  Betrachtung  dieser  nochmals  auf  die  gegenwärtige  Erör- 
terung zurfickkommen  werde. 

b.   Die  Sande  und  Sandsteine. 

Unstreitig  ist  dieses  Glied  dasjenige,  welches  zuerat  die  Au^ 
merkeamkeit  der  Beobachter  auf  die  geognostische  Beschaffenheit 
der  Umgegend  Stettins  leitete,  und  wahrlich  es  verdient  dieselbe* 
in  hohem  Maasse.  Wo  der  Sand  entweder  natOrlich  oder  durdi 
ktinsüiche  Bloslegung  zu  Tage  tritt,  macht  er  sich  weithin  durch 
seine  leuditende,  hocbgelbe,  fiist  ins  Qrangegelbe  streifende  Farbe 
bemerkbar,  die  nur  in  untergeordneten  seltneren  Fällen  blasser 
oder  dunkelbrauner  wird.  Untersucht  man  ihn  genauer,  so  zeigt 
er  sich  von  ungemein  feinem  Korne,  welches  unter  dem  Mikro* 
skop  gemessen,  bis  zur  Grösse  einer  250stel  Linie  und  darunter 
sinkt»  Wird  er  geschlemmt,  oder  auch  nur  eine  kurze  Zeit  zwi« 
sehen  trodtnen  Fingern  gerieben,  so  lässt  sich  ein  Theil  des 
f&rbenden  Eisenozyds,  welches  ihm  unter  dem  Mikroskope  eine 
etwas  rauh  ersdieinende  Oberfläche  giebt,  abreiben,  und  die 
Kömer  erscheinen  dann  glatter,  zwar  noch  grösstentheils  mit 
dunklerem  Farbstoff  bedeckt,  aber  stellenweise  lassen  sie  bereite 
Lichletrahlen  durch  sidi  hindurchdringen,  so  dass  die  Dnrchsioh* 
tigkeit  4es  Quarzkornes  bereite  erkennbar  wird;  werden  sie  end* 
Meh  durch  Behandlung  mit  Säuren  ganz  von  dem  deckenden 
Ueberzuge  befreit,  was  überhaupt  nicht  leicht  und  am  wenigsten 
auf  rein  mechanischem  Wege  gelingt,  so  ersehenen  die  Körner 
von  sehr  ungleicher  Grösse,  mit  abgerundeten  Kcken  und  Span- 
ten ,  aber  niemals  ganz  rund.  Der  Gehalt  an  Eisenoxyd  ist  so 
gross,  dass  er  bis  zu  16  bis  20  pCt.  beträgt,  und  wahrschdnlioh 
ist  es  nur  das  verschiedene  Mengenverhältnisse  wodurch  der  Sand 
seine  verschiedene  Festigkeit  erhält,  indess  seheinen  hierzu  noeh 
andere  Vwbältttisse  mitwirkend  gewesen  zu  sein.     Da  der  che- 


8kh  allein  znr  Ziegel&brikatioii  aidit  geeignet  ist.  Selbet  an 
den  Orten )  wo  die  Glieder  des  Terti&rgebirges  sa  selbstständi- 
gen abgemndeten  Kuppen  oder  Rücken  emporsteigen,  wie  dies 
bei  Cavelwisch  und  Scholwin  in.  grossartigstem  Maassstabe  der 
Fall  ist,  ist  auf  diesen  immer  noch  in  oberster  Lage  der  Thon 
erkennbar,  obgleich  er  hier  mitunter  durch  die  atmospik&rischen 
Einflüsse  bis  auf  eine  sehr  geringe  Mächtigkeit  abgeschwemmt^ 
und  in  die  Tiefe  der  benachbarten  Bachbetten  verspfilt  ist,  die 
dann  Obstgärten  oder  anderweitig  cultivirten  Boden  bildend,  un- 
geachtet der  durch  die  Kultur  erfolgten  Veränderung  den  Thon 
auf  unzweideutige  Weise  als  Hauptbestandtheil  des  Bodens  er- 
kennen lassen. 

Weit  interessanter  aber  noch,  als  diese  ein&chen  Ueber- 
und  ünterlagerungen  der  beiden  Glieder  sind  die  schroffen  Wände, 
wo  beide  in  regelmässiger  Wechsellagerung  der  unmittelbaren 
Beobachtung  vorliegen.  Es  gehören  bisher  ganz  besonders  das 
nördliche  gegen  Süden  liegende  hohe  Ufo  des  Frauendorfo  Ba- 
ches in  der  Nähe  der  alten  Wasserheilanstalt,  das  niedliche  U&r 
des  Scholwin-Baches  mit  den  dasselbe  theilweise  bildenden  Kup* 
pen  und  Rücken,  der  südliche  Abhang  des  Rückens,  der  das 
Dorf  Scholwin  selbst  trägt,  und  das  südliche  sdiroffo  Ufer  des 
Neuendorfer  Baches  am  Ausgange  des  Thaies  in  der  Nähe  der 
Mückenmühle.  Obgleich  an  »diesen  schrofien  Abhängen  durch 
aümälige  Verwaschung  die  scharfen  Grenzen  der  einseinen  Schieb«« 
ten  meist  etwas  verwischt  sind,  so  lassen  sie  sich  dMinoch  im- 
mer noch  deutlich  genug  erkennen,  aber  eine  vidleicht  nur  sehr 
massige  Arbeit  würde  genügen,  um  dieselben  yollständig  blos  zu 
legen,  und  sie  für  das  Studium  unserer  Schichtenfolge  so  instructiT 
zu  machen,  als  vielleicht  die  klassis'chen  Stellen  berühmter  geo- 
gnostischer  Punkte  es  für  ältere  Formationen  sdn  mögen*  Auch 
an  allen  diesen  Punkten  bildet  der  Septarienthon  die  oberste 
Schicht,  entweder  v<m  einer  massigen  diluvialen  Decke  überla- 
gert, oder  auch  für  sich  allein  die  ganze  Folge  nach  oben  ab- 
schliessend. 

Eine  höchst  interessante  Abweichung  in  diesen  Verhältnis- 
sen stellte  sieh  im  Frühjahre  18^7  in  der  Ziegelei  Cavelwisdi 
der  Beobachtung  dar:  Nachdem  nämlich  durdll  die  Arbeiter  eine 
Menge  Abraum  zur  Gewinnung  einer  grösseren  Ebene  beseitigt 
worden  war,  fand  sidi  ein  bedeutendes  Lager  diluvialen  Sandes, 
von  welchem   aus  sich  das  gelbe  Tertiäre  in  einer  senkrechten 
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Wand  «rhett  Die  UUigeBerstr^cküng  dileser  SteOe  von  SMen 
nach  'Norden  betrügt  Tielleicht  kaum  60  bis  80  Fnss.  In  der 
senkrechten  Tertiärwand  sind  die  Gebilde  weniger  regdiaftssig 
als  sonat;  awei  B&nke  von  Sqytarienthon  kwlen  sidi  bei  einer 
L&nge  von  etwa  20  Foss  nach  beiden  Seiten  ans,  ohne  wmterhin 
wieder  anlnitreten ,  nnd  selbst  im  dikiTiialen  Sande  finden  sieh 
in  geringer  Tiefe  einaelne  grossere  tertiäre  Blöcke  eingelagert. 
VieHeicht  drängte  hier  die  dilnviale  Ablagerung  des  Odertbalee 
bis  näher  an  den  Fnss  des  steilen  Tertiärgebirges  bnchtartig  vor, 
oder  unterwusch  dasselbe,  so  dass  die  Gebilde'  ihren  Halt  verlo- 
ren, nnd  allmälig  über  das  Diluvium  herabsanken.  Weitere 
Beobachtungen  werden  vielleicht  Gelegenheit  geben,  im  Verlaufe 
der  Zeit  m^r  Aufschluss  über  diese  merkwürdige  Abweichnng 
zo  gewinnen. 

Wenn  hiernach  das  Lagernngsverhältniss  des  Septari^itho* 
nes  nnd  des  gelben  Sandes  als  feststehend  und  richtig  erkannt 
angesehen  werden  darf,  so  ist-  dies  mit  dem  weissMi  Glimmer- 
oder  Formsand  noch  nicht  der  Fall.  Für  das  Verhältniss  nach 
der  Teufe  giebt  die  grbese  Wand  ia  Nieder*Zahden  eine  treffliche 
Anschauung.  Die  biosgelegte  Wand,  gegenwärtig  durch  Absj^ü- 
kmg  und  emporkommendes  Moos  freilidi  schon  etwas  undeuttidi 
geworden , '  zeigte  im  irischen  Zustende  zu  oberst  die  ziemlich 
mächtige  Koppe  ans  diluvialem  lichin  mit  vielen  Gesohlten,  und 
einigen  Kieeeialagerungra  bestehend,  unter  diesem  Lehm  folgte 
sofort  der  blendendweisse, '  von  mehreren  zarten  braunen  Linien 
dordiEogene  Sand  in  eben&Ua  beträchtlicher  Mächtigkeit.  Er 
wurde  unterli^ert  durch  eii)  fast  ^horizontal  gelagertes  aus  aahl- 
reichen  dünnen  Lamellen  verscbiedenforbigen  Thows,  die  mit 
ebenso  dünnen  weissen  Sandschichten  wechselten,  gebildetes  Zwi- 
schenglied, welches  als  achtes  Braunkohlengebirge  angesehen  wer- 
cten  mnssy  und  stellenweise  eine  Mächtigkeit  von  mehreren  Fuss 
entwiokelt  Darunter  lagert,  ohn^  dass  die  Mächtigkeit  nach  der 
Teule  bis  jetzt  ermittelt  wnrde ,  sehr  dunkler  Thon.  Verfolgt 
man  am  nördlichen  Ende  des  Dorfes  JNieder^Zahden  die  Schlucht, 
aas  welcher  ein  zieinlidi  wasserreicher  Bach  der  Oder  zustrdmt^ 
weiter  nach  Westen  hinauf,  so  triffi  man  am  südlichen  Ufer  der 
SeUucht  wiederum  den  genannten  Sand  in  einer  hohen  ^t  senk- 
rechten Wand,  von  dtiuvialen  Grebilden  überlagert,  ohne  dass 
jedoch  hier  sein  Liegendes  frei  ist,  ab  dass  also  auch  hier  wie- 
derum sem  Verhähniss  zum  Septarientbotie  noch  nicht  klar  wird, 
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obglefeb  66  Imr  d6B  A&sdieia  ksl,  daw  lii6r  der  S^itariMbon. 
über  ihm  liege. 

Dagegen  liegt  sowohl  dar  weisse  ale.der  gelbe  Sand  in  dem 
GefcöÜe  westlich  der  CeroentiUink  voi»  ZfiUcbow  gegen  die  did^t 
deneben  liegende  Thoogiube  in  einem  sdehen  Niveeoverbültiusse, 
dass  an  .ein  j&hea  Einschiessen  unter  den  Septarientbon  niebt 
zu  denken  ist,  und  dass  hier  die  Ueberlagernng  des  ZüUchower 
Thoos  durch  den  nahe  heiligenden  Sand  nicht  bezweifelt  wei^ 
den  kann.  Da  indess  das  Terrain  grade  hier  sehr  oonpirt  ist, 
und  nodb  kein  unmittelbarer  Zusammenbang  der  Glieder  hat  ver^ 
ÜDilgt  werden  können,  so  sind  die  obigen  ScblüssoT  nodi  nicht  als 
ausgemachte  Tbatsachen  anzusehen. 

An  der  nördlicben  Ecke  des  Parkea  Toa  Cavelwisch  tritt 
der  weisse  Sand  wiederum  in  einem  Absturz  zu  Tage^  und 
soheiBt  hier  wiricEeh  von  einer  Bank  gelben  Sandsteins  überla- 
gert zu  werden,  welcher  Tcm  Septarientbon,  der  den  Böden  dee 
Parkes  bildet,  überlagert  ist»  Da  jedoch  dieser  ganze  Abstora 
im  hohen  Grade  zerstört^  die  Gestoinsbank  aerklüftet,  die  ganae 
Gruppe  überhaupit  ▼erwildert,  und  alljftbrHeh  vielfiM^en  «nd  ov 
neuenen  Zerstörungen  durch  die  atmosphSviSchen  Einflfiase  nnter«» 
Warfen  iat,  so  wage  ich  es  nichts  jetzt  schon  ein  bestimiBlee 
Uliheil.  Ober  dieses  Lagerungareriiältniss  abzugeben«  Das  bede«^ 
feodste  Auftreten  dieses  Sandes  saheint  nun  aber  nördlidi  t«n 
Dode  Nen€tidorf  aiattenfinden ,  soweit  die  bisher  dort  unternom- 
nKS«en  Bohrangen  ergeben  haben«  Denn  nicht  allein  wurde  er 
im  ganaen  Bereiehe  derBohrlöeher  angetro£bn,  sondern  «r  wurde 
auch«  wie  schon  oben  «rwäUnt,  mit  f  20  Fuss  Teufe  noch  nicht 
durchtunkeik  Da  er  ahtf  auch  hier  unmittelbar  UB(ter  einer  gans 
dönneuDedce  diluvialen  Sandes,  stellenweise  sogar  zu  Tage  liegt 
seine  Entfernung  von  den  gelben  Senden  und  Septarienthonen 
aber  übor  eine  halbe  Meile  beträgt^  so  liest  sich  auch  hier  noch 
kein  bestimmtea  Verhäkniss  beider  zu  etnander  feststellen. 

Um  bei  diesen  noch  immer  nicht  klaren  Verhiütnissen  noch 
^iaen  Anhalt  zu  gewinnen,  ist  daher  noch,  die  Slreidiungelinie 
und  der  Einfellswinkel,  da,  wo  diese  ermittelt  werden  kennten^ 
in  Anachlag  zu  bringen.  Hierin  bot  sich  aber  bisher  nur  eral 
ein  einziger  Punkt  dar,  an  welchem  die  Lagerung  so  sicher  und 
un^stört  ist,  dass  eine  Messung  nöglieh  wurde;  aünUeh  in 
eitter  £ist  anstehenden  Wand  gelben  Sandes  im  linken  Ufer  des 
Scbolwio«* Baches,    welche    von  mehreren  siemlidi  bedeutendeii 
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oig  zerklQftet  parallel  fiber  einander  liegen,  und  2iitn  Tbeil  be- 
trftcbtlfcbe  Einlagerungen  von  Petrefakten  in  sieb  scbliessen.  Die 
StreicbnngsHnie  ergab .  sieb  bier  mit  bora  4 1  bis  S,  das  BTnfkllen 
tüBö  gegen  Nordwesten.  Reebnet  man  bierzn  nocb,  dass  anf  dem 
jenseitigen,  reebten  Oderüfer  In  der  Nabe  des  Dorfes  Finken- 
walde ein  Brannkoblenflötz  seit  Jabr  nnd  Tag  in  Betrieb  stebt, 
nnd  dass  ancb  sQdlicb  von  Finkenwalde  in  der  Nahe  des  Dorfes 
Podjacfa  Koblen  gefanden  worden  sind,  Punkte,  welche  mit  Rück- 
sicht auf  die  angegebenen  Messungen  ungefähr  mit  Zaiiden  cor- 
respondiren,  so  wird  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  der  süd- 
lichste Punkt  im  Reviere  des  linken  Oderufers  die  tieferen,  der 
nördlichste  die  oberen  Glieder  der  Tertiärformation  darbietet. 
Hierdurch  wird  aber  auch  selbst,  ffir  die  sicherere  Bestimhiung 
der  bisher  noch  zweif^lbaften  einzelnen  Glieder  ein  festerer  An. 
haltspunkt  gewonnen,  da  im  Allgemeinen  genommen,  und  bei 
regelmässiger  Lagerung  die  tieferen  Schichten  zugleich  die  älte- 
ren sein  müssen.  Wenden  wir  dies  aber  auf  die  vorher  noch 
zweifelhaft  gebliebenen  weissen  Sande  au,  so  wird  es  fast  als 
gewiss  angenommen  werden  können,  dass  der  massenbafl  in 
N^eder-Zabden  auftretende  weisse  Sand  dem  ächten  Formsand,*) 
äer  im  nSrdlfcben  Revier  bei  Cavelwiscb,  ZOllcbow  und  Nenen- 
dorf  auftretende  weisse,  so  wie  der  gelbe  Sand  aber  dem  6Hm- 
mersande  angeboren. - 

Dies  Alles  als  richtig  angenommen,  würde  sich  also  die 
Stellung  der  eiuzeTnen  Glieder  zu  einander  und  ihre  Altersfblge 
folgendermaassen  stellen : 

1)  Bratra kohlen thon  (Nieder-Zahdeu,  und  wahrscheinlich  die 
tiefsten  CTerinue'der  nördlich  strömenden  Bäche); 

2)  Branokohlensand,  Formsand; 

3)  Glnnmersand  (Ztillchow,  Cavelwiscb,  Neuendorf); 

4)  gelber  Saud  (Zülfcbow,  Stolzenhagen .  Glicnicke,   Cavel- 
wiscb, Söbolwin) ; 


♦)  Was  die  Benennung  „Formsand"  betrifft,  so  bemerke  icb,  dasi 
anch  der  bei  ZüUcbow  auftretende  weisse,  so  wie  dcif  g«lbe  Sand  r6n 
den  M'telcla  getogenen  EiiengiesflereM«  nialdioli  lan  Abformen  ge. 
brancift,  ja  data  er  in  mehrfacher  Benehnj^g  dem  von  HoUamd  ainga- 
fahrten  ,  vorgesogen  wird.  Um  daher  für  die  Zukunft  Irrthümer  tu 
▼ermeiden,  .dürfte  es  angemessen  erscheinen,  dem  tieferen  Fonpsande  den 
passenderen  Namen  „Braunkohlensand"  zu  belassen. 

24* 
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.5)  SeptariendioD ,  (Zabd«n,  Cnnm  imd  äh  TersdiiedemMi 
Pankte  des  ganjeen  nördlichen  Pkteads), 
Die  drei  oberen  Glieder  stehen  dabei  in  so  innige  Verbin- 
dung mit  einander,  dass  sie  als  dnrchans  zn  einander  gehörende^ 
gleichaltrige  angesehen  werden  müssen,  und  es  ist  mir  keinen 
Augenblick  jetzt  mehr  zweifelhaft,  dass  der  so  weit  verbreitete 
gelbe  Sand  ganz  identisch  ist  mit  dem  weissen  Glinunersande 
des  HerrQ  Plettner,  in  welchem  lediglieh  die  Qnarzkömer 
durch  einen  starken  Mantel  von  Eisenozjdhydrat  umhüllt,  sind. 


Eine  Vergleichung  der  aus  den  bisherigen  Untersuchungen 
gewonnenen  Resultate  mit  den  umfassenden  Nachrichten,, welche 
Herr  Plettner  über  die  märkische  Braunkoblenformation  ver- 
öffentlicht hat,  ergiebt  sowohl  mehrfache  IXebereinstimmungen, 
als  auch  einige  Abweichungen ;  die  sich  in  folgende  Sätze  unter- 
bringen lassen: 

1.  Der  Septarienthon,  welcher  bei  Stettin  das  oberste  Glied 
der  ganzen  Formation  bildet,  steht  nach  seinen  petrographisc^en 
Eigenschaften,  so  wie  nach  den  jetzt  nur  erst  spärlich  darin  an^ 
gefundenen  marinen  Conchylien,  unter  denen  ich  nur  die  Nutmia 
Dßshayesiana  und  CAastglä^  Axinus  unicarinatugj  Fusus  eiofi" 
gatus  und  Aporrhaü  speciosa  aufzuweisen  habe,  den  gleif^bep 
Thonen  von  Hermsdorf,  Buckow  u.  s.  w,  parallel. 

2.  Der  gelbe  Sand  und  Sandstein  dem  Alter  nach  d^n 
Septarienthone  durchaus  gleich ,  und  vielleicht  ein  integrirendes 
Glied  der  ganzen  Septarienthonbildung  ausmadiend,  ist  nach  sei- 
nen äussern  Erscheinungen,  d.  b.  durch  den  grossen  Beichthum 
an  Eisenoxydhydrat  der  Stettiner  Formation  eigenthömlich.  Seine 
übrigen  Eigenschaften,  so  wie  die  in  ihm  geftiudenen  Fetrefak- 
teo :  Pleurotama  Selysii,  subdenticulata,  flexuosa^  Waterkeynüy 
regularis^  Natica  glaucinoides,  Fusus  ehngatus  und  muiiüul- 
catus  (Leitmuschel)  u.  a.  m.  stellen  ihn  den  Thonen  ebenfiilis 
parallel,  und  bezeichnen  ihn  dadurch  als  einen  durch  Eisenozyd- 
bydrat  umgeänderten  Glimmersand. 

3.  Der  weisse  Sand  von  Neuendorf  bildet  das  Aequivalent 
des  Stolzenhagener  gelben  Sandes  für  den  westlicheren  Theil  des 
Reviers. 

4.  Der  ebenfalls  aber  nur  in  geringem  Maasse  eisenhaltige 
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Sand  von  Nieder-Zahden  ist  eigentlicher  Formsand  (Braunkoh- 
lensand). 

5«  Die  untergeordneten  Gemengtheile  Gyps,  Schwefelkies, 
Glimmer,  finden  sich  auch  in  der  Stettiner  Formation  in  yer- 
schiedenen  Mengenverhältnissen,  während  der  kohlensaure  Kalk 
entweder  in  den  härtesten  Gesteinen  angetroffen  wird,  oder  orga- 
nischen Ursprungs  ist. 

6.  Als  eine  wesentliche  Abweichung  würde  es  angesehen 
werden  müssen,  wenn  die  bei  Zahden  erbohrte  Braunkohle  auch 
bei  weiter  fortgesetzten  Untersuchungen  sich  constant  im  Thone 
lagernd,  erweisen  sollte. 


S&4 


10.     Ueber  die  Galmeilagerstätte  des  Altenbei^s  itvi 

Zusammehhang  mit  den  Erzlagerstätten  des  Aiten- 

berger  Grubenfeldes  und  der  Umgegend. 

Von  Herrn  Max  Braun  in  Moresnet  bei  Aachen. 

Hieran  Tafbl  XII.  bis  XIV; 

ESlnleltang« 

Eine  der  längst  bekannten  nnd  bergmännisch  bebauten  Galraei- 
ablagerungen  ist  gewiss  die  des  Alten bergs  bei  Aachen,  und  unter 
den  vielen  ähnlichen  Erzlagerstätten  der  Gegend  ist  sie  wohl  die 
einzige,  die  seit  vielen  Jahrhunderten  in  ununterbrochenem  Be- 
triebe gewesen  ist.  Dessen  ungeachtet  und  obgleich  mehrere 
unserer  besten  Geologen  die  reiche  Galmeigrube  genau  kennen, 
ist  noch  kein  umfassender  Aufsatz  über  dieses  interessante  Vor- 
kommen veröffentlicht  worden ,  und  ich  darf  es  daher  wohl  wa- 
gen, meine  seit  zehn  Jahren  an  Ort  und  Stelle  und  in  der  Um- 
gegend gemachten  Beobachtungen  hier  niederzulegen. 

Das  Vorkommen  des  Galmeis  in  der  Gegend  steht  keines- 
wegs vereinzelt  da.  Von  Stolberg  bis  über  die  belgische  Grenze 
nach  der  Vesdre  und  Maas,  und  bis  jenseits  Lfittich  sind  viele 
mitunter  bedeutende  Lagerstätten  bekannt  und  bebaut.  Ehe  wir 
zur  speciellen  Betrachtung  des  Altenberges  und  einiger  Lager- 
stätten in  seiner  nächsten  Umgegend  übergehen,  mag  demnach 
ein  Ueberblick  der  geognostischen  Verhältnisse  und  der  allgemei- 
nen Charaktere  det  in  der  Gegend  auftretenden  Erzvorkommen 
hier  seinen  Platz  finden. 

Geogoostlselte  Sklsse  der  Genpend* 

Die  Hügelreihen  dieses  Landstriches  gehören  dem  rheinischen 
Schiefergebirge  und  der  Steinkohlenformation  an,  deren  Schichten 
in  abwechselnden  Satteln  und  Mulden  gelagert  von  Nordosten 
nach  Südwesten  streichen  und  th  eil  weise  von  der  Ereideforraation 
überlagert  sind.  Die  Schichtenhebung  hat  häufig  eine  Ueber- 
stürzung  und  dadurch  ein  widersinniges  Einfallen  der  Schichten 
zur  Folge  gehabt. 


Di«  oolereteo  ScUchtwi  dieser  Gruppen  eind:  devoniflcbctr 
Kalkatein,  Grauwacke  und  Schiefer.  Ueber  diesen  letatereo  ist 
der  Bergkalk  in  bedeotender  Ausdebming  abgelagert;  er  bildet 
überall  die  Sohle  der  Kphlenmalden,  deren  viele  jedoch  nur  die 
untersten  Glieder  der  Steinkohlenformation  ohne  bauwürdige  Flötze 
einschliessen.  Dolomitbildung  kommt  in  den  verschiedenen  Kalk- 
straten  vor,  gewohnlich  an  der  Grenze  mit  anderen  Gesteinen. 

Im  Uebrigen  gehen  die  LagerungaverfaiUtnisae  am  deutlich- 
stoQ  aus  4er  geognostischeo  Skiwe  und  dem  Profile  (Tafel  XII. 
Figui"  1,  2,  a«  4)  hervor. 

Die  Erzlagerstätten,  welche  sich  in  der  Gegend  xwiacheik 
Rhein  und  Maas  an  die  genannten  Formationen  kofipfen,  sind 
sehK  verschiedener  Art,  nämlicb: 

1)  Gänge, 

2)  Contactlagerstätten, 

3)  Nester  und 

4)  lüger  oder  Flötze^ 

wek^e  Yier  Gattungen  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Altenbergs, 
in  dem  Felde  der  ,|Altenberger  Conoessioa'' ,  vertreten  sind  und 
deshalb  auch  hier  eine  nähere  Erwähnung  verdienen. 

Obgleich  dem  Vorkommen  und  AuBchein  nach  ganz  ver« 
schieden  in  ilirem  Auftreten,  lassen  diese  Lagerstätten  doch  viele 
Anknüpfungspunkte  wahrnehmen ,  die  auf  einen  innigen  Zusam^ 
menhang  und  auf  eine  gemeinschafUiche  Bildungsweise  hindeuten, 

I.     Gänge. 

Die  hier  in  Betradit  kommenden  Lagerstätten  sind  keines* 
w«gs  die  itn  rheitiischen  Grauwackengebirge  bekannten,  zuweilex» 
auf  sehr  bedeutende  Längen  fortstreichenden  Gänge;  es  sind 
vkloMbr  Gangspalteo,  die  im  Steinkohlengebirge,  in  der  Grau- 
wacke und  im  Schiefer  meist  nur  als  taube  Klüfte  bekannt  sind, 
die  aber  im  Berg*  und  im  deroniscben  Kalk  zum  Theil  reiche 
Bleiglans*  und  Blendegänge  bilden« 

Eines  der  charakteristischsten  Beispiele  ist  einer  der  Haupt* 
gänge  der  Grube  Breiniger  Berg  bei  Stolberg,  'welcbvr  in  der 
nahen  Steitik^hknmnlde  des  Indereviers  als  Kluft  ubter  dem 
Namen  „MünsVergewand"  eine  bedeutende  Verwerfung  he* 
wirkt» 

Diese  Gänge  führen  Bleigtefta»  Blande,  Kalhipath  und  hie 
und  da.QmiXi    Die  eigentbümlioba  paraUele  und  ^ncentrische 
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schalige  Anordtiimg  dioMr  Mineralien,  die  Torherrsdiende  derbe, 
braune  nnd  gelbe  Blende  (sogenannte  Sehalenblende)  bietet  eine 
aufiallende  Uebereinstimmung  mit  dem  Erzvorkommen  der  fol- 
genden Lagerstätten. 

II.    Contactlagerst&tten. 

Die  Contactlager  sind  die  sahlrei^sten ;  cae  nehmen  die 
Qrenze  des  Kalks  mit  einem  der .  daruvter  oder  daranf  ^elager* 
ten  Gesteine  ein,  und  zwar  so,  dass  sie  meist  in  die  Schichtung 
des  Kalkes  eingreifen. 

Diese  Lagerstätten  finden  sich  sowohl  zwischen  dem  devo- 
nischen Kalk  und  dem  darüberliegenden  Schiefer,  als  auch  zwi-» 
sehen  Schiefer  und  Bergkalk  und  zwischen  Bergkalk  und  dem 
Kohlengebirge. 

Meistens  sind  diese  Gontactbildungen  in  direktem  Znsammen- 
hang mit  den  vorerwähnten  Gängen  od^r  Klüften  und  entspre- 
chen der  Intersection  dieser  Klüfte  mit  den  resp«  Ge<* 
Steinsgrenzen.  Diese  Beobachtung  ist  im  Stoiberger  Bevier 
zuerst  gemacht  worden,  wo  sie  bei  fkst  allen  Coniactlagem  sich 
a)s  richtig  bewährt.  Auch  bei  einigen  der  belgischen  Cohlact- 
lagerstätten  hat  es  sieb  herausgestellt,  dass' sie  mit  einer  verweiy 
fenden  Kluft  zusammenhängen;  bei  andern  jedoch  ist  dieser  direkte 
Oonnex  noch  nicht  nachgewiesen.  Diese  scheinen  sich  vielmehr 
an  Inflexionen  der  Schichten  und  Dolomitbänke  zu  binden. 

Was  nun  die  Zusampiensetzung  und  Bildung  dieser  Lager- 
stätten betriffii^  so  ist  sie  sehr  mannigfaltig  und  versdiieden.  Die 
meisten  fuhren  Bleiglanz,  ^lende  und  Schwefelkies  als  vorherr- 
schende Erze  in  unterer.  Teufe;  Galmei,  Bleiglanz  und  Weiss* 
bleierz  mit  Eisenstein,  Thon  und  Sand  als  Ausfüllungsmasse  im 
oberen  Theile  und  bieten  somit  dieselben  Verhältniräe,  wie  die 
Corphalier  Lagerstätten,  über  welche  ich  der  geologischen' Sektion 
der  21.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  1847  in  Aachen 
eine  au^ührlidie  Mittheilung  machte  (siehe  den  gedruckten  Be- 
rfrfit  S»  263  ffi). 

Hierher  gehören  auch  'die  Lagerstätten  de  la  Mallune  et  d« 
dös  bei  Engis  (unweit  Lüttich)  uiiä  das  im  Altenberger  Con- 
cessionsfelde  aufsetzende  Lager  von  Welkenrädt,  dessen  eigen-' 
tbümliches  Verhalten  weiter  unten  näher  erwähnt  werden  soU. 

Auch  die  Zusammensetzung  der  Stolbefger  Gontaetlager  ist 
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eine  ähnliche,  nur  dass  hier  die  Schwefelmetalle  eine  sehr  unter- 
geordnete Rolle  spielen. 

Anders  freilieh  verh&lt  es'  sich  mit  der  Altenberger  Lager* 
statte',  welche  ebenfalls  zu  den  Contactlagem  gezählt  werden 
miiBS,  deren  Zusammensetzung  jedoch  in  jeder  Beziehung  eine 
ganz  eigentbttmliehe  ist,  wie  die  speeielle  Beschrdibung  näher 
begründen  wird. 

Wir  gehen  somit  zmr  Betraditung  des  nesterweisen  Vorkom* 
mens  über. 

UI.    Nester. 

Diese  finden  sich  nur  im  Kalk  und  in  dem  dazu  gehörigen 
Dolomit.  Sowohl  der  devonische,  als  der  Bergkalk  haben  solche 
Nester  aufzuweisen.  Sie  bilden  grössere  und  kleinere  aneinander- 
gereihte  Nieren,  ausgefüllten  Höhlenräumen  ähnlich. 

Dieses  Vorkommen  ist  meistens  an  das  Vorhandensein  von 
Gängen  oder  Contaetlägerstätten  gebunden  und  steht  mit  diesen 
in  direktem  Zusammenhang. 

Die  Anordnung  der  Nester  ist  manchmal  in  der  Streichungs- 
linie der  Schichten,  wodurch  wieder  eine  Aebnlichkeit  mit  dem 
fiötzweisen  Vorkommen  entsteht. 

Es  gehören  hierher  die  meisten  Bleiglanz-  und  Weissbleierz- 
nester  von  Diepenlinchen,  viele  der  bekannten  Galmei-  und 
Blendenester  bei  Stolberg,  Altenberg  und  in  der  Umgebung  der^ 
belgischen  Gontactlager  von  Gorphalie,  F16ne  und  Engis  i|.  s.  w. 

IV.     Lager  oder  Flötze. 

Was  ich  hier  mit  dem  Namen  Lager  oder  Flötze  bezeichnen 
zu  mässen  glaube,  ohne  jedoch  dadurch  irgend  eine  Ansieht  über 
ihre  Bildungsweise  andeuten  zu  wollen,  ist  das  eigenthümliche 
Erzvorkommen,  welches  an  gewisse  Gesteinsschiditen  gebunden 
ist*  und  sich  mit  diesen  fiotzartig  auf  oft  grosse  Ausdehnung  ver- 
folgen lässt. 

Zo  diesem  Vorkommen  gehört  zunächst  eine  Sofaieferthon- 
schiebt,  das  Liegende  des  Steinkohlen gebirges,  welche  bei  Wel«* 
kenradt  auf  1000  bis  1200  Lachter  Länge  Bleierz  und  Blende 
führend  bekannt  ist. 

Dieses  Vorkommen  ist  mit  dem  der  dortigen  Gontactlager- 
stälte'  in  innigstem  Zasammeühang. 


Ein  Theil  de«  BleMravorkomineiM  auf  Diepmiliiiehen  iehaint 
sich  ebeofiüls  hier  anzuschliessen. 

Eine  andere  faierhergefaörige  höohet  inteneaoote  Lagerstätte 
bei  Pkib'ppeville  in  Belgien  verdient  einer  näheren  fikrwähnnng« 
Eline  Kalkacbieht,  von  .Thonachieier  begleilei,  beide  d0voniflcl^ 
meiatene  dolomitischei* Nalnr,  iet  aiffmeiir,  aU  eine  Mbe  Mcttt 
Länge  erzführend.  Diese  Erzfühmng,  welche  in  Tersehiedeiier 
Mächtigkeit^  bis  su  5  nnd  6  Fuss^  auftritt,,  besieht  in  eisgespreng- 
tem  Bl^iglanz  und  Zinkblende,  sodass  der  Gehalt  an  diesen«  ErxsB 
bis  zu  15  pCt.  Bleiglanz  und  20  pCt  Zinkblende  steigt.  Ob 
dieser  Metallgehalt  auf  die  gaaeeLängb  ohne  Unterbrechung  aus- 
hält, ist  noch  nicht  oonstatirt;  arme  Partien  werden  sich  jeden- 
falls dazwischen  befinden.  , 

Ein  interessantes  mineralogisches  Faktum  verdient  noch  hier 
Erwähnung.  In  einem  der  angeschlossenen  Theile  des  fraglichen 
Kalkflötzes,  wo  dasselbe  von  kleinen  Schieferpartien  durchzogen 
ist,  findet  sich  die  Zinkblende  in  isolirten  Krjstallen  und  kiystal* 
linischen  Körnern  von  rother  Farbe,  so  dass  man  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  eingewachsene  Granatkrystalle  zu  sehen  glaubt. 

Verschiedene  Gänge  und  .  verwerfende  Klüfte  durchsetzen 
auch  hier  das  Gebirge.  Erstere  sind  auf  Seh  wefelkies  bear- 
beitet. Ob  aber  ein  Gausalzusammenbang  existirt,  lässt  sich 
schwer  nachweisen. 


Die  vier  dem  Auftreten  nach  verschiedenen  Arten  von  La- 
gerstätten sind  nun,  wie  oben  schon  angedeutet  wurde,  in  der 
unmittelbaren  Umgebung  des  Altenbergp,  in  dem  eigentlichen 
Altenberger  ConcesBionsfelde,  vertreten  nnd  werde  ioh  in  Folgen- 
dem das  Verhalten  der  interesoanter«!  darunter  besdiretbeflu 

L    Lontaeiu 

Obgleich  das  Erzvorkommen  bei  Lontseo  in  techniecher  Be* 
Ziehung  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielt,  (so  weit  daS" 
selbe  bis  jetzt  imkannt  ist)^  so  soll  es  doeb  liuAi  erwäbat  warden, 
als  <da$  einaifpe  woblerkanoie  gangförmige  Auftreten. 

Iti  dem  auf  der  geognoetiseheti  Skizze  angegebenen  devoni« 
sehen  Kalkstreifen  zwischen  Lontzen  und  den  Hnfe  Lauei«berg 
ist  nimlioh  oiue  Kkift  aufgesehloesan  worden»  wakbe  4je.84hich- 
ten  schiefwinklig  von  Norden  JiaQb'Sfidefli  diDDcbetUI* 


tigkeil  wechselt  «wiflcheo  t  und  6  Fom.  Die  AvsffiUongemasse 
i»t  in  oberer  Teufe  Eisenstein  und  Letten  mit  kleineren  Fariiea 
Tc«  Grahnei;  in  unterer  Sohle  tritt  dagegen  Bleiglans  uad  Blende 
auf,  welche  in  kleineren  und  grösseren  Nieren  in  der  thonigen 
▲nefäUttngsmasse  eingelagert  sind  und  gewöhnlich  dieselbe  oon- 
qsolrisch  sohalige  Struktur  haben,  wie  dies  am  Breinigerberg  bei 
Stolberg,  .in  Corphalie  und  an  anderen  Orten  so  au^geeeicbaet 
beobachtet  wird. 

£^er  sowohl)  a)s  in  der  nahen  Contactlagerstätte  bei  Bn* 
bottridt  finden  sieh  ausgeaseicbnet  schöne  Nieren  von  Schalen- 
Mende  mit  Bieiglanzfcrystallen.  Ganz  helle  gelbe  Lagen  weohaeln 
mit  grünlichen,  grauen  und  braunen ;  die  Bleiglan«krysl^e  aind 
sds  Od^eder  uad  Cuboootaeder  in  den  diebteren  Partien ,  am 
fchöi^stan  in  der  derben  hellgelben  Blende,  ebigewacbsea« 

Eine  sekundäre  Galmeibiidung  läset  sieb  auch  hier  isehk'  deut* 
lieh  beobaebfta^«  Pie  äusseren-  SoheJen  der  Nieren  und  Knollen 
si^d  in  Galieei^  verwandet,  die  inneren  sind  noch  dichteBlende; 
der  Bleiglane,  welcher  sich  weiuger  leicht  ^rsetet^  iet  in  den 
entstandenen  Höhleu  und  Zwischenräumen  in  fast  tosen  Krystal^ 
lep  surückbliaben,  welche  in  regeim^sigen  den  Hauptaxen  des 
rf^uiäreu  Syatems  entsprechenden  Lialea' aneinander  gereiht  und 
f^wöbnlicb  vod  einer  Kruste  von  Weissbleierz  überzogen  sind» 

Dieses  Phänomen  lässt  sich  überall  beobachten,  wo  Blefide 
in.  der  Nähe  von  Kalkgesteinen  vorkommt,  ich  habe  es  itueh  spe- 
dell  von  Corphalie  erwähnt. 

Ich  hal»e  dieses  Vorkommen  mit  dem  Namen  ^ Kluft"  be«- 
seidhnet,  weil  der  Begriff  der  Kluft  schon  vorzugsweise  aef  eine 
Ausfüllung  nait  Letten,  Thon  und  Sand  hindeutet,  in  welcher  die 
^Z6  und  Gaogmineralien  eingebaut  sind. 


IL    Babotträdt  und  Poppeisberg. 

Z^  beiden  Seiten  eines  breiten .  circa  300  Lachter  breiten 
Kailkrücike^s  befinden  ü^h  zwei  Contactlagerstätten  von  sehr  vw* 
schiedenepn  Verhalten. 

Die  eine,  die  vorhin  erwähotj^  von  Rabotträd/I/  führt  meist 
Galmei  und  nur  in  der  unteren  Teufe  und  in  den  demit  in  Ver* 
bindung  stehenden  Nestern  Schalenblende  und  Bleiglanz.  Sie 
befindet  sich  auf  der  Grenze  von  Kohlenkalk  und  Kohlenschiefer 
und  keilt  sich  in  der  geringen  Teufe  von  40  Meter  fast  ganz  ans. 


Die  andere  am  Poppeisberg  besteht  grdastentheile  In  Blende, 
wekfae  mit  Schwefelkies  und  Bleiglanz  nierenförmig  in  einem 
sdiwarzen  Thon  eingelagert  sind,  der  den  Oontact  des  Dolomites 
und  des  Schiefers  «harakterieirt. 

Beide  Lagerstätten  sind  verbunden  durch  eine  Kluft  oder 
Gkingspalte,  welche  den  erw&hnten  Kalkrüoken  von  Norden  nach 
Süden  durchsetzt. 

Diese  Gangspalte  ist  fast  ganz  taub  und  hauptsächlich  mit 
Letten  und  bröcklichem  gelbem  Kalkmerg^  ausgefüllt  In  dem 
Kalkstein  selbst  sind  einzelne  Blende*  und  Galmeinester  ange* 
troffen  Worden ,  die  sich  auf  der  Sfidostseite  dem  Babottrildter 
Lager  anschliessen. 

Während  letzteres  fhst  vertikal  in  die  Teufe  setzt  und  sich 
rasch  auskeilt,  scbiesst  die  Poppelsberger  Lagerstätte  fladi  unter 
einer  Dolomitbank  nach  Südosten  ein. 

Die  Erze  des  erstoren  sind  Gahnei  und  ooncentHsdi  schalige 
Nieren  von  Blende  mit  etwas  Bleiglanz  und  begleitet  von  einem  ro- 
then  oder  braunen  Letten ;  die  Erze  der  anderen  sind  krystallinisefae 
Nieren  und  Bldeke  von  brauner  Blende  mit  Schwefelkies  und 
Bleiglanz  in  elohwarzera  Letten  und  bilden  auf  geringe  Ausddi- 
nung  eine  zusammenhängende  Bank;  Grelbe  oder  gestreifte  Scha^ 
lenblende,  wie  die  aus  den  erwähnten  Gängen  und  Nestern  kbmml 
nicht  hier  vor. 

Die  Mächtigkeit  dieses  erzführenden  Lagers  wechselt  zw^ 
sehen  2  und  10  Fuss.  Seine  Ausdehnung  in  der  Pelderstreckung 
und  nach  dem  Einfallen  ist  noch  sehr  unvollständig  erkannt; 
nach  der  einen  Seite  scheint  es  indess  im  Streidien  durch  einen 
eisenschüssigen  Kalk  verdrängt  zu  werden.  WenteriB  Aüftchluss- 
arbeiten  sind  im  Betrieb,  die  noch  interessante  Resultate  erwarten 
liEissen. 

Ausser  diesen  Vorkommen  Hessen  sich  noch  mehrere  andere 
erzführende  Punkte  angeben,  deren  jeder  wieder  einige  Eigen- 
thümlichkeiten  darbietet ;  es  wird  jedoch  genügen,  wenn  wir  uns 
auf  die  nähere  Beschreibung  der  beiden  wichtigsten  und  am  voll- 
ständigsten bekannten  Lagerstätten  beschränken,  nämlich: 
der  Welkenrädter  und 
der  Altenberget*. 
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m.    Welkenrädt 

Dfts  Dorf  Welkenrädt  befindet  sich  bereits  auf  belgischem 
Gebiete  ganz  nahe  der  Grenzstation  Herbesthal.  Nordwestlich 
davon  zieht  sich  ein  Rücken  von  Bergkalk  von  Nordnordosten 
nach  Südsüdwesten  und  mit  ihm  parallel  an  der  östlichen  Seite 
eine  Kohlen gebirgsmulde,  die  den  Kalk  zum  Theil  überdeckt. 

Das  Einfallen  des  Kalkes  und  des  ihn  begleitenden  Kohlen- 
schiefers ist  fast  seiger,  auf  kurze  Strecken  sogar  widersinnig. 
Gegen  Norden  lagert  sich  der  Kreidesand  über  die  älteren  Ge- 
steine und  entzieht  sie  der  Beobachtung.  Südlich  der  Kohlen- 
mulde zieht  sich  ein  zweiter  paralleler  Kalksattel  durch,  welcher 
in  seiner  südwestlichen  Fortsetzung  zerrissen  ist,  so  dass  die 
Schichten  des  Grauwackenscfaiefers  hervortreten. 

Die  Schichten  des  nordwestlichen  Sattels  erleiden  in  ihrem 
Streichen  zwei  starke  Einbiegungen,  so  dass  das  Kohlengebirge 
den  Kalk  in  mehrere  Inseln  theilt.  In  diesen .  Einbuchtungen 
befinden  sich  die  Hauptmittel  des  auf  mehr  als  1 20  Lachter  aus- 
gedehnten Erzlagers. 

Die  beiliegenden Horizontalschnitteund Querprofile (Taf.XHI.) 
geben  über  die  Form,  Mächtigkeit  und  das  eigenthümliche  Ver- 
halten dieses  Cootactlagers  vollständige  Aufklärung. 

Neben  der  eigentlichen  Galmeilagerstätte,  welche  nach  der 
Teufe  zu  abnimmt,  tritt  eine  regelmässige  Zone  eines  schwara^n 
Thones  mit  Nieren  und  Trümmern  von  Scbwefelmetallen  auf, 
welche  in  der  bis  jetzt  bekannten  Teufe  ihre  gleichförmige  Mäch» 
tigkeit  und  Reichhaltigkeit  beibehält. 

Diese  Zone  ist  von  der  Galmeilagerstätte  durch  rothen  und 
schwarzen  Letten  getrennt,  welche  der  Grenze  der. beiden  For- 
mationen entsprechen,  während  die  Blende  und  Bleierz  führende 
Zone  bereits  den  untersten  Schichten  des  Steinkohlengebirges  an- 
gehört und  in  dieser  Hinsicht  dem  flötzartigen  Vorkommen  zu- 
gerechnet werden  kann. 

Beide  Erzvorkommen  zusammen  bilden  ein  gen etisdi  unzer- 
trennliches Ganzes,  so  zu  sagen  ein  liegendes  und  ein  hangendes 
Lagertrumm. 

Die  Zusammensetzung  beider  Lagerstätten  ist  indess  sehr 
verschieden.  Das  eigentliche  Contactlager.  ist  gebildet,  wie  die 
meisten  bekannten  Lager  der  Gegend,  aus  Galmei,  Thon  und 
Eisenstein.    Ersterer  ist   mehr  oder  minder  unreiner  Zinkspath 
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zum  Theil  krystallinisch  drosig  iuhL  kug^ig,  dabei  meist  mangan- 
haltig,  zum  Theil  derb,  blättrig,  schälig,  oder  erdig,  dabei  thonig, 
eisen-  und  manganhaltig;  in  oberer  Teufb  oft  sehr  eisenschnssig, 
in  Brauneisenstein  übergehend.  Gegen  Norden  in  dem  soge- 
nannten „Guten  Hoffnungslager"  kommen  die  reinsten  Zinkspäthe 
vor,  hie  und  da  auch  krystallisirt.  Eine  sehr  untei^geordnete 
Rolle  in  diesef*  Galmeipartie  spielt  der  Bleiglanz  und  das  Weiss- 
bleierz, welches  letztere  ebenfalls  gegen  Norden  manchmal  in 
etwas  grösserer  Menge  vorkommt,  stellenweise  auch  in  ausge- 
zeichneten Krystallen  iti  den  Drusenräumen  des  Galmeis  efscheint. 

Auf  den  meisten  Erzlagerstätten  erscheint  das  Weissbleierz 
als  sekundäre  Bildung  aus  der  Zersetzung  des  Bleiglanzes  her- 
vorgegangen, hier  aber  muss  es  als  eine  selbstständige  mit 
der  des  Zinkspaths  gleichzeitige  angesprochen  werden,  da 
häufig  seine  Rrystalle  wieder  von  kleinen  Zinkspathkrystallen 
Überzogen  sind. 

In  unterer  Teufe,  wo  die  Galmeipartie  an  Mächtigkeit  und 
Bedeutung  abnimmt,  firt^et  sich  mit  dem  Galmef  fhoniger  Sphä- 
rosiderit  und  Schwefelkies. 

In  der  Schwefelmetallzone  ist  die  Blende  das  vorherrschende 
Erz,  Bleiglanz  und  Schwefelkies  die  untergeordneten.  Auch  hier 
ist  das  Vorkommen  dieser  Erze  ein  concentrisch  schaliges,  ganz 
wie  zu  Corphatie.  Der  Bleiglanz  findet  sich  In  Krystallen  und 
krystatlfnischen  Partien  zwischen  der  Blende.  Stellenweise  ist 
er  vorherrschend  und  bildet  gestrickte  Partfen,  wie  der  gestrickte 
Spefsskobah.  Manchmal  sind  '  äie  zarten  in  Octaederaxen  ange- 
ordneten Bleiglanzkrystalle  von  einer  dönnen  Schicht  derber, 
gelblicher  Blende  überzogen,  Wö  es  dann  scheint,  als  ob  die 
Blende  diese  gestrickte  Struktur  habe;  mit  der  Lupe  findet  Man 
jedoch  leicht  das  Bleiglanzskelett  heraus. 

Das  Vorkommen  der  geschwefelten  Erze  ist  tiicht  auf  diö 
Ausdehnung  des  Contactlagers  beschränkt,  vielmehr  scheitet  es 
sich  nach  Westen  noch  mehrere  hundert  Lachter  weiter  zu  zie- 
hen, und  war  daselbst  Gegenstand  eines  bedeutenden  alten  Berg- 
baues auf  Blei.  Die  neueren  Auf^hlÜsse  in  dieser  Verlängerung 
der  Lagerstätte  sind  jedoch  noch  nicht  genügend,  um  mit  Be- 
stlinmtheit  behaupten  zti  kennen,  dass  das  Verhalten  derselben 
gegen  das  Nebengestein  ganz  glerch  bleibe. 
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17,    Altenberg  (KelmiBberg)» 

Da»  Dorf,  bei  welchem  sieh  die  bedeoteadate  Lagerstfiftte 
der  Umgegend,  der  eigentliefae  AUenberg^  befiadet,  verdankt  daa 
Namen  ,,Kelmi8",  den  es  lange  geführt  hat,  und  noch  in  Mwnde 
dee  Volkee  ffibrü,  dem  Qalmeibei^bau,  denn  das  Wort  y^Kelmis" 
bedeutet  in  Altdeutschen  nnd  auch  jetzt  noch  im  Pkcttdentechea 
der  Gegend  GalmeL  Zur  Zeit  des  fransöeiacbea  Kaieerreiche 
wurde  bei  Ordanng  der  Gemeindeverhältniaee  der  Name  des  jel9| 
belgischen  Dorfes  lloresnet  andi  aaf  dafe  damit  yereinigte  Eelmis 
aasgedehnt  und  in  allen  offlciellen  Beziehungen  auch  noch  nadi 
der  Trennoog  in  drei  Gremeinden  für  alle  drei  beibehalten.  So 
hemst  denn  das  Werk  heute  d^  Altenberg  bei  Nentral-Moresnet, 
in  der  Umgegend  jedoch  immer  noch  Kelmisberg  zu  Kelmi8. 

Der  KelnuBberg  also,  oder  Altenberg ^  dessea  LagerstiUte 
wir  noch  spedell  zu  betraditen  haben,  liegt  in 'einem  kleinen 
StGek  ttngetheilten  Territoriums  auf  dem  sogenannten  nenträleii 
Qebif^  welehes  gemeinschaÄlich  von  P^ussen  und  Belgien  ver-^ 
weitet  wird» 

Zwischen  zwei  devonischen  Schieferstreifen  streicht  von. Nord- 
osten nach  Stüdwestea  eine  KaUimulde,  die  gegen  Südwesteti  im- 
mer mächtiger  wird,  und  sich  zuletzt  in  zwei  Flfigeil  treont,  wal* 
eh«  ein .  unbedeateades  Becken  von  Kohlengel>irge  einachliesaen, 
gegen  Norden  aber  beinahe  g&nzlieh  aus  Dolomit  besteht,  weU 
eher  das  Galmeilager  des  Aitenbergjs  in  sieh  sebliesst. 

Das  Einfallen  der  Schieferschichten  im  sogenannten  Hän» 
gendeo  des  l^agers  (der  sfidöatlioheu  Partie)  ist  aomTheil  nach 
Nordwesten,  «um  Theü  nach  Südosten,  meiet  aber  ganz  seiger« 

Gregen  Nordosten^  wo  dei*  Dolomit  nur  eine  geringe  Mäeh*« 
tigkeit  hat,  bildet  er  das  Liegeado  des  Lagers  and  tritt  im 
Hangeaden  erst  in  einer  gewissen  Teufe  wieder  auf«  Gegen  SM» 
Westen  dagegen  zieht  sich  die  Lagerstätte  mehr  and  mehr  in  den 
Dolomit  hinein,  der  jedoch  im  Hangenden  des  Lagers  anf  bedeo« 
deutende  StJi^et^ea  dureh  eine  lettige  eiseaschösaige  Masse  verf* 
treten  ist« 

Die  Uorizontalschnitte  und  die  Längen«  and  QaeqNivtfile 
(Tafel  ZIV.)  gehsn  daa  Bild  des  eigenthämliehen  Vorkomawaa 
und  der  Form  des  Lsgera  besser,  als  jede  Besehreibung  es  thud 
konnta  Man  er$ieht  daraus  die  muldenaitigeiErweiterling  gegen 
MMdnslen,.  wo  sieh  dae.  Lager  ansbebi,.  mit'  seiner  kolossalen 
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Mächtigkeit  am  Ausgebenden;  w&farend  gegen  Südwesten  die 
Hiiaptmasse  des  Erzreichthums  erst  in  einer  gewissen  Teufe  auf* 
tritt,  und  der  immer  mächtiger  und  tiefer  werdenden  Delomitmulde 
untergeordnet,  dem  nordwestlieben  Flügel  derselbefi  so  «ntspret^^ 
eben  ^scheint. 

Stellenweise  Unterbrechungen  des  Lagers  durch  Dolomit  bis 
auf  eine  Teufe  von  26  Meter  unter  der  jetzigen  Haldensolile 
(Horiflontalschnitte  1  bvB  4)  und  die  ganz  verschiedene  Form  des 
nordöstlichen  und  südwestlichen  Theils  waren  die  Veranlassung 
zur  Unterscheidung  der  beiden  Tbeile  unter  dem  Namen  Nord- 
lager und  Südlager. 

.  Das  Nordlager,  welches  bis  vor  einigen  Jahren  fkst  aus- 
schliesslich Gregenstahd  des  Betriebes  war,  ist  bis  auf  einen  kliei-  , 
neu  Theil,  der  sich  unter  die  36  Metersohle  herunterzieht,  gane 
abgebaut  und  zwar  durch  Tagebau.  Es  hattft  einen  Kubikinhalt 
von  circa V 340000  Kubikmetern,  welcher  einer  Produktion  von- 
Galmei  von  20,000000  Centnern  entspricht  und  in  circa  500  Jah- 
ren herausgehauen  worden  ist.  Die  Förderung  •  war  aber  nui* 
gering,  so  lange  der  Galnlei  blos  zur  Messingfitbrikation  benutzt 
wurde.  =  ' 

Die  tiefte  Sohle,  die  bis.  jetzt  angeschlossen  wurde,  ist;  die 
von  65  Meter  (32  Lachter),  wo  der  südliche  Theil  zwar  in  der 
Form  etwas  abwdchend,  aber  in  der  Ausdehnung  gerade  von 
derselben  Bedeutung,  wie  auf  50  Meter  ist,  und  40  Meter  hinauf 
nimmt  die  Mächtigkeit  des  Lagers  sowohl  als  seine  Reichhaltig-' 
keit  ab. 

Der  Dolomit,  welcher  Bteb  zwischen  den -Gahnef  eindrängt 
und  zwischen  dem  Nord-  und  SfldlagiBi^och  emzeliie  Oalroeinester 
und  Trümmer  enthält,  hat  in  oberer  Teufe  eine  eigenthüm liehe 
Beschaffenheit  und  unterscheidet  sich  von  dem  weiter  südlich  und 
entfernter  vom  Lager  auftretenden  Gestein  dnroh  Mangel  an 
Festigkeit  und  durch  einen  Zinkgehalt,  der  manchmal  bis  zu  meh< 
reren  Prooenten  ansteigt*  In  direkter  Berührung  mit  dem  Qal* 
mei  ist  er  oft  durch  grossen  Mangangehalt  ganz  schwarz  gefJlrbt 
und  dabei  zerreiblich,  oft  sogar  in  Sand  aufgelöst;  auch  nach 
Süden,  wo  einzelne  Dolomitblöcke  zwischen  dem  Qalmei  liegen, 
beobachtet  man,  in  oberer  Teufe  besonders,  deshalb  Phänomen. 
Diese  Partien  des  Dolomits  bilden  mit  dem  sie  unterbrechenden 
rothen  und  gelben  Thon  sozusagen  integrirende  Tbeile  der  Lager* 
st&tte.    Zwischen  Dolomit  und  Thonsehiefer  findet  sich  kaUkiget« 
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gtMßt  wad  sehiräffdich^  SdiieArthon  and  in  diesatti  eine  fiiM« 
sehr  qaarxraidie  Dölamitbaak,  die  den  Orobeiiarbeiteii,  wo  sie  in 
gröeeerer  Teufe  angefiibren  würd^  groaee  Mengwa  Wassere  suMirt 

Im  eogeoannten  Liegenden,  d.  i.  gegen  Nordweiten  streicht 
eine  Kloft  daroh,  die  auf  einige  50  Meter  das  Saalband  der  La- 
gerstätte bildet,  und  welche  mit  gelbem  und  rothem  Letten  aus«- 
gefüllt  iet.  Hinter  dieser  Klafl  ist  der  Thonsohiefer  mehr  oder 
minder  zersetzt,  schwarz  und  braun  und  entb&lt  Schwefelkies» 
Weiter  nach  Nordwesten  £^gt  erst  der  Grauwackeascbie&r«  Ge- 
gen Süden  und  in  größerer  Teufe  nimmt  der  Dolomit  an  Mäch*- 
tigkeit  und  Bedeutung  zu  und  umfesst  das  Lager  von  allen  Seiten» 

Was  lian  die  Zusammensetzung  dieser  Lagerstätte  betrifii, 
so  ist  sie  eine  ganz  eigenthümliche,  gluezUdi  von  der  bereits-  er« 
wähnten  abweichende. 

Von  Blende  und  Bleiglanz  kommen  nur  seltene  Spuren  in 
dem  lettigen  Saalband  vor.  Schwefelkies  findet  sich  in  dem 
schwarzen  Letten  des  Liegenden  in  Form  von  kleinen  Krystallen 
und  krystallimschen  Körnern. 

Die  ganse  &zmasse  des  Lagers  im  engeren  Sinn  ist  aus« 
SchUesslioh  ans  „Gaimei"  gebildet,  in  weldien  einzelne  kleine 
Nieren  und  Trümmer  von  rothem,  eisenschüssigem  Thone  -***  einer 
Art  Bolus  —  vorkommen,  manchmal  mit  grünen  Eisoir  und 
Thonerdesilikaten  gemischt. 

Vnter  dem  Namen  „Galmei"  darf  man  jedoch  keine  mine- 
ralogische Gattung  verstehen,  sondern  die  Beeeichnung  im  berg« 
männischen  Sinn  für  gesäuerte  Zinkerze  gelten  lassen;  denn, 
WSJbrend  der  „Galmei"  von  Welkenrädt  und  Babotträdt,  sowie 
der  von  der  Maas  ein  mehr  oder  weniger  verunreinigter  eieen- 
schüBsigw  und  thoniger  Zinkspath  ist,  und  der  von  Stolberg  nur 
sebr  ausnahmsweiAe  Kieselzinkerz  und  Willemit  enthält)  besteht 
der  eigftntlicbe  Altenberger  Galmei  aus  einem  innigem  Gemenge 
von  Zinkspath  und  Kieselzinkerz,  in  weloheom  stellenweise  grössere 
oder  kleinere  Knauer  von  Willemit  vorkommen.  Dieses  Gemenge, 
in  welchem  das  Kieselzinkerz  grösstentheils  vorherrschend 
i$tt  büde^  eine  derbe  meist  körnige  Masse,  so  fest,  dass  sie  ge* 
Schossen  werden  muss.  Nur  an  den  Saalbändern,  namentlich 
am  Hangenden,  und  gegen  Süden  ist  das  Erz  öfters  mürbe  und 
zerreiblich. 

Drnsenräume  und  grössere  KrjstaUsdilolteii  kommen  beson- 
ders  in  oberer  Sohle  häufig  vor,    nehmen  aber  naieli  der  Tenfe 

Zehs.  d. d.  geol.  Ges.  IX.  2.  ^0 
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sehr  ab^  fiie  cnthidtMi:  ETTSialle  ron  Kiokspatli ,  EieseilzittlMrs, 
Eisoizinkapath,  ^nkfaaltigen  Ealkepath,  seltenör  Quars.  ^  Häufig 
finden  sich  Zinkspatfakiystalle  in  den  Krystalldnisen  ton  Kiesel- 
einkorz  auf  diesem  anfj^waehsen ;  weniger  bftnfig  umgekehrt 
Kiesekinkerekrystalle  auf  Zinkspath ,  obgleich  auch  dieses  nicht 
selten.  Ealkspath  kommt  fast  immer  als  Deberzng  von  einem 
der  beiden  erwähnten  Mineralien  vor,  ausnahmsweise  findet  sich 
jedoch  auch'Zinkspath  auf  Kalkspath. 

Von  dein  Vorkommen  des  bis  jetzt  fest  fabelhafiien  Hopeit 
spreche  ich  nieht;  dasidi  derselbe  in  den  letzten  zehn  Jähren 
nie  gefimden  hat. 

Seltene  lokale  Vorkommen  sind  Qypskrjstalle  in  Galmei 
oder  in  Drusen  des  dolomitTschen  Nebengesteins. 

Bemerkungen  über  die  Bildung  der  erwähnten 

Zlnker9Sla(|erstätten« 

lieber  die  Aufeinanderfolge  und  Bildung  der  Zinkmineralien 
des  Altenbergs  aus  kohlensauren  Lösungen  hat  Herr  Victor 
MosBEiM  eine  interessante  Mittheilung*)  vwöfientHeht  und  wenn 
auch  im  grossen  Granzen  die  Aufeinanderfolge'  in  der  von  ihm 
angeg^bento  Weise  nidit  wohl  nachzuweieen  ist,  so  bestätigt 
sie  sich  doch  im  Einzelnen  an  vielen  Stellen, 

Indem  ich  auf  diese  Arbeit  und  auf  die  in  meinem  Aufsatz 
über  das  Lager  von  Corphalie  enthaltenen  Bemerkungen  über 
die  Bildung  desselben  Bezug  nehmen,  kann  ich  nicht  umhin:  die 
genetischen  Verhältnisse  des  Erzvorkommens  am  Altenberg  und 
in  dessen  Umgegend  noch  nfther  ins  Auge  zu  fiissen. 

Die  Versuche  Mönbeim's  haben  die  Löslichkeit  ^)  des 
Kieselzinkerz'es  in  koblensäurehaltigen  Wassern  besl&tigt,  ferner 
haben  Versuche  Bischof's  dargethan,  dass  kieselsaure  Äikallen 
durch  Kohlensäure  zersetzt  werden. 

Es  mass  also  angenommen  werden,  dass  zur  Zeit  der  Abla- 
gerung der  Galmeilagepstätten  unter  den  damaligen  atmosphärl« 
sehen  Druckverhältnissen  die  mit   Kohlensäure   geschwängerten 


*)  Siehe  Yerhandlungen   des  naturhistorischen  Vereins  der  preuss. 
Bheinlande  1849.  1.  •       *  ' 

**)  Siehe  auch  die  Verhandlungen  des  natnrhistoriscben  Verlans  der 
preuss.  Bheinlande  1848.  4.  S«  160  ff. 
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Wasser  eise  grössere  Menge  jkohlensaures  und  kieselsaures  Zink 
in  Lösung  enthalten  konnten. 

Wie  und  wo  ursprünglich  diese  Waaser  das  Zink  geholt 
haben,  ist  eine  Frage,  die  uns  zu  weit  führen  wurde;  es  mag 
hinreichen  die  Erklärung  der  jetzigen  Ablagerung  zu  versuchen. 

Wir  können  mit-  aller  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass 
auch  damals,  so  wie  noch  jetzt,  die  Wasser  aus  der  Tiefe  durch 
Spalten  und  Klüfte  aufstiegen.  Enthielten  diese  Wasser  kohlen- 
saures Zink,  oder  auch  kieselsaures,  was  durch  Zersetzung  von 
kieselsauren  Alkalien  durch  die  Kohlensäure  entstanden  sein  mag, 
so  ist  das  Vorkommen  von  Galmei  in  diesen  Klüften  und  Spal- 
ten erklärt,  da  bei  Verdampfung  eines  Theiles  Kohlensäure  das 
ein&che  Garbonat  sieh  mit  dem  Silikat  niederschlagen  musste. 
Da  wo  Kalk  vorhanden  war,  musste  dieser  Ablagerung  beför- 
dern, indem  et  in  Losung  ging  und  das  Zink-Carbonat  und  Sili- 
kat herausfällte. 

Im  Kalkstein  oder  Dolomit  mussten  die  weicheren  Schiditea 
und  Partien  der  Lösung  zugänglicher  sein  und  so  bildeten  sich 
unterhalb  der  GangspaUen  Nester  und  Trümmer. 

Das  Vorkommen  von  bedeutenderen  Anhäufungen  an  der 
Intereektioii  der  Klüfbe  mit  den  Gesteinsgrenzen,  zwischen  Kalk 
und  Schiefer,  zwisdienKaik  und  Kohlengebirge,  erklärt  sich  ganz 
mÜEud)  dadurch,  dass  diese  Punkte  die-  geeignetsten  für  das 
Emporsteigen  grösserer  Wassermengen  bildeten,  wie  ja  heute  nodi 
die  Haüptquelien  meist  auf  Gesteinsgrenzen,  namentlidh  zwischen 
Kalk  und  Sdiiefer  entspringen.  —  Ebenso  ^klären  sich  die 
Coatactli^er,  da  wo  keine  Hauptkluft  auftritt. 

'  Die  am  Altei^berger .  Lager   beobaditeten  Thatsachen  spre- 
chen alle  für  diese  Erklärungsweise. 

Da  wo  kleinere  Klüfte  vorhanden  waren,  die  von  Letten- 
besteg  begleitet  sind,  scheidet  sich  der  Galmei  vom  D<Abmit  anr 
diesen  Flächen,  weil  der  auflösende  Einfluss  der  Zinklösung  auf 
den  Dolomit  durch  diese  Hionlagen  begrenzt  w^. 

Da  wo  keine  solche  Klüfte  vorhanden,  begrenzen  sich  Do- 
lomit und  Galmei  in  unregelmässigen  Formen,  ja  einzelne  Dolo- 
mitblödse  finden  sich  ganz  vom  Galmei  eingeschlossen.  < 

Der  Dolomit  im  Contact  mit  dem  Galmei  hat  bereits  einen 
tbeilweisen  Einfluss  der  zinkhaltigen  kohlensauren  Wasser  erlit- 
ten. Ein  Theil  der  kohlensauren  Kalkerde  ist  weggeführt,  der 
Dolemit  ist  mürbe  und  schwarz  geworden,  weil  das  in  grösserer 
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Menge  vorhandene  Mangan  aordokgeblic^ben  ist  —  etwas  kohlen» 
saures  Zink  ist  zugleich  eingedrungen. 

Die  Abnahme  der  Gralmeilager  in  grösserer  Teufe  erklärt 
sich  leicht  dadurch,  dass  erst  bei  einer  geringeren  atmosphäri- 
schen Pressang  die  Kohlensäure  entweidien  konnte  oder  der 
AttStauseh  der  Kalkerde  gegen  Zinkoxjd  eingeleitet  wurde. 

Dass  viele  Galmmlagerstätten  mehr  oder  weniger  verunrei- 
nigt sind  mit  Eisen  und  Thon,  ja  sogar  am  Ausgebenden  mit 
Sand  und  G^rdlle,  findet  seine  ganz  natürliche  Erklärong  darin, 
dass  die  aufsteigenden  *  Wasser  einersdts  fremdartige  Stoff»  Hihe» 
misch  gebunden  enthielten  ^  z.  B.  kohlensaures  Eisenoxydul,  an- 
dererseits aber  bei  ihrem  Aufsteigen  aus  dem  Nebengestein  me* 
chaniach  Unreinigkeiten  mit  fortführen^  oder  endlich  beim  Aus« 
tritt  an  die  Oberfläche  sich  mit  Tagewassem  mischen  mussten^ 
die  Sand  und  Gerolle  mit  in  die  Lagerstätte  brachten« 

Auch  kohlensaures  Blei  konnte  in  den  kohlensauren  Wassern 
fpalöst  sein,  daher  das  Zusammenvorkommen  mit  Ztnkspatb  in 
Welkenrädt. 

Was  nun  das  Auftretea  von  geschw^elten  Erzen  betr]£Ft) 
so  bin  ich  bei  einigen  Ge(^ogen  auf  die  Ansicht  gestöss^  dass 
das  Blei  und  Zink  als  schwefelsaure  Salze  sieh  iii  Losung  h^ 
funden  hätten  und  im  Contaot  mit  organischen  Stoffen  reducirt 
worden  wären,  da  doch  die  Sohwefelmetalle  in  den  Lagerstätten 
meist  an  der  Contactfläohe  mit  Kohiensehiefer  oder  mit  dunkel* 
gefärbten  Thonen  auftreten.  Man  will  sogar  die  Bpdong  des 
Galm^is  durch  gegenseitigen  Austausch  der  Säuren  zwischen  den 
metallischen  Sulfaten  und  dem  Kalkstein  erklären;  in  diesem 
Falle  aber  müsste  sich  dodi  hier  und  da  noch  Gyps  in  der  Nähe 
finden,  während  dieser  nur  da  vorkommt,  wo  eine  secand&re 
Galmeifbildung  aus  ZiJikblende  stattgefunden  hat,  die  sich  in  klei- 
neren Partien  deutlich  wach  weisen  lässt,  aber  nie  auf  ganze 
Lagerstätten  anwendbar  ist. 

Abgesehen  davon «  dass  Sdliwefelsäure  und  sdkwsMsaure 
Salze  viel  seltener  vorkommen  und  in  wenigen  Quellen  vnrha]\- 
den  sind,  oder  dpcb  nur  in  sehr  untergeordneten  Mengen,  wäh«- 
rend  sich  in  allen  Wassern  und  überall  auf  der  Erdofaerfiäobei 
B^hlensäure  und  kohlensaure  Sake-  finden,  so  lässt  sich  auch 
die  Bildung  des  Eieselzinkerzes  aus  einer  schweAlsanren  Lösung 
nicht  so  einfach  und  natürlich  erklären,  als  aas  einer  kohbn«' 
sikureU)  da.  diose  letzte  das  Kiesel«9i|ikerz  selbst  aQf{§^l5st  enthal-» 


960  . 

ten  lioiin««,  während  dies  bei  der  eobweMeauren  LdMfi^  nMii 
der  Fall  ist. 

Um  ab^r  da»  Ziok^  oder  die  mit  vork<mimeiideii  Metalle  aU 
Blei  und  Elsen  aus  einer  kohlensauren  Lösung  als  Schwefelme'* 
talle  herausKU^Ien,  bedarf  es  nur  des  Rinsutrilts  von  SefaweM* 
waeeerstoiT  oder  von  Sehwefelalkaiien  ^  welehe  in  vielen  Quellen 
enthaUen  sind.  Ob  die  untersten  sehwefblkieehaltlgeii  Sdiichteii 
des  KehFengebirges^  in  deren  «mmittelbarsr  M&he  die  Ablagemn^^ 
gen  der  SohwefdmetsAle  meist  ai^reten,  tur  BHdung  dieser  nth 
girenden  SchVrefhlverbindungen  Veranlassung  gegeben  baben^ 
kann  dahingestellt  bleiben,  sidter  ist  es  aber,  dass  die  Bildung 
der  kohlensauren  Metalloxyde  —*  also  haopteftehUcfa  desOalmeie 
*--  ersi  dann  eifolgt  ist,  nachdem  die  der  Sdiwefelmetalle  bereits 
beendigt  war,  nfttnlioh  daiin,  als  keine  reagirende  SehweMver« 
bindnngett  (S^wefelwasserstoff  oder  ein  Bcfawefelalkali)  mehr  so 
der  Lösung  hinzutraten.  •  ' 

Di»  Kläfte  nnd  Contactd&^en  des  Kalks  mH  dem  iMhiefer 
oder  Kcdilengebii^  waren  bei  der  BiMung  aller  deraitigen  La- 
gerstätten der  Ausgangspunkt,  indetki  auf  ihnen  tfas  <Atili»feigen 
dto*  metalltsoben  Tjösung  am  weoigMen  Widert  And  flind.      Hier 

■ 

alee  mfietoli  ancb-  die'  Scbwefelmetalle  'als  die  zuerst  gebildeten 
Ean»  al^elagert  sein« 

Durch  Auflösung  und  Wegfübrung  des  Kalks  in  den  koh- 
lensäurehaltigen Wassern  (als  Bicarbonat)  wurde  nach  und  nach 
der  Baum   erweitert,   in   welchem   der  Kalk  durch  Galmei  oder 

Kieselzinkerz  ersetzt  wurde. 

•  

Der  Schiefer  und  die  Schichten  des  Kohlengebirges  konnten 
nicht  aufgelöst  werden,  und  somit  finden  wir,  dass  die  Lager- 
stätten meist  nur  in  die  Schichten  des  Kalksteins  eingreifen  und 
die  .Oalmeiablagerungen  als  die  späteren  am  weitesten  in  diese 
vorgeschoben  sind  und  sich  nach  dem  Ausgehenden  hin,  wo  die 
atmosphärische  Pressung  eine  geringere  war  und  die  Zersetzung 
durch  atmosphärische  Einflüsse  befördert  wurde,  am  meisten 
ai|sdehnen. 

Wie  ich  weiter  oben  beim  Vorkommen  der  Erze'  angegeben, 
so  findet  sich  der  Galmei  selten  allein  und  selten  rein,  sondern 
meist  durch  chemisch  gebundene  fremdartige  Bestandtbdle  und 
durch  viele  mechanisch  zngeführte  Stoffe  verunreinigt. 

Das  Altenberger  Lager  ist  wohl  in   dieser  Beziehung  eine 
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AaBDabflie,  indem  hitr  die  frem^ertigeii .  Surfb  nur  ^  in  .geringer 
Menge  vorkommen. 

In  Walkenrädt  aowohl,  als  in  den  meieten  anderen  erwähn- 
ten Lagerstätten,  spielten  nächst  dem  Zink  das  Blei  und  das 
Eisen  die  Hauptrollen«  Beide  bilden  als  Bleiglans  und  Schwefel« 
kies  die  beständigen  Begleiter  der  Zinkblende,  in  geringeren 
Quantitäten  auch  als  kohlensanre  Salae  mit  dem  Galmei;  aber 
überdies  findet  sich 'häufig  Bleiglanz  im  Galmei,  was  Sieh  wohl 
durch  die  grössere  Affinität  des  Bleis  aum  Schwefel  genugsam 
erklärt,  so  dass  bei  kleinen  mir  Lösung,  hinsutretenden  Quanti* 
täten  von  Schwefelwasserstoff  oder  Schwelblalkali  zunäohst  nur 
das  Blei  geschwefelt  wurde  und  sieh  mit  dem  Grldmei  ablagerte 

In  oberen  Teufen  findet  sich  häufig  das  E^en.m  grosser 
Menge  als  Eisenozydhydrat,  was  sieh  ja  heute  noch  unter  dem 
oxydirenden  Einflüsse  der  Atmosf^äre»  aus  allen  Qodlen  abMat^ 
welche  dasselbe  als  Bicarbonat  enthalten« 

Dies  möge  geniigen,  um  die  Bildung  der  betreflanden  Lager- 
stätten mf  eine  soviel  als  mögUcb  chemiseh  wxd  g^ldgisth  ge« 
rechtfertigte.  Weise  «u  erklären« 

Möge  dieser  kleine;  Beitrag  sur  Kenntniss'unscireS  Eraroi^ 
Ibuas  neues  Interesse:  für  die  Erdagerstätten  im  Allgsmeincfas 
und  für  deren  Bildung  erwecken  und  zu  neuen  Stadien  ahiregeni 

X  *  1 
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der 

Dentscben  geologiscben  Gesellschaft. 

3.  Hefk  (Mai,  Jani,  Juli  1857). 
A.    Verhandlaii§^eii  der  Gesellsehafl« 


1.    Protokoll  der  Mai -Sitzung.     . 

Verhandelt  Berlin  den  5.  Mai  1857. 
Vorsitzender:  Herr  v.  Carnall. 

Das  Protokoll  der  April-Sitzung  wird  verlesen  und  ange- 
nommen. 

Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  sind  eingegangen: 

A.  DE  ZiONO :  Memoria  suUa  flora  fossile  delt  OoUte. 
Vene%ia  1856.  —  Separatabdruck. 

honneurs  funebres  rendus  a  Mr,  Andr^- Hubert  Dü- 
MONT.    Lüge'  1857. 

Starino:  De  bodem  van  Nederland.  Berste  Deel.  Har-: 
lern  1856  mit  einem  Schreiben  des  Verfassers. 

Verhandlnngeq  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel. 
Heft  in.     1856. 

Herr  P.  Herter  sprach  über  das  Erzvorkommen  in  den 
krystallinischen  Schiefem  zu  Ober-  und  Nieder-Rocblitz  am  Süd- 
abhange  des  Biesengebirges.  Es  setzen  dort  zwei  mächtige  Ealk- 
lager  in  den  krystallinischen  Schiefern  auf,  welche  untergeordnet 
Bänke  eines  eigenthümlichen  fahlgraugrünen  Silikates  enthalten, 
das  nach  den  Untersuchungen  des  Herrn  Beuss  ein  Malakolith 
ist  Dieses  Gestein  zeigt  an  mehreren  Punkten  eine  Erzführung; 
mehr  oder  minder  fein  eingesprengt  finden  sich  Fahlerz,  Kupfer- 
glas,  Buntküpfer,  Kupferkies,  Bleiglanz,  Blende  u.  s.  w.  Diesel- 
ben Schichten  werden  in  Ober-Bocblitz  von  zwei  parallelen  Klüf- 
ten mit  etwa  45  Grad  Fallen  durchsetzt,  deren  Mächtigkeit  von 
einem  Fnss  bis  zu  mehreren  Lachtern  wechselt.  Sie  sind  bald 
mit  milden  Letten  ausgefüllt,  bald  enthalten  sie  block-  oder  platten- 

ZeiU.  d.  d.  ge«l.  Ges.  IX.  3.  26 
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förmige  Qaarzmassen.  An  diesen  Klfifted,  die  offenbar  eine  yer- 
steckte  gangähnliche  Natnr  besitzen,  ist  eine  eigenthiimlicbe  Ej-z- 
fuhrung  gebunden.  Sie  selbst  und  das  Nebengestein  sind  meb* 
rere  Laehter  weit  mit  Kupfererzen  imprägnirt,  neben  denen  selt- 
ner Weissbleierz  und  Gkilmei,  hier  und  da  andi  Scbwefelmetalle 
auftreten.  Die  Kupfererze  bestehen  ausschliesslich  ans  einem 
mehr  oder  weniger  verunreinigten  Kieselmalachit,  Zwei  häufiger 
vorkommende  Varietäten  bestehen  ans 


a. 

b. 

Kieselsäure 

43,926 

42,434 

Kupferoxjd 

16,115 

29,369 

Bleioxjd 

1,728 

5,052 

Zinkoxyd    . 

7,430 

0,502 

Kalk      .     . 

2,000 

1,535 

Magnesia    • 

4,455 

0,334 

Thonerde    . 

5,561 

9,855 

Eisenoxyd  . 

10,074 

2,077 

Wasser  .     . 

9,228 

8,610 

100,517  99,768 

Beide  sind  völlig  amorph,  werden  von  Salzsäure  leicht  unter 
Hinterlassung  eines  weiseren  Kieselskelettes  zersetzt,  geben  bekn 
Glühen  viel  Wasser,  werden  schwarz,  schmelzen  vor  dem  Loth- 
rohr  leicht  zu  einer  schwarzen  Schlacke  unter  sehr  starker  Kupfer- 
seaktion.  Die  Varietät  a  ist  milde,'  zerretblioh,  grasgrün,  b  ist 
lichthimmelblau.  Uebergänge  in  reinen  Kieselmalachit  kommen 
b&ufig  vor. 

Als  Seltenheit  ist  in  einem  Neste  im  Quarz  eine  Substanz 
vorgekommen,  welche  als  eine  neue  Mineralspecies  zu  betrachten 
ist.  Die  Analyse  ergab  14,238  pCt.  Kieselsäure;  24,675  pCt. 
Antimonsäure;  7,240  pCt.  Arsensäure;  31,489pCt.  Kupferoxyd; 
0,679  pCt.  Bleioxyd;  2,052  pCt.  Silberoxyd;  8,377  pCt.  Eben- 
oxydul;  2,158  pCt.  Kalk;  0,560  pCt.  Magnesia;  0,211  pCt. 
Thonerde;  8,028  pCt.  Wasser.  An  mehreren  StGcken  Hessen 
sich  in  der  Mitte  Partien  von  Fahlerz  beobachten,  wodurch  die 
Entstehung  dieser  Substanz  durch  Zersetzung  des  Fahlerzes  er- 
wiesen ist.  Die  Zusammensetzung  ist  übrigens  so  schwankend, 
dass  besonders  in  den  lichteren  und  leberbraunen  Varietäten  der 
Kupfergehalt  auf  16  pCt.  sinkt.  Das  Fossil  ist  amorph,  spröde, 
dnnkelpistaziengrün  bis  leberbraun  und  schmutzig  gelblicfagrün, 
von  starkem  Pechglanz  und  last  muschligem  Brach  bei  !?,991  sp^c 
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Gewicht.  B«  starker  Bothglflhhitce  wird  im  Kolben  nurWaeser 
abgegeben,  in  der  Pincette  fichmilzt  das  Fossil  leicht  und  färbt 
die  äussere  Flamme  smaragdgrün.  Auf  Kohle  mit  Soda  wird 
es  zum  spröden  weissen  Metallkorn  redüzirt,  das  bei  fortgesetzter 
Behandlung  die. Kohle  sehr  stark  mit  Antimonoxyd  beschlägt. 

Herr  Beyrich  berichtete  über  die  Auffindung  des  Zecbsteins 
in  Lithauen  und  Kurland  nach  einer  für  die  Zeitschrift  bestimm- 
ten Alittheilnng  von  Herrn  Grewingk  in  Dorpat. 

Der  Vorsitzende  zeigte  eine  von  dem  Berggeschwomen 
Mauye  im  amtlichen  Auftrage  bearbeitete  Flötzkarte  von  dem 
Nikolai»  SteinkohlenoReviere  in  Oberschlesien  nebst  2  dazu  ge* 
hörigen  Blättern  mit  Profilen.  Derselbe  gab  zunächst,  unter  Be- 
zugnahme auf  seine  geognostische  Karte  von  Oberschlesien,  die 
Lage  und  Ausdehnung  jenes  Revieres  an,  sowie  das  Lagerungs- 
Verhältniss  der  dortigen  Flötze  gegen  diejenigen  in  dem  Haupt- 
zuge zwischen  Zabrze  und  Myslowitz,  welche  sich  im  Liegenden, 
also  unter  den  Nikolaier  Steinkohlenflötzen  befinden  müssten,  wie 
sich  dies  auch  durch  die  Aufschlüsse  in  dem  Gebiete  der 'Stan- 
desherrschaft Pless,  welche  zwischen  dem  Myslowitzer  und  Niko- 
laier Beviere  gemacht  worden  sind,  als  unzweifelhaft  herausge- 
stellt habe.,  —  Während  im  Allgemeinen  das  Hauptstreichen  der 
Flötze  zwischen  Czerwionkau,  dem  Westende  des  Reviers,  und 
Nikolai,  ebenso  wie  im  Hauptzuge  von  Westen  nach  Osten  läuft, 
zeigen  die  liegenderen  Flötze  nur  eine  weite  und  sanfte  Krüm- 
mung, welche  bei  den  hängenderen  immer  entschiedener  hervor- 
tritt, so  dass  letztere  auf  den  Gruben  bei  Obex^,  Mittel«*  und 
Nieder-Laziak  eine  nur  nach  Süden  offne  Mulde  bilden.  Die 
Flötzneigung  ist  aber  hier  sehr  gering,  wogegen  die  liegenderen 
Flötze  ein  entschiedeneres,  doch  nicht  über  12  bis  15  Grad  ge- 
hendes Einfallen  zeigen.  Die  Flötzmäcbtigkeit  geht  in  dem 
Nikolaier  Reviere  nicht  über  1|  Lachter.  —  Der  Redner  be- 
merkte noch,  dass  die  vorliegende  Karte  einen  Theil  der  grossen 
Flötzkarte  bildet,  welche  gegenwärtig  in  dem  hiesigen  KönigL 
lithographischen  Institute,  für  Rechnung  der  oberschlesi sehen 
Steinkohlen -Bergbauhülfskasse,  gestochen  wird,  um  demnächst 
veröffentlicht  zu  werden.  Der  Maassstab  ist  daher  auch  derselbe^ 
nämlich  wie  1  :  16000  der  natürlichen  Grösse. 

Ferner  legte  der .  Vorsitzende  die  Darstellung  von  einer 
höchst  merkwürdigen  Aufrichtung  des  untersten  (Pochhammer-) 
Flötcea  der  Königin-Louise-Grube  bei  Zabrze  vor,  in  welcher  dies 
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sonst  2  bis  3  Lacfater  m&chtige  Steinkohlenflöte  eine  Ansbaa- 
chnng  von  mehr  als  8  Lachter  Breite  (Mattigkeit)  eeigt,  um 
sieb  nach  oben,  in  etwa  16  Lachter  senkrechter  Höhe  Qber  der 
Stelle  des  Bmches,  dem  Anfenge  der  Aufrichtung,  ganz  auszu- 
spitzen. Die  Steinkohle,  welche*  sonst  da,  wo  das  Fldtz  regel- 
mässig abgelagert,  in  Bänken  liegt,  ist  hier  überall  ron  ver- 
worrener Struktur  und  das  Ganze  in  seinen  Conturen  mit  Schiefer- 
thon  eingefasst.  Unverkennbar  ist  das  Vorkommen  ein  Beweis, 
dass  hier  eine  Quetschung  der  Gebirgsmasse  stattgefunden  hat, 
durch  welche  das  Flötz  ausgebaucht  und  abgerissen  wurde.  Die 
Erscheinung  erstreckt  sich  auf  eine  Länge  von  120  bis  150Ladi- 
tem ;  die  Form  mag  aber  an  den  einzelnen  Stellen  sehr  verschie- 
den sein. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.       '       o. 

y.  Cabnall.    Beyrich.    Roth. 


2.     Protokoll  der  Juni  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  tO.  Juni  1857. 

Vorsitzender:  Herr  6.  Rose. 

Das  Protokoll  der  Mai -Sitzung  wird  verlesen  und  ange- 
nommen. 

Ffir  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  sind  eingegang^i: 
A.     Als  Geschenke:  ^ 

Abram  S.  He  WITT:  On  the  statistics  and  geography  of 
the  production  of  tron.  New- York  1856.  —  Geschenk  des 
Herrn  A.  v.  Humboldt. 

H.  Abigh:  lieber  das  Steinsalz  und  seine  geologische  Stel- 
lung im  russischen  Armenien.  Paläontologischer  Theil.  Peters- 
burg 1857. 

C.  Schmidt:  lieber  die  devonischen  und  silurischen  Thpne 
Liv-  und  Ehstlands.     Dorpat  1856,  ->  Separatabdruck. 

V  A.  Oppel:  Die  Juraformation  Englands,  Frankreichs  und 
des  südwestlicben  Deutschlands.  Drittes  Heft.  Stuttgart  1857.  — 
Separatabdruok. 

M.  y.   Gruenewaldt:    Notizen    über  die  Versteuerung* 
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fahrenden  Gebirgefbrnifttioneii   des  Ural.     Petersburg  1857.  — 
Separatabdmck. 

Pander:  Monographie  der  fossilen  Fiscbie  des  silnrischen 
Systems  des  russiscb-baltiscben  Gouvernements.  St.  Petersburg 
1856. 

B.     Im  Austausch  gegen  die  Zeitschrift: 

Museum  Sencienbergianum,  Bd.  I.,  IL,  III.  und  Ab* 
bandlnngen  herausgegeben  von  der  Senckenbergischen  naturfor- 
scfaenden  Gresellschaft  Bd.  I.  Lieferung  1  und  2,  Bd.  IL  Liefe- 
rung 1.    Frankfurt  a.  M. 

Zeitschrifi  des  Architekten-  und  Ingenieur-Vereins  für  das 
Königreich  Hannover.     Bd»  11.  Heft  3.    Hannover  1856* 

Mittheiluogen  aus  J.  Pebthes's  geographischer  Anstalt. 
1857.    I.  und  11.     Gotha. 

Congris  scientifique  de  France.  Vingt-deuxihne  Session 
ienue  au  Puy  en  Septembre  1855.    Tome  L    Puy  1856. 

€tiMrterly  Journal  of  the  geological  Society.  VoL  XIIL 
Part.  1.    No.  69.    London  1857. 

Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland.  Bd.  16 
Heft  n.    Berlin  1857. 

Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  Graubündens. 
Neue  Folge.     Jahrgang  II.     Chur  1857. 

Archiv  für  Landeskunde  in  den  Grossherzogthümem  Meck- 
lenburg.   Jahrgang  7.     Heft  II.  und  III.    Schwerin  1857. 

Herr  Abigh  berichtete  über  eine  von  ihm  im  Juni  1836 
ausgeführte  Untersuchung  des  Kraters  von  Stromboli,  bei  welcher 
der  positive  Beweis  geführt  wurde,  dass  Ammoniaksalze  aus  der 
Lava  im  Krater  austreten.  *) 

Herr  Ewald  sprach  über  das  Vorhandensein  und  die  Aus- 
bildungsweise der  Lettenkohlengruppe  zwischen  Bernburg  und 
München-Nienburg  im  Vergleich  mit  verwandten  Vorkommnissen 
im  Braunschweigischen.  Herr  v.  Strombsck  hat  in  seinem 
fiBeitrag  zur  Kenntniss  des  Muschelkalks  im  nordwestlichen 
Deutschland"  (diese  Zeitschrift  Bd.  L  S.  118)  bereits  ausge- 
sprochen, dass  Gesteine  der  Lettenkohlengruppe  sich  bei  Abben- 
rode am  Nordwestende  des  Elm  zu  erkennen  geben;  und  zahl- 
reiche dieses  Schichtensjstem  charakterisirende  Fossilien  sind  in 
neuerer  Zeit  durch  Herrn  Strxjckmank  am  Nordrande  des  ge- 


*)  Weiter  imteo  als  Aufsatz  mitgetheilt. 
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nannten  Gr^birges,  namentlich  bei  Warberg^  anij^efiinden  worden. 
Die  Gesteine,  welche  bei  Bernbnrg  die  Lettenkohlengrnppe  re- 
präsentiren,  besonders  die  daselbst  yorkommenden,  grOnlichen, 
sandig-thonigen  Bluike,  welche  mit  bl&nlichen  Letten  wechseln, 
stimmen  mit  manchen  der  gleichaltrigen  Schichten  am  Elm  volt- 
kommen  überein,  und  auch  die  Verstteinernngen  sind  zum  Theil 
an  beiden  Orten  dieselben.  Herr  Ewald  zeigte  eine  Myophorie 
▼or,  welche  er  vor  mehreren  Jahren  bei  Bernbnrg  in  den  in  Rade 
stehenden  Bildungen  gefanden  und  welche  an  Grösse  der  A7yo- 
phoria  pes-anseris  gleichkommt;  dieselbe  Art  ist  nenerlich  anih 
von  Herrn  Si ruckmann  bei  Warberg  gefunden  worden.  Es 
scheint,  dass  auch  am  Hakelgebirge  zwischen  Egeln  und  Ascbers- 
leben  gewisse  auf  der  Grenze  von  Muschelkalk  und  Keuper  be- 
findliche Bildungen  der  Lettenkohlengruppc  werden  zuzurechnen 
sein;  doch  hat  das  Vorhandensein  der  ktzteren  hier  noch  nicht 
mit  derselben  Evidene  bewiesen  werden  können,  wie  bei  Bern- 
bürg,  Wo  auch  sogar  die  Kohle  darin  nicht  ganz  fbhlt.    • 

Die  bereits  sicher  festgestellten  Vorkommnisse  der  Letten- 
kohlengroppe  beweisen  Qbrigens,  dass  dieselbe  keineswegs  nur 
im  südlichen  und  mittleren,  sondern  auch  im  nördlichen  Deutsch- 
land ein  nicht  nnbedeutendes  Verbreitungsgebiet  besitzt. 

Herr  H.  Rose  legte  die  mineralischen  Vorkommnisse  des 
Salewerkes  zu  Stassfurth  vof^  darunter  Carnaltit  und  Stassfurthit 
und  sprach  über  deren  chemische  Zusammensetzung« 

Herr  G.  Rose  zeigte  einige  neue  Erwerbungen  des  Rönigl. 
mineralogischen  Museums  vor,  die  dasselbe  durch  Herrn  v.  Kok- 
SCHAROW  in  Petersburg  erhalten,  und  die  besonders  in  schönen 
rothen  Turmalinkrystallen  von  Sarapulsk  bei  Mursinsk  im  Ural 
und  losen  Topaskrjstatleb  aus  dem  Flusse  Orulga  bei  Nertschinsk 
bestanden.  Erstere  sind  in  der  neueren  Zeit  wieder  vorgekom- 
men, und  werden  öfter  einzeln  oder  in  kleinen  Drusen  von  den 
Bauern  beim  Bestellen  ihres  Ackers  gefunden;  letztere  sind  von 
der  Grösse  eines  Zolles  und  darüber,  gewöhnlich  an  den  Kanten 
etwas  abgerundet,  da  sie  als  Geschiebe  gefunden  werden,  aber 
von  einer  ausgezeichneten  Klarheit, /wodurch  sie  wohl  die  Topase 
aller  bekannten  Fundorte  übertrefien. 

Herr  Beyrich  sprach  über  zwei  neue  Voi^ommnisse  aus 
der  Trias  nördlich  des  Harzes.  In  dem  Muschelkalk  der  Gegend 
von  Aspenstedt  südlich  des  Huy  ist  eine  schön  erhaltene  Krone 
des  Encrinus  gracilü  L.  v.  Buch  aufgefunden  worden^   welche 
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bei  der  Versaminliingf  des  natarhistorischen  Vereins  fGr  Sachsen 
und  Thüringen  in^  Halberstadt  cur  An^ii^bt  ausgestellt  war.  Das 
Vorkommen  bietet  Interesse  dar  als  der  zweite  Fund  einer  Form, 
die  früher  in  Deutschland  nur  in  Schlesien  bekannt  war  und 
jetzt  auch,  gleich  der  Spirigera  trigonella,  als  dem  Muschelkalk 
des  nordwestlichen  Deutschlands  zukommend  erwiesen  ist. 

Im  bunten'  Sandstein  am  Steinberge  zwischen  Gross- Vahl- 
berg  und  Remlingen  ist  eine  kleine  Posidonia  gefunden  worden 
in  thonigen  Zwischenschichten  zwischen  den  Bänken  von  Rogen- 
stein, welche  dort  in  einem  Steinbruch  gewonnen  werden.  Die» 
selbe  Posidonia  ist  auch  zu  Halle  vorgekommen  und  in  dem  erläu- 
ternden Text  zur  geognostischen  Karte  von  Halle  a.  d.  S.  (Halle 
1850)  S.  67  von  Herrn  Andrae  als  Posidonia  minuia  Goldf. 
aufgeführt.  Sie  kommt  ferner  h&u'flg,  nach  einer  Mittheilung  des 
Herrn  Ziehvogel,  bei  Dürrenberg  a.  d.  S.  vor,  wo  ihr  Vorkom- 
men von  dem  Berggeschwornen  Herrn  Mehnekt  beobachtet  wor- 
den ist,  hier  immer  in  einer  etwa  4  Fnss  mächtigen  Zone,  etwa 
10  Fuss  im  Hangenden  des  Rogensteins.  Von  der  Posidonia 
minuia  des  Eeupers  unterscheidet  sich  diese  kleine  Posidonia  des 
bunten  Sandsteins  durch  einen  längern  gradlinigen  Schlossrand, 
wie  sich  Übereinstimmend  bei  den  drei  erwähnten  Vorkommnissen 
beobachten  lässt;  sie  ist  daher  als  eine  besondere  Art  zu  unter- 
scheiden —  Posidonia  Germari  —  und  kann  eben  so  bezeich- 
nend füi*  den  unteren  bunten  Sandstein  in  Thüringen  und  Sach- 
sen  betrachtet  werden   wie  Posidonia  minuia   für  den  Keuper. 

Herr  Ewald  fugte  die  Bemerkung  hinzu ,  dass  ihm  das 
Vorkommen  derselben  kloinen  Posidonia  auch  im  untern  bunten 
Sandsteine  am  nördlichen  Harzrande  bei  Wernigerode  bekannt  sei. 

Femer  legte  Herr  Beyrich  mehrere  Originale  von  Old- 
hamia  anÜqua  ans  Longmynd  von  Brey  Head  in  Irland  zur 
Ansicht  vor,  die  ihm  von  Herrn  Scott  mitgetheilt  waren. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossmi. 

V,  w.  o. 

'  6.  Rose.     BEYaiCH.    Roth. 
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3.     Protokoll  der  Juli  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  JnU  1857. 

Vorsitzender:  Herr  v.  Cabnall. 

Das  Protokoll  der  JuDi-Sitzang  wird  verlesen  und  genehmigt. 

Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  sind  eingegangen: 
-  Württembergische  naturwissenschaftliche  Jahreshefie.     Drei- 
zehnter Jahrgang.     Zweites  Heft. 

Archiv  für  Landeskunde  in  den.  Grossherzogthümern  Meck- 
lenburg.    Siebenter  Jahrgang.    IV.  und  V.  Heft. 

Miitheilungen  aus  J.  P£RTH£S's  geographischer  Anstalt.  1 857. 
Hefk  in. 

jinnaks  des  mines.  Cifiquihme  Serie,  Tome  X,  ie  et 
be  livraüon'  de  i856. 

BtMetin  de  la  societe  g^logigue  de  France,  Detucihne 
Serie.  Tome  douxikme^  feuilles  66  —  85.  Tome  tremhmf 
feuüles  20-*30.     Tome  guatorxüme, /euilles  l-*7. 

Tenth  annual  report  of  the  board  of  regents  of  the 
Smühionian  Institution.     Washingthon  1856. 

Rq^rt  of  the  commissümer  o/  patents  for  thi  year  1855. 
Jgriculture*     Washington  1856. 

List  of  foreign  correspondents  of  the  Smithsonian  Insti- 
tution (corrected  to  May^  1856J.  und:  List  of  works published 
hy  the  Smithsonian  Institution.    January  1857. 

Journal  of  the  Academy  of  natural  Sciences  of  PhHa- 
delphia,    New  Series.     Fol,  III.  Part.  III. 

Proceedings  of  the  Academy  of  natural  Sciences  of  Phi- 
ladelphia.    Fol    FIII.  No,  III.,  IF. 

Herr  Schuchardt  gab  Mittheilungen  über  einige  neu  auf- 
gefundene Erze  im  Bezirk  des  niederschlesisdien  Bergamts.  In 
den  Bauen  der  Fridoline  .Grube  bei  Gablau,  welche  im  Lif^enden 
des  Waldenburger  Kohlen  gebirges  in  der  Grauwacke  umgehen, 
sind  ausgezeichnete ^Fa hie rze  vorgekommen,  nach  Plattn£b's 
Analysen  mit  28  pCt.  Silbergehalt.  Bei  Eupferberg  ist  neuer- 
lich dichter  Malachit  vorgekommen,  derb,  wie  er  früher  von 
dort  nicht  gekannt  war.  Der  von  Herrn  Webskt  sogenannte 
Uranophan  hat  sich  auf  der  Grube  Einigkeit,  Schacht  Schwarze 
Adler,  gefunden;  doch  war  das  von  Webskt  angegebene  Selen 
nicht  darin  aufzufinden.      Ebendaselbst,  vom  Bosenstielgang,  ist 
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Kieselknpfer  Ti>rg«koiiimon ,  Mtsgeseichnet  dnrdi  Mitbr«di«i 
von  Kopferphosphaten. 

Ab  die  Mittheilangeii  des  VorredDerB  knfipfte  Herr  v.  Car- 
HAiii«  Erlftoterangen  aber  die  Lagernng  des  Gebirges  von  Gsblan, 
in  welchem  die  erwähnten  Fahlerse  brechen. 

Herr  H.Bose  sprach  über  die  chemische  Zosammensetsnng 
rerschiedener  Sake  von  Stassforth. 

Herr  Rammelsberg  hat  das  durchsichtige  Steinsals  von 
Stassforth  einer  Analyse  unterworfen  und  fand  darin:  97,55  Chlor- 
natrium, 0,43  schwefelsaures  Natron,  0,23  schwefelsaure  Magna« 
sia,  i,Oi  schwefelsauren  Kalk  und  0,30  hygroskopisches  Wasser; 
beim  Auflösen  Iftsst  dasselbe  0,4S  pCt.  Anhydritpartikeln  surfick. 

Herr  Bbtbich  berichtete,  dass  ihm  durch  Herrn  H.  RoS£ 
ein  bei  Torgan  gefundener  aus  Schwefelkies  bestehender  Stein» 
kern  einer  terti&ren  Cyprina  zugekommen  ist,  welcher  eine  wd- 
tere  östliche  Verbreitung  der  bei  Leipzig  bekannt  gewcMrdenen 
marinen  Terd&rlager  anzudeuten  scheint 

Der  Vorsitzende  legte  einen  Probeabdmck  Toor  der  neuen 
Auflage  seiner  geognostischen  Karte  von  Oberschlesien  und  von 
dem  dazu  gehörigen  Blatte  mit  Gebirgsdurchschnitten  vor.  Der- 
selbe erläuterte  die  Abweichungen  von  der  ersten  Auflage  der 
Karte  in  der  Verbreitung  der  Formationen  und  der  einzelnen 
Glieder  der  letzteren,  brachte  insbesondere  hierbei  auch  ausföhr- 
lieh  die  Schwierigkeiten  zur  Sprache,  welche  die  Angabe  des 
aufgeschwemmten  Landes  habe,  indem  man  einerseits  diese 
Massen,  welche  in  Oberschlesien .  mit  Ausnahme  einiger  hohen 
Plateaus,  alles  ältere  Gebirge  überdecken,  nicht  überall  anzeigen, 
andererseits  auch  nicht  ganz  weglassen  könne;  es  bleibe  daher 
nur  übrig  einen  gewissen  Mittelweg  einzuschlagen,  wobei  die 
Angabe  nch  auf  solche  Flächen  beschränkt,  wo  man  das  bedeckte 
Gebirge  gar  nicht  kennt,  oder  wo  man  damit  den  Zusan^meahang 
nicht  allzu  sehr  unterbricht,  oder  wo  man  sie  schon  darum  weg- 
lassen muss,  weil  unterliegende  wichtige  Schichten  oder  beson- 
dere Lagerstätten  sichtbar  zu  machen  sind«  Das  Letztere  gilt 
namentlich  für  Jie  Gegend  von  Tamowitz  und  Beuthen,  für  das 
Steinkohlengebirge  und  für  die  Eisenstein-Ablagerungen  in  der 
Juraformation,  sowie  in  dem  tertiären  Gebirge. 

Eine  weitere  Schwierigkeit,  welche  sich  der  genauen  An- 
gabe der  Verbreitung  'des  aufgeschwemmten  Landes  entgegen- 
stellt, ist  der  Umstand,  dass  in  Oberschlesien  mehrere  ältere  Bil- 


380 

idnogen  löse  und  plastiaefae  SchiditMi  enthalten,  wm  s.  B. 
Sande  im  Buntsandstein ,  in  der  Juraformation  nnd  in  dem  ter» 
tiären  Gebirge,  von  denen  sieh  hier  nnd  da  nicht  ermittetn  läset, 
ob  sie  nicht  in  der  Dilnvialteit  nach  anderen  Stellen  verschweaiBit 
sind,  sich  also  auf  sekundärer  Lagerstätte  befinden» 

In  der  ersten  Auflage  der  Karte  wurde  Dilnyiom  and 
Alluvium  nicht  getrennt,  vielmehr  die  ganse,  von  beiderlei 
Massen  eingenommene  Fläche  so  weit  weiss  gelaasen,  als  unter- 
liegendes Gebirge  überhaupt  nicht  bekannt  war.  Bei  der  gegeD« 
wärtigen  Kolorimng  hat  das  Diluvium  eine  Farbe  erhalten,  wäh- 
Tend  nur  die  AUuvionen  der  Thäler  nnd  Niederungen  weiss  ge* 
blieben  sind.  Dadurch  giebt  die  Karte  jetzt  ein  Bild  von  den 
Oberflächen-Verhältnissen  des  umfassten  Gebietes.  Es  ist  getadelt 
worden,  dass  in  der  Karte  „Hohensüge  und  Flussschei* 
den"  mit  ein  und  derselben  Linie  angegeben  sind,  da  beiderlai 
Linien  nicht  immer  in  einander  zu  fiillen  pflegen  In  dem  vor- 
herrschend nur  flachhügligen  Oberschlesien  ist  letzteres  aber  der 
Fall,  weshalb  keine'  Veranlassung  vorlag,  die  Karte  in  diesem 
Punkte  wesentlich  abzuändern. 

Zur  Zeit  der  Untersuchungen,  welche  del*  ersten  Auflage 
der  Karte  vorausgingen,  war  der  Charakter  des  oberschlesischeo 
Gyps-  und  Mergel  gebirg  es  noch  unentschieden  und  die 
Stellen,  wo  man  Braunkohlengebirge,  also  unzweifelhaft  tertiäre 
Schichten  gefunden  hatte,  waren  so  wenig  aufgeschlossen,  dase 
Anstand  genommen  werden  musste,  dieselben  anzugeben.  Seit» 
dem  ist  nicht  nur  eine  weitere  Verbreitung  des  Braunkohlenge- 
birges nachgewiesen,  und  das  Alter  des  Gyps-  u.  s.  w.  Gebirges 
als  tertiär  festgestellt,  sondern  auch  ermittelt,  dass  letzteres 
Gebirge,  ajs  eine  marine  Tertiärbildung  durch  das  ganze  sikU 
liehe  Oberschlesien  verbreitet  ist  und.  mit  den  conformen  Abla- 
gerungen in  Oesterreich-Schlesien,  Mähren  und  Galizien  im  Zu- 
sammenhang steht.  Ferner  mussten  gewisse  Partien  des  Thon- 
eisensteingebirges,  welche  auf  der  Karte  als  jurassisch  aagegeben 
waren,  zum  Tertiärgebirge  gezogen  werden,  so  namentlich  in 
den  Gegenden  von  Falkenberg,  zwischen  Oppeln  und  Kreuzborg 
und  bei  Kieferstädtel,  Bybnik  u.  s.  w.  Ungewiss  ist  die  Grenze 
zwischen  diesen  zweierlei  Bildungen  in  der  Nähe  von  Kreos- 
burg  und  es  kann  sein,  dass  auch  noch  in  dem  Gebiete  der 
mitte^jurassischen  Thoneisenstcin- Ablagefungen  einzelne  grössere 
oder  kleinere  Partien  der  Tertiärzeit  angehören,  was  sich  we- 
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g«ii  Abwescmbtit  von  Thier-  und  PüansenreMen  nielit  b6Btiiii<- 
nran  lässt. 

Im  Thale  der  Malapane  sind  auf  mehreren  Punkten  die 
▼orherrsehend  rotben  Thon-  und  MergeUchkhten  aofgeBohloesen, 
welche  in  der  Gegend  ron  Lnblinitz  u.  8.  w.  unter  dem  dortigen 
Kalkelein  lagern,  so  namentlich  bei  Turawa  und  von  Malapane 
aufwärts  bis  Kolonow^a.  An  verschiedenen  Stellen  sind  neue 
YorkoinmniBse  von  Thondsenstein- Ablagerungen  nachgetragen. 

Hinsichtlich  der  Muschelkalkstein-Formation  be- 
merkte Redner,  dass  die  Grenzen  des  Hanpteuges,  insbesondere 
wegen  Angabe  des  aufgeschwemmten  Landes,  viele  Abänderun- 
gen erfahren  haben,  und  dass  mehrere  kleine  Kalkstein partien 
neu  aufgefunden  worden  sind.  In  der  Verbreitung  des  Dolomite 
und  in  Angabe  der  Erzlagerstätten  zeigt  die  neue  Auflage  der 
Karte  keine  erheblichen  Abweichungen.  Bunt  Sandstein  ist 
an  einigen  neuen  Fundorten  angezeigt,  wie  z.  B.  an  dem  Nord- 
rande des  Steinkohlengebirges  bei  Nikolai  u.  s.  w. 

In  Betreff  des  Steinkohlengebirges  ist  zu  bemerken, 
dass  nach  den  neuen  Aufschlüssen  die  Nikolaier  Partie  mit  dem 
Hauptzuge  zusammengezogen  werden  konnte,  und  dass  das  Haupt- 
streichen, so  wie  das  Einfallen  der  Steinkohlenfiötze  angegeben 
worden  ist,  ebenso  das  Vorkommen  und  die  Verbreitung  der 
Thoneisensteine  (Sphärosiderite)  dieses  Gebirges.  Wegen  der 
angegebenen  Flötzlagerüng  bezog  sich  Redner  auf  einen  schon 
früher  von  ihm  hierüber  gehaltenen  Vortrag,  machte  aber  noch 
einige  Bemerkungen  über  die  Wahrscheinliche  weitere  Verbreitung 
des  Steinkohlengebirges  unter  den  aufliegenden  jüngeren  Forma- 
tionen und  die  Lage  der  Grenze  desselben  mit  dem  Grauwacken- 
gebirge,  welche  in  einer  gebogenen  Linie  zwischen  Tost  und 
Gleiwitz  hindurch  nach  Ratibor  und  Hultschin  zu  ziehen  sein 
dürfte,  wonach  westlich  dieser  Linien  Steinkohlen  nicht  zu  suchen 
wären. 

Endlich  wurde  noch  angeführt,  dass  die  jetzige  Auflage  der 
Karte  einige  neue  Basalt  kuppen  angiebt. 

In  der  topographischen  Grundlage  der  Karte  sind  die  neu 
angelegten  Kunststrassen ,  so  wie  die  neuen  Eisenbahnen  voll- 
ständig nachgetragen,  auch  Ortsnamen  nachgebracht,  beziehungs- 
weise berichtigt  worden. 

Die  besondere  Tafel  enthält  auf  sechs  Linien  zwölf  Gebirgs- 
durchschnitte.     Es   sind  darin   vorzugsweise  solche  Punkte  zu- 
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licher  Formationen  darbieten.  Die  Längen  stimmen  im  Maa^ 
Stabe  zwar  mit  denen  der  Karte  fiberein^i  sind  aber  anf  Linien 
fibertragen  und  reducirt,  welche  mit  den  RKndem  der  Karte  pa- 
rallel, also  theils  von  Westen  nach  Osten,  theOs  ron  Sfiden  nadi 
Norden  laufen.  Für  die  Höhen  ist  der  Maassstab  f önffach  grösser 
angenommen,  dabei  aber  das  Ober^&cheoansehen  der  Wirklich- 
keit mehr  angepasst,  als  es  eigentlich  nach  jenem  Verfa&ltaiss 
erscheinen  soJUte,  indem  man  die  Einhänge  der  Berge  etwas  län- 
ger annahm  als  sie  wirklich  sind. 

Hierauf  ward  die  Sitznng  geschlossen. 

▼.  w.  o. 

y.  Garn  ALL.    Beyrich.    Both.^ 
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B«    Briefliche  Hittheilaniireii. 

Herr  Gdiscardi  an  Herrn  Roth. 

Neapel,  den  27.  September  1857. 

Als  ich  am  28.  Juli  1857  den  Vesnvkegel  bestieg,  fiind  ich 
die  Lava,  die  ihren  Lanf  nach  Nordosten  in  der  Riebtang  nach 
Ottiljano  hin  genommen  hatte  (s.  Bd.  IX.  S.  196),  nicht  nur  am 
Fosse  des  Vesnvkegels  angelangt,  sondern  sie  hatte  auch  einen 
kleinen  Tbeil  der  Lava  von  1850  bedeckt.  Obwohl  sie  zn  fiiessen 
aufgehört  hatte,  war  sie  doch  noch  an  einigen  Stellen  in > den 
oberen  Theilen  des  Berges  glühend.  Die  zuletzt  ergossene  Lava 
ist  schlackenfrei,  schwärzlich,  glänzend,  im  Brnch  glasartig,  sehr 
reich  an  Leueiten,  Oberhaupt  den  Laven  ähnlich,  ^e  den  Aus- 
bmch  von  1855  beschlossen. 

Sechs  Tage  frflher  war  ein  Lavastrom  ausgetreten  am  Fnsse 
des  westlichen,  gr5ss«>en,  inneren  Kegels,  (d  des  weiter  unten 
£)lgenden  Holzsdinittes),  der  dem  Krater  von  1855  entspridit, 
und  welcher  der  centrale  heissen  mag,  obwohl  er  der  Pnnta  von 
1850  (/)  nähor  liegt  als  dem  Mittelpunkte  des  Gipfelplateaus. 
Der  Strom  hatte  unter  den  früher  hervorgetretenen  Laven  sich 
Babn  gebrochen,  eie  gehoben,  den'  Weg  nach  der  Funta  del  Palo 
{$)  eingeschlagen,  das  Gipfelplateau  bedeckt «  den  Krater  von 
1854  (e)  ausgefüllt  und  auf  die  Flanken  des  grossen  Kegela,  von 
Neapel  aus  sichtbar,  sich  ergossen.  In  mehrere  Arme  getheilt 
schritt  die  Lava  langsam  vor,  so  dass  sie  in  vielen  Tagen  noch 
nicht  den  Fnss  des  grossen  Kegels  erreichte,  was  ihr  erst  später 
gelsQg.  Sie  bedeckte  längs  des  Abhanges  des  grossen  Kegels 
die  Bocchen  und  einen  grossen  Theil  der  Laven  von  1855. 

Diese  jetzt  erstarrte  Lava  hat  das  Ansehen  des  Hateaus 
sehr  vmilndert.  Nicht  nur  ist  die  einzige  bisher  noch  vorhat» 
drae  Vevtielung,  der  Krater  von  1854  (<?),  ausgefüllt,  die  Lava 
hat  sidi  auch  auf  einer  bedeutenden  Strecke  längs  der  Funta 
dd  Pa]o  hingezogen  und  die  Höhe  des  niedrigst^i  Thaies  der- 
selben, des  Westendes,  erreicht,  so  dass  von  Neapel  aus  gesehen 
der  Vesuv  nicht  mehr  die  wohlbekannte  Spitze  gegen  die  Somma 
hin  zeigt.  Die  Hauptmasse  der  Funta  del  Falo  ist  jedoch  un* 
v^rsehrt  geblieben.  Der  Strom  hat  den  Weg,  auf  dem  man  zum 
Gipfel,  des  Vesuvs  faiaaiistieg,  zerstört  und  ein  neuer  Ffad,  der 
am  Goutrelschen  Kegel  beginnt,  ist  hergestellt  woi^en^ 


SM 

Beide  fiMme  babeiLna  ▼«riebMitet«  H^hrä  Heryoiragiingeii, 
Bo  dass  der  Kegelabfall  nach  der  Sorama  hin  stufenartig  aussieht, 
und  man  auf  der  bava  von  Otti^ano  Ei'uptioosbocchen  annahm; 

Der  Schlund  von  1854  blieb  jedoch  nicht  lange  ausgefüllt; 
er  soll  am  24.  August  wieder  sichtbar  geworden  sein.  Am 
10.  September  1857  sah  ich  diese  Vertiefung;  sie  war  sehr  viel 
kleiner  als  froher  und  etwa  10  Meter  von  der  Pufita  del  Palo 
entfernt.  An  einer  Stelle  sah  man  deutlich,  dass  Laven  Über 
den  Rand  der  Vertiefung  hinausgesehleudert  seien,  als  ob  eine 
Explosion  dort  stattgefunden  habe.  Diese  Laven  waren  sdilaeken- 
frei  -und  von  demselben  borstigen  Ansehen,  wie  die  oben  er« 
w&hnten.  Der  östlich .  von  dem  centralen  inneren  Kegel  gelegene 
sweite,  viel  kleinere,  bizarr  gestaltete  {b)  stiess  mxr  wenig  oder 
gar  keinen  Bauch  aus.  In  dem  centralen  (d)  war  alle  Energie 
des  Vulkans  gesammelt;  Rauch  stieg  in  grosser  Menge  «ms  sei- 
ner Spitie  auf,  und  glühende  Lävafetsen  wurden  nnter  heftigem 
GerlUisdi  ausgeworfen.  Der  Raaeh'  wurde  oft  ringförmig,  eine, 
wie  mir  scheint,  an  niedrige  Tempemtur  und  Bnhe  der  Atmo«- 
spbftre  gebundene  Erseh<»nung* 

Der  centrale  innere  ans  Schlacken  bestehende  Kegel  hat 
von  Süden  gesehen  eine  Boscbaag  von  etwa  45  Grad,  w&hrend 
ein  Bett  des  Fnsses  des  östlichen  Kraters  von  1850,  der  aaa 
Lapijli  und  Sand  besteht,  etwa  35  Grad  eeigt. 

In  der  Nähe  der  üeuen  Laven  auf  dem  GJpfelpiateau  be* 
merkte  ich  deutlich  den  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff;  die 
Lava  war  auf  der  Oberfläche  hie  und  da,  stärker  wo  sie- die  alten 
Laven  berührte,  mit  Schwefelnadeln  bedeckt;  eine  Erscheinung,  die 
ihre  Erklärung  darin  findet,  dass  die  neuen  Laven  über  die 
Stellen  hingeströmt  sind,  wo  man  früher  unterhalb  der  Schlack«» 
sablimirten  Schwefel  fand;  zumal  da  man  keinen  Schwefel  ausser- 
halb  der  Grenzen  des  Gebietes  findet,  wo  früher  Schweibl  sdbü« 
mirt  war ;  der  Schwefel  ri&rt  also  nicht  von  den  neuen  Laven  her« 

In  den  Spalten  der  neuen  Lava  bemerkte  ich  gelbe  'Knot* 
eben  und  dünne ,  halbkugelige,  innen  hohle  Krusten.  Sie  sind 
zum  Tfaeil  in  Wasser  löslich,  enthalten  Chlor-,  Fluor«-  und  sohwe- 
felsaare  Verbindungen,  als  ikusen  Eisen,  Kalk  und  sehr  wenig 
Magnesia.  Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  enthielt  schwefelsaure 
Salze,  besonders  Gyps.  Kochsalz  fehlt  gewiss  nicht  in  dem  lös* 
liolien  Theil,'  da  es  sich  in  den  Spalten  und  auf  der  Oberfläche 
der  Lava  reichlich  findet 
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Der  Gemchnach  Salzsäure  war  an  einigen  Stellen  deutlich 
wahrnehmbar,  aber  ich  konnte  mich  dem  centralen  inneren  Kegel 
wegen  der  fortwährenden  Explosionen  nicht  nähern.  Schweflige 
Säure  war  sparsam  an  den  Wänden  des  früheren  westlichen 
Kraters  vorhanden^  stärker  an  den  Resten  des  östlichen. 

Vor  etwa  drei  Monaten  wurde  auf  den  noch  fliessenden  La- 
ven eine  180  Millimeter  lange  Niere  gefunden,  die,  innen  hohl, 
Schichtung  auf  den  Bmchflächen  und  Risse. zeigte.  Sie  hatte  die 
Farbe  des  Thones,  zog  bei  dem  Aufbewahren  Feuchtigkeit  an, 
wurde  gelblidiroth,  an  einigen  Stellen  grü;ngelb,  an  andern  grün- 
lich. Sie  zerfiel  in  Wasser;  die  saure  Lösung  enthielt  salzsaure 
Alkalien,  zunächst  Kochsalz,  femer  £isen  und  etwas  Kupfer,  so 
wie  wenig  adiw^elsaure  Salze  und  Kalk.  Das  Unlösliche  war 
TOth.     In  Salzsäure  blieb  nur  etwas  graue  Asche  ungelöset. 

Später  traten  am  Fuss  des  centralen  Innern  Kegels  neue 
Laven  hervor,  ergossen  sich  zum  Theil  auf  die  im  westlichen 
Krater  (a)  befindlichen,  zum  Tbeil  nach  derPunta  delPalo  hin, 
füllten  von  neuem  den  Schlund  von  1854  (c)  aus  und  flössen 
bis  auf  zwei  Drittel  der  Höhe  des  Vesuvabhanges  hinab,  einige 
Tage  lang  von  Neapel  aus  sichtbar. 

Am  25.  September  1857  fand  ich  mit  Herrn  Verdet.  den 
östlichen  kleineren  inneren  Kegel  (b),  der  ii'üher  ganz  ruhig  ge- 
wesen war,  in  ununterbrochener  Thätigkeit.  Auf  der  eingestürz- 
ten Spitze  warfen  zwe^Boochen  mit  unaoegesetztem  eebr  hefUgem 
Gretöse  aus;  em  kleiner  Lavastrom  floss  an  der  Nordostseite  am 
VasuvlDegel  hinab  und  am  Fuss  des  kleinen  Kegels  war  glühende 
Lava  sichtbar.  Der  centrale  innere  Kegel  (d)  dagegen  stiess  viel 
Dampf  aus;  die  Spitze  war  an  mehreren  Stellen  geborsten  und 
seine  oü  von  Lavaausbruch  begleiteten  Explosionen  waren  wie 
im  Juni  von  denen  des  kleinen  Kegels  unabhängig.  Eine  Ex- 
plosion, stärker  als  die  gewöhnlichen ,  brachte  einen  Theil  der 
Kegelspitze  zum  Einsturz,  und  war,  wie  man  mir.  berichtete,  von 
dem  Hervortreten  eines  Lavastromes  begleitet,  der  sich  in  die 
1850  am  Abhänge  des  Vesuvkegels  gebildete  Senkung  ergoss. 
Als  ich  den  Strom  sah,  war  er,  weil  schlackenfrei,  auf  der  Ober- 
fläche glühend,  und  floss  anfangs  am  K^elabhang  sehr  schnell; 
weiter  unten  langsamer  und  in  zwei  Arme  getbeilt.  Die  Explo- 
sionen des  centralen  Kegels  waren,  bei  der  einbrechenden  Dun? 
kelheit  von  der  Punta  von  1850  .{/)  sehr  schön  sichtbar,  auf 
Augenblicke,  aber  nicht  immer  von  einer  blass  rötblich  violetten 
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c  wMtlieher  Krater  yon  1S50,  Tgl.  S.  196. 

b.  kleiDSTer  innerer  Eegel,  dem  ostlicliBn  Krater  von  1850  entiprecheud. 

c.  Krater  von  1854. 

i.  centraler,  grauerer,  innerer  Segel,  dem  Kraty  lon  1%5  entapreefcend, 
t.  Pont«  del  Falo. 
f.  Punta  Ton  1855. 

Die  Linien  denten  die  Buehaffenbeit  dea  Oipfelplateam  an,  in* 
e«  im  Anrang  AngnaC  1856  nach  Herrn  Bobmnann's  Anfnahne  bestand, 
nach  Tafel  VI.  Botb  der  Veanv  und  die  ümgebnag  von  Neapel. 

Flamme  begleitet,  die  sich  etwas  über  den  Rand  der  Bocca  erhobt 
Ihre  Farbe  glich  der  von  Chlorknpfer  vor  dem  Löthröbr.  Ich 
bemerke,  dass  Herr  Abich  zwei  Monate  frQher  an  der  Bocca 
deseelben  Kegels  ein  brennendes  Gas  bemerkt  hfttte  nnd  mid) 
auf  diese,  acbon  vonPiLLA  beobachtete  und  beschriebene  Erscbei- 
DUDg  aufmei^eam  machte.  Icl  konnte  nach  Ptlla's  Erläbnin- 
gen,  da  ich  nicht  vom  Rande  des  Kegels  in  sein  Inneres  hinab- 
sah, nur  einen  Theil  der  Flamme  erblicken.  Sie  war  übrigens 
gleichzeitig  mit  der  Explosion,  nicht  darauf  folgend,  von  kui'zer 
Dauer,  und  zeigte  nicht  die  drei  Farben,  die  Pilla  am  2.  Juni 
1883   sah. 
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C.    Aufsätze« 


l.    Ueber  Lichterscheinungen  auf  dem  Kraterplateau 

des  Vesuvs  im  Juli  1857. 

Von  Herrn  Abich  in^  St.  Petersburg. 

Am  7.  Juli,  zwei  Tage  nadi  meiner  Ankunft  in  Neapel) 
bestieg  ich  den  Vesuv.  —  Der  Vulkan  befimd  sich  in  dem  Zu- 
stande einer  Thätigkeit,  die  sich  weniger  durch  Intensität  der 
Emptionsphänomene,  als  vielmehr  durch  das  anhaltende  und  ru- 
hige Abfliessen  eines  Lavastromes  auszeichnete,  der  schon  seit 
Wochen  am  östlichen  Abhänge  des  Vesuvkegels  in  der  Richtung 
von  Ott%jano  in  verborgenen  Kanälen  sich  abwärts  bewegte; 
Die  Mündungen  dieser  Kanäle  be&nden  sich  in  massiger  Tiefe 
unter  dem  Bande  des  Kraters.  —  Aus  ihnen  trat  der  in  rinnen* 
iormige  Vertiefungen  eingesenkte  Glutstrom  im  sähen  Flusse 
hervor.  Ein  massig  grosser,  genau  im  Mittelpunkte  des  grossen 
Kraters  befindlicher  Eruptionskegel  (d  Tab.  VI.  Roth  Der  Ve- 
suv etc.)  schien  der  Lage  des  Hauptschachtes  oder  Eruptions- 
kanales  zu  entsprechen,  der  die  flüssige  Lava  aus  der  Tiefe 
emporführte.  Zwischen  diesem  Kegel  und  dem  östlichen  Krater- 
ninde,  unter  welchen  die  Lava  abflo9S,  erhob  sich  ein  zweiter 
kl^nerer  Eruptionskegel  in  der  Mitte  des  mit  jenem  Bande  in 
Niveau  befindlichen  Lavafeldes  (b  Tab.  VI.  Both  Der  Vesuv). 
Beide  Eruptionskegel  bildeten  die  schlottartigen  Abzugskanäle  für 
die  mit  Heftigkeit  und  in  starker  Fülle  entweichenden,  der  flüssi- 
gen Lava  unmittelbar  entströmenden  Dämpfe.  Beide  Kegel  be- 
finden sidi  in  dem  Zustande  einer  gleichzeitigen,  ziemlich  hefti- 
gen, von  starkem  zischenden  Geräusche  begleiteten  Dampfent- 
wickelung; das  gegenseitige  Verhältoiss  ihrer  ganz  verschieden 
modifidrten  explodirenden  Thätigkeit  machte  es  sehr  wahrschein- 
lich, dass  durchaus  kein  nothwendiger  Zusammenhang  oder  ein 
gegenseitiges  Abhängigkeitsverhältniss  zwischen  den  beiden  Lava» 
kaaälen  stattfand,  auf  welchen  man  die  direkte  Verbindung  deß 
vulkanischen  Heerdes   mit  der  Oberfläche  für  die  damalige  Ent- 
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wickelnngsphase  des  Vnlkans  wenigstens  besichränkt  glauben 
durfte.  Das  äusserst  unebene  und  hügelige  Lavafeld,  wdches 
den  südlich  gelegenen  Krater  (a  Tab.  VI.  bei  Roth  Der  Ve- 
suv etc.)  ausfüllte,  befand  sich  am  Tage  meines  ersten  Besuches 
noch  12  bis  18  Fuss  unter  dem  nördlichen  Rande  des  letzteren* 
Das  allseitige  Empordrängen  der  flüssigen  Lava  dicht  unjter  je- 
nem Rande  war  an  mehreren  Stellen  deutlich  durch  das  langsame 
Entstehen  blasenförmiger  Aufb*eibungen  verrathen,  deren  zäh- 
flüssiger Stofl*  aus  anfänglich  kaum  bemerkbaren  Spalten .  hervor- 
quoll« —  In  Intervallen  von  sehr  verschiedener  Zeitdauer  Wurde 
die  ruhige,  aber  sehr  copiöse  Dampfentwickelung  im  grossen 
Eruptionskegel  von  d  durch  explosionsartige  Erscheinungen  unter- 
brocl^eU)  die  mit  dem  Eintritt  der  Dunkelheit  aus  Gründen  ein 
erhöhetes  Interesse  gewannen,  auf  welche  ich  sogleich  etwas  nä^ 
her  bingehe.  Die  ohne  bestimmte  Andeutung  eines  mitwirkenden 
höheren  Druckes  durch  den  hohofenartigen  Kegel  stattfindende 
dichte  pampfentwickelung  erschien,  wie  durch  Aspiration  des 
Schlundes,  momenti^n  geschwächt  In  demselben  Augenblicke 
machte  sich  eine  deutliche  Rückwirkung  in  aufsteigender  Rich<» 
tung  durch  das  Ausströmen  eines  schwach  leuchtenden  gasförmi* 
gen  Sto£^  bemerklidi,  der  im  Zustand  der  stärksten  Tension 
aber  ohne  knallendes  Geräusch  etwa  50  bis  60  Fuss  über  der 
Kegelmündung  sich  in  -der  Atmosphäre  verlor.  Momentan  &> 
folgte  nun  erst  ein  Emporscblendern  flüsdger  Lava,  deren  flaph 
fetzenartige  Yertbeilung  und  garbenförmige  Zerstreuung^  dich 
deutlich  auf  das  Platzen  einer  mächtigen  Blase  der  nahd  lupior 
der  Kegelöflhung  constant.  vorhandenen  Lava  zurücklübren  liesS) 
durch  welche  das  angedeutete  Gas  aus  der  Tiefe  dep  vulkanischen 
Heerdes  empordrang.  '—  Unmittelbar  nach  einer  derartigen  Exr 
plosion  trat  der  Eruptionskegel  mit  dem  Wiederbeginn  ungestört 
ter  tensionsfreier  Entwickelung  der  dichten  Dämpfe  •  aus  der 
schmelzenden  Lava '  wieder  in  seinen  normalen  Zustand  zurück 
Das  so  eben  angedeutete  Phänomen  wiederholte  sich  ift 
Intervallen  von  10  zu  15  Minuten  und  auch  noch  länger  unter 
gleichen  Umständen,  allein  in  seiner  Intensität  etwas  verschieden. 
Nachdem  ich  einige  Stunden  hindurch  aufmerksam  und  mit  mehr»- 
fachem  Wechsel  meines  Standpunktes  diese  Erscheinung  beobach» 
tet  hatte,  stand  bei  mir  die  Ueberzeugung  fest,  dass  das  von  Zeit 
zu  Zeit  aus  der  Lava  sich  emporarbeitende  und  empor^hieu«* 
dernde  Wirkung  auf  Theile  derselben  ausübende  Gas  ein  brenn- 
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bares  sei.  -^  In  dieser  Versidiening  sollte  eigentlich  Alles  schwei- 
gend mitbegriffen  sein,  was  sich  yergleidinngsweise  über  das 
Wesen  der  Flamme  noch  sagen  liessC}  die  hier  vor  die  Ersdiei- 
nnng  tritt,  da  der  Verdacht  nahe  liegt  bei  einem  Phänomen, 
welches  der  experimentirenden  Untersnchnng  wohl  dauernd  sich 
entziehen  wird,  den  Schein  .der  Sache  ffir  das  Wesen  derselben 
genommen  zn  haben.  , 

Durch  diese  Bemerkung  vor  Missverständnissen  mich  Ter« 
wahrend,  bemerke  ich  nur  noch,  dass  der  blasse  Lichtschein  von 
der  momentan  aus  der  oberen  Kegelöfinnng  anfsteigenden  Gas- 
garbe am  meisten  an  das  Wesen  des  brennenden  reinen  oder 
sdiwach  gekohlten  Wasserstoffs  erinnerte. 

Am  folgenden  Tage  nach  meinem  Besuche  des  Vesuvkraters 
hatte  ich  Grelegenkeit  mit  den  Professoren  Sci^cCHi  und  Pal-  ' 
MiERi  über  die  gemachte  Wahrnehmung  zu  sprechen.  Auf  meine 
bestimmte  Frage,  ob  die  genannten  Herren  bei  einer  früheren 
oder  der  jetzigen  Thätigkeit  des  Yesudcraters  Aehnüches  oder 
überhaupt  Lichterscheinungen  wahrgenommen  hätten,  welche  auf 
brennende  Gase  zurückzuführen  sein  könnten,  verneinten  Beide 
dergleichen  auf  das  Entschiedenste.  Acht  Tage  später  las  ich 
in  einer  der  Nummern  des  Giornale  di  Napoli  ein«i  Bapport 
des  Herrn  Professor  Palmieri  über  den  Zustand  des  Vesuv- 
kraters  in  der  Mitte  des  Juli,  worin  der  Verfasser  von  einem 
brennenden  Gase  berichtet,  welches  er  zum  ersten  Male  bei  den 
Explostönserscheinüngen  des  Centralkegels  wahrgenommen  habe, 
ohne  indessen  Näheres  über  das  Physikalische  der  Erscheinung 
mitzutheilen.  Es  war  derselbe  Kapport,  in  welchem  Herr  Pal- 
MiBAi  audi  das  Erscheinen  sublimirten  Schwefels  längs  der  Spal- 
tenränder der  glühenden  Lava  auf  dem  Kraterplateau  des  Vesuvs 
als  einen  Beweis  anführt,  dass  der  Vulkan  jetzt  in  eine  Schwefel- 
bildende Phase  übergegangen  sei.  —  Zwei  Tage  später,  als  in 
der  zweiten  'Hälfte  des  Juli  die  ersten  Lavaströme  auch  auf  dem 
Neapel  zugewendeten  Abhänge  des  Vulkans  sichtbar  wurden, 
besuchte  ich  den  "Gipfel  des  Berges  am  27.  auf  das  Neue. 

Grosse  und  durchgreifende  Veränderungen  ware^>  daselbst 
▼orgegangen.  Der  ganze  Boden  des  südwestlich,  also  in  der 
Biehtung  nach  La  Torre  gelegenen  Kraters  {a  Tab.  VI.  1.  c.) 
hatte,  so  wie' der  des  Kraters  d^  das  Niveau  des  alten  Krater- 
plateaus erreicht.  Dass  neben  starken  Lavenüberströmungen  hier 
auch   hebende  Wirkungen    einen    bedeutenden   Einüuss  ausgeübt 
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hatten,  war  an  der  Oberflftdie  dae  g^hobönen  Bodens  diirch 
scbeinuDgen  bewiesen,  welehe  völlig  gleich werthig  mit  denen 
sind,  die  Tab.  V.  Fig.  2,  3  meiner  Vues  illnstraftves  von  mir 
dargestellt  worden  sind.  Die  Lava  hatte  den  ganzen  nordwestr 
licbeii  Banm  des  alten  Ejraterplateans  fiberstromt  und  die  Ein» 
Senkung  von  1854  {c  Tlab.  VI.  L  c.)  dicht  unter  der  Punta  dal 
Falo  ausgefüllt.  Zwei  getrennte,  tief  in  die  erstarrte  Lava  ein« 
gesenkte  schmale  Ströme  flössen  im  z&hen  Flusse  cum  Atrio  di 
Cavallo  und  in  der  Richtung  der  booca  del  Francese  hinab.  Auch 
der  centrale  Eruptionskegel-  zwischen  beiden  Erateren  (a  und  b 
Tab.  VL  Lc)  war  gehoben  worden  und  hatte  entsdbieden  durch 
Aufschüttung  der  ausgeschleuderten  Schlackenmassen  an  Yolnmen 
bedeutend  zngeaommen.  Weniger  war  dies  bei  dem  kleinen,  dem 
östlichen  Krater  {h  Tab.  VI.  1.  c)  zugehörigen  Eruptionskegel 
der  FalL  —  Die  sauren  Dämpfe,  welche  das  Innere  der  die 
ganze  Südh&lfle  des  Eraterplateaus  fbrmirenden  Massen  schoii 
seit  Monaten  continuirlicb  durchzogen,  hatten  mit  unglaublieher 
Energie  eine  zerstlH'ende  Umwandlung  des  ganzen  Terrains, 
insbesondere  aber  cbr  Trümmer-  und  Schlackenumwallnng  be- 
wirkt, welche  die  Eratere  a,  3,  and  d  umringt«  —  In  den 
Höhlungen,  Foren  und  Klüftenr&umen  dieser  gebleiditen,  bis  in 
das  Innerste  zersetzten  Felsmassen-  waren  die  oft  massigen  Bil* 
düngen  von  Fasergyps,  wie  die  häufigen  Ausscheidungen  von 
kiystallisirtem  Schwefel^  besonders  überraschend« 

Der  ganze  physikalische  Habitus  dieser  oberen  Eraterwände 
entsprach  dem,  wie  er  eigentlich  den  Solfiitaren  zukömmt.  Die 
Phänomene  des  brennbaren  Gases,  die  ich  bd  meinem  ersten 
Besuche  wahrgenommen,  zeigten  sich  mit  dem  Eintritt  der  Dun- 
kelheit noch  immer  dieselben.  Auf  das  Neue  widmete  ich  ihrer 
Beobachtung  eine  ganze  Nacht.  Jndem  ich  den  wechselnden 
Standpunkt  auf  die  Höhe  des  Erateprandes  von  f  Tab.  VI.  1.  e. 
verlegte,  hatte  ich  den  Vortheil  in  die  Erateröffnung  hineinsehen 
zu  können  und  unterschied  die  periodische  Lichterseheinung  m 
Mitten,  der  dichten  Dampfwolken  noch  deutlicher  und  bestimmter 
als  von  dem  Standpunkte  auf  dem  Eraterplateau.  Der  Licht- 
schimmer, der  den  Explosionen  voranging,  hatte  dieselbe  blasse 
FärbuQg  wie  früher  und  verrieth  durch  keinerlei  auch  .nur  mo- 
mentanen Farbenzutritt  die  Anwesenheit  weder  von  brennendem 
Schwefel, .  noch  die  Mitwirkung  Flammen-färbender  metallischer 
Element^. 
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Diesen  Wahrnehmungen  entsprechend  bestanden  die  weissen 
and  festen  Sublimationen,  welche  in  besonderer  Menge  und  Häu- 
figkfjt  die.  glühenden  Spalten  der  auf  dem  KraterpUteau' ausge- 
breiteten Lavamassen  bekleideten,  fast  nur  aus  reinem  Kochsak 
ohne  Beimengung  von  metallischen  Salzen. 

Noch  am  letzten  Tage  vor  meiner  Abreise  aus  Neapel  be- 
sprach ich  die  verschiedenen,  auf  dem  Kraterplateau  des  Vesuvs 
zu  beobachtenden  Erscheinungen  und  Thatsachen  mit  Herrn 
GuiscARDi  und  bat  ihn  seine  prüfende  Aufmerksamkeit  vorztlg- 
licfa  auf  die  angedeuteten  Lichterscfaeinungen  richten  zu  wollen, 
welche  mir  aus  dem  Gesichtspunkte  spedeller  Beziehung  zu  der 
immer  wahrscheinlicher  werdenden  grösseren  Eruption,  die  dem 
Vulkane  bevorsteht,  ein  um  so  grosseres  Interesse  zu  verdienen 
scheinen. 
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2.    Besuch  des  Kraterbodens  von  StromboK  nta 

25.  Juli  1836^ 

Von  Herrn  Abigh  in  St.  Petersbufg. 

Hierau  Tafel  XV. 

Am  27.  Juni  5  Uhr  Morgens  hatte  ich  Measina  verhifiseB^ 
langte  um-  12  Uhr  am  Vorgebirge  von  Melaxzo  an  und  betral 
am  18.  Morgens  um  Sonnenaufgang  die  Insel  Lipari.  Die  nächst«» 
folgenden  sechs  Tage  waren  der  Untersuchung'  dieser  Haoptinsel 
des  gesammten  Archipels,  so  wie  der  von  Vulcano,  .Panaria^ 
Dattolo,  Basiluzzo,  Lisca  bianca,  Lisca  nera  und.  Battaro  ge- 
widmet. 

Am  24.  Juli  auf  der  Ostseite,  von  Stromboli  gelandet,  ver^ 
legte  ich  meinen  temporären  Wohnort  nach  dem  kleinen  Dorfe 
St.  Bartolo,  demselben  Ort,  den  vier  Jahre  vor  mir  mein  verewig- 
ter Lehrer  und'Freund  Fr.  Hoffmann,  durch  widrige  Winde  drei 
Wochen  auf  Stromboli  zurückgehalten ,  zum  Centralpunkt  seiner 
Excursionen  gemacht^  hatte,  deren  Resultate  in  dem  bekannten 
%  Aufsatze  ober  die  geognostische  Beschaffenheit  der  Liparen  im 
26.  Theile  von  Poggendorff's  Annalen  so  meisterhaft  geschil- 
dert sind.  Am  25*  Juli  trat  ich  meine  Wanderung  zu  den 
höheren  Regionen  der  Insel  an,  begleitet  yon  zwei  Führern  aus 
der  Zahl  der  nur  Fischfang  und  etwas  Weinbau  betreibenden 
Einwohner  von  St.  Vincenzo  und  Bartolo. 

Den  Besuch  des  ununterbrochen  thätigen  Kraters  vqu  Strom, 
boli,  dessen  Inneres  bisher  noch  von  keinem  Naturforscher  be- 
treten worden  war,  als  eventuelles  Ziel  meiner  Reise  im  Auge, 
hatte  ich  einige  chemische  Apparate  und  Reagenzien,  die  mir 
schon  im  Krater  von  Vulcano  gute  Dienste  geleistet«  nebst  an- 
deren Bedürfnissen  in  einem  Korbe  verpackt,  einem  der  Führer 
übergeben;  der  andere  trug  die  Hämmer,  ich  selbst  das  Baro- 
meter und  einige  andere  Instrumente. 

Die  kegelförmige  Bergmasse,  welche,  der  Somma  am  Vesuv 
vergleichbar,  den  heutigen  Eruptionskegel  umgiebt,  wird  aus 
mächtigen,  mitunter  20  bis  30  Fuss  dicken  Bänken  porphyrarti- 
ger   Doleritlava    von   licht   röthlichgrauer   Färbung   und    deren 


wdilackigen  Congl<»nerRten  gebildet,  welche  mit  hellfarbigen  Tnff- 
bbiken  onragalin&esig  wechseln.  —  Der  Abbang  dieser  concen- 
tanach  manUlformig  «m  den  Centralpnnkt  der  Insel  gelagertea, 
mitunter  atbi  mäcbtigen  Schichten,  welche  sämmtlich  einer  älteren 
Bildnngsperiode  des  Vulkans  Ton  Stromboli  angehören,  fällt  nach 
allen  Seiten  gewöhnlich  mit  25  bis  30  Grad  Neigung  dem  Um- 
kreiM  -  an.  Wenn  mtin  Tgm  Orte  St.  Vincenzo  ans  zu  dem  hö- 
heres Tbeile  der  Insel  au&teigt,  beträgt  diese  Keigung  des  Ab- 
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banges  nur  17  biB  20  Grad ;  derselbe  ist  aber  dennoch  ftasserst 
mühsam  zu  ersteigen,  da  die  ganze  Fläche  mit  einem  schwarzen 
Doleritsande ,  einem  Produkte  der  Eruptionen  des  heutigen  cen* 
tralen  Eruptionskegels,  bedeckt  ist.  In  diesem  Sande  8  bis  9  Zoll 
einsinkend  gelangt  man  oft  mehr  rückwärts  als  vorwärts.  Ich 
richtete  meinen  Weg  zunächst  nach  jenem  etwa  2500  Fuss  über 
dem  Meere  gelegenen  Hochthaley  dessen  linke  Wand  die  mantel- 
förmige  ältere  üm'wallung  des  doleritischen  Eruptionskegels  in 
300  Fuss  hohen  senkrechten  Profilen,  die  rechte  aber  die  äusse- 
ren Abhänge  des  letzteren  mit  einem  Neigungswinkel  von  eini- 
gen 30  Graden  zeigt«  In  phantastischen  Gestalten  hängen  an 
den  rothbrauoen  Schichtenköpfen  der  Gesteine  der  linken  ^Thid- 
wand  schwarze  Schlacken massen  herab,  welche  bei  heftigen 
Eruptionen  d^  Centralkraters  hierher  geschleudert  worden.  Der 
einzige  Verbindungsweg  zwischen  den  Dörfern  Bartola  und  Inostra 
auf  der  Nord-  ^nd  Südseite  der  Insel  führt  durch  dieses  Thal, 
nach  dem  Glauben  der  harmlosen  Inselbewohner  der  Aufenthalt 
böser  Dämonen,  deren  Einflüsse  der  Wandrer  durch  das  Mitneh- 
men hölzerner  Kreuze  zu  entgehen  sucht,  die  er  unter  Gebet  von 
dem  einen  Ende  des  Thaies  bis  zum  andern  trägt,  und  dann  in 
den  Boden  steckt,  wo  der  Nächstfolgende  sie  findet.  Um  Mittag 
hatte  ich  die  Höhe  des  inneren  Eruptionskraters  erreicht,  der 
sich  600  Fuss  unter  dem  Niveau  ^des  höchsten  Punktes  der  äusse- 
ren Umwallung,  d.  h.  zugleich  des  eigentlichen  Gipfels  der  Insel 
befindet,  der  sich  nach  meiner  und  Fr.  Hoffmann's  übereinstim- 
mender Messung  2778  Fuss  über  dem  Meere  befindet.  Der 
Eruptionskegel  von  Stromboli  mit  seinem  etwa  600  Fuss  einge- 
senkten Krater  weicht  von  den  gewöhnlichen  Formenverhältnissen 
analoger  Bildungen  höchste  eigenthümlich  ab. 

Man  denke  sich  einen  Krater  von  etwa  5000  bis  6000  Fuss 
im  Um&nge  in  der  Richtung  einer  Sehne,  die  etwas  kleiner  als 
sein  Durchmesser,  unter  einem  Neigungswinkel  von  etwa  20  Grad 
schräg  durchschnitten.  Die  Resultate  dieses  Schnittes  vennittela 
einen  hemisphärischen  Lava-  und  Schlackenwall  von  hnfeisenlor** 
miger  Krümmung  mit  nördlich  dem  Meere  zugewendeter  OeSß- 
nung  und  Abhängen ,  die  mit  dem  Maximum  der  Steilheit  des 
Böschungswinkels  locker  aufgeschütteter  Trümmerinassen  nach 
Innen  zu  steil  abstürzen.  Am  nöi^lichen  Fusse  jenes-  gekrümm«- 
ten  Schlackenwalles  bietet  sich  dem  die  eigentliche  Kratertieft 
erspähenden  Blicke  ein  elliptischer,  Mgeliger  Raum,  eine  Art  rem 
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AbsAts  od^r  IVmusge  dtr,  die  etwa  1500  bis  2000  Quedrattdseo 
Oberflftdbe  begltet;  ee  ist  der  wahre'  Kraterbodeo  des  Kraterpia- 
teatts  TO^  Stromboli.  —  Derl^brdrand  desselben  i^t  su^eich  der 
des  HussersteD  Abhanges  des  Eroptionskegels,  der  aus  absoluter, 
nahe  •  1600  Fnss  betragender  Höhe  steil  und  unterbrochen  bis 
sinn  Meere  sieh  hinabsenkt.  Die  Brandong  des  letzteren  fibt 
fbrtw&hrende  Angriffs  auf  die  Basis  jenes  Eruptionskegels  ans, 
deren  Wirkungen  aber  durch  die  continuirlichen  Auswürfe  und 
periodischen  La^energüsse  des  Vulkans  nach  dieser  Seile  hin 
eompensirt  werden. - 

Der  so  eben  angedeutete  Eraterboden  ist  ans  einer  Kruste 
mehr  oder  minder  erstarrter  schlackiger  Lavamassen  gebildet  und 
stellt  nun  gewissermassen  den  beweglichen  mehrfiusfa  durchbohr* 
ten  Deckel  für  den  permanent  oflfenen  Yerbindungskanal  zwischen 
dem  tief  unter  der  Insel  verborgenen  vulkanischen  Heerde  und 
der  Atmosphäre  dar.  —  Theils  auf  ihm,  theils  didit  unter  sei« 
nem  äusseren  Rande  ruft  die  seit  Jahrtausenden  unverrückt  an 
dieser  merkwürdigen  Stelle  verharrende  eruptive  Thätigkeit  das 
nur  in  seinen  Formen ,  niemals  aber  in  seinen  Produkten  wech« 
sekide  Spi^  der  Erscheinungen  hervor,  welche  Dolomieu,  Spai.* 
LANZANT  und  HoFFMAiw  nach  einander  so  übereinstimmend  ge» 
schildert  haben.  Der  interessante  Zusammenhang  dieser  Erschei- 
nungen mit  meteorologischen  Verhältnissen  hat  die  Insel  Strom* 
boli  für  die  SchifRnr  der  alten  Zeit  wie  der  Gegenwart  zu  einem 
untrüglichen  Wittemngs-Orakel  gemacht. 

Von  demselben  Standpunkte,  der  meinen  Vorgängern  stets 
nur  einen  beobachtenden  Einblick  ans  der  Höhe  in  die  innere 
Werkstätte  des  Vulkans  gewährt  hatte,  musterte  nun  auch  ich 
die  unter  meinen  Füssen  vor  sich  gehenden,  von  Wind  und  Wit« 
terong  stets  verschieden  inüuirten  Reaktionen  der  aus  der  Tiefe 
glühend  empordringenden  Dämpfe  auf  die  flüssige  Lava  der 
Kralertiefe.  Die  Bewegungen  dieser  Lava  unter  der  Kruste  dea 
Kraterbodens  ^statteten  sieben  Oeffnungen  auf  dem  .letst^en 
wahrzunehmen,  diie  ich  zwischen  den  aufrteigenden  Dämpfen  von 
Zeit  zu  Zeit  deutlich  zu  unterscheiden  vermochte.  —  Ein  schachte 
f&rmiger  Schlund  in  der  Mitte  des  Kraterbodens  von  etwa  60  bis 
70  Fuss  im  Durehmesser  bildete  ~  die  Hauptmündung  und  Hess 
die  rothglühende  langsam  auf-  und  niedersteigende  Lava  durch* 
schimmern.  Seitlich  von  diesem  Schlünde  zeigten  sich  ähnliche 
kleinere  Oefinungen  und  durch  dieselben   das  je  nach  den  ver* 
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8chieden6D  Momenten  seiner  beginQeii46n  Eretarroftg  mehr  oder 
minder  rothbraim  leuditende  geschmolsetie  Greatein«  An  dem 
ftassersten  Bande  des  Kraters,  da  wo  der  steil  cum  Meere  ab* 
stürsende  Abbang  beginnt,  bildete  eine  dem  Schaebte  eines  Hob* 
o&ns  yergleiobhare  kegelförmige  Erhöbung  einen  anderen  Emis* 
sionspunkt  ffir  die  explodirenden  Erscbeinangen,  während  kn  e»* 
nigen  anderen  gleichfalls  mit  der  Tiefe  oommanieirenden  Stellen 
die  dynamischen  Wirkungen  der  Explosionen*  durch  eonderbat 
geformte,  Backofen-ähnliche  Gewölbe  gehemmt  erschienen*  Salini* 
sehe  Anflögia  in  den  buntesten  Nuancen  zwischen  Weiss ,  Grelb 
und  Bothbraun  von  sporadischer  Verbreitung  auf  dem  angiedeu- 
teten  Baume  concentrirten  sich  namentlich  in  der  Nähe  der  an« 
letzt  genannten  Gebilde,  die  ganz  den  Charakter  heftig  dampfen* 
der  und  lärmender  Fumarolen  besassen. 

Mit  grosser  Deutlichkeit  Hess  sich  der  Mechanismus  .der 
eruptiven.  Bewegung  im  Vulkan  überhaupt  hier  auf  die  nnge« 
heuere  Spannung  erhitzter  Dämpfe  und  deren  Wirkung  auf  die 
partiell  von  denselben  getragenen  flüssigen  Gesteinsmaasen  sil- 
rfickführeo.  Fand  auch  eine  reiche  Dampfentwickelung  onaufr* 
gesetzt  auf  dem  ganzen  Ejraterboden  statt,  so  bezeichneten  doch 
regelmässige  Intervalle  von  6  bis  7  Minuten  di6  Zeit,  welche 
grössere  Damj^blaaen  gebrauchten,  um  sich  eint  nach  der  abdem 
durch '  die  gefüllten  Kanäle  emporzuarbeiten,  -rr  Der  Austnt«  sol- 
cher Dampf  blasen  afficirte  jedesmal  das  gesammte  Kratergebiet.  — 
Mit  der  Annäherung  eines  solchen  Momentes  hob  sich  in  lang- 
samem Aufsieden  die  Lava  in  dem  Hauptschlunde  und  auch  die 
verschlackten  Massen  in  den  übrigen  Oeffnungen  geriethen  in 
Bewegung,  nicht  selten  von  einer  fühlbaren  Erschütterung  des 
ganzen  Kraterwalles  begleitet  —  Dem  nun  plötzlichen  Auflau- 
eben  der  flüssigkochenden  Lava  im  mittleren  Schacht  folgte  mo- 
mentan die  Entwickeluog  einer  leuchtenden  weissen  Dampfwolke 
aus  demselben,  unter  gleichzeitigem  Eintritt  einer  energisdien 
Explosion  aus  dem  Gipfel  des  vorerwähnten,  einige  20  Fnss  hoN- 
hen  Kegeis  am  äussersten  Kraterrande.  Der  Wirkung  eines  Ge- 
schützes vom  schwersten  Kaliber  vergleichbar  entfuhr  der  Müiir 
düng  hervorschiessender  Dampf,  und  in  demsolbeSi  ein  über 
iOO  Fu8s  emporsteigender  Strahl  von  glühenden  Lavafetzen^  die 
sich  garbeikförmig  ausbreitend  in  parabolischen  Linien  mit  hell- 
looendem  Geprassel  auf  den  Abhang  des .  &aters  niederstürzten 
und    grösstentheils   herabrollend  dem  Meere  zugeführt  wurden« 
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Yon  Zöit'  sn  Zeit  erfdgte  der  Ergnss  eines  kleinen  Lavestroinee 
aas  einer  didit  nnter  dem  Nordrande  des  Kraters  befindliohen 
Spahaag,  so  wie  ein  schwaches  Uebertreten  der  in  den  Krater» 
Öffimngen  aafiiteigenden  Lava  über  ihre  Bftnder.  Nach  dem 
Zuröcksinken  der  in  den  Kanülen  emporgedrängten  Lavamassen 
am  Sehlnsse  eines  derartigen  Faroxismns  trat  jedesmal  der  be- 
reits erwähnte  Zeitraum  einer  Rnhe  von  6  bis  7  Minuten  im 
Innern  des  Kraiters  dn.  —  Nachdem  ich  mich  nun  dorch  eine 
hinreichende  Beobachtung  der  vor  mir  liegenden  Erscheinungen, 
insbesondre  aber  von  derrConstanz  des  so  eben  angedeuteten 
Zeitintervalls  überzeugt  hatte  und  wahrnahm,  dass  ein  inde^s 
eingetretener  ziemlich  lebhafter  West  die  Entfernung  der  Dämpfe 
aus  dem  Heerde  des  Kraters  beschleunigte,  und  stark  genug  war 
die  Wirkung  der  vorhin  angedeuteten,  geschötzartig  emporge- 
schleuderten Layabruchstücke  'beinahe  vollständig  auf  den  nörd- 
lichen-Abhang  des  Eruptionskegels  zu  beschränken,  säumte  ich 
kmhen  Augenblick  zur  Benutzung  der  in  so  seltener  Weise  mir 
dai^ebotenen  günstigen  umstände  mich  zum  Hinabsteigen  in  den 
Krater  auf  einem  indess  erspäfaeten  Wege  anzuschicken,  der  ein 
so  reiches  Feld  der  wichtigsten  Beobachtungen  und  Sammlungen 
voi^  mir  erschloss.  Ich  wandtet  mich  sogleich  nach  dem  Orte, 
WD    meine    beiden  mit  den   Sachen   befindlichen  Führer  meiner 
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Bückkehr  von  dem  entfernteren  Stftndpunkte'  meiner  Beobachtun- 
gen harnten  und-  theilte  denselben  meine  Absicht  mit,  sie  auf- 
fordernd mir  ungesäumt  zu  folgen.  Zu  meinem  Befremden  und 
Missvergnügen  stiess  ich  hier  aber  auf  einen  determinirten 
Wideorstand,  den  keine  Aussicht  auf  Belohnung  zu  besiegen  ver- 
mochte. —  Nicht  genug  die  Begleitung  zu  verweigern,  machten 
mir  Beide  auf  meine  Versicherung ,  dass  ich  ohne  sie  in  den 
Krater  steigen  werde,  in  gross«*  .Aufregung  die  dringendsten 
Qegenvorstellungen.  Es  sei  die  casa  del  diavolo,  so  hiess  es, 
wohin  ich  gehen  wolle;  kein  Mensch  könne  hoffen,  von  einem  so 
gottlosen  Wagestück  ungestraft  wiederzukehren  und  dergleichen 
mehr.  *—  Scheu  und  sich  bekreuzend  endlich,  vor  der  Ausfüh- 
nmg  ikieine»  Entschlusses  zurückweichend,  verschwanden  sie  hastig 
sich  entfernend  bald  meinen  Blicken. 

Somit  imein  auf  mich  angewiesen,  erkannte  ich  zu  meinem 
Verdmsse  4ie  Unmöglichkeit  alle  meine  Apparate,  namentlich 
die  so  wichtigen  Glasgefässe  zur  Condensation  der  gasförmigen 
Stoffe    auf  einem   Wege  mit  hinabzunehmen,    der  die   grösste 


Vomiolil  nid.,  den  freien  Gebradch  tneindr  H&nd^  amn'^Ietteni 
ndtbig  machte^  Eiben  Kofb'mit  Packmaterial  und  einigen  Be»t 
gensien  nebet  einem  schweren  fiamnier  mir  umhängend»  Irat  ieil 
meine  Wanderung,  auf  einen  stark  mit  ^sen  beschlagenen -fitab 
mich  stötsend»  an.  Indem  ich  in  schräger  Biehtung  aber  die 
lockeren  Schottmassen  des  inneren  Kraterabhanges  hinabstiege 
gewährten'  mir  die  hier  und  dort  pfeilerförmig  hervorragendeD 
Lavamaasen  und  Schlackenpfeiler  feste  HalipunktC)  welche  mein^ 
Sichtung  sicher  leiteten.  So  theils  rutsdiend,  theils  kletternd 
gelangte  ich  bei  steigender  Temperafor  des  Bodens  und  der 
Atmosphäre  etwa  bis  eu  zwei  Drittheilen  der  Gesammttiefe  hinab. 
Die  Whrkungen  des  Windes  schienen  sich  zu  sdkwächen  und,  ffir 
Augenblioke  in  erstickende  Dämpfe  eingehüllt,  glaubte  ich  die 
Unternehmung  aufgeben  su  mössen.  Ich  ▼«rweilte  indessen 
beobachtend  noch  eine  Zeitlang  und  überzeugte  mich  bald,  daes 
eine  seitliche  Wendung  in  mehr  südwestlicher  Bid&tuag  midi 
tiefer  ausser  den  Bereich  der  im  hefUgen  Couraat  ascendant 
gerade  hier  am  stärksten  emporwirbdnden  Dämpfe  bringen  würde, 
die  der  an  dem  inneren  westlichen  Abhänge  hinabgleitende  kalte 
I#uftstrom  unten  auf  dem  Kraterboden  bei  weitem  schneller  ver* 
trieb.  -«-  So  langte  ich  glücklich  hinab.  —  Die  Hitse  des  Bo* 
dens.  hatte  mit  der  Annäherung  an  den  eigentlichen  Grund  des 
Kraters  dergestalt  zugenommen,  dass  der  Versuch  diesdbe  einige 
Zolle  unter  der  Oberfläche  zu  messep  mir  ein  Thermometer  mit 
^sreit  über  den  Siedepunkt  gebender  Tholung  kostete»  Es  wtfr 
nicht  möglich  die  Hand  länger  als  einen  Augenblick  fest  anf 
den  feuditen,  überall  mit  sdinisdben  Anflügen  bekleidet«!  und 
dampfenden  Boden  zu  drücken.  —  Auf  die  Festigkeit  meiner 
Schuhe  vertratiend  begriff  ich,  dass  an  ein  langes  und  zumal 
örtliches  Verweilen  in  dieser  Begion  nicht  zu  denken  war,  und 
dass  demnach  Beobachtungen  von  einiger  Zeitdauer  unthunlich 
sein  würden,  r^  Glücklicherweise  hatten  meine  Voraussetzungen 
midi  nicht  getäuscht;  ich  befand  mich  im  Schutze  eines  Luftatro* 
mes,  der  südwestlich  in  d«i  Krater  eindringend,  eine  kreisför- 
mige Bewegung  in  demselben  zu  vollziehen  schien  und  die. Haupte 
messen  der  Dämpfe  dergestalt  nach  Oben  führte,  dass  für  Minuten 
lang  ein  völlig  freier  Blick  über  Alles,  was  mich  umgab^  gestattet 
war.  Durch  meine  vorhergegangenen  Wahmehknungen  ans  der 
Höhe  mit  der  topographischen  Disposition  des  KraAergebietes 
schon  etwas  vertraut^  konnte  ich  mich  leiditer  orientaren.    Die 
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Horisontalitüt  dieses  Terrains  war  von  Oben  gesehen  nur  eine 
seheinbäre  gewesen.  Idi  befand  mich  auf  einem  äusserst  unebe- 
nen Boden^  anf  don  gmbeoartige  YertieAingen  neben  trichter- 
formigen  Eissenkungen ,  and  flach  konische  Erhöhungen  mit 
scharfen  Kraterrändem  regellos  mit  eibander  wechselten.  — 
Debendl  zeigten  isich  Spalten ,  welche  eine  glähende  Luft  oder 
Dämpfe  aushauchten,  die  erst  mehrere  Zolle  über  der  Spalte 
sichtbar  wurden  und  salinische  Anflfige  unmittelbar  absetzten. 
Diese  Spalten  durchsetzten  ein  scheinbar  compaktes  Terrain  von 
▼nlkanischem  schwarzen  Sand  und  feinen  Schlackentrßmmem  von 
den  Dämpfen  zernagt,  worin  der  Fua»  indessen  bei  starkem  Auf* 
treten  leicht  bis  zur  versengenden  Tiefe  versank.  -»  Ein  solches 
Temün  trennte  Flächen  und  Haufwerke  voiv  dunklen  firischver* 
aehlackten  Lavaschollen  von  einander,  welche  kirachrothe  Glüht 
durchschimmern  Hessen  und  untor  rasselndem  Geräusch  in  fort* 
währender  Verschiebung  begrifien  waren.  •—  Ohne  es  zu  bemer* 
ken  war  ich  einige  Male  über  dergleichen  Stellen  hinweggegan* 
gen«  Deutlich  liess  ein  heller  Glnhtschein  zwischen  den  dunklen 
Schlackenmassen  im  Grunde  runder,  scharfkantiger  Einsenkungen 
einige  der  EruptionsÖffiiungen  erkennen,  deren  mittler  Haupt* 
Schlund  etwa  50  Schritt  vor  mir  lag.  Der  Widerschein  der  hellen 
Glüht  unter  diesem  flach  konischen  Gewölbe  reflectirte  sich  aus 
der  scharfkantigen  Oeffiiung,  die  zu  hoch  lag,  um  hineinsehen  zu 
könnoi.  Eine  sehr  föhlbare  Erschütterung  und  ein  leises  Em* 
porhebea  des  gesammten  Bodens  begleitete  jedesmal  das  vorbin 
berührte  periodische  Auftreten  grösserer  Dampfmassen  aus  die« 
sem  Sdüunde.  Zugleich  zeigte  sich  ein  Bersten  der  dunklen 
halberstarrten  Schlackenkrusten  in  den  flachen  Vertiefungen» 
Flüssige  Lava  quoll  durch  die  Spalten  und  breitete  sich  in  zä- 
hem Flusse  theilweise  über  die  schwarze  Decke  aus. 

Der  Wunsch  über  die  Natur  der  Dämpfe,  welche  nnmittdbar 
ans  der  schmelzenden  Lava  hervordrangen,  mir  wo  möglich  est«* 
perimentirenden  Au&chluss  zu  verschaflen,  hatte  meine  Auftnerk^ 
samkeit  vorzüglich  auf  diese  Krateröfihnng  gerichtet,  ohne  dass 
es  mir  jedoch  vermöge  der  Schwierigkeit  der  Situation  möglich 
wurde  in  positiver  oder  negativer  Beziehung  über  diesen  wichti* 
gen  Punkt  völlig  genügende  Beweise  zu  erhalten*-  Vertraut  mit 
sämmtlichen  Erscheinungen,  welche  der  Krater  des  Vesuvs  inner« 
halb  sdner  Thätigkeitaperioden  in  chemischer  Beziehung  ent- 
wickelt, war  es  mir  vergleichangsweise  werthvoU,  mich^  wetiig'* 
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steas  davon  positiv  zu  fiberzeagen  ^  das«  an  dem  wlkanischeil 
Proceflse,  der  Strombolis  Eruptionen  unterhält,  mit  Bfloksicfat  auf 
elastisehe  Fluida  und  sublimationefähige  Stoße  Verhältnisse  ob* 
walten,  die  wesentlich  von  denen  am  Vesuv  versefaieden  sind* 
Grosser  sind  dagegen  die  Analogie^  mit  denjenigen ,  welche  die 
Eiratere  des  Aetna  und  der  Insel  Vulcano  darbieten.  Bei  allen 
Eruptionen  im  Krater  des  Vesuvs  bildet  die  ChlorwaSserstoflUlnre 
wie  bekannt  den  vorherrschendsten,  den  Wasserdämpfen  beige- 
mengten Bestandtheil,  die  freie  Schwefelsäure  zeigt  sich-  nur  be« 
dingungsweise  beträchtlich  und  die  sehwefelige  Säure  erscheint  als 
solche  nur  selten  und  immer  wst  gegen  das  Ende  der  Eruption« 
Dagegen  sind  die  Säuren  vom  Radikale  des  Schwefbls  in  deit 
Lavadämpfen  de«  Vulkans  von  Stromboli  vut  heu  sehend,  währead 
die  Chlorwasserstof&äure  nur  eine  sehr  unto'geordnete  Bolle  spielt 
Ein  gleiches  Verhältniss  scheint  auch  innerhalb  der  Thätigkeits- 
Perioden  des  Aetna  im  Krater  jenes  Vulkans  das  gewöhnliche 
EU  sein.  In  der  Flüssigkeit,  welche  ich  durch  Gondensation  der 
Dämpfe  gewann,  die  im  Krater  der  Solfetara  auf  der  Insel,  Vul- 
oano  aus  glühenden  Spaltungen  des  Bodens  entweichen,  waren 
die  Säuren  vom  Schwefelradikal,  aber  keine  freie  Chlorwasser« 
stoffsäure  vorhanden.  Einen  sehr  wichtigen  Anfschluss  über  die 
Natur  der  Sublimationen,  welche  die  unmittelbar  aus  der  schmeL- 
aenden  Lava  tretenden  Dämpfe  im  Krater  von  Stromboli'  absetzen, 
vwschafite  mir  die  nähere  Bietrachtung  jener  seltsamen  Fumaro* 
len,  die  schon  von  meiDem  Standpunkte  aus  der  Höhe  meine 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hatten« .  Die  stärkste  Ansamm^ 
luttg  von  massigen  Sublimationsprodukteü  zeigte  sich  vorzugsweise 
innerhalb  der  Peripherie:  der  üach  ccniischen  Centralterhebung  des 
Hauptsohlundes.  Sie  bildeten  daselbst  kupp^lörmige  Protube* 
ranzen. von  4  bis  6  Fuss  Höhe,  unmittelbar  über  Querspalten 
aneinander  gereiht,  die  radienartig  zum  Mittelpunkte  dea  Schlun- 
des, disponirt  waren.  Ich  kann  diese  Gebilde  nicht  besser  als 
mit  kolossalen  Probiröfen  oder  kleinen  überwölbten  Treibheerdei^ 
vergleichen.  Das  geschlossene  Gewölbe  dieser  nur  aus  salini- 
schen Gompakten  Massen  gebildeten  Hügel  von  graulichweisser 
und  schmutziggelber  Färbung  ihrer  äusseren  Hülle  besass  neben 
untergeordneten  kleineren  Oefinungen  eine  grössere  Hauptmün» 
düng,  welche  durch  conische  Fortsätze,  bei  den  grösseren  von 
1  bis  iy  Fuss  Länge,  schornsteinartig  geschlossen  waren.  Die 
Fortsätze  dieser  seitlichen  Oeffnungen  entwickelten  sich  meistens 
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SB'  Mhriger  BiobtaDg,  nnhr  oder  minder  der  Horisontale  gesfr- 
kivl;  ihre  mu*  wenige  ZoUe  im  Durchmesser  haltenden  Oeffnun- 
gm.  gewührten  den  entweidienden  Dän^)fen  einen  Absug.  Der 
Kdrper  dieser  leicht  sn  entfernenden  Fortsätse  bestand  ans  einer 
nemUch  festen  weissliehen  Masse,  welche  fast  aosschliesslich  ans 
amoniakalischen  Salsen  bestand,  die  an  der  Mündung  des  Conus 
sdmeeweiss  und  locker  angeflogen  erschienen.  Mit  einiger  Möhe 
gelang  es  mir  mit  Hülfe  meines  schweren  Han^mers  eines  dieser 
Gkwöibe  partiell  einzuschlagen.  Die  Glnht  der  im  Augenblick  * 
henmssohlagenden  Dampfmassen  übte  auf  leicht  Brennbares  eine 
momentan  versengende  Wirkung  aus,  und  machte  es  mir  schwer 
wm  den  losgelösten  Trümmern  des  Gewölbes  einige  S.täcke  zu 
erhalten.  Im  rothglühenden  Innern  der  Oefen  sab  ich  stalakti* 
tenartiga  Massen  vom  Gewölbe  herabhängen  und  tropfend  lurück- 
ffiasaen«  Eine  starke  Dosis  von  schwefeliger  Säure  war  den 
gUlliaaden  Dämpfen  beigemengt  und  erschwerte  im  Verein  mit 
der  unerträglichen  Hitze  an  solchen  Stellen  das  längere  Ver* 
weilen  bei  diesen  merkwürdigen  Bildungen.  Grenöthigt  unter 
■olehen  Umständen  meine  Thätigkeit  und  Aufmerksamkeit  vor- 
rtgfidi  anf  das  Einsammeln  möglichst  vielartiger  fester  Stoflb 
fa^rlehten,  defen  Bildung  unter  abweichenden  Umständen  nach 

Biehtnngen  auf  dem  Kraterboden  vor  sich  ging,  hatte  ich 

dia  Sublimationen  und  schlackigen  Massen  in  das  Auge 
fdhsst,  mit  welchen  ich  die  oberste  Hälfte  jenes  hohofenartigen  Ke* 
gelr  bekleidet  sähe,  von  dessen  periodischen  Detonationen  ich 
adion  vorher  gesprochen  habe  und  vor  dessen  Werfen  ich  mich 
während  der  ganzen  Dauer  meines  Aufenthaltes  im  Kraler  zu 
rieiiem  hatte.  Der  mich  von  ihm  trennende  Baum,  von  dampfen* 
de»  IiHvafetzen  und  Effloresoenzen  schwefelsaurer  Salze  übersäet, 
tinmittelbar  nach  einer  stattgehabten  Explosion  rasch  durch* 

I.  —  Die  Zeit  von  fünf  Minuten  reichte  hin ,  um  seinen 
Abhang  zu  erklettern  und  den  Versuch  zu  machen  einige  der 
gewünschten  Sublimationen  zu  erhalten.  Die  Festigkeit  dieser 
im  Herabtropfen  zn  knolligen  Gebilden  erstarrten  roth braun  ge- 
Ikrirten  Sakmassen  nnd  die  Unbequemlichkeit  der  bedenklichen 
Sitaation  erschwerten  aber  auch  hier  dergestalt  das  Wagestück, 
data  'ich  nach  einmaliger  Wiederholung  desselben  mit  einigen 
erbeatelen  Fragmenten  mich  zu  begnügen  genöthigt  war;  denn 
bei  meinem  zweiten  Bückzuge  umsauste  mich  ein  tüchtiger  Begen 

glflbeoden  Prqjektilen  bereite  in  einer  Entfernung '  vom  Ke* 
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gel,  die  es  mir  ffihlbar  ihachte,  wie  neue  geaae 'bisherige  SSdier^ 
heit  im  Krater  einaig  nod  allein  Ton  der  Biditang  wad  Intensitü 
des  Windes  abhing,  die  sich  jeden  Angeabljck  ändern  konnten.  -— 
Znfiieden,  wenigstens  so  viel  erreioht  su  haben,  nnd  d«Q  anamer 
bedenklicher  wesdenden  Znstand  meiner  darch  Hilse  und  Säure 
bereits  halb  zerstörten  Fnssbekleidnng  beröcksicbtigend,  cNrgani«- 
sirte  ich  meinen  Bfickzng  aus  der  gkihenden  Atmosphäre  und 
dem  Bereich  der  das  Athmen  nachgrade  bis  nun  Uebermaasa 
belästigenden  Dämpfe.  Beladen  mit  den  indess  gesammelten  Pkh 
dukten  aus  dem  gesammten  Eratergebiet ,  begann  ich  das.  sehi^ 
beschwerliche  Steigen  auf  dem  abschtissigen  und  unsicheren  Tei^ 
rain  des .  inneren  Abhanges.  Nadi  |  ständiger  Anstrengung,  wo* 
bei  ich  leider  genöthigt  war  die  mitgenommene  Last  durcb  das 
Wegwerfen  einer  Anzahl  von  werthvoUen  Stücken  zu  erleichtem, 
errei(^te  ich  mit  versengten  Kleidungsstücken  glücklich  die  Höhe 
des  Kraterrandes,  dessen  absolute  Höhe  ich  durch  wiederholte 
Messung  zu  217d  Fuss  bestimmte* 

Von  meinen  Führern  sah  ich'  anfänglich  nichts  und  erst  als 
ich  mit  Zurücklassung  eines  Theiles  meiner  Sachen  am  äusseren 
Abhänge  des  Ernptionskegels  herabstaigend  das  ▼errufene  Thal 
erreicht  hatte,  erschienen  die  Schuldbewussten.  Aber  noch  immer 
war  die  Tborheit  nicht  besiegt  und  nur  mit  Mi(he  konnte  ich 
sie  bewegen  die  oben  zurückgelassenen  Sachen  herbeizuechafien» 
und  den  Korb  mit  den  Sammlungen  zu  tragen^  •---  Sie  beschwor 
reu  mich,  unten  im  Orte  meiner  Untersuchung  mit  keiner  Silbe 
au  erwähnen  und  noch  weniger  das  Geringste  von  den  im  Kraler 
gesaonnelten  Substanzen  sehen  zu  lassen,  die  der  Aberglaube  der 
Bewohner  für  giftig  und  ihre  Berührung  für  Unheil  bringend 
hält.  —  Noch  am  Abend  wurde  der  Koch  mit  dem  yoliängniss* 
▼ollen  Inhalte  in  aller  Stille  mit  ängstlicher  Scheu  auf  der  Barke 
▼erborgen,  die  mich  am  nächsten  Morgen  nach  Panaria  brachlai 


An  diese  Mittheilungen  aus  meinem  Tagebuche '  sehlieeae 
ich  hier  noch  Bemerkungen  über  die  chemische  Natur  einiger 
Substanzen  aus  dem  Heerde  des  Kraters  von  Stromboli,  deren 
im  Vorhergegangenen  £rwähnung  getban  worden  ist.  Da  die  Unter- 
suchung dessen,  was  ich  von  Stromboli  mitbrachte,' ^nodbi  nicht 
au  dem  Abschluss  gelangt  ist,  den  ich  beabsichtige^  so  gebe  ich 
das  Folgende  auch  nur  als  vorläufige  fragmeatarische  Notizen, 
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die  sich  demnächstiger  weiterer  Ansfdbrnng  eines  Themas  anzu- 
reihen haben,  welches  die  Eruptivbüdnngen  insbesondere  der 
Kratere  von  Stromboli  und  Vulcano  behandeln  soll.  Zar  Er- 
leichtemng  des  Verständnisses  ist  die  dazu  gehörige  Karte  hier 
als  Tafel  XY.  mitgetheilt  worden. 

Untersnchung    compakter    Sublimationsprodnkte 
über  den   glühenden  Spalten. 

Die  Bruchstücke  der  Salzmaseten,  welche  die  oben  näher 
berührten  Gewölbe  bilden»  besitzen  Dimensionen,  welche  auf  eine 
Dicke  der  letzteren  von  6  bis  9  Zoll  und  mehr  schliessen  lassen. 
Die  Massen  zeigen  ein  derbes,  krystallinisches,  mitunter  deutlich 
strahliges  Gefüge,  demjenigen  der  festen  Salmiakrinden  unserer 
Fabriken  ähnlich.  Die  Farbe  auf  dem  frischen  Bruche  ist  vor- 
herrschend gelblich,  auch  graulichweiss  mit  lichtorange  oder 
schwefelgelb  gefärbten  Partien.  Andeutung  von  übereinanderlie- 
genden verschiedenen  Krusten  von  ungleichmässiger  Dicke  und 
hier  und  dort  verschiedener  Färbung  ist  im  Innern  der  Massen 
durch  dunkel,  beinahe  schwarz,  markirte  Absonderungsflächen  ge. 
geben,  zwischen  welchen"  mitunter  hohle,  mit  Schwefelblumen  be- 
kleidete Räume  vorkommen«  —  Schon  aus  dieser  physikalischen 
Natur  des  Salzes  wurde  es  wahrscheinlich,  dass  es  sich  in  dem- 
selben um  ein  Gemenge  verschiedener  Salze  handle,  von  welchem 
ein  jedes*  neue  Stück  sowohl  qualitative  wie  quantitative  Ver- 
schiedenheiten in  seiner  Zusammensetzung  zeigen  werde.  Mehr- 
fache an  verschiedenen  Stücken  angestellte  chemische  Analysen 
haben  dieser  Voraussetzung  völlig  entsprochen.  Die  qualitative 
Analyse  zeigte  mir  das  Chlor  und  Ammonium  als  Hauptbestand- 
theile,  Schwefelsäure  nur  gering  und  Schwefel  noch  weniger, 
ebenso  Eisenozyd,  Kalk,  Thon  und  Bittererde  nur  in  geringen 
Mengen  an.  Ausserdem  waren  Spuren  von  Natron,  Kali,  Kupfer- 
oxyd, Nickeloxyd  und  Zinnoxyd  zu  bemerken ;  die  letzteren  Oxyde 
jedoch  nur  dann,  wenn  grössere  Mengen  des  Salzes  zur  Prüfung 
angewendet  wurden.  Das  Nickeloxyd  konnte  bei  einer  Anwen- 
dung von  30  bis  50  Gr.  mit  der  grössten  Bestimmtheit  und  in 
hinreichender  Menge  ausgeschieden  werden,  um  durch  Reduktion 
vor  dem  Löthrohr  ein  ausschmiedbares  magnetisches  Metallkorn 
zu  geben. 

Aus  den  verschiedenen  von  diesem  derben  Salze  angestell- 
ten Analysen ,  welche  in  Bezug  auf  relative  Mengenverhältnisse 

ZeiU.  d.  d.  geol.  Ges.  IX.  3.  .  28  > 
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der  in  demselben  zu  bereefaoendeo  Salce  sämmtUch  etwas  tod 
einander  abweichen,  wähle  ich  diejenige  aus,  welche  Herr  Pro- 
fessor Carl  Schmidt  in  Dorpat  auf  meine  Bitte  angestellt  hat, 
weil  ich  finde,  dass  sie  den  besten  mittleren  Ausdruck  für  die 
Zusammensetzung  des  in  Bede  stehenden  Salzes  giebt.  Die.  Co* 
lonne  a  enthält  die  einfachen  Stoffe,  die  Säuren  und  Basen  in 
gesonderter  Reihenfolge,  die  Colonne  b  stellt  die  von  denselben 
gebildeten  Salze  iki  den  Combinationen  dar,  welche  die  meiste 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben. 

a.  b. 

Chlorammonium  .     .     .  85,43 

Eisenchlorid    ....  1,46 
Schwefelsaures  Ammoniak   2,8 1 

Schwefelsaure  Magnesia  1,44 

Schwefelsaure  Kalkerde  1,00 

Schwef^saure  Thonerde  1,30 

Freie  Schwefelsäure      .  0,13 

Schwefel 1,21 

Trömmerreste      .     .     .  0,83 

Spuren  von  Ea,  Na  und 
Kieselerde 

Bei  100  Grad  entweichen- 
des Wasser.     .     .       3,47 

üeber  100  Grad  entwei- 

chendes  Wasser    .       0,82 

99,90 

In  den  von  mir  angestellten  Analysen,  bei  welchen  ich 
Quantitäten  von  20  bis  30  Grammen  des  Salzes  in  Anwendung 
brachte,  fanden  in  Bezug  auf  den  relativen  Gehalt  an  Ammoniak- 
salzen und  den  des  freien  mit  im  Gemenge  vorhandenen  Schwe- 
fels, sowie  der  freien  Schwefelsäure  mehr  oder  minder  erhebliche 
Verschiedenheiten  statt.  Demzufolge  schwankte  der  Schwefel* 
gehalt  von  2  bis  etwa  2,5  pCt.^  der  der  Schwefelsäure  aber  in 
den  der  Colonne  a  entsprechenden  Analysen  zwischen  3  bis  0  pCt, 

Ganz  gegen  meine  Voraussetzung  gelang  es  mir  nicht  weder 
in  diesen  noch  in  anderen  Sublimationen  oder  Efflorescenzen  aus 
dem  Krater  von  Stromboli  auch  nur  eine  Spur  von  Borsäure  auf- 
zufinden, welche,  wie  bekannt,  in  dem  Krater  von  Vulcano  in 
so  bedeutender  Menge  sublimirt.     Nicht  minder  interessant  war 


Schwefelsäure 

•    .       4,27 

Chlor     .     •     .     . 

.  ,.    57,65 

Ammoniak      .     . 

.     .     29,52 

Magnesia   .     •     . 

.     .       0,43 

Kalkerde     .     .     . 

.     .       0,41 

Eisenoxyd  •     .     . 

.     .       0,72 

Thonerde    .     .     • 

.    .      0,39 

Schwefel     .     .     . 

.     .       1,21 

Silikate      .     .     . 

.     .      0,83 

Bei  100  Grad  entwc 

dchen* 

des  Wasser . 

.     .       3,47 
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mir  die  geringe,  gleichftüls  fitst  nur  enr  6pur  herabsinkende 
Menge  von  Natron,  zumal  in  den  unmittelbar  aus  der  Lava  auf- 
steigenden Dämpfen.  Die  Vorstellung,  welche  an  einen  in  dem 
Wesen  des  vulkanischen  Processes  nothwendig  begründeten  Zu- 
tritt des  Meerwassers  zum  vulkanischen  Heerde  glajibt,  würde 
mit  allem  Rechte  erwarten  dürfen  Sublimationen  des  Chlornatriums 
gerade  im  Krater  von  Stromboli  selbst  in  grösseren  Quantitäten 
vorzufinden.  Die  Gegenwart  der  grossen  Menge  von  Chlorammo- 
nium, welche  die  flüssigen  Laven  von  Stromboli  unmittelbar  und 
continnirlich  aushauchen,  ist  mit  Rücksicht  auf  die  noch  immer 
sehwebende  Controverse  über  die  Entstehungs weise  dieses  Salzes 
als  Produkt  der  Laveneruptionen  bei  anderen  Vulkanen  eine  nicht 
unwichtige  Thatsache.  Die  Bedeutung  derselben  kann  der  um- 
stand nicht  schmälern,  dass  das  Chiorammoniuni  erfahrungsmässig 
als  ein  wohl  selten  fehlendes  Sublimationsprodukt  solcher  erlo- 
schenen Kratere  zu  betrachten  ist,  welche  in  den  Zustand  einer 
Solfatara  übergegangen  sind. 

Welches  auch  die  Ansicht  über  die  Entstehung  des  Sal- 
miaks sein  mag,  den  vulkanische  Eruptionen  zur  Sichtbarkeit 
bringen,  Stromboli  liefert  den  Beweis,  dass  Chlorammonium  zu- 
gleich mit  den  schmelzenden  Laven  unmittelbar  aus  dem  vul- 
kanischen Heerde  aufzusteigen  vermag.  — '•  Die  Gegenwart  freien 
Schwefels  in  den  Salmiakmassen  von  Stromboli  würde  ebenso 
dazu  beitragen  können  eine  gewisse  Parallele  zwischen  der  Sol- 
&tara  von  Vulcano  und  jenem  Vulkan  zu  begründen,  der  nach 
Fr.  Hopfmanm's  geistvoller  Ansicht  mit  Vülcano  zu  einem 
System  verbunden,  das  einzige  uns  bekannte  Beispiel  einer  per- 
manenten, aber  intermittirenden  Quelle  flüssiger  Gesteine,  eine 
Litho-Therme  vorführt. 

Das  Wesen  des  in  seinen  tieferen  Gründen  uns  zur  Zeit 
noch^  dunklen  vulkanischen  Processes,  der  die  stets  flüssige  Lava 
im  Krater  von  Stromboli  ununterbrochen  an  die  Oberfläche  treibt, 
schliesst  erfahrungsmässig  ein  permanentes  Ueberfliessen  dersel- 
ben in  Form  von  Lavaströmen  allerdings  aus.  —  Indessen  ist 
die  Erscheinung  der  fortdauernden  kleinen  Eruptionen,  wobei 
Lava  mehr  oder  minder  stark  abfliesst,  die  bei  unregelmässig 
eintretenden  Eruption sparoxismen  die  Intensität  kleiner  Lava- 
ströme gewinnt,  die  dem  Meere  zufliessen,  Thatsache.  Als  solche 
von  SpaI/LANZAKI,  Dolomieu  und  Poulett  Sgrope  gekannt  und 
besprochen  ist  sie  im  völlig   verständlichen  und  klaren  Zusam- 
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menhange  mit  den  EinMlnheiteii  der  ganzen  PhTsik  des  Vulkans 
zuletzt  Ton  Fr.  Hoffmann  in  der  bereits  oben  angeführten  Ab* 
handlung  vorgetragen  worden;  auch  bat  sie,  soweit  mir  bekannt 
ist,  seitdem  Niemand  in  Zweifel  gezogen. 

Befremdend  mnss  es  daher  sein  in  einem  der  Briefe  an  die 
Pariser  Akademie  der  Wissenschaften,  worin  Herr  Charles 
DfiViLLE  fortlaufende  Resultate  seiner  verdienstlichen  Forschun« 
gen  über  die  Eruptivphänomene  im  südlichen  Italien  mittheilt, 
die  Bemerkung  zu  finden,  dass  der  Vulkan  von  Stromboli  nie- 
mals Lava  geliefert  habe,  u  la  verite  il  n'a  jamait  donne  de 
Uwe*  —  Mit  schuldiger  Bücksicht  auf  eine  mögliche  neue  An- 
sicht Herrn  Devillb's  von  der  Elasticität  des  Begriffes  Lava 
würde  diese  Behauptung  als  völlig  harmlos  verhalten  können; 
indessen,  verbindet  sie  sich  durch  die  Fassung  einer  daran 
geknüpften  Note  gewiss  absichtslos  mit  etwas  mehr  als  Polemik 
gegen  den  letzten  Berichterstatter  über  die  Eruptivphänome  von 
StrombolL  Die  Note  hatte  das  Recht  an  der  gelungenen  Dar- 
stellungsweise einer  beobachteten  Thatsache  in  einer  der  Figuren 
der  citirten  Abhandlung  von  Fr.  Hoffmann  zweifeln  zu  dürfen, 
die  der  Autor  selbst  nur  als  eine  ideale  Ansicht  giebt.  Indessen 
präsumirt  die  Note  ferner  einen  in  einer  Figur  graphisch  fixirten 
Irrthum,  und  indem  sie  zur  Erläuterung  desselben  auf  eine  Vor- 
aussetzung (pag.  3  des  genannten  Briefes)  verweist,  die,  wenn 
sie  gegründet,  eines  anerkannten  Meisters  in  der  Beobachtung 
ganz  unwerth  sein  würde,  scheint  damit  mindestens  der  Beweis 
geliefert,  dcuis  Herrn  St.  Claire  Deville  die  Berechtigung 
Fr.  Hoffmann's  zu  der  hervorragenden  Stellung  ganz  unbe- 
kannt geblieben  ist,  welche  dieser  Geologe  in  den  Annale«  der 
Wissenschaft  diesseits  des  Rheines  sich  erworben  hat. 
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3.  Notizen  über  den  conglomeratischen  Zechstein. 

Von  Herrn  Th.  Liebs  in  Gera. 

•Seit  ich  mich  wieder  bleibend  im  Gebiete  des  Zechsteins 
aufhalte,  hat  von  allen  Gliedern  dieses  Gebirges  namentlich  das 
unterste,  das  ich  den  conglomeratischen  Zechstein  genannt  habe, 
meine  Aufmerksamkeit  rege  gehalten,  —  schon  um  deswillen, 
weil  es  anderwärts  fehlt  oder  durch  äquivalente  Schichten  von 
ganz  anderer  Physiognomie  repräsentirt  ist.  Sir  B.  Mcrchtson, 
welcher  diesen  Sommer  die  ihm  wichtigsten  Punkte  unsres  Elster- 
thaies mit  mir  besuchte,'  untersuchte  die  in  Bede  stehenden 
Schichten  mit  Interesse  und  erklärte,  England  besitze  kein  dem 
entsprechendes  Glied  der  permischen  Formation.  Der  Sandstein, 
dem  die  Fische  -  führenden  Schichten  von  Durham  auflagern, 
scheint  dem  eigentlichen  Weissliegenden  zu  entsprechen,  und  die 
Conglomerate  von  Barrow-Mouth  in  Nordwestengland,  welche 
BiNN£r  beschreibt  (Mem.  of  the  Lit  and  Phil.  S.  of  Manchester 
XII.  Hess.  1854-^1855),  sogar  dem  oberen  Bothliegenden.  Die 
dolomitischen  Conglomerate  des  südwestlichen  Englands  sind  den 
Versteinerungen  (Schizodus  u.  s.  w.)  nach  zu  schliessen  nur  ein 
Aequivalent  des  eigentlichen  Zechsteins.  Auch  im  westlichen 
und  ostlichen  Deutschland  lagert  oft  der  Mergelschiefer  unmittel- 
bar auf  Grauwadse  oder  fehlt  derselbe  fl6er  dem  Grauliegenden. 
Der  conglomeraiische  Zechstein,  über  dessen  Lagerung  und 
Vorkommen  ich  schon  früher  berichtet  habe  (Zeitschr.  d.  deutsch, 
geol.  Ges.  1855,  S.  406),  bildet  in  jeder  Beziehung  das  vermit- 
telnde Glied  zwischen  dem  Both-  und  Weissliegenden  und  dem 
eigentlichen  Zechstein,  denn  von  den  Conglomeraten  des  Weiss- 
liegenden lässt  sich  der  üebergang  zu  den  Mergeln  des  schwar- 
zen Zechsteins  in  ausgezeichneter  Weise  beobachten.  Der  allmä- 
Hge'  Üebergang  zeigt  sich  zuerst  in  der  Grösse  der  Boll- 
stücke.  -Das  Weissliegende  unserer  Gegend  (die  Schiefergasse 
lieferte  das  hauptsächliche  Material  zu  dieser  Untersuchung)  be- 
steht aus  einer  hellen  unteren  und  aus  einer  durch  Eisen  gelb 
gefärbten  oberen  Hälfte,  und  enthält  hauptsächlich  Quarz-,  Quarzit-, 
Grranwacken-  und  Schiefer-  oder  Eieselschieferfragmente  aus  dem 
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Grauwackengebirge.  Dieselben  nehmen  nach  oben  an  Grösse 
ab,  so  dass  sie  in  den  obersten  Schichten  durchsohnittlicb  nur 
erbsengross  sind,  wiewohl  noch  grössere  Stücke  vorkommen.  In 
dem  conglomeratischen  Zechstein  werden  sie  noch  kleiner  und 
die  grösseren  Quar^brocken  noch  seiteuer,  bis  sie  endlich  in  dem 
Untern  der  schon  eum  schwarzen  Zechstein  gehörigen  Ealkbank 
so  unmerklich  werden,  dass  sie  erst  beim  Auflösen  als  Grau* 
wackensand  hervortreten.  Sind  daher  die  unteren  Partien  des  con- 
glomeratischen Zechsteins  stark  verwittert,  gleichen  sie  dem 
obersten  Weissliegenden  ganz  und  gar.  In  demselben  Maasse, 
wie  die  Gerolle  labnebmen,  mehren  sich  in  der  Richtung  von 
unten  nach  oben  die  bindenden  Carbonate,  und  mehrt  sich  der 
Gebalt  an  kohligen  und  bituminösen  Stoffen,  welche  letztere  ihr 
Maximum  im  schwarzen  Zechstein,  zumal  in  dem  obersten  Theil 
desselben,  im  Mergelschiefer  erreichen  un^  im  unteren  Weisslie- 
genden kaum  zu  bemerken  sind.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass 
während  und  unmittelbar  nach  der  Bildung  der  letztgenannten 
Schichten  die  Gewässer  sich  allmälig  beruhigten-  und-  infolge 
dessen  die  Fauna  und  Flora  der  damaligen  Zeit  Platz  griff!  Die 
Gerolle  des  Weissliegenden  sind  bei  Weitem  nicht  so  grob,  dass 
nicht  Fragmente  von  kräftigen  Schalen  und  Stämmohen  liätten 
erhalten  bleiben  müssen,  wenn  es  deren  überhaupt  gegeben  hätte* 
Im  conglomeratischen  Zechstein  kommen  sogar  zarte  Sdialen  und 
Blätter  vor.  —  Üass  auch  rücksiohtlich  des  Magnesiagehaltes 
ein  ^Umäliger  Uebergang  aus  dem  Weissliegenden  in  den  Ealk- 
zechstein  zu  verfolgen  sei,  läsat  sich  nach  dem  Vorhergehenden 
fast  voraussetzen,  und  darum  fährte  ich  eine  Beihe  wiederholter 
Analysen  aus,  ganz  in  der  Weise  wie  früher  (diese  Zeitschrift 
1855,  S.  407),  nur  dass  ich  das  Gesten  vorher  pulverte  und 
dann  möglichst  scharf  •  trocknete,  wodurch  es  mir  gelang,  den 
Wassergebalt  fast  gänzlich  zu  beseitigen,  soweit  er  hygroskopisch 
war,  -^  freilieh  wohl  mit  Verlust  von  einem  kleinen  Theil  bitu- 
minöser Substanz.  *  Allein  dieser  Verlust  ist  "einerseits  gering 
und  bei  einz<^nen  Gesteinen  geradezu  unmerklich,  und  anderer- 
seits kam  es  für  meine  Zwecke  nicht  auf  Bestimmung  des  Erd- 
ölgehaltes an,  wogegen  die  Resultate  der  Untersuchungen  weit 
grössere  Sicherheit  gewährten. 

A.  Im  Roth  liegenden  kommen  einzelne  trümerartig  einge- 
schaltete Kalklager  von  geringen  Dimensionen  vor,  welche  eigent- 
lich als  ein  Conglomerat  mit  sehr  vorwiegendem  Bindemittel  zu 


409 

betrachten  sind.  Der  Verglelehung  halber  ward  ein  solches  Stflck 
ans  den  obersten  Schichten  des  Gebirges  an  der  Schiefergasse 
(eine  Stunde' nordwestlich  von  Gera)*)  analysirt,  welches  sehr 
kleinkrjstalliniscb  bis  dicht-  und  durch  die  bekannten  rothen 
amorphen  Silikate  brftunlich  granroth  gefärbt  ist. 

B.  In  ganz  ähnlicher  Weise  führt  ebendaselbst  und  auch 
sonst  das  Weissliegende  in  seiner  Mitte  und  unten  Ealkpartien, 
deren  graue  Farbe  durch  feinen  eingeschlossenen  Grauwacken- 
schlamm  hervorgebracht  wird. 

C.  Auch  sonst  ist  durch  das  ganze  Weissliegende  kohlen- 
saurer Kalk  in  kleinen  Mengen  vertheilt.  In  der  oberen  gelb- 
lichen Abtbeilung  zeigt  sich  etwas  mehr  kalkiges  Bindemittel 
und  es  konnte  daher  eine  Probe  ebenfalls  aus. der  Schieiergasse 
untersucht  werden,  welche  wie  das  ganze  Stratum  durch  Eisen- 
oxydhjdrat  gelblich  gefärbt  ist  und  aus  einer  Zone  4  Zoll  unter 
dem  conglomeratischen  Zech  stein  stammt. 

Der  letztere  sah  ursprünglich  wohl  allenthalben  blaugrau 
aus ,  indäm  das  Eisen  als  kohlensaures  Oxydul  die  •  Färbung 
durch  bituminöse  Stoffe  und  durch  Grauwackenfragmentchen  nicht 
verdeckte.  Durch  Oxydation  ist  aber  die  Farbe  zum  Theil  bräun- 
lich graugelb  geworden  und  zwar  vorzüglich  in  der  unteren 
Hälfte,  weil  das  Geröll  gröber,  das  Bindemittel  weniger  vorwie- 
gend und  demzufolge  die  mechanische  und  chemische  Zersetzung 
eher  möglich  war.  Es  folgen  eine  Analyse  D.  des  feinern  gel- 
ben Conglomerats  aus  dem  Untern  der  Abtheilung  und  zwei  des 
mittlem  E.  und  obern  F.  blauen  Conglomerats.**) 

Ueber  dem  eigentlichen  conglomeratischen  Zechstein  liegt 
eine  etwa  fussdicke  Bank  festen,  bituminösen,  dunkelblaugrauen, 
etwas  mergligen  Kalkes,  der  Sand  enthält  und  vermöge  seiner 
petrograpbischen  Beschaffenheit,  sowie  wegen  eingetretenen  Man- 
gels an  thierischen  Resten  bei  sehr  starkem  Gehalt  an  Bitumen 
mit  dem  auflagernden  bituminösen  Mergelschiefer  vereinigt  wer- 
den muss  und  mit  ihm  den  „schwarzen  Zechstein"  constituirt. 
Es  folgt  in  der  Tabelle  die  Untersuchung  des  untern  G.  und 
obern  Theils  H.  der  Bank. 


*)  Alle  chemisch  untersuchten  Gesteinsstücke  der  folgenden  Tabelle 
stammen  aas  der  Schiefergasse. 

**)   Der  Vollständigkeit  und  Vergleichiing  halber  sind  hier  drei  Ana- 
lysen ans  meiner  früheren  Abhandlang  aufgenommen.  (Ebenda«.  8.409)^ 
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Wenn  man  aus  dem,  was  oben  über  die  physikaHsdben  Ei- 
gensehafien  der  Gesteine  aus  der  Abtheilung  des  conglomerati- 
schen  Zechsteins  gesagt  ist,  sowie  aus  der  Analjsentabelle  ioU 
gern  kann,  dass  jene  Schichten  ein  den  allmäligen  Uebergcmg 
vermittelndes  Zwischenglied  bilden  zwischen  dem  Weissliegenden 
einerseits  und  dem  bituminösen  schwarzen  Zechstein,  den  Kalken 
und  Dolomiten  des  Kalkzechsteins  und  der  Bajachwacke  andrer- 
seits, so  wird  dieser  Schluss  durch  die  Petre&kten  zur  Gewiss» 
heit  erhoben.  Dieselben  sind  nämlich  der  Art,  dass  sie  einestheils 
auf  ältere  Formationen  zurückweiflen,  andcrntheils  Formen  zeigen, 
welchen  wir  in  den  aufliegenden  jüngeren  Zechsteingliedern  be» 
gegnen»  Freilich  aber  sind  letztere  meist  auf  eigenthünüiche 
Weise  ausgebildet,  so  dass  man  sie  nicht  ganz  ohne  Berechtigung 
als  selbstständige  Arten  betrachten  könnte. 

Am  häufigsten  kommt  vor  StropAalosia  Leplayi  (de  Vern.), 
früher  zum  Theil  als  Productus  Leplayi  aufgeführt,  —  dieselbe, 
welche  Herr  v.  Sghauroth  in  dieser  Zeitschrift  (Band  Vill« 
S.  221)   vorübergehend  erwähnt  hat.    Herr  y.  ScHibUROTH  er^ 
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U&rt,  sie  stehe  id  der  Mitte  ewisch«!  den  beiden  typischen  Ar-- 
ten  Str^kahria  Goldfutn  (Mönst.)  und  Stropkaiasia  Morris 
iiana  v.  Cancrini.  Da  überdies  ihre  Schalen  verhältnissmäasig 
sehr  dick  sind,  und  da  ausgewachsene  Exemplare  in  Form  und 
Grösse  ausserordentlich  übereinstimmen,  ist  es  sehr  gewagt,  sie 
mit  einer  der  Strophalosia- Arten  aifs  dem  Ealkzechstein,  MergeU 
zeehstein  od^r  aus  der  Rauchwacke  zu  vereinigen.  Man  bedenke 
daau  noch,  dass  unsere  Gebirgsabtheilung  von  den  nächsten^ 
Strophalosien-lührenden  Bänken  durch  den  Kalk  und  die  bitumi- 
nösen Mergel  des  schwarzen  Zechsteins  getrennt  ist,  —  durch 
ein  Schichtensystem,  welches  sich  mit  der  grössten  Gleichmässigkeit 
über  das  ganze  Zechsteinbecken  rerbreitet  und  in  welchem  bis 
jetzt,  so  weit  mir  bekannt,  mit  Sicherheit  weder  bestimmbare 
Prodncten  noch  bestimmbare  Strophalosien  nachgewiesen  sind. 
Endlich  fehlt  hier  auch  der  stetige  Begleiter  der  Strophalosien 
in  den  älteren  .Zechsteinschichten,  —  der  Productus  Aarridus 
gänzlich»  Man  wird  daher  wohl  thun,  die  genannte  Strophalosia 
vorläufig  noch  als  Strophalosia  Lepla^  (jde  Yern.)  aufzu- 
führen. 

Daneben  kommt  weniger  häufig  eine  Form  vor,  welche  jener 
in  Bezug  auf  Schalenumriss  und  Böhrenbildnng  sehr  ähnlich  ist, 
aber  keine  Area,  etwas  -  übergreifenden  Schnabel  und  den ,  den 
Froducten  eigenthümlichen  D<^pelzahn  der  flachen  Klappe  in 
vollkommenster  Ausbildung  zeigt.  Ist  trotz  dieser  Merkmale  die 
Brachiopode  eine  Strophalosia?  oder  ist  sie  ein  Productus?  — 
Diese  Frage  ist  vielleicht  noch  nicht  ganz  spruchreif  und  erheischt 
die  gründliche  Untersuchung  noch  vieler  Exemplare.  Jedenfitlls 
aber  gleicht  sie  in  vieler  Hinsicht  den  -früheren  Abbildangen  von 
Productus  Cancrini  (de  Yern.)  und  könnte,  wenn  sie  ein  wirk- 
licher Productus  sein  sollte,  diesen  Namoii  behalten,  da  sich  der 
durch  viel  dünnere  Klappen  ausgezeichnete  Productus  Cancrini 
aus  dem  Kalk-  und  Mergelzechstein  als  eine  ächte  Strophalosia 
erwiesen  hat,  sobald  man  gut  erhaltene  Exemplare  aufgefunden 
hatte,  und  jetzt  als  Strophalosia  Morritiana  v.  Cancrini  aufge- 
führt wird.  —  Sehr  häufig  kommt  auch  die  früher  als  Tereira^ 
tula  Qeinitxiana  eingeführte  Brachiopode  vor,  über  deren  Genus 
wir  noch  immer  im  Unklaren  gelassen  sind  (diese  Zeitschrift 
Bd.  Vill.  S«  217).  Mag  sie  nun  eine  Bhynchonella  oder  Betzia 
sein,  was  sich  erst  durch  Anschleifen  einer  guten  Anzahl  von 
wohlerhaltMien  Exemplaren  bestimmen  lassen  wird,  so  steht  fest, 
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daäs  sie  weiter  aufwärts,  wenigstens  im  reussischen  Zechstein, 
nicht  vorkommt,  dass  ihre  Form  auf  ältere  FormationMi  hinzu- 
weisen scheint,  nnd  dass  die  Arten  der  Spiriferideo  und  iUiyn* 
chondliden  in  deni  Zechstein  über  dem  bituminösen  Mergelschiefin* 
ihr  sehr  fern  stehn.  —  Nächst  ihr  ist  am  häufigsten  JUngula 
Credneri  (Gein.),  und  würde  sicher  noch  wMt  öfter  geftinden 
werden,  wenn  ihre  zarte  Schale  sich  während  des  Niederschlags 
eines  wenn  auch  feineren  Conglomeratmaterials  hätte  gut  eriial« 
ten  können.  Doch  sind  einzelne  Exemplare  sehr  gut  erhalten, 
und  es  scheinen  nach  einigen  derselben  die  Klappen  hier  etwas 
grösser  und  kräftiger  geworden  zu  sein,  was  wiederum  für  den 
verschiedenartig  gestaltenden  Einfiuss  des  Mediums  auf  das  Thier 
spräche.  Sie  kommt  nur  noch  im  oberen  sdiwarzen  Zechstein 
vor,  weiter»  aufwärts  nicht  mehr  und  verbindet  beide  Gebirge* 
glieder  in  ausgezeichneter  Weise. 

Noch  sdtener  fistst  ist  Pecten  Mackrothi  (v.  Schaur.),  und 
nur  in  ein  paar  Exemplaren  sind  gefunden  worden  zwei  Bival<> 
ven,  welche  Ävicula  spelunearia  (v.  Sohl.)  und  Orthis  jf$lar» 
gonata  (v.  Schl.)  gleichen.  Eine  ganz  bestimmte  Erklärung 
der  Identität  lässt  die  Erhaltung  nnd  gering^  Zahl  der  Exem- 
plare noch  nicht  zu.  Auch  finden  sich  sehr  sehen  zweierlei 
Schalenabdröcke,  welche  auf  Pholadomja  und  Posidonomya  hin- 
zudeuten scheinen,  aber  so  undeutlich  sind,  dass  nicht  einmal 
das  Geschlecht  mit  Sicherheit  angegeben  werden  kann.  —  Deut«> 
liehe  und  als  solche-  erkennbare  C^halopoden,  G«siropoden, 
Radiaten,  Polypen,  Grustaceen  und  Vertebraten  sind  bis  jetzt 
nicht  beobachtet  worden.  —  Das  Gestein  beherbergt  hingegen 
viele  verkohlte  Pfianzenreste.  Die  deutlichem  Zweige  sind  be- 
stimmt  als  UUmannia  frumentaria  (Göpp.)  und  lycopodioides 
(GöPP.),  und  zeigen  bisweilen  dicliotomische  Verzweigung,  was 
aufiallen  ranss,  weil  Göppeet's  Untersuchungen  die  ü.  Brannü 
bestinmit  in  die  Familie  der  Cupressineen  verweisen.  Auch  die 
sogenannten  Sterngraupen  kommen  oft  vor,  weil  die  Pflanzen- 
reste kreuz  und  quer  durcheinander  liegen.  Die  grösseren  Holz- 
stücke von  2  bis  5  Gentimeter  Durchmesser  sind  undeutbare, 
zusammengequetschte,  von  Kalkäderchen  rechtwinklig  durchsetzte 
Kohlenmassen.  Die  kleineren  3  bis  5  Millimeter  breiten  zeigen, 
wenn  man  so  glücklich  ist  sie  der  Länge  nach  zu. sprengen» 
einen  äusseren  Ring  und  einen  centralen  Kern  von  Kohle^  wel- 
cher letzterer  im  Innern  noch  eine  &de&artige  Axe  von  Gesteki»* 
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snbfitaiu  za  fahren  scheint.  Sa  deutet  der  Bau  wenig  Mens  eini- 
ger Holzstöeke  nicht  auf  Tange  oder  Coniferen ,  sondern  eher 
anf  Ljcöpodiaoeen  hin« 

Anfiallend  ist  der  Unterschied  unseres  Gebirgsgliedes  nnd 
der  Ealksehichten,  welche  bei  Saalfeld  zwischen  dem  Weisslie* 
genden  nnd  dem  Kupferschiefer  lagern,  wie  dies  auch  Herr 
BiCRTEB  bemerkt  (diese  Zeitschrift  Bd.  Vni.  S.  20).  Obgleidi 
ich  selbst  die  Saalfblder  Gegend  schon  yor  einer  Reihe  von  Jah* 
ren  besucht  habe  und  daher  auf  das  von  Herrn  Richtsr  Mit« 
getheilte  verweisen  muss  (obige  Stelle  und  ,«Gäa  von  Saalfeld 
von  B.  Richter  1853"),  so. glaubte  ich  doch,  geleitet  von  jenem 
Gewährsmann,  der  Vergleichung  halber  eine  chemische  Untersu- 
chung der  betreffenden  Saalfelder  Gesteine  unternehmen  zu  müs* 
sen  und  nicht  warten  zu  dürfen,  bia  ich  den  Zechstein  am  Nord- 
rand des  Thüringer  Waldes  bearbeiten  werde.  Die  Kalke,  welche 
Herr  Richter  (diese  Zeitschrift  Bd.  VIII.  S.  20)  beschreibt,  und 
von  denen  er  mir  mehrere  Normalstücke  zu  schicken  die  Ge- 
fiUligkeit  hatte,  erweisen  sich  beide  unter  der  Lupe  als  sehr 
kleinkrjstallinisch  und  durch  Verwitterung  höher  gelb  gefärbt. 
Beide,  namentlich  aber  der  gelbe  mit  griesig  unebenem  Bruch, 
welcher  von  Herrn  Richter  mit  „V  bezeichnet  wird,  sind,  wie 
man  bei  Vergrösserung  auf  den  ersten  Blick  erkennt,  durch  se- 
cund&re  Dolomitisirung,  also  durch  vorwiegende  Auslaugung 
de9  kohlensauren  Kalkes  (diese  Zeitschrift  1855,  S.  432  bis  434)^ 
magnesiareicher  .geworden.  Die  Farbe  der  unteren  Bank  „o" 
rührt  grösstentheils  her  von  unlöslichen  gelben  Eisenoxydhydra^ 
Silikaten,  welche  beim  Auflösen  des  Gesteins  als  dunkelockergel- 
ber Schlamm  hinterbleiben.  Beim  Lösen  nach  der  bekannten 
KARSTEN'schen  Manier  zerfällt  das  Gestein  in  hellge&rbte  Rhom» 
boeder  nnd  den  eben  erwähnten  Schlamm.  Das  dolomitische 
Gestein  der  oberen  Bank  „d"  ist  merglig  und  partienweise  mit 
feinen,  dunkeln,  thonigen  Partikeln  durchwachsen,  woher  es  mit 
kommen  mag,  dass  seine  dolomitischen  Procente  sogar  in  einem 
und  demselben  Handstück  wechseln.  £s  hält  Glimmerblättchen 
und  zerfällt  beim  Lösen  in  granliche  Rhomboeder  und  gelbgraue 
Silikate.    Ihre  chemische  Constitution  ist  folgende: 


Untere  Bank  c 
Obere  Bank  d 


Unlös- 
lich 


7,03 
6,29 


2FeaOa 
3H0. 


2,09+ 


FeO. 
CO, 


3,90+ 


CaO. 
CO. 


-    57,58 


MgO. 
CO, 


30,44 


b3,4d|25,44 


Wasser  n. 
Verlnat 


2,86 
1,94 


Dol. 
Proc. 


34,6 
29,0 
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Bestiglieh  der  dolomitiscben  Prooente  läset  sifk  also  eine 
Yerwandtfichaft  derselben  mit  dem  conglomeratischeii  Zechst^ 
nicht  yerkennen.  Um  so  mehr  muss  aber  die  VersdiiedenheU 
der  Petrefakten  aufi^dlen,  da  hiier  nor  Baketoellia  keratophaga 
(v*  ScHL.)  und  Pleurapkorus  costatus  (v.  Sghl.)  von  Herrn 
Richter  erkannt  worden  sind,  währraid  in  dem  Greraer  Conglo*- 
merat  nicht  nar  diese  beiden  Arten,  sondern  überhaupt  beide 
Geschlechter  bis  jetzt  vollständig  fehlen.  Auffällig  ist  nament* 
lich  auch,  dass  Ldngula  Credneri  in  den  Saalfelder  Kalken  fehlt, 
die  doch  den  dort  auflagernden  bituminösen  Mergelschiefer  erfüllt. 
Sind  die  Kalke,  wie  wohl  ans  stratigraphischen  Gründen  yor* 
anszusetzen  ist,  dem  conglomeratischen  Zechstein  gleichaltrig, 
dann  Hesse  sich  die  Verschiedenheit  nur  durch  Annahme  yer» 
schiedener  Meerestiefe  und  verschiedener  Wellen«  und  StrÖmangs- 
stärke  bei  gleichem  chemiechen  Gkhalt  des  Wassers  erklären* 
Es  mögen  die  Saalfelder  Schichten  „c'*  und  „d''  aus  einem  flachen 
ruhigem  Küstenwasser  abgesetzt  sein,  da  sie  keine  Gerolle  und 
höhere  dolomitische  Procente  zeigen,  welches  letztere  die  Gresteine 
der  Zechsteinküste  immer  thun,  und  da  sie  keine  Brachiopoden 
beherbergen,  die  ja  noch  heutzutage  grössere  Tiefen  lidi)en. 

Westlich  von  Köstritz  an  der  Elster  (siehe  Bd.  VU«  Tafel  23) 
ragen  Grauwackenklippen  durch  das  Bothliegende  empor,  auf  de- 
nen Zechstein  auflagert.  Auf  den  höchsten  Punkten  dieser  Klip- 
pen findet  sich  zu  unterst  eine  Schicht  Grauwackengerölle  gröb- 
ster Art  mit  sehr  wenig  Bindemittel  ohne  Versteinerung  und 
darüber  eine  Bank  zum  Theil  erfüllt  mit  Kernen  von  Pleuropho- 
rus  und  Bakewellia^  deren  Gestein  viel  Aehnlichkeit  mit  dem 
der  Saalfelder  Bank  „c"  hat,  nur  dass  es  gröbern  Kornes  ist  und 
viel  feinen  Quarzsand  enthält.  Seine  Zusammensetzung  ist:  Un* 
löslich:  2,53;  2  Fe,  O,  +  3  HO:  4,45;  CaO  CO,*  57,63;  MgO 
CO.:  32,96;  Wasser  und  Verlust:  2,43;  dolomitische  Procente: 
36)4.  —  Dass  dies  aber  ein  Aequivalent  der  Saalfeld^  Schieb* 
ten  sei,  ist  trotzdem  nicht  wahrscheinlich,  da  erstens  dicht  daneben 
und  zum  Theil  80  Fuss  tiefer  Zechstein  regul&r  abgelagert  ist, 
dem  die  beiden  untersten  Abtheihmgen  des  Gebirges  fehlen,  und 
da  zweitens  der  Kalkzechstein,  sobald  er  dölomitisch  ausgebildet 
ist,  in  unserer  Gegend  stets  jene  beiden  Pe^reßikten  föhrt.  Lei- 
der ist  die  fragliche  Bank  mit  Geröll  und  Bruchstücken  des 
Zechsteiifs  und  mit  Dammerde  so  bedeckt,  dass  man  den  Schieb-* 
tenverlauf  weiter  aufvirärts  nicht  verfolgen  kann. 
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4.  Gliederung  des  Planers  im  nordwestlichen  Deutsch- 
land nächst  dem  Hane. 

Von  Herrn  A.  ▼.  Strovbbce  in  Branoschweig. 

A.     Unterer  Planer. 

1.  Tonrtia.    Grüne  thoDige  Sande. und  thoDige  Mergel. 

Hauiüus  eUgans  Sow.;  Jmmoniies  varum»  Sow.  (8)^ 
JUamielU  Sow.  (b%  Ma§fananus  (s) ;  Turrüitet  tmbercu- 
latus  Bosc.  (==  Äi€iim  Geinitz)  (s);  Pleuraiomaria  sp. 
(h);  Turbo  sp.  (h);  Ldma  cf.  Acyim.Sow.;  Avieula.gr^^ 
piaeoüks  Sow.  Pitt*  (unten  h);  inoeeramus  siriatuf 
Makt.  d'Orb.;  Janira  qumquecostata  d'Orb«;  SpanJylus 
striatus  Goldf.;  Ostrea  carinata  Lam.;  AAyncAoneilm 
latissima  Sow.?  (h),  ManteUitma  Sow. Davids.,  pau* 
cieosta  Bo£M.;  Terebratula  Tornacentis  d'Akcb« 
Davids,  typ.  et  yar.  crassa  d-Aach.  (h),  depressa  Lam. 
Davids.  {Nervietuis  vor.  £.  b'Arcr.);  Terebraiuia  (JUe- 
•gerlia)  pecioraHs  RoKM.;  Terebratuiina  auricuiata  Roem. 
(=  striata  Wahlenbg.  Davids.);  Caratomus  piävinatus 
Des.  (s)  ;  Hemtaster  hufo  Des.  ;  Discoidea  subuculus  Klein 
(s);  Pseudodiadema  amatum  Goldf.  (s). 

Zwischenschichten  zwischen  No.  i  und  2  voll  von:  ^m^ 
monites MantelliSovf.'y  iiolaster  carinatusD^OBkE^ 
Hemiaster  GriepenJkerli  sp.  nov. 

2.  Yarians^Schichien.  Feste,  graue  Kalke  mit  Neigusg 
snr  ungradschieirigen  Absonderung,  abwechselnd  mit  grauen, 
brocküchen  Mergelbänken.  Selten  grauweisse,  massige  Kalke  von 
erdigem  Bruche. 

Ammonites  varians  Sow.  (h),  faleatus  Mant.  (s), 
Mantel li  Sow.  (h);  Scaphites  aeguaUs  Sow.  (s);  Ba- 
eulites .  baculaübs  lÄAHT,;  Turrilites  tuberculatus 
Bosc.  (h),  Scheuchxerianus  Bosc.  d'Obb.;  Lima  eariuaia. 
Goldf.;  Inoeeramus  striatus  Mant.  d*Obb.  (h); 
Pecten  Beaveri  Sow.  (h),  depressus  Münst.;  Plicatula  in^. 
fiata  Sqw.  (h);  Rkjfnehonella  latissima  Sow.?,  Mantel^ 


lüma  Sow. Davids.;  Terebratuia  Upiieaia  Bkoccb.Dav.; 
Megerlia  lima  Defr.  Davids.?;  iiolaster  carinatus  d'Ohb. 
(h),  subglobosus  yar.  alta  Ag.  (s);  Diseoidea  subuctUur 
Klein;  Saletua  petaUfera  Ag.  (s),  clathrata  Ag.  (s); 
niadmna  MicheHni  ^o.  (s);  Diplopodia  (Diadema) 
lioissyi  Ag.  (s);  Cidaris  vestculosa  Goldf.  (s). 

3.  Bhotomagensis-Schichten.  Gesteinabesobaffenbeit  wie 
bei  ^^^  Varians-Scfaicbten. 

Ammonitei  JUayortanut  d'Orb.,  varians  Sow.  (s),  rk  o- 
tomagensis  Defr.  (h);  Turrilites  costatus  Lam.;  Pleu^ 
rotomaria  perspecHva  Mant.;  Lima  carinata  Göldf.; 
Inoceramus  siriatus  I^ant.  d'Orb.  {h)y  Plieatula 
tir/^/a/aSow.  (b);  Rhynchonetta  latüsima  Sow.? ^  Man- 
tellüma  Sow.  Davids.;  Terebratuia  bipUcata  Brocch. 
Davids,  (b);  Megerlia  lima  Dbfr.  Davids.;  Hölaster 
subglobosus  Ac.  (b),  carinatus  d'Orb.;  Diseoidea 
cylindri^a  Ag.  (b),  subucukts  Klein;  Salenia  petali" 
fera  Ag,  (s). 

4.  Arme  Bhotomagensis^Scblchten.  Graaweidse  mas. 
sige  E^alke,  meist  fest  und  von  muscbligem  Bnicbe,  selten  milde 
und  dann  von  erdigem  Bnicbe. 

Organisdie  Reste  wie  in  Ko.  3,  jedoch  stets  sebr  selten, 

« 

B.     Oberer  Pläner. 

5.  Botbe  Brongniarti-Scbichten.  JPleiscbmtb  er  mergeli- 
ger Kalk,  ziemlicb  fest,  zum  Tfaeil  von  mnscbligem  Bracbe. 
B&nke  1  bis  2  Fuss  mäcbtig.  Meist  sebr  zerklüftet.  Organische 
Reste  der  Specieszabl  nach  selten,  der  IndiTidnenzahl  nach  un- 
gemein häufig. 

Inoeeramus  Brongniarti  Goldf.  (b),   mytiloides 
Mant«  {problematicus  Schl.)  (fa);   Rkgnchonella  Martini 
Mant.  (pisum  Sow.)  (b),  JUantelliana  Sow.?  (h);   Tere- 
bratuia semiglobosa  Sow.  (b). 
6a.  Weisse  Brongniarti-         6b.     Galeritcn-Scbicb- 
Schichten.  Grau-  und  scbnee-     t en.   Gesteinsbeschaffenbef t  wie 
weisser  Kalk,  fest  und  dann  von     bei  No.  6  a. 
muscbligem  Bruche,  oder  milde  Inoceramus  ßron- 

and  kreideartig.   Batike  von  1  bis      ^nt a r /f  Goldf. (b);/Myit- 
^  Fuss  Mäditigkeit.  ckoneUa  Martini  Mkwt,  (h). 
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Inoetramus  Rron-  MofUdliana  8ow.?;  Tere- 
gniarti  Golof.  (h);  hratula  semiglohosa 
Rhynchonella  JUartini  Sow.  (h),  camea  Sow-.  (h), 
Mant.  (h),  JUantelliana  Beeksi  "RomA.  (y)\  Terebm- 
Sow.?;  Terebratula  tulina  siriaiula  Mamt.  (= 
semiglohosa  Sow.  (h)^  striata  Wahlenb.  Davids.); 
camea  Sow. ;  Ananehytes  ^nanchytes  ovatus  L am.  (s)  ; 
ovatus  Lam.(8);  Micraster  liolaster  sjk  nov.  (wie  in  6^); 
eoranguinum  Läm.  (s)  ;  Micraster coranguinumhAM, 
InfuUsster  sp.  (s);  Hol^  (s);  Galerites  alboga^ 
aster  sp.  nov.  (h).  lerus  Lam.  (-f-  canica  Ao.) 

(h),  subrotunäa  Ao.  (4-  glo- 
bulus  Des.)  (h) ;  Cidaris  So- 
Hgneti  Des. 

7.  Scaphiten-Schichten.  Gesteinsbeschaffenheit  im  All- 
gemeinen wie  bei  No.  (i  a,  zum  Theil  mit  Fuooiden  (?)  dnrch- 
YfebU    Hin  und  wieder  geringe  Ausscbeidungen  von  Feuerstein. 

Ammonites  peramplus  Mant.  (h),  Nepttmi  Gei- 
netz;  Scaphites  Geinitxi  d'Orb.  Prodr. (h) ;  Hatnites 
ellipiicus  Mant.;  Helicoceras  {Hatnites)  plicatilis 
ROEM.  (h)  und  sp.  nov.  cf.  Turrilites  polyplocus  Boem.  ; 
Nautiltu  elegans  Sow.?;  Lima  Hoperi  Mant.;  Inocera- 
mus  latus  Sow.  (h),  cf.  cuneiformis  d'Orb.  (h),  un- 
dulatusMAViT,;  Spondylus  spinosus  Sow.,  lineatus  Goldf.; 
Rhynchonella  Martini  Mant.,  Mantelliana  Sow.?,  pH- 
catilis  Sow.  Davids,  typ.  et  var.  octoplicata8oyi,\  Tere- 
bratula carn^ea  Sow.  (b),  semiglobosa  Sow.;  Tere- 
bratulmß  striatula  Mant.  (=  striata  Wablenbg.  Da v;ii>s.), 
gracilis  Schl;  Ananchytes  ovatus  Jj am.;  Holaster  sp.  nov. 
wie  in  6a;  Infulaster  sp.  desgl.;  Micraster  eoranguinum 
Lam. 

8.  Cuvieri-Scbichten.  Unten  graue  mergelige  Kalke  mit 
Bänken-  von  grauem,  bröcklichem  Mergel  abwechselnd.  Daselbst 
hin  und  wieder  einige  Lagen  grünen  Sandes,  auch  von  Ealkcon- 
glomeraten  mit  grtinen  Punkten  (Harlyberg  bei  Vienenburg),  voll 
von  Haifischzähnen.  Nach  oben  walten  die  Mergel  vor.  Zu 
Oberst  allein  milde,  graue,  thonige  Mergel  von  massiger  Scbichtnng. 

Ammonites  peramplus  Mant.  (s);  Scaphites  Geinitxi 
d'Orb.  (s);  Inoceramus  Cuvieri  Goldf.  (h);  Hhyn- 
cAonella  plicatilis  Sow.  Davios.  typ.;.  Terebratula  Cßtnea 
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Sow.  (h),  iem^lobasa  Sow.?;  Ananekytef  övatus 
Lam.  (h);  CartUatter  ananch^tis  d'Orb.?;  Mieraster 
coranguinum  Lam.  (h),  f^esiei d*Okb,  und  reradiiedene 
Amorphosoen« 

Bemerkungen. 

a.  In  der  vorstehenden  Uebersiefat  sind  lediglich  die  charakte- 
ristischen Mollnsken  anfgefährt.  Es  bedeutet  dabei  h  se  hftufig, 
8  =:  selten;  die  yorwaltenden  unter  jenen  sind  durch  ge- 
sperrte Schrift  bezeichnet. 

b.  Die  Brachiopoden  bedürfen  zum  Theil  noch  der  weiteren 
Untersuchung. 

c  Die  Absonderung  des  unteren  Pläners  vom  oberen  ist  unge- 
mein scharf,  so  dass  wenig  oder  gar  keine  Species  von  her- 
vorstechendem Aenssem  gemeinschaftlich  auftreten. 

d.  Die  ^übrigen  Abtheilungen  können  als  verschiedene  Glieder 
betrachtet  werden.  Scharfe  Grenzen  finden  bei  ihnen  nicht' 
statt,  vielmehr  bilden,  wo  die  Entwickelung  vollständig  ist, 
Zwischenlagen,  die  sich  auf  1  bis  10  Fuss  Mächtigkeit  zu 
beschränken  pflegen,  wahre  Uebergänge. 

e.  Die  Graleriten-8chichten,  l^o,  6  b,  sind  synchronistisch  mit 
den  weissen  Brongniarti-Schichten.  Wo  die  einen  vorkom- 
men, fehlen  die  anderen.  Jene  ersetzen  hin  und  Wieder 
auch  einen  Theil  der  Scaphiten-Sd^ichten,  so  am  Pleischer- 
camp  bei  Salzgitter  und  zwischen  Weddingen  und  Beuchte 
unweit  Goslar;  dann  umschliessen  sie  auch  einige  der  Spe- 
cies  aus  den  Scaphiten-Schichten,  obwohl  immer  als  Selten- 
heiten. Ahaus  in  Westfalen  gehört  den  Galeriten-Schich- 
ten  an. 

f.  Der  untere  Pläner  ist  d'Orbigmy's  C^nomanien.  Von  dem 
oberen  Pläner  haben  die  rothen  und  weissen  Brongniarti- 
Schichten,  wie  auch  die  Scaphiten-Schichten  das  Niveau  von 
d'Orbigmy's  Turonien;  die  Cuvieri-Schichten  gehören. ent- 
schieden zu  d'Orbigmy's  S6nonien.  In  England  werden  als 
Aequivalente  des  unteren  Pläners  der  Upper  Green  Sand, 
Chloritic  Marl  und  Chalk  Marl,  und  des  oberen  Pläners  der 
Lower  Chalk  nebst  einem  Theile  des  Upper  Chalk  zu  be- 
trachten sein. 

g«  D'Orbigny's  Turonien  bildet  freilich  ein  Niveau  von  be- 
stimmter und  völlig  constanter  Lage,  darf  aber  nach  den 
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Erfunden  im  Pläner  —  da  die  Mehrzahl  der  Species  im 
wahrea^Senon  wiederkehrt  —  too  diesem  als  besondere  und 
selbstständige  Etage  nicht  abgetrennt  werden. 

h.  Das  tiefste  Glied  des  unteren  Pläners,  die  Tourtia,  (welche 
hier  eine  mindere  Mannigfaltigkeit  der  Formen  als  bei  Essen 
zeigt,)  ruht  auf  dem  zum  Gault  gehörigen  Flammen mergel. 
Ueber  dem  jüngsten  Gliede  des  oberen  Pläners,  den  Cuvieri* 
Schichten,  folgt  zunächst  die  Kreide  mit  BeUmnitella  qua^ 

'  drata , '  zum  Theil  aus  thonigen ,  zum  Theil  aus  kalkigen 
Bänken  bestehend,  und  dann  die  eigentliche  weisse  Schreib- 
kreide mit  Belemnitella  mucronata.  Die  Lage  des  Pläners 
zwischen  jenem  und  dieser  ist  unzweifelhaft. 

i.  Der  sächsische  Unter-Quader  —  verschieden  vom  subhercy- 
nischen  Unter-Quader,  welcher  letztere  dem  Gault  zugehört,  — 
scheint  eine  tiefere  Entwickelung  der  Tourtia  zu  sein.  '  D^ 
Pläner,  welcher  bei  Strehlen  unwert  Dresden  gewonnen 
wird,  besteht  aus  Scaphiten-Schichten. 

k.  Welchen  Horizont  die  im  nordwestlichen  Deutschland  nicht 
vorkommenden  Bänke  mit  Anhäufungen  von  Gryphaea  CO- 
lumba  einnehmen,  ist  noch  zweifelhaft.  Es  scheint  fast, 
dass  sie  ein  Aequivalent  der  unteren  Tourtia  sind. 


.  I  •  .f> 


:t   r 


»' 


Zeits.  4.  d.  geol.  Ges.  IX.  3. 
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5.    Das  Zechsteinriff  von  Köstritak 

Von  Uerro  Th.  Liebe  in  Gera. 

Hieran  Tafel  XVI. 

*  I 

Theils  ald  Ergänzong,  theils  als  Berichtigting  zu  dem,  was 
IS  dieser  Zeitscfarift  1855  (S.  417)  von  mir  berichtet  worden 
ist,  mögen  folgende  Notizen  und  die  beigegebene  Karte  dienen. 
Saes  beide  nöthig  geworden  sind,  kommt  einerseits^  daher,  dass 
ich  damals  nur  eine  kurze  Streiferei  in  das  Eleonorenthal,  zwei 
Stunden  nordwestlich  von  Gera,  unternehmen  kopnte,  andererseits 
daher,  dass  der  dortige  Zechstein  zu  sehr  verdeckt  ist  und  daher 
^hr  genau  untersucht  sein  will.  —  In  einem  Bogen  wird  er 
rings  vom  bunten  Sandstein  begrenzt,  unter  den  seine  Lager 
überall  mit  geringer  Neigung  einscbiessen*  Es  war  das  Thal, 
wi0  es  scheint,  schon  in  der  Tertiärzeit  «durch  Wegführung  der 
Decke  von  buntem  Sandstein  entstanden,  aber  im  letzten  Theil 
dieser  Periode  (zum  Theil  in  der  Diluvjalzeit)  auch  wieder  gröss- 
tentheils  .  ausgefüllt  worden  mit  gelben  und  rotfaen.  Thonen  und 
Qnarzgeschieben,  hier  und  da  auch  mit  dem  bekannten  festen 
Süss  Wassersandstein  der  Osterländischen  Braunkohlenformation, 
von  dem  mächtige  Blöcke  z.  B.  an  der  Strasse  nach  Kloster- 
Lausnitz  liegen.  Der  rothen  Farbe  nach  zu  urtheilen  mag  ein 
Theil  dieser  Thone  von  der  Zerstörung  bunten  Sandsteins  und 
rothen  Zechsteinmergels  herrühren,  zu  welchem  letzteren  Mur- 
CHisoN '  bei  seiner  neulichen  Anwesenheit  eine  gute  Reihe  von 
bisher  zum  bunten  Sandstein  gezählten  Schichten  rechnete.  Ganz 
dieselben  rothen  Mergel  mit  Quarz-  und  GrauwackengeröUen 
wurden  diesen  Sommer  in  der  Sohle  des  Elsterthaies  bei  Gera 
2  bi^s  3  Lachter  unter  dem  jetzigen  Elsterniveau  erbohrt.  Auch 
stehen  sie  in  Begleitung  gelber  Geröll  schichten  weiter  südlich  in 
der  Umgebung  von  Weida  mächtig  an.  Es  erschwert  die  Gleich- 
heit der  Farbe  die  Scheidung  vom  bunten  Sandstein  ungemein, 
wo  beide  sich  berühren  und  der  Sandstein  nicht  durch  Schluch- 
ten eingeschnitten  ist.  —  Durch  alluviale  Auswaschungen  wurde 
aber  das  Liegende  dieser  Geröllmassen  zum  Theil  wieder  ent- 
blösst  und  selbst  noch  soweit  ausgewaschen,  dass  man  beobachten 
kann,  wie  hier  der  Zechstein  unmittelbar  auf  Grauwackenklippen 
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auflagert^  die  in  der  Periode  des  Rothliegenden  schon  ihre  Häupter 
hoch  emporgehoben  haben  müssen,  weil  wir  jene  mächtigen  ro- 
then  Massen  gänzlich  vermissen.  —  Unter  dem  Zechstein  ist  der 
xGraawackenschiefer  und  -Sandstein  2  Fuss  tief  ganz  hell  gebleicht, 
ohne  dasB  man  eine  wesentliche  Minderung  seiner  Festigkeit  be- 
merken könnte,  und  es  ist  dies  wahrscheinlich  der  Einwirkung 
des  Seewassers  zuzuschreiben,  denn  die  Luft  wirkt  jetzt  auf  die- 
selbje  Grauwacke  dunkelnd  und  röthend  ein.  —  Im  Osten,  also 
in  unmittelbarer  Nahe  von  Köstritz  am  Ausgang  des  Thaies,  ist 
der  auflagernde  Zechstein  als  Riff  ausgebildet  (siehe  Karte,  Ta- 
fel XVL) ;  im  Westen  hingegen  kann  man  regelmässig  geschichte- 
ten Zechstein  beobachten,  der  durchgängig  stark  dolomitisch  ist, 
und  am  „Kuhtanz"  in  einem  Steinbruch  ein  sehr  schönes  und 
YoUiStändiges  Profil  darbietet.  Den  Uebergang  zwischen  beiden 
vermitteln  Gesteine,  die  zwischen  ihnen  die  Mitte  halten  und 
Y(H*rifrgesteine  genannt  werden  können. 

Ehe  ich  auf  die  Einzeln^eiten  eingehe,  möchte  es  nöthig 
aein,  den  Begriff  „Riff"  zu  präcisiren.  Die  oft  genannten  Riffe 
der  Sudsee,  des  rothen  Meeres  u.  s.  w.  werden  von  ächten 
Kalk  kor  allep,  hauptsächlich  von  Madreporiden  in  der  Weise 
aufgebaut,  dass  die  Korallenstämme  emporwachsen,  durch  Verzwei- 
gung die  Lücken  zwischen  sich  ausfüllen  und  schliesslich,  indem 
abgerissene  Zweige  und  durch  die  Brandung  erzeugte  Rollstücke 
und  feinerer  Korallendetritus  sich  hineinsetzen,  ein  Continuum 
bilden*  Solche  Riffe  finden  wir  zwar  in  der  Vorwelt,  nicht  aber 
im  Zechstein,  denn  hier  fehlen  die  stärkeren  baumartigen  Kalk- 
korallen fast  gänzlich.  Die  Zechsteinriffe  werden  gebildet  von 
Hornkorallen,  von  Bryozoen,  die  an  gewissen  Punkten  ebenso 
massenhaft  auftreten  wie  die  Schwämme  im  Jura  oder  die  Madre- 
poriden im  Alluvium.  In  einer  gewissen  Entfernung  von  der 
Küste  —  wie  die  Kalkkorallen  noch  heutzutage  —  siedelten  sich 
die  Thiere  in  dichten  Kolonien  auf  Felsen  und  Klippen  an,  die 
ihnen  gerade  genug  Licht  und  Strömung  darboten,  und  wuchsen 
empor,  Wälder  von  feinem  dichten  Gezweig  bildend,  welche  ganz 
geeignet  waren ,  den  Niederschlag  der  Dolomitrhomboederchen, 
Schlammtheilchen  u.  s.  w.  in  sich  aufzunehmen.  Abgerissene 
Zweige  wurden  weggeführt  und  im  geschichteten  Zechstein  in 
regelmässig  horizontaler  Lage  begraben,  während  die  Stämmchen 
jUVJ?  den  Klippen  in  dem  sich  häufenden  Niederschlag  stehen  blie- 
ben und  fortwährend  neue  Aeste,   neue  ]^olonien  trieben.    Wie 
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mich  dlle  meine  Beobachtangen  belehrt  haben,  ist  seichte' Meeres* 
tiefe  eine  Hauptbedingung  der  Dolomitbildung  und  daher  beste« 
hen  alle  unsere  hiesigen  Zechsteinriffe  ans  Dolomiten.  Dolomiti- 
sche Niederschläge  sind  nicht  sehr  geneigt,  schöne  regelmässig 
abgesonderte  Lagen  zu  bilden;  die  Höhe  unter  dem  Meeresspie* 
gel  entzog  die  Klippen  einigermaassen  dem  Einfluss  der  Jahres«» 
Zeiten,  die  bald  Mergel-  bald  Kalkmaterial  lagenweise  auf  dem 
Seeboden  ausbreiteten;  —  die  Hornkorallen  wuchsen  fortwährend 
empor  über  das  sie  bedeckende  Sediment,  das  sie  zum  Nieder- 
schlag nötbigten:  —  kein  Wunder  daher,  dass  gänzlich  unge- 
schichtete, mit  senkrechten  Korallen  erfüllte,  mächtige  Dolomit- 
massen entstanden,  wie  wir  sie  Ketten  bildend  im  Orlathale 
(N.  Jahrb.  1853,  YII.  783,  nebst  Karte)  und  an  andern  Orten 
und  vereinzelt  auch  bei  Köstritz  treffen.  —  Der  von  Korallen 
durchsetzte  Kalk,  der  sich  namentlich  in  den  Lagunen  der  Atolle 
bildet,  wird  ohne  Anstoss  Riffgestein  genannt,  obgleich  die  Ko- 
rallenzweige erst  durch  die  Flnth  hineingeführt  sind.  Man  spricht 
ja  in  neuerer  Zeit  von  Riffbildung  in  der  mittleren  gemässigten 
Zone,  und  es  bestehen,  wie  ich  mich  bei  Gelegenheit  der  ßallast«* 
ausladung  eines  Westindienfahrers  überzeugte,  die  g^ürchteten 
Bahamariffe  keineswegs  nur  aus  Korallen.  Verstehen  wir  daher 
Tinter  Riff  eine  auf  erhöhten  Punkten  abgesetzte,  un- 
geschichtete Kalk-  oder  Dolomitmasse,  welche  allent- 
halben von  senkrecht  stehenden  mehr  oder  weniger  nnver^ 
sehrten  Korallen  durchzogen  ist  und  offenbar  ihre  be- 
sondere Ausbildung  den  Korallen  verdankt,  so  haben 
wir  auch  ein  Recht  von  „Zechsteinriffen"  zu  reden. 

Das  eigentliche  Riffgestein  von  Köstritz  ist  ein  bräunlich- 
gelber Dolomit  von  mittlerem  Korne,  der  durch  sekundäre  Dolo- 
mitisirung  und  durch  Verwitterung  mehr  oder  weniger  gelockert 
Tind  heller  gelb  gefärbt  worden  ist.  Da  die  Hornkorallen  und 
andere  Thierkolonien  einen  sehr  unebenen  Boden  bildeten,  schlug 
sich  der  Dolomit  in  vielfach  gewundenen  kleinhügeligen  Linieü 
nieder,  wie  so  mancher  in  steinigen  Bächen  abgesetzte  Kalktuff, 
»—  eine  Eigenschaft,  die  man  meist  erst  beim  Anschleifen  ent- 
deckt. Eine  Schichtung  ist,  wie  schon  bemerkt,  nicht  zu  beob- 
achten, wohl  aber  eine  Zerklüftung  in  den  verschiedensten  Rich^ 
tungen.  Das  Gestein  ist  gefärbt  durch  einen  graulich  bradngelL 
ben  Schlamm  von  Silikaten  und  durch  etwas'  Eisenoxydhjdrat^ 
seine  Dolonlitrhomboederchen  haben  eine  helle,  fest  i^eisseFafbcf. 


423 

£is  gldcfat  dem  versteinerungsreichen  Yorriffgestein  hinter  der 
Altenburg  bei  Fösneck,  nicht  aber  den  Biffgesteinen  des  Orla« 
thäles  selbst,  denn  letztere  haben  fast  allenthalben  eine  weisse  oder 
grauweisse  Farbe  und  sind  härter  und  cavernöser.  Betreffs  der 
chemischen  Constitution  siehe  folgende  Tabelle.  —  Es  enthält 
vhzeMige  Exemplare  von  Fenestella  retiformü  (v.  ScHL.), 
Thamnifcus  dtthitts  (v.  Sghl.)  und  Acanthocladia  anceps 
(v.  ScHL.),  meist  durch  Verwitterung  halb  zerstört,  und  dazu 
eine  grosse  Menge  immer  mit  dunkelbrauner  oder  rothbrauner 
Masse  ausgefüllter  heller  Kalkröhrchen  von'  |  bis  1|.  Millim« 
Durchmesser  und  über  2  bis  3  Centim.  Länge,  welche  an  Hörn- 
korallen  erinnern.  Eine  Verästelung  lässt  sich  selten  beobachten. 
Der  Durchmesser  der  dunkeln  Axe  ist  bald  sehr  klein,  nament* 
lieh  bei  dünnern  Individuen,  bald  so  gross,  dass  die  helle  Ealk- 
jsubstanz  nur  einen  dünnen  Ueberzug  bildet.  Die  Oberfläche  der 
Böhrehen  ist  so  rauh,  dass  sie  sich  nur  mit  grösster  Schwierig- 
keit vom  Gestein  trennen  und  meist  erst  beim  Anschleifen  deut« 
lieh  hervortreten.  Die  Massen  verwittern  sehr  leicht,  indem  zu- 
erst die  Axensubstanz  und  dann  die  Röhren  verschwinden,  wobei 
das  Gestein  zuerst  das  Ansehen  erhält,  als  sei  es  von  einer 
Menge  Kanälchen  durchsetzt,  und  indem  zuletzt  das  ganze  Ge- 
stein mulmig  und  porös  wird.  Die  Köhrchen  stehen  stets  ganz 
oder  ziemlich  senkrecht,  sind  selten  ganz  gerade,  oft  hin-  und 
hergebogen.  —  Ist  dies  vielleicht  eine  besondere  Modifikation  von 
Acanthocladia  anceps?  —  Das  Petrefakt  tritt  erst  durch  den 
Schliff  unversehrter  und  darum  seltener  Stücke  deutlich  hervor, 
und  es  wird  noch  mancher  solcher  Schliff  gefertigt  werden  müs- 
sen, ehe.  eine  genaue  Bestimmung  möglich  ist.  —  Sehr  häufig 
kommen  im  Riff  noch  vor:  Terebratula  elongata  (v.  Sohl.), 
meist  klein,  bisweilen  als  inflata  variirend;  —  Camarophoria 
Schlotheimi  (y.  Buqh),  auch  meist  kleiner,  oft  als  globultna 
variirend;  —  Mytilus  Hausmanni  (Goldf.);  —  Strophalosia 
Gold/ussi  (MüKST.).  Oft  kommen  vor  Spirifer  cristatus  (von 
ScHL.);  Amcula  speluncaria  (v.  Schl.),  aber  nicht  so  gross 
wie*  im  Riff  des  Orlathales;  Area  striata  (v.  Sghl.).  Seltener 
finden  sich  Pleuroiomaria  antrina  (v.  Schl.),  Trochus  heUcü 
nus  (v.  Schl.),  Phyllopora  Ehrenhergi  (Gein.). 

Das  Vorriff  zeigt,  vornämlich  in  seinen  tieferen  Partien,  eine 
Art  Schichtung  und  ist  weniger  stark  zerklüftet.  In  ihm  treten 
neben  einzelnen  senkrecht  stehenden  unversehrten  Korallen  auch 
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horizontaliiegende  Zweige  auf.  Es  besteht  aas  Dc^initeh  mittlerli 
Korns,  die  grössteDtbeils  sehr  verwittert,  hier  und  da  sogar 
zu  Asche  zerfallen  sind.  Wo  das  Gestein  noch  etwas  unTersehH 
ist,  fQhrt  es  viel  Bitumen  und  braungelbe  Silikate  und  hat  des* 
halb  sehr  dunkle  Farben.  Die  Dolomitrhomboeder  sind  graulich 
gefärbt.  Die  obersten  Partien  des  Yorriffs  weisen  h&rtere  Dolo«- 
mite  auf  und  darunter  auch  an  einzelnen  Stellen  solche,  die  aus 
▼on  Kalkspathäderchen  durchsetzten  concentrisch  schaligen  Ku«- 
geln  von  1  bis  2  Zoll  Durchmesser  bestehen.  —  Seine  unteren 
Partien  zeichnen  sich  aus  durch  zahlreiche  Productus  umbontHa^ 
tus  (King).  Pro^ductas  horridus  ist  nur  auf  den  westlichen 
Eichbergeh  gefunden  worden.  Ausserdem  kommen  vor:  Fe- 
nestella  retiformis,  Thamniscus  dubiuSy  ^canthocladia  anceps^ 
Fhyllopora  Ehrenbergi^  Spiri/er  crütatus^  Bakewellia  kerato- 
phaga  in  meist  langen  schmalen  Formen,  Terebratula  etongata^ 
Camarophoria  Schlotheimi  selten,  Orthü  pelargonata  (v.  Sohl.) 
selten,  Trochus  helicinus^  Nautilus  Freiesleheni  (Gein.)  u.  s.  w. 
In  den  obersten  festern  Dolomiten  des  Yorriffs  zeigt  sich  Myti- 
lus  Hausmanni,  Bakewellia  keratophaga  und  Dentalium  Sorbit 
(King),  nebst  anderen  nicht  bestimmbaren  Resten« 

Der  geschichtete  Zechstein  ist  versteinerungsarm«  Die  con- 
glomeratische  und  schwarze  Abtheilung  fehlen.  Der  Kalkzech- 
8tdn  ist  mächtig  als  dolomitisches  weiches  Gestein  entwickelt 
mit  seltenen  und  dann  nicht  erkennbaren  Petrefakten.  Nur  süd» 
lieh  auf  den  Grauwackenklippen  kommen  in  einem  wahrschein- 
lich als  dolomitischer  Kalkzechstein  zu  bestimmenden  Gestein 
sahireiche  Pleurophorus  und  Bakewellia  vor.  Der  Mergelzech- 
stein ist  wenig  mächtig  ausgebildet  und  führt  neben  den  bekann* 
ten  Kalkknauern  dolomitische  Lagen.  In  den  Kalkknauern  finden 
sich  öfter  ausgezeichnete  Abdrücke  von  grossen  würfligen  Krystal» 
len,  wahrscheinlich  von  Eisenkieshexaedern,  und  schlechte  Kerne 
von  Rissoa,  Nucula  u.  s.  w.  Die  Bauchwacke  ist  sehr  cavemös, 
aber  gut  geschichtet.  Der  Kalkschiefer  führt  oben  wie  gewöhn- 
lich mächtige  Bänke  harten  hellen  Dolomits,  und  hat  durchweg 
ein  dolomitisches  Ansehen  ausser  in  grösserer  Entfernung  nördlich 
oder  südlich  von  den  Klippen,  wo  sein  Niederschlag  weniger 
gestört  war. 
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Dana  weist  auf  den  Magnesiagehalt  der  lebenden  Korallen 
bin  und  ivill  den  Magnesiagehalt  Korallen -führender  Schichten 
daher  erklären.  Nun  ist  dabei  zwar  nicht  zu  übersehen,  dass 
die  Magnesia  der  Korallen  stamme  immer  einen  Gehalt  des  Was- 
sers an  Magnesiasalzen,  resp.  an  kohlensaurer  Magnesia  voraus- 
setzt, die  sich,  ist  sie  in  reichlicher  Menge  vorhanden,  eben  so 
wie  der  kohlensaure  Kalk  auch  niederschlagen  kann,  ohne  vor- 
her durch  tbierische  Organismen  hindurchgedrungen  zu  sein; 
allein  es  würden  die  Korallen  bei  der  Menge,  mit  der  sie  das 
Biff  erfüllen,  allerdings  das  Gestein  magnesiaärmer  machen,  wenn 
sie  allein  aus  kohlensaurem  Kalk  beständen.  Obgleich  sich  vor- 
aussetzen lässt,  dass  das  Yerhältniss  und  die  Mengen  der  fixen 
Bestandtheile  in  den  Korallen,  ebenso  wie  die  in  den  Pflanzen 
und  in  den  übrigen  Thierkorpern,  je  nach  Nahrung  und  Medium 
beträchtlichen  Schwankungen  unterworfen  sind,  so  untersuchte 
ich  doch,  soweit  mir  Material  zu  Gebote  stand,  lebende  Korallen, 
um  ein  sicheres  Resultat  zu  erhalten,  denn  es  lässt  sich  wohl 
nicht  mit  unrecht  vermuthen,  dass  die  Korallen  aus  dem  mit 
Magnesia  geschwängerten  Zechsteinmeer  verhältnissmässig  mehr 
kohlensaure  Magnesia  aufnahmen,  als  dieselben  Thiergattungen 
dies  jetzt  thun.  Die  Kalkkorallen  scheinen  meinen  Untersuchun- 
gen nach  durchweg  wenig,  die  Hornkorallen  und  Bryozoen  hin- 
gegen viel  Magnesia  zu  enthalten.  Da  die  Gerüste  sehr  gierig 
Wasser  und  darin  losliche  Salze  zurückhalten,  mussten  sie  mehr- 
fach mit  Wasser  ausgekocht  werden.  Bei  einem  habe  ich  die 
*  in  Wasser  loslichen  Substanzen  näher  untersucht.  Die  unter- 
suchten Thiere  sind  1)  eine  Gorgonie,  also  eine  Hornkoralle 
aus  dem  Mittelmeer,  2)  Madrepora  muricata  (Esp.),  eine 
Sternkoralle  und  3)  Flustra  foliacea  (L.),  eine  Bryozoe  aus  der 
Nordsee. 


{KClibNaa     .    •    .=    3,09 
MgCl =     1,13 
Oi^ganiflche  SobsUas  nnd 
Waseer =  i  1,04 

AI,  O, =  1,06  Spur  0,79 

Fe,  O, =  Spur  Spor  0,13 

Loslich  I  Si  O^ =  Spur  Spar  Spv 

inSalz-/  CaOCO, =  32,30  97,11  46,63 

siore    I  MgO  CO, =  9,05  2,33  13,20 

Organische  Substanz  und 

Verlust =  3,09  0,19  2,61 

Unlöslich  in  Salzsäure  ==  39,24  0,37       34,g4 

Summa  100,00       <  00,00     \OOfiO 

Dolomitische  Proccnte  =  21,9  2,4         21,3 

Da  es  möglich  ist,  dass  die  Homkorallen  auf  die  Nieder- 
schlage von  kohlensaurer  Magnesia  besonders  pradisponirend 
wirkten,  so  kann,  wenn  wir  das  oben  Bemerkte  damit  zusammen- 
halten, die  rein  neptunische  Bildung  der  ungeschichteten  Dolo- 
mite des  osterländischen  und  thüringischen  Zechsteins  keinem 
Zweifel  unterworfen  sein. 

Anmerkung.  Ich  untersachte  noch  einen  blauen  Grau- 
wackenkalk  vom  Harz,  welcher  keine  oder  nur  Spuren  von 
Magnesia  enthielt,  und  fand  in  einem  darin  enthaltenen  unver- 
sehrten Ast  von  Favosites  polymorp/ius  (Goldf.)  i\  dolomiti- 
sche, Procente.  Ein  Gestein  aus  dem  weissen  Jura  (s)  Würtem- 
bergs  hingegen,  welches  unzählige  verkieselte  Korallen  beher- 
bergte, hatte  nur  4,3  dolomitische  Procente,  obgleich  sein  Aeusseres 
sehr  dolomitisch  war  und  dem  des  Eöstritzer  Riffgesteins  voll- 
kommen glich. 
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6.    lieber  Melaphyr  (Al.  Brongniart)  und  einige 
augitische  und  labradorische  Gesteine. 

Von  Herrn  E.  Söchting  in  Berlin. 

In  dieser  Zeitschrift*)'  findet  sich  ein  ausführlicher  Aufsatz 
des  Herrn  v.  Richthofen  über  Melaphyr.  Derselbe  kommt 
darin  zu  dem  Schlüsse,  dass  nur  vier  der  bisher,  mit  Einschluss 
der  von  ihm  selbst  angestellten  und  yerdffentlichten  Analysen 
mit  diesem  Namen  belegter  Gesteine  als  typisch  anzusehen  seien, 
und  dass  danadh  das  normale  Gestein  aus  Oligoklas  und  Hom» 
blende  wesentlich  gemengt  sei.  Nachträglich  werden  die  Unter-* 
sndiuiigen  des  sogenannten  Melaphyrs  vom  Hockenberge  bei 
Neurode  in  Schlesien  durch  Jei^zsch  und  mehrerer  ebenso  be» 
»eichneter  Felsarten  des  Christiana-Silurbeckens  durch  Kjerxjlf 
bespibchen,- welche  zu  dernselben  Ergebnisse  führen  sollen. 

Bisher  hatte  man  als  Grundmineralien  des  Melaphyrs^  wie 
des  Augitporphyrs,  Labrador  undAugit  genannt,  wie  es  nament- 
lich auch  noch  Bischof  in  seinem  Lehrbuche  der  chemischen 
und  physikalischen  Geologie  gethan,  und  Ejerulf  für  die  nor* 
wegischen  Gesteine  beibehalten  hat.  Ich  selbst**)  hatte  mich 
derselben  Meinung  angeschlossen,  zumal  für  dasjenige,  welches 
Herr  y.  Richthofen,  als  mit  seiner  eignen  Analyse  desselben 
Gesteins  aus  der  Gegend  von  Ilmenau  übereinstimmend,  zu  den 
drei  typischen  Felsarten  rechnet.  Für  die  sehlesiche  GebirgSf 
masse  berechnet  Jenzsch  ausser  einigen  Nebengemengtheilen 
Pyroxen,  Oligoklas  und  glasigen  Feldspath. 

Was  die  Gegenwart  von  Hornblende  anbelangt,  so  spricht 
zwar  Alex.  Brongniart  zuerst  von  einem  Melaphyr  mit  einer 
„p4te  noire  d'amphibole  p6trosilicieux  enveloppant  des  Criätaux 
de  feldspath",  aber  ,wohl  nur,  weil  damals  eben  jenes  Mineivil  als 


♦)  Bd.  vm.  S.  589*.   '"•    \ 
•*)  Zeitschr.  f.  d.  gcsammt.  Nalnrw;  Bd.  IV.  ß.  194  ff. 
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förbender  Bestandtheil  betrachtet  zu  werden  pflegte,  und  wenn 
auch  Zobel  und  y.  Carnall  in  der  von  ihnen  ^^Porphyrit*'  ge- 
nannten Porpbyrart  die  Färbung  theils  von  eingemengtem  Eisen, 
als  Oxydul  sowohl  wie  auch  als  Oxyd,  theils  von  Hornblende, 
vielleicht  auch  „mitunter"  von  Augit  ableiten,  so  fugen  sie  doch 
sogleich  hinzu,  dass  diese  Fossilien  fast  nirgends  deutlich  hervor- 
treten. Delesse  will  in  der  Grundmasse  des  Porphyrs  von 
Belfahy  Hornblende  erblicken,  während  er  die  ausgeschiedenen 
Erystalle  für  Augit  anspricht.  Man  hat  allerdings  Leucitkrystalle 
gefunden,  die  Lavamassen,  Feldspathkrystalle ,  die  Granitkerne 
einschliessen,  wonach  sie  wohl  nicht  als  fertig  gebildet  von  dem 
gescfamolsenen  T^ge  eingehöUt  worden  sein  können,  jedodi  ihre 
Gestalt  früher  angenommen  haben  müssen,  als  die  ganze  umge- 
bende Masse  erstarrte.  Dächte  man  sich  nun  im  eben  angefahr- 
ten Falle  wirklich  Augit  porphyrartig  ausgeschieden,  während 
die  Gnmdmasse  erst  später,  bei  gleichzeitiger  Entwicklung  Von 
Hornblende,  fest  wurde,  so  soll  dagegen  nach  der  Beobachtung 
sich  Pyroxen  bei  schnellerer,  Amphibol  bei  langsamerer  Abküh- 
lung bilden.  „Das  Erstarren  des  Zähen  oder  des  Beweglich- 
Flüssigen  unter  grösserm  oder  geringerm  Drucke  scheint  iianpt^ 
sächlich  den  Unterschied  der  Bildung  pintonischer  und  vulkani- 
scher Gebirgsarten  zu  bestimmen;"*)  und  „es  läset  sich  die 
Möglichkeit  nicht  leugnen,  dass  die  Substanz,  der  noch  ungestal- 
tete Brei,  der  auf  eruptivem  Wege  dem  Erdinnem  entstiegen, 
ebensowohl  ein  Diabas  als  ein  Diorit  werden  konnte.'*  **)  Wenn 
dies  richtig,  so  scheint  es  mir  nicht  recht  deutlich,  warum  hier 
sich  ganz  besonders  Augit  ausscheiden  sollte,  da  doch  das  Aas^ 
gesdiiedene  die  Temperatur  eben  des  Ganzen  behalten  mnsste, 
welche  ja  doch  so  lange  hoch  genug  blieb ,  dass  sidi  in  der 
Grundmasse  Hornblende  büdwa  konnte.  Anders  ist  der  Fall  bei 
Basalten,  wo  Augit  und  Hornblende  zugleich  in  porpfayrartigen 
Krystallen  aufbreten,  anders  auch  bei  der  üralitbildung,  laaee 
man  diese  unter  Mithülfe  von  Hitze  oder  Feuchtigkeit  vor  sidi 
gehen.  Mögliche  Weise  konnte  man  nur  noch  den  augitischen 
Gemengtheil  jenes  Porphyrs,  als  leichter  veränderlidi  denn  die 
regelmässig  entwickelten  KrystallanschlüBse,  einer  spatem  Um- 
wandlung durch  chemiaelie  Einflüsse  unterworfen  denken,  wie 


^)  A  V.  Humboldt,  Kosmos  Bd.  L  S.  944. 
**)  BuiTBAOFT,  PangenMis  der  Mineralien,  S.  16. 
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man  ja  die  Hornblende  als  ümwandlungsprodnkt  des  Augits 
kennt 

Welche  Genauigkeit  und  Bichtigkeit  man  nun  auch  dem 
jetzigen  Stande  der  chemischen  Untersuchung  der  in  den  Gestei* 
nen  enthaltenen  Mineralgemenge  zuschreiben  mag,  so  scheint  mir 
doch  die  Betrachtung  der  Sauerstoffquotienten  immer  noch  die- 
jenige, welche  die  einfachsten  und  annäherndsten  Schlüsse  auf 
die  Zusammensetzung  der  Felsarten  gestattet,  zumal  wenn  sie  an 
^nstigen  Merkmalen  einen  Anhalt  gewinnt.  Ich  werde  mir  da- 
her erlauben,  im  Folgenden  diese  Betrachtungsweise  anzuwenden. 

Herr  v.  Bichthofen  giebt*)  die  mittlere  Zusammenstellung 
der  Melaphjre  (zunächst  mit  Ausschluss  von  Phosphor-  und 
Titansäure),  aus  den  vier  von  ihm  für  typisch  erklärten  Analy- 
sen an :  a).  Hedncirt  man  diese,  nach  Abzug  des  Wassers  (obgleich 
allerdings  dies  Verfahren  in  Kücksicht  auf  den  ganzen  Zer- 
setznngsprocess  in  solcher  Einfachheit  nicht  recht  statthaft  sein 
durfte),  auf  100  Theile:   b)   und  berechnet   aus  den  Sauerstoff- 

— ;- —  I  =  d),  SO  erhält 
Si     -■ 

man  folgende  Werthe: 


a.  b.  c.                 e. 

Kieselsäure  .     .  53,85  56,26  29,61         56,26 

Thonerde      .     .  20,81  21,74  i0,16  j 

Eisenoxydul      .  7,95  8,30  1,84  )   ^^'^ 

Ealkerde       .     .  6,20  6,48  1,84           9^0 

Talkerde       .     .  2,08  2,17  0,85           5,06 

Natron     ...  3,14  3,28  0,84           2,57 

Kali    ....  1,69  1,77  0,30           1,35 

Wasser    .     .  2,01  — — --- 

97,73       100,00     d:  0,542     100,00 

Da  imOligoklas  das  Sauerstoffverhältniss  B:A:Si=3  1:3:9, 
«o  ist  sein  Sauerstoffquotient  =  0,444.  Setzt  man  in  der  Hörn- 
blende  nach  der  Annahme,  dass  der  Sauerstoff  von  B :  Si  =s  4 : 9, 
den  Quotienten  ebenfalls  =  0,444,  so  müsste  ein  Gemenge  von 
Oligoklas  und  Hornblende  den  gleichen  Quotienten  zeigen.  Nähme 
man  dagegen  in  der  Hornblende,   wie  im  Angit,  das  Sauerstoff* 


•)  A.  a.  O.  S.  618. 
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verbältniss  von  R :  Si  =  1:2  (welche  Hypothese  hereits  mehrfach 
aufgestellt  ist  und  nach  mir  gewordenen  Andeutungen  über  au- 
genblicklich noch  schwebende  Untersuchungen,  welche  ich  jedoch 
hier  weiter  zu  verfolgen  nicht  berechtigt  bin,  begründet  zu  sein 
den  Anschein  gewinnt):  so  stiege  alsdann  der  SauerstofTquotient 
allerdings  auf  0,500,  und  müsste^  er  sich  für  das  Ganze  zwischen 
0,444  und  0,500  stellen,  also  den  oben  berechneten  immer  noch 
nicht  erreichen.  Dies  würde  jedoch  der  Fall  sein,  sobald  man, 
bei  Annahme  von  nur  zwei  wesentlichen  Gemengtheilen,  ausser 
Augit  oder  Hornblende  mit  dem  Quotienten  0,500  einen  labra- 
dorischen Feldspath  einführt,  dem  nach  dem  SauerstofiVerhältnisse 

in  It:Br:Si  =  1  :3:6  der  Quotient  0,666  zukommt,  wie  ihn  auch 
die  normalpyroxenische  Masse  nach  Bunsen's*)  Berechnung  zeigt. 
Bestätigt  sich  der  Sauerstofiquotient  der  Hornblende  =  0.500, 
und  wird  dadurch  die  Unterscheidung  derselben  von  Augit  auf 
chemischem  Wege  unsicherer  —  zumal  wenn  das  bisherige,  von 
Bischof  stark  hervorgehobene  Unterscheidungsmerkmal  des  in 
der  Hornblende  die  Ealkmenge  übertreffenden  Talkerdegehalts 
nicht  mehr  so  charakteristisch  sein  dürfte,  seitdem  Eenngott  im 
Enstatit  einen  Augitspath  von  der  Zusammensetzung  Mg^  Si^ 
aufgestellt  hat  — :  so  würde  doch  nach  der  Ansicht,  dass  die 
Gegenwart  des  Labrador,  die  der  HomblendQ  ausschliesjse  (da 
aber  Fälle  vorhanden,  wo  diese  Regel  nicht  zutrifil,  wie  in  Ba- 
salten, so  möchte  sie  wohl  nur  im  Allgemeinen,  nicht  g^jiz  durch- 
aus gelten,  ausser  wenn  man  nachträgliche  Veränderungen  zu- 
giebt),  Augit  als  zweiter  wesentlicher  Bestandtheil  aufisu&tellen 
sein.  Hierfür  möchte,  mindestens  nach  den  bisherigen  Erklärun- 
gen, auch  das  ziemlich  starke  Zurücktreten  der  Magnesia  gegen- 
über der  Kalkerde  sprechen.  —  Wendet  man  die  von  Bunsen 
eingeführte  Betrachtungsweise  der  Gesteinsmischung  aus  normal- 
>pyroxenischer  und  normaltrachjtischer  Masse  an,  so  ergiebt  sieh 
aus  den  reducirten  Werthen,  dass  auf  1  Theil  normaltracbytischer 
Masse  2,62  Theile  normalpyrpzenischer,  d.  h.  über  72  pCt.  ein- 
gemengt seien,  und  dass  danach  das  Gestein  die  unter  e)  ange- 
gebene berechnete  Zusammensetzung  habe* 

Bei  Berücksichtigung  von  Phosphor-  udd  Titansäure  erhltU 
itian  in  ähnlächev  Weise 


*)  FoGGENP.  Ann.  Bd,  LXXXIII.  S.  205. 
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a. 


b. 


c. 


Kieselsäure 

.     .     54,12 

55,24 

28,68 

Thonerde 

.     .     20,91 

21,34 

9,97 

Eisenoxydul 

.     .       7,99 

8,15 

1,80 

Kalkerde .     . 

6,24 

6,37 

1,81 

Talkerde  .     . 

.     ,       2,09 

2,13 

0,83 

Natron     .     . 

.       3,16 

3,23  * 

0,82 

Kali     .     . 

.     .       1,70 

1,73 

Q,29 

Wasser    .     , 

.     .       2,03 

— 

Phosphorsäui 

re  .       0,87 

0,90 

0,50 

Titansäure 

.     .       0,89 

0,91 

0,36 

100,00       100,00     d:  0,525 

und  die  Höhe  des  Sauerstoffquotienten,  erhalten  nach  Vereinigung 
der  Kiesel-,  Phosphor-  und  Titansäure,  leitet  auf  denselben  Schluss. 
üebrigens  ergiebt  die  S.  617  unter  a.  angegebene  Analyse 
des  Porphyrs  von  Belfahy  den  Sauerstoffquotienten  0,600.  Nimmt 
man  dagegen  die  auf  S.  608  unter  b.  stehende,  welche  auch 
Bischof*)  in  Betracht  gezogen  hat,  berechnet  sie;  um  das  Mittel 
zu  finden  (vergl.  S.  617  und  618),  auf  98,24  Theile,  indem  man 
das  Manganoxydul  mit  dem  Eisenoxydul  zu.  vereinigen  und  die 
Alkalien  ähnlich  wie  in  den  übrigen  Analysen  zu  trennen  sich 
erlaubt,  so  erhält  man,  bei  gleicher  Bezeichnuhg  wie  auf  S.  618. 


Eieselsänre   . 

53,17 

a. 

52,24 

e. 
54,04 

Säuerst.  28,03 

Thonerde .     . 

19,77 

19,42 

20,31 

9,49 

Eisenoxydnl . 

9,07**)^ 

8,90 

8,00 

1,77 

Ealkerde  .     . 

3,87 

3,81 

6,26 

1,78 

Talkerde  .    . 

4,96. 

4,87 

2,92 

1,15 

Natron     .    . 

j  7,02  1 

3,73 

2,74 

0,70 

Kali     .    .    . 

3,17 

1,91 

0,32 

Wasser     .     . 

2,14 

2,10 

2,04 

— 

100,00 

98,24 

98,22 

Quotient  0,542 

Man  findet  hier  also  denselben  Werth  des  Sauerstoffquotien- 
ten,  wie  er  sich  oben  herausstellte. 

DuROCHEB  in  seinem  Edsai  de  p6trologie  compar^e  giebt 
{pjr  die  „M^laphyres"  folgende  Zusammensetzung 


*)  Lehrb.  cL  ehem.  a.  phy&  Geol;  Bd.  II.  S.  641  ff.  u.  911  ff. 

**)  Einschliesslich  0,51  Manganoxydul.  * 
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Kieselsünre 49  —  55    Mittel  52,2 

Thonerde 18—25  21,6 

Oxyde  des  Eisens  and  Mangans  5  —  12  9,0 

Kalkerde 4—8  6,2 

Talkerde 3—5  4,0 

Natron 2—6  4,0 

Kali 0—3  1,5 

Wasser,  Fluor,  Chlor,  Koh- 

lensänre 1  —    3  1,5 

Ferner  giebt  er  das  Sauer stoffverh'ältniss  der  Kieselsäure  zur 
Gesammtheit  der  Basen  mit  Einschluss  des  Eisenozyds  =  1,63 : 1, 
mit  Ausschluss  desselben  =  1,85  : 1.  Es  ergeben  sich  daraus  die 
zwei  Grenzquotienten  0,613  und  0,541.*) 

Die  Analyse'  des  Porphyrs  von  Belfahy,  um  die  Gesteine 
selbst  nun  kurz  zu  betrachten,  ist,  wie  so  eben  bemerkt,  bereits 
von  Bischof  besprochen  worden.    Sie  ergab 

Kieselsäure     .  53,17  54,33       Säuerst.  28,21 

Thonerde  .-   .  19,77  20,20  9,44 

Eisenoxydul   .  8,56    '       8,75  1,94 

Manganozydul  0,51  0,52  0,11 

Kalkerde  .     .  3,87  3,96  1,13 

Talkerde    .     .  4,96  5,07  1,99 

Alkalien    .     .  7,02  7,17  1,07 

Wasser     .    .  2,14  —  — 

100,00       100,00        Quotient  0,555 

Bischof  erhält  für  die  schwärzlichgrüne  Grundmasse  den  Sauer- 
stoffquotienten 0,571**)  und  berechnet,  unter  Zugrundelegung  der 
Analyse  des  eingeschlossenen,  für  Labrador  angesprochenen  feld- 
spathigen  Gemengthelis,  die  Menge  des  letztern  zu  71,02  pCt. 
Den  Rest  erklärt  Delesse  für  Hornblende.  Der  Umstand,  dass 
er  beim  Glühen  die  Masse  bräunlich  oder  röthlich  werden  sah, 
wie   bei   der  Hornblende  der  Diorite  der  Fall  ist,  während  die 


*)  Ann.  d€8  minet  [5]  Bd.  XI«.  S.  225  u.  237. 

15  77  'V 
•♦)  Derselbe  betragt  aber  (nach  Biscbof  3=^  I  =0,555,  wie  obeil, 

welches  nach  ihm  (S.  645)  der  Sanerstoffqaotient  eines  Gemenges  ans 
gleich  tiel  Labrador  nnd  thonerdiihaki^r  Homb)pndo  (Saaemloffqtiotient 
aa  0,444)  ist. 
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einzelnen  Krj^stalle  von  ausgeschiedenem  Augit  dunkler  werden, 
bestärkte  ihm  diese  Ansicht.  Auch  Bischof  giebt  zu,  dass 
manches  dafür  spreiche,  zumal  wenn  man  ihren  Sauerstofiquotien- 
ten  =  0,444  (?)  setze;  meint  jedoch,  die  Möglichkeit  sei  nicht 
zu  bestreiten,  dass  in  der  Grundmasse  ursprünglich  Augit  vor- 
handen gewesen,  später  aber  in  Hornblende  umgewandelt  sei. 
Allerdings  deutet  der  Wassergehalt  der  ausgeschiedenen  Teld- 
spathmassen  von  2,28  pCt.  (zugleich  mit  dem  der  Grundmasse 
von  2^14  pCt.)  auf  eine  bereits  mehr  oder  mipder  fortgeschrittene 
Zersetzung,  bei  der  namentlich  Kalkerde  hinweggeführt  zu  sein 
scheint,  da  deren  Menge  in  jenen  Krystallen  auch  nur  5,83  pCt. 
beträgt.  Die  Magnesia  hat  also  in  der  Grundmasse  in  der  That 
ein  bedeutendes  Uebergewicht.  Doch  erwähnt  Delesse  nichts 
von  porphyrartig  eingelagerten  Hornblendekrystallen,  während  er 
dagegen  Augit  nennt,  welcher  vielleicht  eben  in  Folge  seiner 
Ausbildung  der  Zersetzung  besser  widerstehen  konnte,  als  das 
Material  der  Grundmasse.  Dem  Feldspathe  ähnelt  in  der  Zu- 
sanunensetzung  der  aus  dem  Diorit  von  Pont- Jean  bei  St«  Mau- 
rice in  den  Vogesen,  weshalb  ihn  Delesse  für  Labrador  erklärt, 
der  demnach  mit  Hornblende  vergesellschaflet  sein  könnte.  Aber 
er  zeigte  ebenfalls  2,40  pCt.  Glühverlust,  die  mit  demselben 
vorkommende  Hornblende  aber  nur  0,59.  Hingegen  zeigen  G. 
Bose's  Betrachtungen  des  Feldspathes  von  Tyveholmen,  (jen 
Delesse  auch  zuerst  analysirte  und  für  Labrador  hielt,  dass 
dies  wohl  unmöglich  der  Fall  sein  könne.  Es  bleibt  daher  im- 
mer noch  zweifelhaft,  ob  man  es  im  Porphyr  von  Belfiihy  wirk- 
lich mit  Labrador  zu  thun  habe  oder  mit  einem  veränderten 
Oligoklas.  Wie  bereits  erwähnt,  leitet  der  Mangel  an  Kalkerde 
bei  starkem  Hervortreten  V9n  Magnesia  Bischof  darauf,  der 
Meinung,  Delesse's,  dass  im  Beste  Hornblende  zu  erblicken  sei, 
einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit'  zuzugestehen.  Wie 
aber  auch  schon  darauf  hingedeutet  wurde,  ist  dies  chemische 
Verhalten  durch  die  Auffindung  des  Magnesia-Augits  seines  Zu- 
treffen s  beraubt  worden. 

Das  Gestein  von  Ilmenau  nadi  meiner  Analyse^) 'giebt, 
nach  Ausscheidung  von  Wasser  und  Kohlensäure  auf  100  Theile 
b^^ehnet: 


*)  Zeitschr.  f.  d.  gesammt.  Natnrw.  Bd.  IV.  S.  201  n.  359. 


Kieaelaäure 
Thonerde  . 
Eisenozydul 
Kalkerde  . 
Talkerde  . 
NatroQ  .  . 
Kali .     .     • 


56,30     Säuerst.  29,33 

20,07  9,38 

9,21  2,04 

7,14  2,03 

3,42  1,41 

2,50  0,64 

1,36,  0,23 


56,30 
25,74 

8,98 
5,05 
2,58 
1,35 


100,00      Quotient  0,538     100,00 

Dabei  ergeben  sich  nach  dem  Kieselsäuregehalte  auf  1  Theil 
normaltrachytischer  Masse  2,601  =  72,229  pCt.  normalpjroxe- 
nischer  Substanz,  und  stellt  sich  die  danach  berechnete  Zusam- 
mensetzung so,  wie  es  in  der  letzten  Spalte  angegeben  ist.  Der 
Sauerstoffquotient  =  0,538  deutet  auf  die  Gegenwart  von  La- 
brador, wenn  auch  der  Gehalt  an  Wasser  (2,27  pCt.)  einige 
Zersetzung  anzeigt,  bestätigt  durch  die  Anwesenheit  von  Kohlen- 
säure. Aber  die  Menge  der  Kalkerde,  selbst  wenn  sie  durch 
die  Verwitterung  etwas  verringert  sein  sollte,  ist  immer  derjeni- 
gen der  Talkerde  gegenüber  noch  hoch  genug,  um  ausser  aiif 
Labrador  auf  Augit  schliessen  zu  lassen.  •     '    . 

Bei  gleicher  Behandlung  der  von  Herrn  v.  BicHT*HOFEä 
für  dasselbe  Gestein  gefundenen  Werthe,  unter  Zugrundelegui^^ 
der  Berechnung  derselben  nach  Abzug  von  Phosphor-  und  Titan- 
säure'*) erhält  man 


Kieselsäure 

55,36 

37,33 

Saaerst/  29,76 

Thonerde    . 

23,67 

24,51 

11,45 

Eiseooxydttl 

3,90 

4,04 

0,89 

Kalkerde     . 

7,24 

7,50 

2,13 

Talkerde     . 

2,38 

2,46 

0,96 

Natron  .    . 

2,75 

2,85 

0,73 

Kali  .     .     . 

1,26 

1,31 

0,22 

Wasser  .     . 

1,68 

< 

98,24       100,00       Quotient  0,550 

Man  gewinnt  auch  hier  wieder  die  Wahrscheinlichkeit  au3 
dem.Saueretoff^uotienten,  dass  der  feldfipathige  Gemengtheil  we- 
sentlich an  Sauerstoff  arm  sein  müsse,  also  webl  labradorkcb, 
wenngleich  hier  nicht  minder  die  Menge  des  Wassers  (sie; beträgt 
auf  das  ganze  Gestein  bei  Anrechnung  von  Phosphor-  und  Titan- 


♦)  S.  618  unter  c. 
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sänre  1,69  pCt.)  in  Verbindung  mit  dem  ausserordentlich  hohen 
Thonerdegehalte  auf  eine  vorgeschrittene  Zersetzung  deutet  Das 
SauerstofiVerhältniss  von  R  :  R  :  Si  ist 

4,93  :  11,45:29,76. 
Zöge   man  nadi  dem  Sauerstoff  der  Thonerde  das  Yerhältniss 
des  Labradors  ab 

3,82  ;  1 1,45  ;  22,90 

so  bliebe  Sauerstoff    R  :  Si  =  i  ,1 1  :  6,86 

Für  R  fehlen  also  2,32,  um  das  des  Augits  oder  der  Hprnblende 
zu  erreichen.  Das  Sauerstoffverhältniss  des  Oligoklas  müsste 
nach  der  Thonerde  sein 

3,82  :  11,45:  34,35. 

Es  würden  also    für  ihn  4,59  Sauerstoff  der  Kieselsäure  fehlen, 

•     ••• 

zu  denen  noch  für  den  nichtfeldspathigen  Gemengtheil  (R  :  Si  = 
1 : 2  gesetzt)  2,22  kämen,  so  dass  ein  Verlust  von  6,81  erschiene 

=  13,11  Si,  welcher  beträchtlicher  ist,  als  man  nach  dem  An- 
sehn des  Gesteins  erwarten  dürfte.  Nach  den  vorliegenden  Zif- 
fern ergiebt  Bünsen's  Formel  2,196  Theile  =  68,708  pCt.  nor- 
malpyroxenischer  Masse.  Der  Verlust  dürfte  wohl  wesentlich  die 
Kalkerde  betroffen  haben,  da  die  Talkerde  im  Sauerstoffreste  für 

R  von  1,11  mit  0,96  erscheint. 

Die  Betrachtung  des  Gesteins  aus  der  Gegend  von  Landes- 
hut leidet  etwas  darunter,  dass  die  Alkalien  nicht  näher  bestimmt 
sind.  Nach  den  S:  618  aufgeführten  Zahlen  ergiebt  die  Re- 
duction 


Kieselsäure   . 

.     56,41 

Säuerst.  29,28 

Thonerde 

.     19,55 

9,13 

Eisenoxydul  . 

.     11,24 

2,49 

Kalkerde  .     . 

.      7,14 

2,10 

Talkerde  .     . 

.       1,18 

0,46 

Alkalien  .     • 

.       4,21 

0,71 

100,00       Quotient  0,508 

Hierbei  sind  die  Alkalien  sämmtlich  als  Kali  verrechnet. 
Nähme  man  nur  Natron  an  (Säuerst  =  1)08),  so  erhielte  man 
als  andern  Grenzwerth  des  Sauerstoffquotienten  0,521.  Es  erge- 
ben sich  hier  ungefähr  dieselben  Verhältnisse,  wie  zuvor,  dass 
beim  Anrechnen  der  gesammten  Thonerde  für  den  feldspathigen 
Gemengtheil  unter  Annahme  von  Oligoklas  sich    ein  ziemlicher 

ZeiU.  d.  d.  |eol.  Ges.  IX.  3.  30 
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Verlitst  an  Kieselsäure  herausstellt)  während  es  bei  Ehiföhrnng 
von  Labrador  in  ähnlicher  Weise  an  basischen  Bestand theilen 
fehlt  Möglichenfalls  gehört  zu  letztern  ein  Theil  der  Thonerde. 
XJel^rigens  beweisen  die  2,11  pCt.  Wassergehalt,  dass  auch  dies 
Gestein  nicht  mehr  seine  volle  Frische  bewahrt  hat.  Die  Bun- 
SEN'sche  Methode  liefert  2,551  =  71,836  pCt.  normalpyroxeni- 
scher  Beimengungen. 

Abgesehen  von  dem  Porphyr  von  Belfahj,  dessen  mineralo- 
gische Zusammensetzung  eine  zweifelhaftere  ist,  indem,  wie  ge- 
sagt, die  Beschaffenheit  des  Gehalts  an  Kieselsäure  und  Kalkerde 
die  Annahme  von  Labrador  bedenklich  erscheinen  lässt,  so  scheint 
mir  für  die  andern,  von  Herrn  v.  Hichthofen  als  normal  be- 
zeichneten Felsarten  kein  genügender  Grund  vorzuliegen,  soweit 
das  chemische  Verhalten  ein  Urtheil  erlaubt,  um  für  sie  die  bis- 
herige Ansicht  aufzugeben,  dass  sie  aus  !(iabrador  und  einem 
Bisilikat,  Augit  oder  vielleicht  Hornblende,  gemengt  seien. 

Diese  Ansicht  ist  auch  noch  von  Duhocreb  festgehalten. 
Nach  der  Beschaffenheit  des  dem  feldspathigen  Elemente  verge- 
sellschafteten „min^ral  ferro-calcifere"  finde  sich  nicht  genug 
Kieselsäure  zur  Bildung  trisilikatischen  Feldspaths,  ausser  in  den 
kieselreichen,  den  Syeniten  nahe  stehenden  Dioriten.  Viel  mehr 
finde  man  den  Oligokläs,  trotz  des  niedrigen  Atomenverhältnisses 
der  Kieselsäure  im  Magma,  weil  sich  häufig  zugleich  „wie  durch 
eine  Art  von  Saigerung"  [?]  Eisenkalkglimraer,  Granat,  oft  auch 
Epidot,  also  lauter  Frotosilikate  bildeten,  wobei  Säure,  sogar 
für  Quarzansscheidung  frei  blieb.  Doch  finde  man  in  den  Diori-* 
ten  auch  Andesin  und  Labrador.  In  der  basischen  Gesteins- 
gruppe scheinen  aber  nur  die  hornblendigen  so  saure  Feldspathe, 
wie  Oligokläs,  zu  enthalten;  wogegen  die  andern  mit  Pyroxen, 
Hypersthen,  Diallag  nur  Labrador,  Vosgit  j[?]  oder  Anorthit  und 
Saussurit  enthalten.*) 

In  dem  bisher  für  Melaphyr  angesprochenen  Gesteine  vom 
Hockenberge  bei  Neurode  in  Schlesien  fand  Jenzsch 

Kieselsäure  . 


Thonerde 
Eisenoxydul 
Kalkerde 
Talkerde 


56,52 

13,33 

12,56 

5,31 

2,79 


*)  A.  a.  0»  S.  338  ff. 


Natron     .     .     . 

3,ri 

Eali    .... 

3,59 

Phospfaoraäure  . 

0,70 

Glühverlüst  *)  . 

0,81 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte  in  der  aus  einer 
weissen  und  einer  grünen  Substanz  bestehenden  Grundmasse 
viele  wasserhelle  Krystalle  und  feine,  hellglänzende,  durchsichtige 
Nadeln,  welche,  die  erstem  für  glasigen  Feldspath,  die  letztern 
für  Apatit  genommen  wurden;  ferner  Magneteisen  und  Chloro- 
phait.  Versucht  man,  die  Methode  der  Sauerstoffquotienten  an- 
zuwenden, indem  man  zunächst  Apatit,  nach  Anleitung  der  ge- 
fundenen Phosphorsäure  (0,70  Phosphorsäure,  0,81  Kalkerde, 
0,07  Calcium  und  0,06  Chlor  und  Fluor),  sowie  das  Wasser 
(den  Best  des  Glühverlusts)  in  Abzug  bringt,  so  bleiben 


Kieselsäure 

56,52 

58,21 

Säuerst.  30,22 

Thonerde    . 

1H,53 

13,93 

6,51 

Eisenoxjdul 

12,56 

12,93 

2,87 

Kalkerde     . 

4,40 

4,53 

1,28 

Talkerde     . 

2,79 

2,88 

1,13 

Natron  .     .~ 

3,71 

3,82 

0,98 

Kali  .     .     . 

3,59 

3,70 

0,62 

97,10       100,00       Quotient  0,443 
Zieht  man  aber   auch  das  Magneteisen  ab,  dessen  Menge 
Jenzsch  ==  5,89  Eisenoxyd  =   5,69  Eisenoxydoxydul  =:  5,30 
Eisenoxydul  berechnete,  so  beträgt  der  Rest 


Kieselsäure 

56,52 

61,57 

Säuerst.  31,96 

Thonerde    . 

13,53 

14,73 

6,88 

Eisenoxydnl 

7,26 

7,91 

1,75 

Ealkerde     . 

4,40 

4,80 

1,36 

Talkerde     . 

2,79 

3,04 

1,19 

Natron  .     . 

3,71 

4,04 

1,03 

Kali  .     .     . 

3,59 

3,91 

0,66 

91,80       100,00  '    Quotient  0,434 

»  Die  Sauerstoffquotienten  liegen  tiefer  als  der  des  Oligoklases 
(0,444),  zumal  derjenige  nach  der  zweiten  Berechnung,  so  dass, 
da  nach  Abzug  von  0,06  Chlor  und  Fluor  für  den  Apatit  »ür 
noch  0,75  pCt.  Glühverlust  verbleiben,  und  also  eine  bedeutende 


*N 


*)  Wasser,  ChlDr  und  Flaor. 
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Veränderung  mit  dem  Gesteine  noch  nicht  vorgegangen  za  sein 

scheint,  allerdings  anf  Beimengung  kieselsanrereicherer  Masse  zu 

•         •     •••  • 

schliessen  sein  möchte  (im  Chlorophäi't  =  [Mg,  Fe]  Si  -j~  ^  ^ 

R 
ist  der  Quotient  -^,  =  0,333,   im   glasigen   Feldspath,   wie  im 

Si 
Orthoklas,  derselbe).  Den  farbigen  Bestandtheil  der  Grundmasse 
nimmt  Jenzsch  für  ein  zum  Pjroxen  gehöriges  Mineral  und 
berechnet  für  ihn  einen  grössern  Gehalt  an  Kalkerde  als  an 
Talkerde.  Demnach  möchte  die  Stellung  dieses  Gesteins  zum 
Melaphyr,  nehme  man  diesen  nun  als  aus  Labrador  und  Augit, 
oder  aus  Oligoklas  und  Hornblende  bestehend  an,  sehr  zweifelhaft 
sein.  Der  Gehalt  an  Kieselsäure  und  Alkalien  ist  wesentlich 
höher,  der  an  Thon-  und  Kalkerde  wesentlich  niedriger  als  in 
den  oben  als  typisch  angenommenen  Gesteinen  von  Ilmenau  und 
Landeshut,  zumal  wenn  ausser  Wasser  und  Apatit  auch  das 
Magneteisen  ausgeschlossen  wird.  Dadurch  sah  sich  auch 
Jemzsch  veranlasst,  zu  glauben,  dass  Labrador  nicht  unter  den 
Hauptbestand th eilen  sei.  Dieser  Schluss  mindestens  dürfte  wohl 
festzuhalten  sein,  welche  Vermuthung  man  auch  sonst  über  die 
mineralogische  Zusammensetzung  dieses  Gesteins  aufstellen  möge. 
KjERULF  bietet  uns  die  Analysen  von  drei  Gesteinen  der 
Gegend  von  Christiania,  die  er  als  Melaph3rre  bezeichnet.*)  Sie 
stammen  vom  Vettakotlen.  Das  eine  vom  Barnekjern  am  Fusse 
desselben,  dunkel  mit  weissen  Feldspathnadeln,  fälschlich  Horn- 
steinporphyr  genannt,  besteht  aus 


Kieselsänre 

52,970 

54,74 

Säuerst.  28,42 

Thonerde    . 

19,130 

19,77 

9,24 

Eisenoxydul 

9,180 

9,49 

2,10 

Kalkerde     . 

7,067 

7,29 

2,07 

Talkerde     . 

1,861 

1,92 

0,75 

Natron  .    . 

3,614 

3,74 

0,96 

Kali  .     .    . 

2,952 

3,05 

0,51 

Glahverlnst 

1,386 

— 

— 

98,145     100,00       QuoUent  0,550 

Das  Gestein  von  der*  Spitze  des  Vettakollen,  in  dessen  dun- 
kler Grundmasse  von  unbestimmter  Farbe,  bis  zoUgrosseLabrador- 


*)   Das  Christiania*  Silarbecken,  chem.-geog.  nnters.      Christiania 
18&5.    S.  28  ff. 
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krystallo  liegen  sollen,  ist  L.  v.  BucH*s  Bhombenporphyr.    Es 
ergab 


Kieselsäure 
Tbonerde  . 
Eisenoxydul 
Ealkerde  . 
'Talkerde  • 
Natron  .  . 
Kali  .  .  . 
Glöbverlust 


56,000  67,59     Säuerst  29,90 

18,000  18,51  8,65 

7,585  7,80  1,73 

3,448  3,55  1,01 

3,541  3,64  1,43 

5,013  5,15  1,32 

3,659  3,76  0,63 

0,779  —  — 


98,925     100,00       Quotient  0,494 

Das  dritte  Gestein  ans  demselben  Gange,   eine  Viertelmeile 
Büdlicber  in  der  Nähe  vom  Hofe  Bis  war  zusammengesetzt  aus: 

Kieselsäure     54,888       55,16     Säuerst  28,64 


Tbonerde  • 
Eisenozydul 
Kalkerde  . 
Talkerde  . 
Natron  •  • 
Kali .  •  . 
GlQhverlust 


16,480 
10,055 
4,009 
0,739 
7,041 
6,302 
0,601 


16,56 
10,10 
4,03 
0,74 
7,08 
6,33 


7,74 
2,24 
1,14 
0,28 
1,81 
1,07 


100,115     100,00      Quotient  0,498 

Bunsen's  Formel  zur  Berechnung  der  Menge  des  normal- 

pyroxenischen   Gemengtheils  aus   der  Kieselsäure,   a  =  ^ 

S  —  s 

ergab  mir  für  das  erste  Gestein  3,497  (3,422  Kjerulf)  = 
77,76  pCt,  für  das  zweite  2,092  (2,155  Kr.)  =  67,66  pCt,  für 
das  dritte  3,215  (3,422  Kj.,  wie  beim  ersten)  =  76,27  pCt 
Bei  den  beiden  letzten  beträgt  also  der  Unterschied  1,123  = 
8,61  pCt.,  was  vielleicht  gering  genannt  werden  möchte,  wenn 
man  damit  die  Zusammensetzung  vergleicht,  welche  Bunsen  am 
untern .  grauen  Ende  einer  Trachytsäule  aus  der  Umgebung  von 
Kalmanstünga  gegenüber  der  am  obern  weissen  &nd.  Doch  ist 
die  elementare  Zusammensetzung  bei  obigen  beiden  Gesteinen 
wesentlich  ungleichartiger  als  bei  den  entfernten  Theilen  jener 
Trachytsäule.  Ob  aber  bei  diesen  in  Rücksicht  auf  deren  Wasser- 
gehalt nicht  auch  einer  begonnenen  Veränderung  Bechnung  zu 
tragen  sein  möchte?  Jene  Trachytsäule  ist  aber  nicht  einzeln  in 
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die  Höhe  gesdiossen,  sondern   hat  sich   neben   andern  aus  dem 
ganzen  Ergüsse  zusammengezogen.    Zeigt  ihr  oberes  Ende  nicht 
dieselbe  Zusammensetzung  wie  ein  ihr  an  tieferer  Stelle  entnom- 
menes Stück   —   ohne  dass  man  eine  spätere  Veränderung  an- 
nimmt — ,  so  musste  die  ganze  eruptive  Masse  durchweg  ungleich 
gemengt  sein,  wie  man  es  allerdings  an  deutlich  gemengten  Ge- 
steinen   augescheinlich  bemerkt.    Dieser  Umstand  scheint  eigent- 
lich wunderbarer,  als  wenn,  wie  von  Bunsen  als  Beispiel  ange- 
führt wird,  in  Metallgemischen  ungleiche  Vertheilung  der  einzelnen 
Bestandtheile  trotz  der  Zusammenschmelzung  beobachtet  wird,  da 
doch   die  Verwandtschaft  der  Metalle  gegen  einander  wesentlich 
zurücktritt  neben  derjenigen   der   salzbildenden  Stoffe   eines  Ge- 
steinsgemenges, das  nach  den  plutonistischen  Lehren  doch  einen 
hohen  Grad  von  Verflüssigung  erreicht  und  somit  die  möglichste 
Fähigkeit  der  ebenmäSMgen  Durchdringung  erhalten  haben  musste, 
wenn  es  die  Erscheinungen  zeigen  soll,  die  es  oft  besitzen  oder 
an  andern  Massen  hervorgerufen  haben  soll.     Daher  scheint  mir 
dasselbe  Beispiel  nicht   weniger  ungeeignet  von  Durocher  an- 
gewandt *),  indem  er  das  Verhalten  von  Metallgemischan  bei  der 
Saigerung  (liquation)   anführt,   welchem   ähnlich  Phonolithe  und 
Trachytporphjre   —    in  gleichen  Mengen  zusammengemischt  die 
nach  seiner  Ansicht  normale  Zusammensetzung  der  obern  sauren 
Schicht  des  geschmolzenen  Erdinnern  gebend  —  aus  dieser  Mine- 
ralmasse  ausgesaigert  sein  Sollen.    Wird  eine  grössere  Masse  auf 
einmal    dem  Erdinnern    in   einem  Zustande   entstiegen   gedacht, 
welches  der  möglichsten,  gleichartigen  Ausbildung  günstig  war, 
ohne  dass   eine  solche  erreicht  wurde,  auch  nur  auf  eine  so  ge- 
ringe Strecke,  als  bei  jener  Trachytsäule  in  Betracht  kommt,  ao 
will  es   mir  wenigstens  nicht  recht  einleuchtend  ersehenen,  wie 
man  im  Falle,  dass  man  „die  chemischen  Mischlingsgesteine  zwi- 
schen 'den  sauren   und  basischen  Endgesteinen  nicht  gerade  als 
gleichzeitige  und  gemeinschaftliche  Ergüsse  der  beiden   grossen 
pintonischen  Heerde"  ansehen  möge,  wie  man  also  da  selbst  das 
denken   könne,    dass,  nach  Bunsen's  einlenkender  Bemerkung, 
„die  bereits  vollendeten  Gebirgsbildungen  es  sein  konnten,  welche 
während  der  Durchbrechungen  und  Injectionen  das  Material  zur 
Bildung  der  Mischlingsgesteine  hergaben'',   wenn  man  nicht  die* 
sem  Satze  nur  einen  kleinen  Er^s  der  Giltigkeit  einräumt.    Da«- 


'^*)  A.  a.  O.  S.  236. 
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her  soheineii  mir  auch  die  unter  Nummer  36,  37  und  39  ver- 
o£fentlichten  Analysen  der  BuNSEN^schen  Abhandlung  der  von 
ihm  ausgesprochenen  Meinung  nicht  eben  günstig,  indem  diesel« 
ben  —  sich  auf  die  Mitte  eines  Trachjtganges  vom  Esjagebirge, 
Mosfell  gegenüber,  auf  die  dunklere,  eisenreichere  Masse  dessel- 
ben zunächst  dem  Saalbande  gegen  das  durdibrochene  Gestein 
und  auf  dieses,  ein  augitisches  Conglomerat  von  fast  normal- 
pyroxenischer  Zusammensetzung  beziehend  —  zeigen,  dass  die 
angenommene  Einwirkung  der  durchsetzten  Felsmas'se  auf  die 
durchsetzende  nicht  einmal  bei  solch  einer  immerhin  nicht  bedeu- 
tenden  Hasse  der  letztern  auf  ihre  Gesammtheit  sich  zu  erstrecken 
vermochte.  Auf  den  Wassergehalt  ist  keine  Rücksicht  genommen, 
obgleich  dieser  bei  Grenzgebilden,  zumal  da,  wo  keine  wirkliche 
Verschmelzung  wahrgenommen  wird,  nebst  andern  Zeichen  spä- 
terer chemischer  Vorgänge  höchst  beachtenswerth  ist.  Es  erga- 
ben sich  nur  schwache  Contactbildungen,  während  in  sehr  vielen 
Fällen  selbst  von  einer  so  geringen  Wechselwirkung  kein  Merk- 
mal vorhanden  ist,  wie  ein  solches  oft  sogar  da  fehlt,  wo  kleine 
Massen  des  durchbrochenen  Gesteins  vom  durchbrechenden  ganz 
eingehüllt  wurden,  sollte  auch  eine  Aenderung  erfolgt  sein,  aus- 
gegangen von  der  hohen  Temperatur  des  feurigflüssigen  Aus- 
bruchs, sind  gleich  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Gesteine  im 
Allgemeinen  solchen  Einwirkungen  nicht  eben  günstig.  Sonach 
vermag  ich  noch  nicht  recht  der  Vermengung  grösserer  Gesteins- 
massen Glauben  zu  schenken. 

Kehren  wir  zu  Kjertjlf's  Analysen  zurück,  so  zeigt  zu- 
nächst der  Melaphyr  vom  Barnekjern  einen  Sauerstoffquotienten, 
welcher  zwischen  dem  des  Labradors  und  des  Fyroxens  liegt, 
und  zwar  dürfte  man  wohl  mehr  geneigt  sein,  die  Gegenwart 
des  letztern,  als  die  von  Hornblende  anzunehmen,  wenn  man 
namentlich  den  Kalkgehalt  mit  dem  der  oben  betrachteten  Ge- 
steine von  Ilmenau  und  Landeshut  übereinstimmen  sieht,  wäh- 
rend nur  eine  so  geringe  Menge  von  Talkerde  vorhanden  ist. 
Der  Wassergehalt  ist,  wie  auch  bei  den  beiden  andern  Gesteinen 
ein  sehr  niedriger. 

Nicht  so  steht  es  dagegen  mit  den  beiden  andern  Felsarten.. 
Die  Sauerstoffquotienten  erreichen  nicht  einmal  0,500.  Ejerijlf*) 
nennt  die  Grundmasse  „eher  augitisch  als  aus  Hornblende  beste« 


*)  A.  a.  O.  S.  29. 
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kend*'  und  nimmt  den  anBgescbieddnen  Feldspath  nadb  dem  Vor. 
gange  von  D£LESSE  für  Labrador.  Bei  der  Analyse  des  Feld« 
Späths  von  TTveholmen  dnrch  Delbsse  ergiebt  sich  das  Saner- 
stofiVerhältniss  von  R  :  R  :  8i  =  1  r  3,0:  7,1.  Ueber  diesen 
Feldspath  bemerkt  jedoch  G.  BosE  *),  dass  die  krystallographische 
Beschaffenheit  gegen  die  Annahme  von  Labrador  spreche,  dass 
er  stark  mit  feinschuppigem  Glimmer  gemengt  erscheine  nnd 
dass  er  wohl  mindestens  für  Oligoklas  zu  nehmen  sei,  wie  man 
schliessen  könne  nach  Svanbehg's  Untersndiung  von  Krystallen 
aus  dem  Bhombenporphyr  des  südlichen  Norwegens  (Sauerstoff- 
verhältniss  von  B  :  R  :  Si  =  1 :  2,6  : 8,0)  und  nach  der  Eern's 
von  andern  aus  einer  „syenitähnlichen  Varietät  dieses  Porphyrs" 
aus  der  Nähe  von  Laurvig,  welche  man  bezeichnen  könnte  „als 
einen  Bhombenporphyr,  dem  die  Grundmasse  fast  gänzlich  fehlt, 
und  der  daher  nur  als  eine  Zusammenhäufung  solcher  rhombi- 
schen Feldspathkrystalle ,  wie  sie  im  Porphyr  vorkommen,  er« 
scheint,  zwischen  denen  nur  in  geringer  Menge  Hornblende  in 
kleinen  Partien  und  tombackbrauner  Glimmer  enthalten  ist"  (in 
ihnen  ist  das  Sauerstoffverhältniss  von  B  :  R  :  Si  =  1  :  3,0 :  9,8). 
Ja,  BoSE  neigt  sich  zur  Yermuthung,  dass,  wenn  man  die  Sjy- 
stalle  noch  vollkommener  von  allen  Beimengungen  befreien  könnte, 
sich  dieselben  als  solche  von  gewöhnlichem  Feldspath  mit  einem 
ungewöhnlich  grossen  Natrongehalte  erweisen  würden,  zumal  da 
sie  rechtwinkelige  Spaltungsrichtungen  zeigen.  Möglicher  Weise 
auch  seien  sie  zum  Loxoklas  gehörig.  Die  von  Delesse  und 
SvANBERG  gegebenen  Analysen  haben  viele  Aehnlichkeit  mit  der, 
welche  Varrentrapp  über  ein  „labradorähnliches''  Feldspath" 
mineral  angestellt  hat,  das  nach  G.  Böse  bei  Baumgarten  in 
Schlesien  mit  Hornblende  ein  grosskörniges  Gestein  bildet.*^) 
Doch  besitzt  letzteres  Mineral  mehr  Kieselsäure  und  ein  wenig 
mehr  Ealkerde.  Auch  die  Andösine  von  Servance  und  Cora- 
villers  nach  Delesse  stehen  ihnen  nicht  sehr  fem.  Für  die 
Krystalle  des  Bhombenporpbyrs  hat  sich  auch  Bischof***)  der 
Ansicht  angeschlossen,  dass  sie  nicht  Labrador,  sondern  Oligoklas 
seien,  und  meint,  dass  die  Grundmasse  nicht  Augit,  sondern 
Hornblende  enthalte,  wenn  letztere  vielleicht  auch  nicht  Ursprung* 

♦)  Diese  Zeitschrift  Bd.  I.  S.  379  ff. 
♦♦)  PoGGEND.  Ann.  Bd.  LIL  S.  473. 
***)  A.  a.  0.  S.  643  ff.  u.  912  ff. 
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Ueher  Bildung  sei,  indem  er  von  dem  bisher  angenommenen 
chemischen  Unterschiede  zwischen  beiden  Mineralien  ausgeht« 
Orthoklas  würde  den  Sauerstoffquotienten  noch  mehr  herabdrücken. 
Hier  also  lägen  Gesteine  vor,  welche  nach  der  von  Herrn 
V.  BiCHTHOFEN  gegebenen  Bestimmung  des  Melaphyrs  wahre 
Gresteine  dieser  Art  wären.  Derselbe  bezieht  sich  ferner  auf 
den  sogenannten  Serpentino  verde  antico.  So  weit  ich  weiss, 
hält  es  bereits  v.  Dechen*)  für  fraglich,  ob  die  für  Labrador 
erkläxten  Erystalle  aus  dieser  Felsart  in  der  That  diesem  Mine« 
rale  angehören,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  zum  Oligoklas  zu 
stellen  seien.     Sie  sind  von  Delesse  analysirt  und  ergaben  ihm 

das  Sauerstofiverhältniss  von  B  :  K  :  Si  =  1  :  3,15  :  6,66  und 
nach  Bischof  den  Sauerstoffquotienten  0,624,  bei  einem  Wasser- 
gehalte von  2,51  pCt.  Letzterer  Umstand  und  die  Gegenwart 
von  weniger  Ealkerde  (8,02  pCt.),  als  den  Labradoren  sonst 
eigen  zu  sein  piSege,  veranlasst  Bischof**)  auch  hier  Oligoklas 
zu  vermuthen.  Doch  fand  Hunt  in  Labrador  aus  der  Gegend 
von  Quebeck  in  der  Grafschafib  Montmorency  9,01  pCt.  Ealkerde 
bei  nur  0,45  pCt.  Glühverlust,  und  Sartorius  von  Walters- 
HAI7SEN  8,614  pCt.  im  Labrador  aus  einem  Geschiebe  der  Ge- 
gend von  Berlin;  Schliepea  in  farblosen  Krystallen  aus  einer 
alten  Lava  der  Sandwichsinseln,  bei  Angabe  von  keinem  Wasser- 
verluste, 8,65  pCt.  So  weit  ich  dagegen  die  Analysen  von  01i-<> 
goklasen  kenne,  weisen  nur  neuere  von  Hunt  an  solchen  der 
Gegend  von  Quebeck  in  Canada  6,94  bis  8,73  pCt.  Ealkerde 
auf,  während  dieser  Bestandtheil  sonst  nach  Fischer  in  dem 
Oligoklas  von  Wolfach  nur  zu  6,80,  nach  Jewreinow  in  dem 
von  Pitkaranda  zu  6,36  pGt.  vorhanden  ist.  In  dem  Oligoklas 
des  antiken  rothen  Porphyrs  findet  sich  davon  nach  Delesse  nur 
bis  5,53  pCt.,  und  im  Ealkoligoklas  von  Mellandamsbacken  bei 
Sala  nach  Svanberg  selbst  nur  bis  5,173  pCt.  In  der  Grund- 
masse des  Serpentino  verde  antico,  deren  SauerstofTquotient  nicht 
bestimmbar  ist,  da  Talkerde  und  Alkalien  nicht  geschieden  sind, 
findet  sich  Quarz  ausgesondert,  während  gerade  die  Abwesenheit 
desselben  bisher  als  hervorstechende  Eigenschaft  angesehen  wurde, 
so  dass  demnach  eine  mehr  oder  minder  starke  Zersetzung  be- 
reits Platz  gegrifien  haben  muss,   wie  auclv  das  Vorkommen  von 


*)  Karsten  und  v.  Dechbn,  Archiv  u.  s.  w.  Bd.  XCL  8.  525. 
♦♦)  A.  a.  0.  S.  913. 
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iDohlenMiirem  Kalk  und  Eisenchlorit  bezeugt.  Die  Zersetzung 
18t  es  auch,  durch  welche  das  Auftreten  von  Epidot,  gerade  bei 
Gregenwart  von  Quarz,  hervorgerufen  worden  sein  kann.  Nuv 
bei  Annahme  solcher  Verhältnisse  will  es  mich  bedünken,  dass 
man  den  Feldspath  dieses  Serpentins  an  Kieselsäure  ärmer  und 
daher  an  Kalkerde  über  das  dem  Oligoklas  sonst  gewöhnliche 
Maass  reicher  geworden  glauben  könne.  Allerdings  ist  auch  der 
Wassergehalt  des  Feldspaths  (2,51  pCt.)  hoch  genug,  zumal 
neben  dem  der  Grundmasse  (2,67  pCt.).  Ein  durchsichtiges 
grünes  Mineral  will  v.  Bichthofen*),  gleichwie  im  Porphyr 
von  Giromagnj  (dessen  Kieselsäuregehalt  aber  bei  2,20  pCt 
Wasser  und  7,31  pCt.  Kalkerde  nur  49,82  pCt  beträgt),  unter 
dem  Mikroskope  für  Hornblende  erkannt  haben,  welche  Beobach- 
tung dem  Bisherigen  nach  allerdings*  mit  der  Gegenwart  von 
Oligoklas  zusammenpasste. 

^  Wenn  ^nun  nach  A.  Brongniart's  Begriffsbestimmung  so- 
wohl dies  Gestein,  als  auch  mehrere  der  übrigen  im  Vorherge« 
henden,  darunter  sogar  eines  der  nach  v.  Richthofen  als  typisch 
zu  bezeichnenden,  für  eine  Zusammensetzung  aus  Oligoklas  und 
Hornblende  mit  genügender  Wahrscheinlichkeit  auftretend,  also 
nach  ihm  für  wahre  Melaphyre  anerkannt  werden  dürften;  so 
bleiben  doch  noch  andere,  gleichfalls  bisher  mit  demselben  N»- 
men  belegte  Felsarten,  für  die  mir  eine  gleiche  Zusammensetzung 
nicht  so  ausgemacht  scheint,  indem  sie  vielmehr  aus  Labrador 
und  Augit  gemengt  zu  sein  scheinen,  ohne  dass  ich  sie  desshalb 
nach  CoTTA  mit  den  Augitporphjren  vereinigen  möchte.  Viel- 
mehr nähern,  sie  sich  den  Labradorporphyren,  zu  denen  auch 
Kjerulf  den,  Melaphyr  stellt,  wenngleich  diese  Porphyre  ziem- 
lich grosse  Verschiedenheiten  unter  einander  erblicken  lassen, 
wie  z.  B.  V»  Dechen  **)  bei  Beschreibung  des  Vorkommens  des 
Botheisensteins  und  der  damit  verbundenen  Gebirgsarten  in  der 
Gegend  von  Brilon  gezeigt  hat 

Bei  der  Analyse  des  Augitporphyrs  von  Monte  Mulatto  bei 
Predazzo  fand  Kjerulf 


•)  A.  a.  O.  S.  627. 
••)  A.  a.  O.  S.  453  ff. 
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Eieaelsäure 

42,978 

47,64 

Säuerst.  24,73  , 

Thooerde    • 

16,578 

18,38 

8,59 

Eisenoxydul 

14,143 

15,68 

3,48 

Kalkerde     . 

8,640 

9,58 

2,72 

Talkerde     . 

4,142 

4,59 

1,80 

Katron  .     . 

1,802 

2,00 

0,51 

Kali  .     .     . 

1,920 

2,13 

0,36 

Glühverlttst 

7,800 

— 

— 

98,003     100,00       Quotieot  0,706 

Die  Formel  zur  Berechnung  der  trachytischen  und  pjroxe- 
nischen  Gemengtheile  mit  den  von  Buns£N  aus  der  Zusammen- 
setzung der  isländischen  Gesteine  gezogenen  Zahlen  ist  hier  nicht 
anwendbar,  da  der  Kieselsäuregehalt  dieses  Porphyrs  nicht  ein- 
mal den  der  normalpyroxenisäen  Masse  (48,47  pCt.)  *)  erreicht. 
Der  Grund  kann,  wie  der  sehr  ho^e  Glühverlust  zeigt,  nur  in 
einer  trotz  der  dunkeln  Färbung  schon  weit  vorgeschrittenen  Zer- 
setzung liegen,  bei  welcher  jedenfalls  wohl  auch  Kieselsäure  in 
grosserer  Menge  hinweggeführt  wurde.  Diese  Analyse  vermag 
daher  über  die  Verwandtschaft  des  Augitporphyrs  und  der  oben 
genannten  Labrador-Augit-Gesteine  keinen  Anhalt  zu  geben. 

Den  fast  nur  aus  Augitkrystallen  bestehenden,  mineralogisch 
gesprochen,  ächten  Augitporphyr  von  Holmestrand  hat  Kjerulf 
nicht  analysirt,  wohl  aber  eine  Reihe  stark  basischer  Gesteine, 
die  er  mit  dem  einfachen  Namen  „Augitgesteine"  belegt.  Das- 
jenige von  Listuen  in  der  Nähe  von  Bogstad-Vand  soll  in  einer 
vorwaltenden  dichten  augitischen  Grundmasse  von  blauer  oder 
schwarzer  Farbe  theils  feine  graulichweisse  Feldspathnadeln, 
theils  Krystalle  einer  Augitart  (dem  Anscheine  nach  Diallag), 
theils  pistaziengrüne  Flecken  enthalten,  die  aus  Epidot  bestehen 
könnten.  Bei  nur  0,970  pCt.  Glühverlust  ist  sein  Sauerstofifquo- 
tient  =  0,612,  sein  Kieselsäuregehalt  nach  der  Reduction  auf 
100  Theile  50,55,  also  etwas  höher  als  bei  der  normalpyroxe- 
nischen  Masse,  bei  welcher  das  Sauerstoffverhältniss  der  Basen 
zur  Säure  =  1,998 : 3 ,  demnach  der  Sauerstoffquotient  gleich 
dem  des  Labrador  (!)  =  0,666  ist.  Hier  im  Diallag  liegt  also 
ein  Gemengtheil  augitischer  Natur  vor,  in  welchem  der  Gehalt 
an  Talkerde  dem  an  Kalkerde  oft  nur  wenig  nachsteht,  ihn  wohl 


^)  DOROdiFBii  gi6bt  fftr  du  „inagma  baeique**  den  Kieselsfturegehati 
von  45  bis  58,  im  Mittel  51,5  pCfe.  an.    A.  a.  O.  8.  219. 
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gar,  und  zuweilen  selbst  nicht  nnbadentend  übersteigen  kann. 
Vielleicht  dürfte  dies  Mineral,  gleichwie  Hypersthen,  öAer  auf- 
treten, als  gewöhnlich  vermuthet  wird.  Der  Eisengehalt  dieses 
Gesteins  ist  allerdings  sehr  hoch.  Doch  finden  sich  auch,  nicht 
vom  Hypersthen  und  vom  reinen  Eisenaugit  zu  reden,  Diallage, 
in  denen  er  ziemlich  bedeutend  ist,  z,  B.  in  dem  von  der  Baste 
nach  Köhler,  in  einem  aus  dem  Ultenthale  in  Tjrol  und  einem 
ans  Fiemont  nach  Regnaxjlt.  Auch  ein  schwarzer,  für  Hyper- 
sthen angesprochener  Diallag,  welcher  bei  Neurode  in  Schlesien 
mit  Labrador  gemengt  ist,  enthält  nach  Gerhard  vom  Rath 
nur  wenig  unter  11  pCt.  Eisenoxydul.  —  Bei  weniger  Kiesel- 
saure und  noch  niedrigerm  Glühverlnst,  aber  ^iner  etwas  weniger 
höhern  Eisenmenge  zeigt  das  nächste  von  "Kjerulf  analysirte 
Augitgestein  aus  der  Gegend  von  Haga,  an  dem  jedoch  einzelne 
Bestandtheile  nicht  zu  unterscheiden  seien,  den  SauerstofiTquotien- 
ten  0,618.  —  Von  näherer  Betrachtung  des  Mandelsteins  von 
Holmestrand  mit  seinen  zersetzten  Augitkrystallen,  der  4,089  pCt. 
Glühverlust  und  Kohlensäure  ergeben  hat,  ist  abgesehen  worden, 
obgleich  Kjerulf  hinzufügt,  dass  in  diesem  „zersetzten"  Ge- 
steine im  Ganzen  genommen  Nichts  ausgezogen  oder  zugeführt 
worden  sein  könne,  weil  in  der  auf  Wasser-  und  Kolilensäure- 
ireie  Substanz  berechneten  Zusammensetzung  das  relative  Vei^- 
hältniss  der  Basen  „ungefähr"  dasselbe  sei,  wie  in  dem  zuvor 
beschriebenen  Gesteine  von  Listuen.  Aber  das  absolute  Ver- 
hältniss  ist  ein  sehr  verschiedenes,  zumal  in  den  Alkalien,  wel- 
che im  Gesteine  von  Holmestrand  ungefähr  das  2 1  fache  ihrer 
Menge  im  andern  betragen.  —  Ein  Augitgestein  von  einem 
Gange  in  der  Nähe  von  Stör- Allern,  den  jüngsten  Gängen  an- 
gehörig, Hess  „Augit  oder  Hornblende"  undeutlich  erkennen,  ent- 
hielt etwas  wenigen  Schwefelkies  eingemengt  und  ergab  ausser 
5,658  pCt.  Glühverlust,  1,289  pCt.  Kohlensäure,  welche,  in  Ver- 
bindung mit  Kalkerde,  „den  Augit  zu  erkennen"  geben  soll.  In 
der  reducirten  Masse  kommen  auf  8,14  pCt.  Kalkerde,  8,86  pCt. 
Talkerde,  welches  üebergewicht  jedoch  bei  der  augenscheinlichen 
Versetzung  ohne  Bedeutung  ist.  —  Auch  der  Aphanit  von  einem 
nur  einige  Zoll  breiten  Bande  in  der  Nähe  eines  mächtigen  Dia- 
basganges von  Knivskjärodden  ist  bereits  stark  verändert,  wie 
die  5,899  pCt.  Glühverlust  und  die  3,072  pCt.  Kohlensäure  be- 
weisen, so  dass  auf  den  Sauerstoffquotienten  dev  reducirten  Sub- 
stanz =   0,571,  wie    auf  den  des   zuletzt  genannten   Gesteins^ 
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(s=  0,634),  kein  Gewicht  zu  legen  ist.  —  Aehnlich  ist  es  mit  dem 
grobkörnigen  Diabase  aus  der  Gegend  zwischen  *  „Kastellet"  und 
Montebetlo  (Quotient  =  0,614).  —  Den  Diabas  von  einem  Gange 
bei  Mnnkedam,  gewöhnlichen  „Grünstein",  hält  Ejertjlf  für  ein 
Gemenge  „wahrscheinlich"  von  Oligoklas  undAugit.  DerSaner- 
Btoöquotient  der  reducirten  Masse  ist  =  0,593.  Doch  ergaben 
sich  3,891  pCt.Glahverlust  (bei  einer  auf  nur  97,318  pCt.  kom- 
menden Analyse).  Auch  zeigt  die  ganze  Beschreibung  ein  ver- 
ändertes Gestein  an.  Es  enthält  Syonitbruchstücke,  mit  denen 
eine  besondere  Art  von  Mande]  stein  struktur  in  Verbindung  ste- . 
hen  soll.  Der  Gang  führt  nämlich,  gleich  vielen  andern,  auch 
rothen  Feldspath  in  Flecken,  darin  sitzend  ein  pistaziengrünes 
Mineral  (Epidot),  und  darin  wieder  Kalkspath.  Ejerulf  fügt 
hinzu,  dass  es  den  Anschein  habe,  als  ob  die  Bestandtheile  eini- 
ger der  kleineren  Syenitbruchstücke  sich  zu  diesen  drei  Minera- 
lien, in  genannter  Ordnung  einander  folgend,  umgesetzt  haben.  — 
Endlich  beim  feinkörnigen  Diabase  aus  einem  Gange  bei  Snu- 
serud  oberhalb  des  Gausta-Hospitals  sinkt  der  Sauerstoffquotient 
auf  0,511  (Wassergehalt  3,009  pCt.).  Die  Sauerstofiquotienten 
übersteigen  0,500;  aber  die  starke  Zersetzung  erlaubt  es  nicht, 
hier  so  sichere  Schlüsse  zu  ziehen,  wie  anderwärts. 

Vergleicht  man  die  als  Melaphyre  betrachteten  Gesteine, 
zumal  die,  welchen  eine  Zusammensetzung  aus  Labrador  und 
Pyroxen  zugeschrieben  ist,  mit  den  Basalten,  so  sieht  man,  dass 
diese  weit  basischer  sind,  um  den  Unterschied  der  Melaphyre 
von  den  Basalten  u.  s.  itr.  zu  erklären,  lässt  Dubocher  wieder 
die  „liquation"  als  deum  ex  machina  erscheinen.  Die  Melaphyre 
seien  reich  an  Thonerde  (18  bis  25  pCt.),  während  sie  in  den 
andern  basischen  Gesteinen  selten  über  16  pCt.  steige;  in  man- 
che trete  sie  nur  in  höchst  geringen  Mengen  ein,  wie  in  den 
Serpentin  und  in  die  pyroxenischen  Massen,  gleich  dem  Lherzolit. 
Es  könne  aber  ohne  Schwierigkeit  eingeräumt  -werdeli,  dass 
Saigerungs Vorgänge  die  flüssige,  basische  Massen  in  zwei  Verbin- 
dungen getheilt  haben,  deren  eine  stark  thonerdehaltige  als  Me- 
laphyre auftritt,  während  die  andere  Masse  mit  mehr  oder  weni- 
ger Gehalt  an  eisenkalkigen  und  talkigen  Silikaten  lieferte.  *) 
Für  gewöhnlich  versteht  man  doch  unter  Saigerung  die  Trennung 
und  Scheidung   von  Metallgemengen   durch  eine  nur  so  weit  er- 


*)  A.  a.  0.  S.  241  bis  Q42. 
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hdhte  Temperalor,  dass  nur  för  gewisse  Theile  der  Sdinds^ 
piukt  erreiebt  wird,  sie  also  Ton  dem  Doch  starren  oder  minde- 
steDS  noch  nicht  tropfbar  flGssigen  Btste  abfliessen  kooneD.  FGr 
eise  bereits  aber  ganz  im  Flosse  befiodlidie  Masse  durfte  etwas 
Aehnliches  nicht  denkbar  sein,  und,  wäre  es  wirklich  der  Fall, 
so  mösste  man  wieder  die  Vermnthang  aofstellen,  dass  dieselbe 
Masse  erst  dnrdi  irgend  einen  subtilen  Vorgang  ihre  schmela- 
barem  Theile  emporsteigen  sehen  könote,  während  der  Best  ver* 
vrtheilt  wäre,  zn  warten,  bis  aneh  ihm  durch  höhere  Temperator, 
vielleicht  zugleich  unter  oder  durch  Erhöhung  des  Druckes,  die 
Bedingungen  geboten  wurden,  gleichfalls  dem  Lichte  des  Tages 
zustrebend  neue  Paroxjsmen  hervorzunifen.  Unter  den  Basalten, 
deren  Analysen  Bischof*)  zusammenstellt,  soweit  sie  als  „un- 
verändert" bezeichnet  sind,  zeigt  nur  der  von  Polignac  (Hanfe- 
Loire)  nach  Ebelmen  einen  auf  0,555  (den  eines  aus  gleichviel 
Labrador  und  Bisilikat  bestehenden  Gemenges)  herabgehendea 
Sanerstoffquotienten  und  enthält  doch  3,7  pCt  Wasser.  Im  Ba- 
salte vom  Wickenstein  bei  Querbach  in  Niederschlesien  ist  er 
nach  Lowe's  Analyse  =  0,816,  nach  Gibard  =  0,775;  nach 
V.  BiBBA  =  1,235  in  dem  von  Grossvallstadt  bei  Aschaffen- 
burg,  der  trotz  seiner  grossen  Festigkeit  und  dunkeln  Farbe 
ausser  Erystallen  von  Augit  und  Hornblende  Zeolithe  fuhrt,  und 
dessen  Analyse  bei  einem  Verlust  von  1,53  pCt.  noch  3,50  pCt. 
Wasser  ergab.  Neuere,  von  E.  E.  Schmid**)  veröffentlichte 
Analysen  von  fünf  Basalten  der  Rhön  zeigen  bei  einem  böchsteiis 
2,16  pCt.  betragenden  Wassergehalte  (bei  Berechnung  des  Eismm 
als  Oxyd)  trotz  ihrer  Nachbarschaft  und  äussern  AehnKchkeit 
beträchtlicbe  chemische  Verscbiedenheiten*  Der  an  Kieselsäure 
reichste,  vom  Steinernen  Hause,  giebt  davon  bei  der  Reductioa 
auf  wasserfreie  Substanz  mit  Eisenozydul  (0,84  pCt.  Wasser) 
nur  48,41  pCt,  der  basischste  (mit  0,00  pCt.  Wasser)  gar  nur 
36,47  pCt.,  so  dass  sie  also  sämmtlich  mit  ihrer  Säure  nicht  eii^ 
mal  an  Bunsen's  normalpyroxenische  Masse  heranreichen.  Fer^ 
ner  zeichnen  sich  die  Basalte  durch  starken  Eisengehalt  aus,  der 
auch  in  der  Gegenwart  von  Magneteisen  seinen  äussern,  sichti- 
baren  Ausdruck  findet.  In  den  fünf  rhönischen  Basalten  steigt 
er  in  der  reducirten  Substanz  bis  auf  19,96  pCt.  Oxydul.     Nur 


♦)  A.  a.  O.  S.  693  ff. 
**)  PoGGBND.  Ann.  Bd.  LXXXTX.  S.  303  ff. 
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im  Gestein  vom  Hockenberge  erhebt  er  sich  unier  den  ,,melar 
phyrischen"  Gesteinen  (nach  Abzng  des  Apatits)  am  Udchsten 
(12,93  pCt.).  Manche  Basalte  enthalten  allerdings  weniger  da^ 
▼on.  Die  Augitgesteine  und  Diabase  des  Christianiabeckens  hii^- 
wiedemm  sind  reicher  daran,  mit  Ansnahme  des  feinkörnigen 
Diabas  von  Snusemd  (10,79  pCt.),  welchem  der  „Melaphjr^ 
vom  Hofe  Ris  (s.  oben)  nahe  steht.  Wenn  andi  bei  fast  allen 
diesen  Gesteinen  sich  bereits  eine  Zersetzang«  im  höheren  oder 
geringeren  Grade  bemerklich  macht,  welche  absolut  den  Gehalt 
an  Thonerde  und  Eisen,  abgesehen  von  dessen  Oxydation,  am 
Meisten  unverändert  beliess,  relativ  dagegen  vergrösserte ;  so 
möchte  nichtsdestoweniger  bei  den  aus  Labrador  und  Pyroxen 
in  der  Weise  zusammengesetzten  Gesteinen,  dass  sie  bisher  für 
Melaphyr  erklärt  wurden,  der  Eisengehalt  im  Yerhältniss  niedri- 
g^r  sein,  indem  in  ihnen  der  pyroxenische  Oemengtheil  im  All- 
gemeinen nicht  eine  so  hervorragende  Bolle  spielt,  als  es  in  an- 
dern Pyroxengesteinen  der  Fall  ist,  selbst  in  Basalten.  So  sinkt 
z<  B.  in  dem  von  C.  G.  Gmeijk  untersuchten  Basalte  der  Ge*- 
gend  von  Wetzlar  der  Sauerstoffquotient  der  Gesammtmasse  0,639 
nach  Abzug  des  Magneteisensteins  auf  0,531  herab;  in  dem  Ba- 
salte des  Meissner  nach  Girabd  beträgt  er  in  eben  diesem  Zn- 
stande 0,565.*)  Hierbei  ist  allerdings  nicht  darauf  Rücksicht 
genommen,  ob  alles  dieses  Magneteisen  ursprünglicher  Gemeng- 
theil,  oder,  sei   es  auch  nur  zumTheil,  Zersetzungsprodukt  des 

Pyroxens  sei,  sowie  darauf,  dass  der  Sauerstoffquotient  des  in  die 

•     ••• 

Znsammensetzung  eingehenden  Olivins  Mg'Si  =  1  ist,  sowie 
auf  die  mit  der  Zeolithbildung  zusammenhängenden  Umstände. 

Darum  ist  auch  daran  zu  denken,  dass  in  diesen  Labrador- 
Fyroxen-Gesteinen  das  specifische  Gewicht  ein  niedrigeres  sein 
werde,  als  z.  B.  in  den  Basalten,  bei  welchen  felrner  vielleicht 
auch  das  Streben  nach  Eugelbildnng  zu  einer  Vergrösserung  des- 
selben beitragen  mag.  Es  beträgt  beim  Gestein  von  Ilmenau 
nach  meiner  Bestimmung  2,72,  nach  v.  Richthofbn  2,708,  in 
dem   von  Landeshut  2,741.**)     Aber  auch  der  Labrador  zeigt 

för  sieh  nicht  selten  eine  sehr  geringe  Eigenschwere:  so  der  aus 

— — ^—  ^ 

*)  Bischof  a.  a.  0.  S.  693. 

**)  Ddrocber  setzt  es  für  die  Melaphjre  s  2,75  bis  2,95,  Mittel 
3,85;  f&r  die  Basalte  =  2,85  bis  3,10,  Mittel  2,96,-  für  die  Dolerite 
ebenso;  fftr  die  mittlere  Masse  aus  allen  diesen,  die  er  „röche  pyrox€- 
nique  de  composidott  xno^enne"  nennt  =5  2,92.    A.  a.  O.  B.  225. 
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Mandelstein  von  Oberstein  nadi  Delesse  2,642;  nach  HuNt 
solcher  von  Drnmmond  in  Canada  2,697  nnd  andere  von  Qne- 
beck  2,681,  von  Morin  2,684,  von  Rowdon  2,691,  nach  Blom- 
STBAKD  solcher  von  Linderöds-Bergräcken  nicht  weit  vom  Ula- 
tutan  zwischen  Lund  und  Christianstadt  in  Schweden  2,68,  nach 
Sartorius  ¥0N  Waltebshausen  solcher  von  Labrador  2,646 
und  Zwillingskrjstalle,  Auswürflinge  aus  dem  E^rater  Mompiliere 
bei  Nicolosi  am  Aetna  2,633.  Dagegen  zeigen  der  zweifelhafte 
Feldspath  aus  dem  Porphyr  von  Belfahy  2,719  bei  4,38  pCt. 
Gltihverlust  und  der  für  Oligoklas  erklärte  aus  dem  Serpentino 
verde  antico  in  Laconien  2,883.  Auch  au  Pjrozenen  mit  ziem- 
lich niedrigem  specifischem  Gewichte  fehlt  es  nicht.  So  ist  das- 
selbe bei  Uralit  von  Pasto  Grande  in  Chili  nach  Domeyko  3,179, 
in  Diopsid  von  Bathurst  nach  Hunt  3,186  bis  3,192,  in  Ery- 
stallen  thonerdehaltigen  Augits  ans  dem  Basalttuff  der  azorischen 
Insel  Pico  nach  Hochstetter  3,174,  in  ähnlichem,  anfänglich 
für  Taohylyt  gehaltenem  Minerale  aus  dem  Vogelsgebirge  nadi 
C.  Gmelin  2,705.  Hellgrüner  Angit  ans  dem  Porphyr  vonTep» 
nuay  ergab  nach  Delesse  3,135,  solcher  aus  dem  körnigen  Kalke 
des  Chippal  bei  Ste.  Croix-aux-Mines  nach  demselben  3,048,  der 
sogenannte  Baphilit  von  Lanark  in  West-Canada,  den  Hunt  zum 
Salit  stellte,  2,845,  und  scharf  ausgebildete  Krystalle  aus  dem 
Ta£b  von  Monte  Rosso  bei  Nicolosi  nach  Sartorius  von  Wal- 
TEBSHAUSEN  2,886.  (Der  Enstatit  Kenngott's  zeigte  eine  Eigen- 
schwere von  3,10  bis  3,13.)  Manche  von  diesen  enthalten  ziem^ 
lieh  viel  Thonerde,  Eisenoxydul  und  Talkerde,  so  z.  B.  die  letzt* 
genannten  6,7  pCt.  Thonerde,  über  11  pCt.  Eisenozydul  find 
nahezu  13  pCt,  Talkerde  bei  ^  etwa  21  pCt.  Ealkerde  und  nur 
0,27  bis  0,29  pCt,  Wasser.  (Uebrigens  ist  nicht  zu  vergessen, 
dass  es  sich  um  nicht  mehr  frische  Gesteine  handelt.) 

Was  das  Verhalten  gegen  Säuren  anbelangt,  so  bemerkt 
v.  BiCHTHOFEN  *),  der  Augitporphyr  werde  durch  Chlorwasser- 
stofi&äure  nur  sehr  schwer  angegrifien,  während  sich  vom  unzer^ 
setzten  Melaphyr  bis  30  pCt.  lösen,  und  die  Flüssigkeit  beim  Ko- 
chen sich  schon  in  wenigen  Minuten  braun  färbe.  Jener  verändere 
sein  Ansehen  gar  nicht,  der  Melaphyr  werde  sehr  bald  weiss.  **) 


*)  A.  a.  O.  8.  646. 

**)  Das  Gestein  von  Ilmenaa  sah  ich  bei  Behandlang  mit  Salssäu^ 
seine  ichwänliche  Farbe  verlieren  und  gr&nlichweisi  werden« 
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Vergleicht  man  die  Angreifbarkeit  des  Oligoklas  und  Labrador 
durch  ^Salzsäure,  so  wird  die  des  erstem  als  eine  äusserst  schwa- 
che bezeichnet,  während  vom  Labrador  Eersten  und  Gibard 
zeigten,  dass  er  durch  diese  Säure  kalt  wenig,  beim  Kochen 
aber  Töllig  zerlegt  ^werde.  Von  den  Hornblenden  werden  nur 
die  eisenreichen  durch  Salzsäure  theilweise  angegriffen,  die  übri- 
gen jedoch  nicht  sonderlich.  Die  Augite  werden  nur  unvollkommen 
zersetzt.  Dass  sie  aber  dem.  Einfiuss  der  Säure  nicht  widerste- 
hen, beweisen  namentlich  Versuche  von  Bekgemann,  Girard, 
Bischof.  Heidepriem  konnte  aus  Diopsid  bei  dreitägiger  Be- 
handlung 11,33  pCt.  ausziehen,,  welche  fast  dieselbe  Zusammen- 
setzung hatten,  wie  das  Mineral  überhaupt.  Ferner  konnte  Löwe 
bei  Untersuchung  einer  Augitlava  vom  Aetna  durch  Salzsäure 
ein  Viertel  der  Masse  zersetzen  und  fand  im  zersetzten  Antheile 
26,86  pCt.  desselben  als  Eisenoxydul ,  während  der  unzersetzte 
davon  nur  noch  5,93  pCt.  enthielt,  so  dass  jene  Menge  etwa 
13  pCt.  des  ganzen  Gesteins  ausmacht,  während  der  Gesammt- 
betrag  sich  auf  16,32  pGt.  belief.  Diese  13  pCt.  können  nur 
vom  Augit  geliefert  sein.  Um  nochmals  die  Basalte  anzuführen, 
so  berichtet  E.  E.  Schmid  *)  über  eine  sehr  verschiedene  Wider- 
standsfähigkeit der  von  ihm  darauf  untersuchten  Basalte  der  Rhön. 
Das  Verhalten  des  Oligoklais  und  der  Hornblende  ist  daher  nicht 
wohl  geeignet,  sie  als  wesentliche  Bestandtheile  von  Gesteinen 
erscheinen  zu  lassen,  welche  die  oben  angeführten  Zersetzungs- 
merkmale des  „Melaphyrs"  zeigen  sollen,  während  durch  die 
Anwesenheit  einerseits  von  Labrador  genügendes  Material  gebo- 
ten ist,  die  Menge  des  Salzsäure- Auszuges  zu  erklären,  ulid  wäh- 
rend andererseits  der  Augit  immerhin  genug  Zersetzbarkeit  be- 
sitzt, mehr  oder  weniger  von  seinem  Eisengehalte  abzugeben, 
wenn  auch  Augitporphyr,  als  zum  grössten  Theile  aus  Augit 
bestehend,  im  Ganzen  minder  zersetzbar  ist,  als  ein  Gestein,  in 
dessen  Zusammensetzung  Mineralien  eingehen ,  welche  der  Ein- 
wirkung der  Säure  weniger  starken  Widerstand  zu  leisten  ver- 
mögen, wie  z.  B.  Labrador.  Die  starke  Färbung  der  Säure  bei 
Behandlung  des  Basalts  mit  Säure  freilich  kann  wegen  der  mine- 
ralogischen Gegenwart  von  Magneteisen  und  Olivin  nicht  in  Ver- 
gleich gebracht  werden. 

Nach  allen  diesen  Bemerkungen  glaube  ich,  dass  die  Frage: 


•)  A.  a.  O.  S.  306. 
Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  IX.  3.  31 
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,^woraQ8  18t  der  Melapbyr  znsammengeaetzt?''  noch  ni^t  gelöst 
ist,  wenn  man  zur  Beantwortang  derselben  von  der  Ansicht  aas- 
geht, dass  alle  Gesteine,  denen  man  diesen  Namen  gegeben  bat, 
gleicher  Natur  seien,  ebensowenig  als  wie  dies  bei  den  Basalten, 
Tom  chemischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  der  Fall  ist,  w8li- 
rend  sie  durch  ihre  geologische  Altersstellung  einander  nahe  ge- 
bracht werden.  Geht  man  auf  die  geschichtliche  Entwickelnng 
des  Begriffes  Melaphjrr  zurück,  auf  die  von  Alex.  Brokgniart 
zuerst  gegebene  Erklärung,  so  muss  man  allerdings  wohl  diese 
Bezeichnung  nur  auf  die  Gesteine  anwenden,  welchen  eine  „p4te 
noire  d'amphibole  p^trosilicienx  enveloppant  des  cristaux  de  feld- 
spath"  (Oligoklas)  eigen  ist,  wie  sie  Brongniabt  aufgestellt  hat. 
Es  bleiben  dann  aber  andere  Gesteine  übrig,  für  welche  diese 
bisherige  Bezeichnung  nicht  mehr  ,gilt,  die  aber,  als  basischere 
Glieder,  in  der  Reihe  der  porphyrischen  Felsarten  mit  jenen  ver- 
wandt sind,  wäre  es  auch  nulr  durch  den  £in&ll  ihrer  Ausbruchs- 
periode. Dass  aber  Ergösse,  denen  man,  geologisch,  ein  gleich- 
zeitiges Auftreten  zuschreibt,  trotz  der  nächsten  Verwandtschaft 
sehr  verschieden  sein  können,  beweisen  die  mehrfach  erwähnten 
Basalte  der  Rhön,  um  nur  sie  desahalb  anzuführen.  Ob  aber 
desshalb  Glieder  einer  Reihe,  die  mathematisch  durch  ihre  Stel- 
lung eben  zwischen  zwei  Endgliedern  aus  irgend  welchen  Funktio- 
nen dieser  letztern  gebildet  erscheinen  können,  da,  wo  es  sich 
um  die  Wirklichkeit,  in  der  Natur,  handelt,  in  der  That  auf  diese 
Weise  gebildet  sind  — ?  Durocher  meint,  dassBuNSBN  s^ner 
Hypothese  über  die  Gesteinsmengung  eine  zu  grosse  Ausdehnung 
gegeben,  und  will  jene  Massen  lieber  aus  der  Grenzzone  der  bei- 
den flüssigen  Schichten  des  Erdinnern  entstiegen  denken.  Doch 
kann  ich  mit  seiner  „liquation  au  sein  de  la  masse  liquide  ou 
pÄteuse"  mich  nicht  vereinbaren.  Ueberdies  bemerkt  Durocher 
gegen  Bunsen,  dass  er  für  seine  normaltrachytische  Masse  mit 
76,67  pCt.  Kieselsäure  keine  „röche  principale"  gewählt  habe, 
sondern  eine  Grenzvarietät,  welche  man  als  übersauer  (ultrasili- 
ceuse)  bezeichnen  könne*).  Er  selbst  stellt  als  Grenzen  des 
Kieselsäuregehaltes  seines  „magma  siliceux"  62  bis  78,  im  Mittel 
71  pCt.  auf**).  Ebenso  hat  man  in  der  Reihe  der  Feldspathe 
Verbindungen   von  Anorthit  mit  Labrador,  Anorthit  mit  Albit 


♦)  A.  a.  O.  S.  677  ff. 
**)  Ebendas.  5.'  219. 
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(Orthoklas)  oder  von  Labrador  mit  Albit  sehen  wollen;  es  sind 
Oligoklas-Albit,  Oligoklas-Orthoklas,  Albit-Orthoklas  aufgestellt;' 
oder  es  ist  noch  weiter  eine  Reihe  vom  Anorthit  durch  die  ver- 
schiedenen Mittelglieder  als  Uebergänge  zum  sauersten  (aber 
hypothetischen)  Endgliede  des  Erablit  aufgeführt  worden:  und 
man  hat  —  mutatis  mutandis  —  sich  dagegen  gesträubt. 

Immer  jedoch  bleibt  der  Parallelismus  der  drei  Reihen  der 
granidsehen,  der  porphyrischen  und  der  neueren  Eruptionsgesteine 
eine  bemerken swerthe  Erscheinung.  Physikalische  Umstände, 
nimmt  man  an,  bewirkten  bei  gleicher  chemischer  Beschaffenheit, 
verschiedenartige  Ausbildung,  wie  Durocher  sagt:  ^^on  doit 
eanelure  quey  pour  les  roches  d^rtvant  dun  mime  magma,  les 
differences  dans  les  caracthres  mineralogiques  tiennent  moins 
ä  leur  compositions  elementaires  qtCa  des  conditions  de  pres- 
sion,  dß  temperature,  et,  en  general,  aux  circonstances  de  leur 
refrotdissement,  c^est-a-dire  ä  des  conditions  d'un  ordre  externe 
plutot  que  itun  ordre  interne*)  Hierauf  ist  bereits  im  Vorher- 
gehenden angespielt.  Um  noch  einige  Beispiele  kurz  b^zubrin- 
gen,  wird  von  Kjerxjlf  in  dem  mehrgenannten  Werke  quarz- 
führender Felsitporphyr  **)  vom  Gange  beiTrosterud  mit  Quarz- 
porphyr aus  der  Nähe  von  Dossenheim  bei  Heidelberg,  aber  auch 
mit  Inländischen  Trachytporphyren  als  höchst  ähnlich  zusammen- 
gestellt. Ferner  nennt  er***)  quarzfreien  Felsitporphyr  vom 
Studentenberge  bei  Akershus  und  vom  Makrelbäk  identisch  mit 
grauem  Syenit  von  der  kleinen  Kuppe  UUernaas  und  von  Vetta- 
kollen.  Es  seien  Gesteinsmassen,  „derselben  MischungsqueUe 
entsprungen",  wo  aber  dieselben  Bestandtheile  je  nach  den  Ver- 
hältnissen sich  anders  gruppirten.  Während  z.  B.  der  Syenit 
von  UUernaas  sich  noch  in  der  beengten  Lagerform  befinde,  sei 
der  Porphyr  von  Makrelbäk  freier  als  kleine  Kuppe  ausgebreitet 
und  „vielleicht  um  desshalb  ganz  krystallinisch"  entwickelt*  Sar- 
tortus  von  WALTERSHAXJSENf)  berechnet  eine  angenommene 
Masse  einmal  als  Granit,  bestehend  aus  63,41  Quarz,  34,43  Or- 
thoklas, 2,16  hexagonalem  Glimmer  (statt  dessen  auch  Granat 
oder  jedes  andere  dimorphe  Mineral  derselben  Zusammensetzung^ 


*)  A.  a.  0.  S.  220. 
**)  S.  5  bis  6. 
♦♦*)  Ebend.  S.  8. 

f )  U^ber  d.  viükan.  Gesteine  in  Sicil«  u.  Itfland,  S.  38<5. 

31* 
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wenn  es  solches  geben  sollte,  hervorgehen  könnte),  oder  so,  dass 
sich  kein  Quarz  ansscheidet,  sondern  ein  saurer  Feldspath,  welcher 
sich  in  zwei  andere  zerlegen  lässt,  und  ausserdem  nach  Umstän- 
den Glimmer,  Granat^  Hornblende,  Augit  oder  eine  Verbindung 
dieser  Körper.  Eine  andere  Silikatmasse*),  wie  er  sie  im  Tra- 
chjt  von  Arnarhnipa  an  der  Lax&  gefunden  hatte,  könne,  nach 
seiner  Berechnung  der  Gesteinsmischung,  als  Trachjt  95,56  Feld- 
spath, 2,83  Augit  und  1,41  Magneteisen  enthalten,  oder  als 
Granit  36,74  Quarz,  62,27  Albit  und  0,99  Glimmer.  Die  che- 
mische Verwandtschaft  des  Granits  mit  Traehytmassen  ist  auch 
anderweitig  hervorgehoben.  Mit  dieser  verschiedenartigen  Aus* 
bildung,  nicht  allein  mit  der  mittlem  chemischen  Zusammen- 
setzung, ist  eine  Verschiedenheit  des  specifischen  Gewichts  ver- 
bunden,  welches  von  den  sauren  Gesteinen  durch  die  basischen 
hin  zunimmt.  Für  den  Trachytporphyr  giebt  es  Abich  zu  2,5783 
an,  für  den  Granit  Sartorius  von  Waltebshausen  zu  2,643. 
Letzterer  benutzt  diesen  Werth  sogar,  um  Schlüsse  auf 'die.  Ver- 
theilung  der  flüssigen  Massen  im  Erdinnern  zu  ziehen,  auf  die 
Tiefe,  aus  welcher  Gesteinsfamilien  emporgequollen  sein  sollen. 
Diese  Tiefe  findet  er**)  durch  die  Formel 


T  =  E  (1  -  ll?r^) 
^  rD'— DV 


D  ist  das  specifische  Gewicht  eines  gewissen  Gesteines; 
B®  soU  die  mittlere  Dichtigkeit  an  der  Erdoberfläche  bedeuten 
und  erhält  als  numerischen  Werth  2,643  als  mittleres  spedfisches 
Gewicht  des  Granits,  des  ältesten  krystallinischen  Gesteins,  woraus 
die  primitive  Erdoberfläche  vorzugsweise  zusammengesetzt  ist.  Mit 
dieser  Zahl  und  der  mittlem  Dichtigkeit  der  Erde  5,43  (nach 
Beigh)  findet  sich  D'  =  9,61.  R,  der  Halbmesser  der  Erde, 
ist  =  6366200  M.  gesetzt.  Für  die  Tiefe,  in  welcher  die  Feld- 
spathbildung  im  Innern  der  Erde  spätestens  aufhören  müsste, 
während  Augit  und  Magneteisen  an  ihre  Stelle  treten,  beträgt 
T  =  299210  M.  =  40,4  geographische  Meilen.  Für  die  Laven 
von  Island  und  die  vom  Aetna  ergiebt  sich  beiderseitig  das  merk- 
würdig gleiche  mittlere  specifische  Gewicht  2,911  und  danach 
T  =  124780  M.  ==  16,84  geographische  Meilen.  Dächte  man 
sich  die  Erde  vergleichungsweise  vom  Durchmesser  eines  pariser 


*)  Ebend.  S.  359. 
«•)  Ebend.  S.  394. 
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Fasses,  so  wörde  die  äussere  feste  Rinde  kaum  1,5  Linien  be» 
tragen.  Wendet  man  diese  Formel  auf  die  oben  behandelten 
melaphyrischen  Gesteine  an,  setzt  aber  R  =  6370300  M.  (wel- 
che Zahl  nach  Sabine*)  die  Länge  des  mittleren  Erdhalbmessers 
ausmacht),  so  findet  man 

Porphyr  von  Belfahy  (Delesse) 

spec.  Gew.  =  2.775 ;  T  =  60636  M.  oder  8,185  Meilen 
Melaphyr  von  Ilmenau  (Söchting) 

spec.  Gew.  =  2,72 ;  T  =  35299  M.  oder  4,765  Meilen 
Melapbyr  von  Ilmenau  (v.  Richthofen 

spec.  Gew.  =  2,708;  T  =  29787  M.  oder  4,021  MeUen 
Melaphyr  von  Landeshut  (y.  Richthofen) 

spec.  Gew.  =  2,741 ;  T  =  44962  M.  oder  6,069  Meilen 
Porphyr  von  Tyfholms  üdden  (Delesse) 

spec.  Gew.  =  2,771 ;  T  =  58789  M.  oder  7,936  Meilen. 
Femer  erhält  man  bei  folgenden  Mittelwerthen 
Melaphyr  (v.  Richthofen) 

spec.  Gew.  =  2,70;  T  =  261 1 1  M.  oder  3,525  Meilen 
Augitporphyr  (G.  Rose) 

spec.  Gew.  =  3,00;  T  =  165359  M.  oder  22,322  Meilen. 
Ist  aber  für  ein  Gestein  das  specifische  Gewicht  D  kleiner 
als  2,643,  so  wird  der  Werth  unter  dem  Wurzelzeichen  grösser 
als  1 ,  so  dass  man  für  R  eine  negative  Grösse  erhält.  So  ist 
es  z.B.  beim  Mittel werthe  für  die  Trachytporphyre  nach  Abich 
2,5783.  Sartorius  von  Waltershausen  macht  selbst  darauf 
aufmerksam,  dass  die  altern  quarzfreien  vulkanischen  Gesteine, 
namentlich  die  Trachyte  und  die  von  denselben  hergeleiteten  Ob- 
sidiane  und  Bimssteine,  die  ohne  Zweifel  bedeutend  jünger  seien 
als  die  Granite,  ein  geringeres  specifisches  Gewicht  besitzen  als 
diese,  während  ihnen  ihrer  chemischen  und  mineralogischen  Zu- 
sammensetzung, so  wie  ihrem  Alter  nach  ein  erheblich  grösseres 
zukommen  sollte.  Doch  giebt  er  dieser  Bemerkung  weiter  keine 
Folge.  Welcher  Unterschied  der  Tiefe  liegt  aber  schon  in  den 
beiden  für  das  Gestein  von  Ilmenau  gefundenen  Werthen,  und 
welches  ungeheure  Material  ist  enthalten  in  der  Hohlkugel,  die 
durch  das  Gestein  von  Ilmenau  (y.  Richthofen)  und  den  Por- 
phyr von  Belfahy  begrenzt  wird;  |-  ir  [(R  —  29768)  » —  (R  — 
60695)  ^].    Auch  die  Mittelwerthe  des  Melaphyr  2,70  und  des 


*)  Compt.  regd.  ZLV.  121  ff. 
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Augitporphjrs  3,00  führen  aufWerthe,  welche  am  hedentend  ver- 
schieden sind  und  einen  zu  weiten  Spielraum  zwischen  sich«  las- 
sen. Es  dürfte  daher  wohl  hiervon  abzusehen  sein,  da  der  Grund, 
auf  welchen  diese  Betrachtung  gebaut  ist,  selbst  noch  der  vöUi* 
gen  Sicherheit  entbehrt.  Es  bleibt  also  überhaupt  weiteren  Un- 
tersuchungen die  Sichtung  und  Bestimmung  der  Gesteine  vorbe- 
behalteu,  welche  geognostisch  als  Melaphyre  bezeichnet  sind, 
chemisch  aber  von  dem  geschichtlichen  Normalbegriff  abweichen, 
sowie  vor  allen  Dingen  die  genaue  Ermittelung  der  mineralogi- 
schen Zusammensetzung  selbst. 

Hier  kam  es  mir  vor  der  Hand  nur  darauf  an,  zunächst 
meine  Ansicht  über  das  Gestein  von  Ilmenau  zu  wahren,  dem 
ich  andere  der  oben  behandelten  zur  Seite  stelle;  und  dann,  mich 
gegen  eine  zu  weite  Verallgemeinerung  des  BaONCNiAHT'schen 
Begriffes  auf  Massen ,  denen  er  nicht  angemessen ,  zu  erklären, 
gleichwie  ich  den  Namen  Basalt  nur  als  einen  vorläufigen  bis 
zu  einer  endlichen  Unterscheidung  der  darunter  feilenden  Fels- 
arten annehmen  mag. 


4S7 


7.     Beitrag  zur  Niveaubestimmung  der  drei  nordi- 
schen Diluvialmeere. 

Von  Herrn  v.  Bennigsen  -  Förder  in  Berlin. 

Die  Ergebnisse  meiner  unlängst  angestellten  Untersuchun- 
gen über  die  verschiedenen  absoluten  Höhen,  bis  zu  welchen  die 
drei  wesentlich  verschiedenen  Sedimente  der  Diluvialepoche :  Sand, 
Mergel  und  Lehm  hinaufreichen,  sind  zwar  im  Yerhältniss  zur 
Yrissenschaitlichen  Bedeutung  der  Frage  bis  jetzt  nur  gering  und 
unvollständig,  aber  dennoch  ist  mir  ihre  baldige  Mittheilung  ge- 
boten, da  sie  mit  Entschiedenheit  zur  Beschränkung  einer  vor 
mehreren  -  Jahren  von  mir  ausgesprochenen,  und  zu  allgemein 
gehaltenen  Behauptung  auffordern. 

Nachdem  damals  meine  sehr  zahlreichen  Beobachtungen  über 
die  Verbreitung  der  vor  vierzehn  Jahren  erkannten  Diluvial- 
Mergelschicht  (Geschiebe-Mergel,  Kreidetrümmer-Mergel)  in  fiist 
allen  Provinzen  des  Vaterlandes,  aber  nur  in  den  flachen  Gebie- 
ten derselben  angestellt  waren  und  nachdem  hier  überall  die  vor- 
herrschend unmittelbare  Auflagerung  der  kalkfreien  Diluvial- 
Lehmschicht  auf  der  kalkhaltigen  Diluvial-Mergelschicht  sich  ge- 
zeigt, glaubte  ich  als  Naturgesetz  erkannt  zu  haben  und  aus- 
sprechen zu  dürfen:  dass  die  ältere  Diluvial-Mergelschicht  stets 
unter  der  jungem  und  letzten  Diluvial- Ablagerung,  unter  der  Lehm- 
schicht, sowohl  in  dem  Gebiete  des  ehemaligen  offenen  Meeres 
als  auch  in  dessen  Buchten  und  Nebenbecken  (hier  als  lössarti- 
ges  Gebilde)  anzutreffen  sei.  Die  Kesultate  meiner  in  Bede  ste- 
henden neuesten  Untersuchungen,  besonders  der  diesjährigen, 
lassen  aber  diese  Eegel  nur  gelten  für  das  eigentliche  Flachland 
und  für  alle  Gebiete  des  Diluvialbeckens,  deren  Meereshöhe  unter 
800  Fuss  beträgt.  Ueber  diese  Höhe  hinaus  findet  sich  der 
Diluvialmergel  in  Norddeutschland  nicht  mehr,  wohl  aber  noch 
der  Diluviallehm  und  zwar  mindestens  bis  zu  1300  Fuss  abso- 
luter. Höhe.  Demnach  giebt  es  allerdings  in  Nord- 
deutschland an  den  Abhängen  des  Südrandes  des 
Diluvialbeckens  und  an  einzelnen  Höhen  und  Hoch- 
flächen  innerhalb    desselben,    Segionen,    wo  unter. 
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der   Lehmschicht   und  unter   deren   Ueberresten   die 
Lehmmergelschicht    fehlt. 

Behufs  Erlangung  sicherer  Resultate  wurden  die  Niveau- 
Untersuchungen  in  Norddeutschland  an  vier  Punkten  angestellt, 
die  von  einander  so  weit  entfernt  sind,  dass  sie  durch  etwa  spä- 
ter erfolgte  lokale  Hebungen  oder  Senkungen  des  Bodens  nicht 
wohl  sämmtlich  Veränderungen  ihrer  zur  Dilnvialzeit  behaupte- 
ten Meereshöhe  erlitten  haben  konnten.  Diese  vier  Punkte  sind 
,  1)  die  Hiigelgruppe  bei  Schönberg  in  Westpreussen,  west- 
lich von  Danzig,  mit  dem  Thurmberg,  1022  par.  Fuss,  dem 
höchsten  Punkt  im  tertiären  und  diluvialen  Schwemmlande  Nord- 
deutschlands. 

2)  Die  aus  Muschelkalkschichten  aufsetzende  Basaltkuppe 
des  St.  Annaberges,  c.  1300  Fuss  hoch,  in  Oberschlesien  zwi- 
schen Cosel  und  Oppeln. 

3)  Die  granitische  Umgegend  von  Görlitz  bis  zum  Jauer« 
nicker  Basaltberg,  der  1196  par.  Fuss  hoch  und  südlich  der 
Landskrone  gelegen  ist.     Und 

4)  die  Umgegend  von  Harzburg,  am  Nordrande  des  Harzes 
und  zwar  besonders  am  Butterberge,  961  par.  Fuss  Höhe,  aus 
Suttmergest^in  bestehend« 

Nicht  minder  unerlässlich  zur  Erzielung  positiver  Resultate 
erschien  die  richtige  Auswahl  der  drei  Diluvial-Sedimente;  nur 
solche  dürfen  zur  Bestimmung  der  Niveau-Unterschiede  der  drei 
Diluvialmeere  benutzt  werden,  welche  unzweifelhaft  als  ursprüng- 
liche Meeresbildungen  auf  primärer  Lagerstätte  erscheinen.  Bei 
dem  grossen  Reichthum  von  Misch-  und  dislociften  Bildungen 
der  Diluvial-  und  auch  der  Tertiärepoche  und  bei  der  Aehnlich- 
keit  mancher  Alluvial-Gebilde  mit  jenen  altern  Sedimenten  ist  die 
herrschende  Voraussetzung  grosser  Schwierigkeiten,  die  der  rich-^ 
tigen  Beurtheilung  entgegenstünden,  wohl  zu  erklären;  diese 
Schwierigkeiten  dürfen  aber  nicht  überschätzt  werden,  denn  wie 
jede  selbstständige  Bildung  in  der  Natnr  ihre  constanten  wesent- 
lichen Unterscheidungsmerkmale  haben  muss,  so  entbehren  auch 
die  drei  selbstständigen  Diluvial-Gebilde,  wo  sie  hinreichend  ent- 
wickelt auftreten,  solcher  Charaktere  nicht;  sie  bestehen  in  der 
Lagerungsfolge  (z.  B.  Sand  im  Liegenden  und  Lehm  im  Han- 
genden der  Mergelschichc)  und  Lagerungsart  (z.  B.  Lehm  auf 
Mergel  dessen  Klüfte  ausfüllend),  in  petrographischen  Unterschie- 
den (Kalkgehalt  des  Mergels),  in  besonderen  mineralischen  Ge<^ 
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mengtibeilen  (z.  B.  rothe  Feldspathbnichstücke  und  Körnchen  in 
allen  drei  Gebilden)  und  in  organischen  Einschlüssen  (Kreide- 
Bryozoen  und  Polythalamien  im  Sand  und  im  Mergel).  Von 
diesen  constanten,  wesentlichen  Charakteren  werden  sich  auch  in 
ungünstigen  Lokalitäten  stets  wenigstens  einige  wahrnehmen  las- 
sen, sobald  die  Sedimente  ursprüngliche  sind  und  vielleicht  gelingt 
es  andern  Beobachtern  die  Zahl  der  entscheidenden  Merkmale 
noch  zu  vermehren,  wenn  erst  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass 
an  die  drei  genannten  Diluvial*GebiIde  sich  die  vieli&ch  auftre- 
tenden lokalen  und  untergeordneten,  regenerirten  Ablagerungen 
leicht  anreihen  lassen. 

Die  vier  genannten  Beobachtungspunkte  zeigten  sich  in  Be- 
zug auf  ihre  absolute  Höhe  sämmtlich  als  unzulänglich  für  Be- 
stimmung der  Uferlinien  des  jüngsten  der  drei  Diluvialmeere, 
des  Lehmmeeres,  denn  noch  in  den  Elüflen  der  Basaltkuppe  des 
Annaberges,  auf  welcher  die  St.  Anna-Kapelle  (Knopf  des  Thurms 
1332,4  par.  Fuss)  steht,  findet  sich  Lehm  mit  fleischrothem  Feld- 
spath  und  abgerundeten  Quarzkömem.  In  diesen  Klüften  findet 
sich  aber  unter  dem  Lehm  weder  Sand  noch  Mergel.  Da  aber 
der  Sand  nicht  dieselbe  Adhäsion  und  Cohäsion  besitzt  wie  die 
beiden  thonigen  Gebilde,  so  könnte  er  vielleicht  durch  Meteor- 
Wasser  aus  den  Klüften  des  Basalts  entfernt  sein;  er  findet  sich 
wenigstens  in  der  unerheblich  geringeren  Meereshöhe  von  circa 
1200  Fuss,  sowohl  im  Walde  des  Annabergs  unter  Diluvial- 
Lehm  normal  abgelagert,  als  auch  etwas  tiefer  als  das  Dorf 
Wisocca,  dessen  absolute  Höhe  1255  Fuss  beträgt,  neben  dem 
Wege  nach  Niewke  auf  Muschelkalk  ruhend ;  an  beiden  Punkten 
führt  er  grössere  feldspathreiche  Bruchstücke  von  Granit.  Eine 
verkieselte  Polythalamie  ist  von  organischen  Einschlüssen  das 
einzige  bis  jetzt  aufgefundene  Merkmal  seiner  Beimischungen  aus 
der  Kreide. 

Künftige  Untersuchungen  über  das  Niveau  der  Uferlinien  des 
diluvialen  Lehmmeeres  und  wahrscheinlich  auch  des  diluvialen 
Sandmeeres  müssen  mithin  in  bedeutenderer  Höhe  als  1300  Fuss 
angestellt  werden.  Dagegen  zeigten  sich  die  gewählten  Beobach- 
tungspunkte mehr  geeignet  für  Bestimmung  der  höchsten  Punkte 
der  diluvialen  Mergel-Sedimente: 

a)  Am  Thurmberg  bei  Danzig  ist  in  der  Umgegend  von 
Schönberg,  724  par.  Fuss,  und  zwar  am  ansteigenden  Wege  nach 
dem  Thurmberg  in  einer  Meereshöhe  von  c.  800  Fuss  ein  Rest 
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dar   dflavialen  LehmBchieht  sn  beobaditan,  unter  wekdiem  kein 
kalUöhrender  Lehmmergel,  sondern  diluvialer  Sand  liegt 

b)  Am  Nordfbfise  des  St.  Annabergea  neben  der  von  Niewke 
nach  Nieder-Ellguth  (welcher  Ort  750  par.  Fuss  Höhe  hat)  föh- 
renden  Chaussee  zeigt  sich  etwa  50  Fuss  über  Nieder-Ellguth 
im  Liegenden  des  diluvialen  Lehms  auch  der  diluviale  MergeL 

c)  Die  Umgegend  der  Eisenbahnstation  bei  Harzburg,  728  par« 
Fuss  Meereshohe,  lässt  den  diluvialen  Mergel  unter  dem  Lehm 
beobachten  und  zwar  am  Butterberge  bis  zu  einer  Höhe  von 
800  Fuss.  An  höheren  Punkten  ist  wohl  noch  in  den  KlüfUn 
des  Suttmer-Gesteins  diluvialer  Lehm,  aber  kein  kalkhaltiger  dilu- 
vialer Mergel  unter  ihm  zu  beobachten. 

In  der  einige  Hundert  Schritte  entfernten  Bündheimer  Sand- 
grube, c  730  Fuss  Höhe,  ist  die  normale  Ablagerung  von  dilu- 
vialem Sand  mit  Brjozoen,  von  diluvialem  Mergel  mit  Bryozoen 
und  Poljthalamien  und  von  diluvialem  Lehm  gemischt  mit  hercyni- 
sehen  GeröUen  zu  beobachten.  Weiter  nördlich  bei  Yienenburg 
am  Katzenberge,  welcher  etwa  500  Fuss  Höhe  haben  mag,  ist 
diluvialer  Mergel  von  lö^sartiger  Beschaffenheit  bereits  so  mäch- 
tig unter  lössartigem  Lehm  abgeli^ert,  dass  er  der  Landwirth- 
schafl  zugute  kommen  kann. 

d)  Bei  der  Görlitzer  Eisenbahnstation  (703  par.  Fuss  Mee« 
r^shöhe)  sind  bedeutende  Lehmgruben  im  Betriebe  —  aber  unter 
dem  25  Fuss  mächtigen,  lössartigen  Lehm  zeigt  sich  kein  kalk- 
haltiges Gebilde  —  kein  diluvialer  Mergel  —  sondern  zuerst  eine 
gestörte  Gerölllage  von  Lausitzer  Gesteinen  und  unter  dieser, 
und  zwar  horizontal  abgelagert,  der  normale  diluviale  Sand  mit 
Bryozoen  aus  der  Kreide -Formation  stammend.  Hier  erreicht 
also  die  Diluvial-Mergelschicht  nicht  die  sol  den  andern  Punkten 
beobachtete  Meereshöhe  von  800  Fuss.  Geognostische  Karten 
der  Gegend  deuten  die  Ursache  dieser  Erscheinung  an ;  die  Gre- 
gend  von  Görlitz  liegt  an  dem  Kanal,  mittelst  dessen,  nach  Herrn 
Professor  Beyrich  (Abhandlung  1856)  die  Wasser  des  böhmi- 
schen Beckens  mit  denen  des  norddeutschen  Tertiärgebiets  in 
Verbindung  standen.  Diese  Gestaltung  des  Bodens  hat  wahr- 
scheinlich noch  in  der  Quartär-Epoche  bestanden  und  eme  Fortr 
führung  der  diluvialen  Mergel-Sedimente  veranlasst,  an  deren 
Stelle,  über  Bryozoen -führendem  diluvialen  Sand  und  unter 
diluvialem  Lehm,  sich  die  in  gestörter  Lagerung  befindlichen 
Kiesschichten  beobachten  lassen,  welche,  wie  erwähnt,-  bestinuni 
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akht  nordische  Ernptiv-GeeteinsbruehstGcke  enthalten.  Der  fem« 
körnige  Lehm  von  Görlitz  setzt  sich  von  diesem  Beobachtungs« 
pankt  ununterbrochen  bis  zu  der  Kuppe  des  Jauernicker  Berges 
fort  und  ruht  meist  auf  Granitgruss  des  weiten  GranitplateauB» 

Auch  im  Eibgebiet  bei  Dresden,  Ziegelei  bei  Plauen,  liegt 
dieselbe  .kalkfreie  feinkörnige  diluviale  Lefamschicht  unmittelbar 
auf  Flussgeröllen  in  etwa  450  Fuss  Höhe.  Bei  Priessnitz  dage- 
gen circa  400  Fuss  hoch  am  Wege  nach  Cotta  bei  Dresden  liegt 
derselbe  Lehm  auf  diluvialem,  kalkhaltigen,  feinkörnigen  Mergel, 
welcher  reich  ist  an  Kreide-Poljthalamien. 

Diese  Lagerungsverhältnisse  dürften  ebenso  entschieden  zu 
der  Annahme  berechtigen,  dass  das  Lehmmeer  nicht  unmittelbar, 
nicht  ohne  Zeitintervalle  die  Sedimente  des  Mergelmeeres  bedeckt 
habe,  wie  die  bei  Geltow,  Werder  und  Potsdam  zu  beobachtende 
Entwickelung  einer  Mergelfauna,  von  der  ich  in  einem  früheren 
Vortrage  Mittheilnng  gemacht;  auf  der  muschelreichen  Diluvial^ 
I^hmmergelschicht  bei  den  genannten  Punkten  ist  die  kalkfreie 
Dikivial-Lehmschicht  ohne  jene  Land-  und  Süsswasser-Gonchjlien 
abgelagert. 

,  Wenn  als  positives  Ergebniss  der  angestellten  Niveau-Unter- 
suchungen ausgesprochen  wird,  dass  die  absolute  Höhe  von 
800  Fuss  für  die  höchsten  diluvialen  Mergelsedimonte  als  Grenze 
anzusehen  sei ,  über  welche  hini^us  diese  Niederschläge  des  zwei^ 
ten  Diluvialmeeres  nicht  mehr  anzutreffen  sind,  so  findet  diese 
Annahme  einige  Unterstützung  in  den  Angaben  des  Herrn  Dr. 
Giebel  ;  auf  Seite  328  seiner  Gaea  ezcursoria  germanica  1851 
findet  sich  die  Bemerkung,  dass  die  Mergel  in  den  Seweckenber- 
gen  bei  Quedlinburg  auf  750  Fuss  Meereshöhe  ansteigen. 

Ueber  die  höchsten  Niveaus  der  beiden  anderen  diluvialen 
Niederschläge  in  Norddeutschland  sind  mir  keine  Angaben  be- 
kannt. In  Betrefi*  d^  nordischen  Geschiebe  gelten  auch  nur 
unbestimmte  Annahmen;  wahrscheinlich  sind  die  am  höchsten 
über  1000  Fuss  abgelagerten  nordischen  Blöcke  vermittelst  des 
letzten  Diluvialmeeres,  des  Lehmmeeres,  verbreitet  worden. 

Aus  den  durch  die  begonnenen  Niveau-Untersuchungen  der 
drei  Diluvialmeere  in  Norddeutschland  gewonnenen  Resultaten, 
dass  das  älteste  oder  Diluvial-Sandmeer  (welches  in  seinen  Sedi. 
menten  nicht  nur  nordische,  sondern  auch  vornehmlich  Bestand- 
teile aus  der  Braunkohlenepoche,  namentlich  viele  Qoarzkörner 
enthält,  weshalb  die  Benennung  „nordischer  Sand"  nidit  ganz  be- 
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zeicbnend  ist)  seine  Niederschlage  anf  Pankte  von  mindestens 
1200  Fnss  Höbe  zurückgelassen,  dass  das  folgende  oder  diluviale 
Mergelmeer  nur  bis  zur  Hohe  von  800  Fuss  Sedimente  abge» 
setzt,  und  dass  endlich  das  jüngste  oder  diluviale  Lebmmeer  Ho- 
hen über  1300  Fuss  mit  seinem  kalkfreien  Gebilde  bedeckt  hat, 
ergiebt  sich  ferner  die  Nothwendigkeit  der  Annahme  des  Ein- 
dringens dieser  Sedimente  in  das  durch  den  Rhein  und  seine 
Nebenthäler  bezeichnete  Lössbecken,  wie  überhaupt  in  alle  die- 
jenigen Buchten  und  Busen  und  Nebenbecken  der  Diluvialmeere, 
deren  TJferconfiguration  und  Hohen  Verhältnisse  die  Aufnahme  der 
Diluvialwasser  gestatteten,  und  deren  Existenz  in  der  Tertiarzeit 
nicht  bezweifelt  werden  kann.  Solche  Annahme  für  das  grosse 
westliche  Lössbecken  findet,  wie  ich  schon  früher  ausgesprochen, 
eine  anderweite  Begründung  in  der  Lagerungsfolge,  den  organi- 
schen Einschlüssen,  die  aus  der  Kreide  stammen,  und  in  der 
Abnahme  des  grobem  Rückstandes  der  Löss-Sedimente  in  der  Rich- 
tung nach  den  Alpen,  welche  bisher  als  Heimath  dieser  Gebilde 
betrachtet  wurden.  Land-  und  Brakwasser-Conchylien  scheinen 
im  Lössmergel  zum  Theil  dieselben  zu  sein,  wie  jene  bei  Pots- 
dam, Geltow  und  auf  den  Eesselbergen  bei  Werder.  Eine  gründ- 
liche Untersuchung  dör  zahlreichen  Diluvial-Petre&kten  der  Pots- 
dams Gegend  und  ihre  Yergleichung  mit  der  durch  Herrn 
Professor  Bräun  sorgfältig  erforschten  Fauna  des  rheinischen 
Löss  erscheint  als  sehr  wichtig  für  das  Studium  der  Diluvial- 
Epoche. 

Niveau-Bestimmungen  des  rheinischen  Löss  im  Allgemeinen 
ohne  seine  Unterscheidung  in  Lössmergel  und  Lösslehm,  ergeben 
sich  aus  Herrn  y.  Dechen's  Geognostischer  Beschreibung  des 
Siebengebirges,  Seite  264  und  aus  Herrn  Lyell's  neuestem  Ma- 
nual of  elementary  Geology  Seite  123  und  124.  Ueber  die  ab- 
solute Höhe  der  Uferlinien  fehlen  aber  auch  hier  positive  Beob- 
achtungen; dennoch  sind  die  gewonnenen  Resultate  sehr  wichtig 
für  Aufsuchung  der  Uferlinien  der  ehemaligen  offenen  Diluvial- 
meere in  Norddeutschland.  Der  Kaiserstuhl  im  Breisgau,  1785  par« 
Fuss  hoch,  ist  noch  von  Löss  bedeckt,  und  nahe  bei  Sigmaringen 
habe  ich  kalkfreien  Diluviallehm  in  c.  2000  Fnss  Höhe  beobachtet; 
derselbe  gehört  sehr  wahrscheinlich  zu  den  in  Schwaben  vermit- 
telst des  Neckar-Thaies  eingedrungenen,  weit  verbreiteten  Rhein- 
Lössgebilden.  Nach  Mittheilungen  des  Herrn  Professor  Escheb 
sind  sie  bis  Sevelen,  unterhalb  Sargans  und  nicht  südlicher  ge** 
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drangen;  hier  fond  ich  kalkfreien,  ansserst  feinkörnigen  Loss- 
lehm in  c.  1700  Fuss  Höhe  auf  Neocomien- Gesteinen  abgelagert. 
Aus  der  Umgegend  von  Basel,  wo  der  Nullpunkt  des  Rheinmes- 
sers 763  par.  Fuss  Höhe,  ist  mir  durch  gütige  Vermittelung  des 
Herrn  Professor  Nöggerath  durch  Herrn  Professor  Merian 
nicht  nur  Lösslehm,  sondern  auch  Lössmergel,  welcher  Kreide* 
Polythalamien  führt  und  unter  kalkfreiem  Löss  liegt,  zugesendet 
worden. 

Ueber  das  Niveau  und  die  Beschaffenheit  des  in  den  rheini- 
schen Busen  eingedrungenen  Diluvial-Sandes,  der  wahrscheinlich 
im  Rheinthal  zwischen  Basel  und  Mainz  verbreitet  ist,  fehlt  es 
noch  ganz  an  Bestimmungen.  Bei  Bonn  in  den  westlichen 
Lehmgruben,  besonders  in  Deutschmanns  Lehmgrube,  ist  ein  feiner 
glimmerreicher  kalkhaltiger  Sand  unter  dem  Thallössmergel  zu 
beobachten,  der  deutliche  Feldspathkörnchen  und  Brjozoen-Bruch- 
stücke  führt;  er  ist  aus  Vermischung  des  nordischen  und  Glim- 
mersandes entstanden. 

Die  an  der  Lausitzer  Neisse  bei  Görlitz  und  an  der  Elbe 
bei  Dresden  beobachtete  unmittelbare  Ueberlagerung  der  Floss- 
gerölle  durch  kalkfreien,  feinkörnigen  Lehm  in  einer  Meereshöhe 
beträchtlich  unter  800  Fuss,  wo  mithin  der  kalkhaltige  Lehm- 
Jnergel  abgelagert  sein  könnte,  lässt  sich  auch  am  Rhein  in  einer 
Kiesgrube  an  der  Chaussee  von  Bonn  nach  Godesberg^  in  circa 
170  Fuss  Höhe,  wahrnehmen,  und  dass  diese  rheinischen  Dilu- 
vial-Gebilde ,  welche  Herr  y.  Oeynhausen  im  Allgemeinen  in 
Bezug  auf  ihre  Altersverhältnisse  und  ihren  Ursprung  sehr  rich- 
tig auch  mit  dem  Namen  „Lehm"  bezeichnet  (die  Unterscheidung 
der  altern  kalkhaltigen  Schicht  von  der  Jüngern  kalkireien  ist 
jedoch  nicht  angedeutet),  noch  an  mehreren  anderen  Punkten  am 
Rhein  auf  Flussgeschieben  vorkommen,  wird  von  Demselben 
nachgewiesen. 
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8.    Bericht  über  eine  Reise  in  Italien. 

Von  Herrn  Bornemann  in  Mühlhausen. 

(Ans   einem  Briefe   an  Herrn    v.  Humboldt  d.  d.   Neapel   den  29.  An. 

gVLBt  1856.)*) 

Von  Rom  aus  unternahm  ich  im  Anfang  des  Maimonats  in 
Gesellschaft  einiger  deutschen  Freunde  eine  genussreiche  Wan- 
derung in  das  Sabiner  und  Albaner  Gebirge,  die  mir  hinläng- 
liche Einsicht  in  die  allgemeineren  geologischen  Verhältnisse  die- 
ser durch  ihre  reizende  landschaftliche  Natur  so  berühmten  Ge- 
genden gestattete.  Leider  wurde  ich  durch  ausnehmend  ungün. 
stige  Witterung  gezwungen  von  dem  Albaner  Gebirge  früher 
zurückzukehren  als  meine  Absicht  war. 

Am  18.  Mai  kam  ich  in  Neapel  an  und  begann  nach  eini- 
gen Tagen  der  Vorbereitung  und  näherer  Besprechung  mit  Herrn 
ScACCHi  meine  Exkursionen  nach  dem  Vesuv  und  den  klassi- 
schen Punkten  der  phlegräischen  Felder,  auf  denen  ich  mich  in 
der  Regel  der  angenehmen  Gesellschaft  eines  der  Gegend  sehr 
kundigen  Geognosten,  des  Herrn  Guiscardi  aus  Neapel,  zu  er- 
freuen hatte.  Am  2.  Juni  wurde  ich  durch  ein  sehr  willkom- 
menes Ereigniss  überrascht,  das  mich  meine  Abreise  nach  Sid- 
lien  und  den  liparischen  Inseln  beschleunigen  Hess,  nämlich  die 
Ankunft  des  Herrn  Ch.  St.  Cl.  Deville,  der  mit  einem  rei- 
chen chemischen  Apparat  zur  Fortsetzung  seiner  Untersuchung 
über  die  bei  den  vulkanischen  Erscheinungen  vorkommenden 
Gase  direkt  von  Paris  hierher  kam  und  fast  denselben  Reieeplan 
für  Sicilien  nnd  die  Liparen  hatte  als  ich.  Wir  vereinigten  uns 
sogleich  zu  gemeinschaftlichen  Ausflügen  in  die  Umgegend  von 
Neapel  und  haben  dann  vom  12.  Juni  bis  Ende  Juli  fast  immelr 
vereinigt  jene  Reise  ausgeführt,  die  für  jeden  von  uns  nach  sei- 
ner specielleren  Richtung  reiche  Ausbeute  lieferte  und  durch 
unser  Zusammenwirken  mehr  erreichen  liess,  als  es  dem  Einzel- 
nen allein  an  jenen  so  wenig  civilisirten  Orten  möglich  gewesen 
wäre.  Wo  nicht  anderweitige  Beobachtungen  meine  ganze  Auf- 
merksamkeit erheischten,  habe  ich  auch  an  meines  Gefährten 
Arbeiten  thätigen  Antheil  genommen  und  zur  Ueberwindung  der 


*)  Vergl.  S.  17  dieses  Bandes. 
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sonst  sich  entgegenstellenden  Schwierigkeiten ,   soTiet  es  möglich 
war,  beizutragen  gesucht. 

Am  27.  Mai  bestieg  ich  zum  ersten  Male  den  Vesuv,  der 
in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  der  Thätigkeit  sehr  viel  In- 
teressantes bietet  und  dessen  nicht  unbedeutende  Veränderungen 
in  neuester  Zeit  ich  durch  wiederholte  Besteigungen  am  4.  und 
7.  Juni  und  am  3.  August  habe  verfolgen  können.  Die  jetzige 
Gestalt  des  Altopiano  ist  wesentlich  bedingt  worden  durch  die 
Ereignisse  im  Februar  1850,  am  14.  Dezember  1854  und  am 
19.  Dezember  1855,  während  die  grosse  Maieruption  des  vorigen 
Jahres  ihre  hauptsächlichsten  Wirkungen  auf  den  nördlichen 
Abhang  des  Kegels  beschränkte.  Die  Eruptionen  von  1850, 
1854  und  vom  Mai  1855  sind  von  Scacchi,  Palmieri,  Güis- 
CARDT,  Deville  in  besonderen  Schriften  beschrieben  worden; 
tiher  die  neuesten  Erscheinungen  sind  von  Palmieri  im  Gior- 
nale  delle  due  Sicilie  mehrere,  freilich  stellenweise  etwas  confuse 
Berichte  gegeben  worden.  —  Nach  der  Eruption  von  1850  fan- 
den sich  statt  des  früheren  einen  Kraters  zwei  grosse  ]t^ratere 
auf  der  Südseite  des  Altopiano  und  das  Südende  ihrer^  Scheide- 
wand wurde  zum  Culroinationspunkt  des  Vesuvkegels.  1854  bil- 
dete sich  ein  kleiner  Krater  am  Nordrande  der  Ebene  am  Ende 
des  Palo,  dann  folgte  die  Maieruption  von  1855.  Nach  derselben 
folgte  ein  Zustand  ^ehr  auffallender  Buhe,  die  Fumarolen  des 
Gipfels  gaben  sehr  wenig  Rauch  und  schienen  fast  ganz  erloschen. 
Gegen  Ende  des  August  aber  begannen  sie  sich  von  neuem  zu 
heieben  und  während  der  dr^i  folgenden  Monate  mehr  und  mehr 
zu  verstärken.  Als  Folge  davon  zeigten  sich  grosse  Massen  von 
sublimirten  Substanzen  und  Efüorescenzen.  Nach  einem  am 
29.  Oktober  vorausgegangenen  Erdstoss  fand  in  der  Nacht  vom 
19.  Dezember  v.  J.  ein  bedeutsames  Ereigniss  statt,  indem  sich 
durch  den  Einsturz  der  Wand  zwischen  den  beiden  Krateren 
von  1850  ein  neuer  weit  tieferer  Krater  bildete,  dessen  Centrum 
fast  ganz  mit  dem  Centrum  des  ehemaligen  grossen  Kraters  von 
1839  d.  i.  mit  der  Axe  des  Eruptionskegels  zusammenfällt.  Zu- 
gleich mit  der  Aushauchung  von  Gasen  warf  dieser  Krater  bei 
seiner  Entstehung  vom  19.  und  20.  Dezember  Sand  und  Steine 
mit  grosser  Kraft  aus,  aber  \eine  Lavastücken  oder  sonstige  vor 
dem  Auswerfen  geschmolzene  oder  glühende  Massen.  Am  30.  De- 
zember und  später  zu  wiederholten  Malen  folgten  Auswürfe  to<- 
ther  Asche,  schwache  Erdstösse  von  Zeit  zu  Zeit  verursachten 
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Spalten  und  Einstürzt  Tergrösserten  den  nenen  Krater.  Die 
Fumarolen  des  ganzen  Berges  blieben  fortwährend  in  starker 
Thätigkeit,  besonders  der  östliche  Krater  rauchte  sehr  stark  und 
man  unterschied  zwei  verschiedene  Theile  in  seinen  Dämpfen; 
eine  sehr  starke  aus  dem  Grunde  aufsteigende  Fumarole,  welche 
bei  ruhiger  Lufl  die  Pinienform  annahm  und  eine  Umhüllung 
dieser  centralen  Wolke  durch  weisse,  vom  Bande  heraufsteigende 
Dampfmassen.  Am  28.  Februar  warf  der  neue  Krater  zum 
ersten  Male  aus,  ebenso  und  in  grösserer  Masse  am  Abend  des 
1.  März,  wobei  der  Rauch  darch  den  Reflex  der  erhobenen  Lava 
stark  geröthet  erschien.  An  demselben  Tage  fiel  eine  schwärz- 
liche schwach  magnetische  Asche.  Soweij;  nach  den  Berichten 
von  Palmieri. 

Bei  meiner  Besteigung  am  27.  Mai  und  ebenso  am  4.  und 
7.  Juni  fand  ich  eine  starke  Fumarolen  thätigkeit  an  allen  Thei- 
len  des  Altopiano,  so  dass  der  Boden  allenthalben  mit  Efflo* 
rescenzen  von  Gjps  und  Eisenchlorid  u.  s.  w.,  sowie  näher  dem 
neuen  Krater  von  Schwefel  bedeckt  war.  Das  Maximum  der 
Thätigkeit  zeigte  sich  in  dem  östlichen  Krater  (von  1850),  wa 
man  im  Grunde  eine  glühende  Masse  prblickte,  von  der  aus  eine 
Fumarple  von  ausserordentlicher  Grösse  und  Dichtigkeit  der 
Dämpfe  hervortrat.  Uebei*  die  Feuererscheinung  im  Qrunde  die- 
ses Kraters  war  es  schwierig  zu  einer  bestimmten  Ansicht  ihrer 
Ursache  zu  gelangen,  da  es  nicht  möglich  war,  eine  glühende 
feste  oder  geschmolzene  Masse  zu  sehen ;  die  dichten  aufwirbeln- 
den Dampfmassen  schienen  vielmehr  selbst  im  Grunde  glühend 
zu  sein.  Die  Farbe  des  Dampfes  dieser  Fumarole  ist  kein  reines 
Weiss,  sondern  etwas  geröthet,  nicht  aber  etwa  durch  den  Reflex 
der  glühenden  Masse,  welcher  innerhalb  der  dichten  Rauchmas- 
sen auch  bei  Nadit  nur  bis  zu  geringer  Höhe  im  Krater  be- 
merkbar ist,  sondern  durch  die  eigene  Farbe  der  Dämpfe,  welche 
bei  Nacht  durchaus  dunkel  und  ohne  Schein,  bei  Tage  aber  im 
auffallenden  Sonnenlicht  fast  weiss,  bei  durchfallendem  Sonnen- 
licht  gelbroth  erscheinen.  So  lange  die  dicken  Dampfballen  ihre 
Dichtigkeit  behalten,  erscheinen  sie  auf  der  der  Sonne  zuge- 
kehrten Seite  weiss,  auf  der  Rückseite  gelbroth  oder  röthlichgra,u 
bis  grau,  wenn  die  grosse  Dicke  des  Dampfes  das  Durchdringen 
des  Sonnenlichts  mehr  und  mehr  verhindert,  und  Schatten  wirft. 
Je  mehr  die  Dampf  ballen  sich  in  der  Lufb  auflösen,  desto  mehr 
nähert  sich   ihre  Farbe    dem  reinen  Weiss.  '    Die   entschieden 
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eigene  Farbe  dieser  Fumarolendämpfe ,  anf '  die  man  nur  bei 
einer  so  beispiellols  massigen  Dampfentwickelung  aufmerksam 
werden  kann,  beruht  sicherlich  auf  den  optischen  Eigenthämlich» 
keiten  der  in  ihnen  enthaltenen  sublimirteq  feisten  Substanzen. 
Leider  war  es  uns  nicht  möglich  di^  Gase  und  Dämpfe  dieser 
Fumarole  zur  Analyse  zu  sammeln,  doch  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich,  ^dass  sie  mit  der  von  Deville  als  „trockene  Fuma« 
rolen"  bezeichneten  Art  der  Exhalationen  übereinstimmen.  —  In 
dem  neuen  Krater  vom  19.  Dezember  zeigten  sich  keine  beson- 
ders auffallende  Fumarolen,  obgleich  er  ganz  von  einem  gleich- 
förmigen Rauch  zahlreicher  kleiner  Fumarolen  so  erfüllt  war,- 
dass  maii  nur  mit  Mühe  seinen  ebenen,  hier  und  da  mit  grossen 
Steinen  bedeckten  Grund  erblicken  konnte.  Von  Zeit  zu  Zeit 
hört  man  in  ihnen  Geräusch  und  Poltern  von  herabstürzenden 
Steinroassen  herrührend,  welche  durch  wiederholte,  einige  Mal 
auch  für  den  Beobachter  fühlbare  Erdstösse  gelockert  wurden. 
Der  westlichste  Krater  war  fortwährend,  wie  auch  jetzt,  ohne 
Thätigkeit,  schwache  Fumarolen  des  Randes  ausgenommen. 

Als  ich  am  2.  und  3.  August  in  Deville's  Gesellschaft 
abet'mals  den  Vesuv  bestieg,  fanden  wir  eine  grosse  Veränderung 
in  dem  Zustande  des  Vulkans.  Die  Fumarolen  des  Altopiano 
waren  in  sehr  geringem  Grade  thätig,  mit  Ausnahme  der  grossen. 
Funiarole  des  östlichen  Kraters  von  1850,  die  eher  noch  als 
verstärkt  gelten  konnte ;  weder  auf  der  Punta  del  Palo  noch  auf 
der  Ebene  zwischen  diesem  Punkte  und  den  Krateren  zeigten  sich 
Effloröscenzen.  Der  neue  Krater  war  ganz  frei  von  Dämpfen. 
Man  konnte  vollständig  klar  auf  seinen  Boden  hinabschauen  und 
gewahrte  hier  ein  neues  sehr  schönes  Schauspiel:  in  der  Mitte 
hatte  sich  ein  kleiner  Aschenkegel  (seit  dem  26.  Joli,  wie  uns 
die  Führer  sagten)  zu  bilden  begonnen,  welcher  in  kurzen  Ze^- 
räumen  Asche  und  glühende  Lavabrocken  auswarf.  Da  die  aus*' 
geworfenen  Schlacken  niir  selten  bis  zu  j  der  Kratertiefe  aufflo- 
gen, den  Rand  nicht  erreichten  und  tnan  höchstens  durch'  ein 
wenig  in  die  Augen  fliegende  Asche  incommodirt  wurde,  so  war 
das  Schauspiel  dieser  kleinen  Eruptionen  für  die  Beobachtung 
äusserst  günstig.  Man  sah  hier  unter  ^inem  DepressionswinkBl 
von  mindestens  70  Grad  in  die  kleine  Ernptionsöfibung  hinein, 
die  sich  während  des  Auswerfen s  oft  gegen  eine  Minute  lang 
offen  erhielte  Sie  erschien  dann  als  eine  hellglühende  enge  Röhre, 
in  der  man  zuweilen  auch  halbflüssige  Lava  sah.    Die  Tiefe  i^ 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  IX.  J .  32 


4» 

Kraters  fitnd  lob  dnrök  eine  kleine  Triangulation  and  Gberein« 
stimmend  durch  den  Sdiall  hineingeworfener  Steine  za  160  Me- 
ter. Am  3.  Angust  habe  ich  in  Gemeinsohaft  roitD£yiLLE  ein« 
volletändige  topographische  Aufnahme  des  Aitopiano  des  VesQva 
mit  seinen  gegenwärtigen  vier  Krateren  unternommen,  deren  Be-* 
snltate  ich  bereits  in  der  September  -  Sitzung  der  geologischen 
Gesellschaft  in  Wien  zu  einem  kleinen  Plan  verarbeitet  hoffe 
vorlegen  zu  können.  Der  höchste  Punkt  des  jetzigen  Vesuvs,  die 
sogenannte  Puntia  del  1850,  welche  am  Tage  nach  ihrer  Eat*- 
stehung  durch  Am  ante's  trigonometrische  Messung  auf  88  Meter, 
durch  Deville  im  Mai  des  vorigen  Jahres  durch  zwei  Barometerr 
messungen  auf  nur  57,5  Meter  über  der  Punta  del  Palo  be- 
stimmt wurde,  hat  nach  meinen  zwar  nur  mit  einem  kleinen  In- 
strumente gemachten  Messungen  gegenwärtig  nur  54,1  Meter 
mehr  als  die  Höhe  des  jetzigen  Palo.  Es  erklärt  sich  die  grosse 
Differenz  zwischen  den  zwei  ersten  Messungen  vielleicht  duroh 
den  Umstand,  dass  jene  Bergspitze  nur  ein  Aschenhaufen  der 
Eruption  von  1850  ist,  der  namentlich  im  Anfang  seines  Bestem 
hens  grossen  Formveränderungen  unterliegen  musste.  Ueber 
das  Alter  oder  die  Nomenklatur  der  bßiden  grossen  Kratere,  wel- ' 
.che  nach  der  Eruption  von  1850  die  südöstliche  Hälfle  des  Altp^ 
piano  einnahmen  und  noch  zum  grössten  Theile  vorbanden  sind« 
herrschen  in  Neapel  zweierlei  Ansichten.  Die  Einen  behaupten 
(und  dies  ist  namentlich  die  in  dem  akademischen  Berichte  herr- 
schende Ansicht),  beide  Kratere  seien  gleichzeitige  Produkte  der 
Eruption  von  1850,  zu  welcher  Zeit  sich  auf  Kosten  des  grossen 
Kraters  von  1839  die  beiden  Mündungen  ausgebildet  hätten^ 
Die  andere  Ansicht,  und  dies  ist  die  Meinung  einiger  Führer« 
betrachtet  nur  den  östlichen  Krater  als  Produkt  der  Eruption 
von.  1850,  den  westlichen  dagegen  als  den  übrig  gebliebenen 
nur  seiner  Form  nach  theilweise  veränderten  und  verkleinerten 
Krater  von  1839.  Für  die  erstere  Ansicht  führt  man  an,  dass 
der  Ort  des  betreffenden  Kraters  nicht  derselbe  sei,  wie  der  von 
1839,  dass  er  somit  auch  nicht  mit  demselben  identisch  sein 
könne.  Doch  auch  die  zweite  Ansicht  hat  Gründe  für  sich  und 
zwar,  wie  mir  scheint,  weit  gewichtigere  als  die  erstere.  Obgleich 
nämlich  während  der  Eruption  von  1850,  wie  man  behauptet, 
beide  Kratere  in  Thätigkeit  waren,  so  hat  dennoch,  wie  aas  der 
Struktur  der  Kraterränder  hervorgeht,  die  Thätigkeit  des  wesl^ 
liehen  nur  eine  sehr  unljergeordnete.oder  vielmehr  passive  Bolle 
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gespielt,  ?räbreo(l  d^r  östliche  Krater  4as  llatorisl  bnsiirarf,  weif* 
ches  die  Ponta  del  1850  und  den  nördlicheQ  Wall  desselben 
Kra^re .  «osammensetstt  deren  durch  den  neuesten  Krater  wei^ 
läufig  aufgeschloasene  Schiebten  anantelförmlg  gegen  detii  Krater 
von  18Ö0  gestellt  sii^d»  Es  scheLnt,  dass  der  Krater  voa  1839» 
<)unch  di^qs  ausseroidentltche  Auswur&material  yon  der  östlichen 
und  nördlichen  Seite  her  verengert,  aber  durch  seine  eigene 
gleiehzeitige  Thätigkeit,  die  nur  eine  sehr  geringe  gewesen  sein 
kann,  rund  erhalten  wurde.  Seine  W&nde  zunächst  dem  benaehr 
harten  Krinter  sind  gleichmässig  schräg  geneigt,  nach  Art  eines 
Trichtersund  bestehen  aus  Asche,  während  an  der  westlichen  Waad 
noch  ein  Theil  xles  alten  felsigen  Absturzes  sichtbar  geblieben  i»U 

Noch  will  ich  eine  eigenthümliche  Erscheinung  von  anderer 
Natur  hier  erwähnen,  welche  gewiss  von  Interesse^  aber  uiobt 
in  der  Weise  aufzufassen  und  zu  behandeln  ist,  wie  solches  bis«* 
her  hier  in  Neapel  geschehen ;  ich  meine  nämlich  das  Vorkommeii 
unzähliger  Insekten  auf  dem  Vesuv,  welche  durch  gewisse  Ex« 
halationea  angelockt  zu  werden  scheinen  und  in  den  Fumarolen 
ihren  Untergang  finden.  Am  27.  Mai  fand  ich  besonders  vori» 
herrschend:  drei  Arten  von  Rüsselkäfern,  welche  zu  Hunderten 
unter  den  von  Säuren  imprägnirten  Steinen  sassen;  ferner. eine 
Art  Cistela  und  zwei  Arten  Galleruca,  so  wie  auch  einzelne 
Exemplare  von  Chrysamela  populi  und  die  als  veauvianisehes 
Eruptionsthier  so  berüchtigt  gewordene,  unschuldige  CocdneUa 
teptempunctata,  .  Manche  Fumcu^olenöffnungen  auf  der  Ebene 
zT^ischen  dem  Palo  und  den  Krateren  waren  fast  ganz  oüut  todteh 
Insektenleibern  angefüllt,  andere  zeigten  weniger  oder  gar  keine* 
An  dem  .  Bande .  des  neuen  Kraters  fiuid  sich  eine  dampfende 
Spalte,  welche  durch  die  organische  Materie  der  zersetzten  Käfer 
gänzlich  grün  gefäi*bt  war.  —  Bei  meinen  letzten  Excursionen, 
wo  die  Fumarolen  der  Ebene  nur  in  sehr  schwacher  Aktion» 
Üieilweütfe  auch  erloschen  erschienen,  &nden  sich  die  Insekten 
weit  weniger  zahlreich,  n^uquentlich  waren  es  CArysom^la  populi 
und  einige  verwandte  Geschlechter.  Gewiss  finden  sich  zu  an- 
deren Jahreszeiten  auch  andere  Arten. 

Am  12.  Juni  schielen  wir  uns,  Devcllg  und  ich)  nach 
Palermo  ein  und  nahmen  yon  da  nach  kurzem  Aulenthalt  und 
einer  Exkursion  nach  der  Grotte  von  Mardolce,  unsem  Weg 
über  I^rqara  nach  Girgenti.  Dieaer  Weg  giebt  einen  schon  von 
HOFFJ^ANjsr  näher   beschriebenen   sehr  .lehrreichen  Purch9chniti 
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quer  dardi  den  wesdicfaen  Theil  der  InseL  In  dem  düf  der 
HoFFMANM'sohen  Karte  als  „Kalkstein  von  Palermo"  bezeichne- 
ten Gebiete  fand  ich  auch  mehrere  Nnmmalitengesteine  und'  einen 
gane  mit  kleinen  Atveolinen  erfüllten  Kalkstein.  Unweit  Ler- 
cara  stiess  ich  im  Gebiet  der  Mergel  der  Apenninenibrmation  auf 
einen  durch  die  nene  Fahrstrasse  aufgeschlossenen  Durchbriich 
eines  krystallinischen  Gesteins,  welches  ganz  mit  den  Diabasen 
unseres  deutschen  devonischen  und  Kohlengebirges  übereinstimmt 
und  für  Sioilien  noch  neu  ist.  Bei  Girgenti  besuchten  wir  mehr* 
mals  den.  Macaluba,  dessen  Gasexhalationen  wesentlich  aUs  Koh* 
lenwasserstoff  und  etwas  Kohlensäure  bestehen.  Sehr  bemerkens« 
werth  in  Beziehung  auf  den  Ursprung  dieser  Gasexbalatiotoen 
erschien  es  mir,  dass  in  den  Schwefel-führenden  Mergeln,  in  de- 
ren Gebiet  auch  Maculaba  und  Terra  pilata  liegen,  fossile  Fische 
und  Pflanzen  vorkommen.  Da  die  Abhängigkeit  jener  6ase±ha- 
lationen  von  den  eigentlichen  vulkanischen  Erscheinungen  wenig- 
stens bis  zu  einem  gewissen  Grade  ausser  Zweifel  ist,  wird  man 
sehr  geneigt  den  Ursprung  jener  Gase  in  einer  Reaktion  des 
Vulkanismus  auf  eben  jene  organische  Substanzen  führenden 
Mergel  zu  suchen.  —  Von  Girgenti  nahmen  wir  unsern  Weg 
durch  die  schwefelreichen  Gegenden  von  Grotte  und  Bagalmuto 
nach  Caltanisetta.  In  nordöstlicher  Richtung  von  diesem'  Orte 
besuchte  ich  eine  Ablagerung  eines  interessanten  Gebildes,  auf 
welches  mich  Professor  Ehbenberg  besonders  aufmerksam  ge* 
macht  hatte.  Es  ist  ein  an  schönen  kieselschaligen  Polycystinen 
reicher  Trippel,  welchen  Hoffmann  aufgefunden  und  Erren-^ 
BERG  untersucht  hat.  Da  diese  Ablagerung  ganz  isolirt  auf  der 
Apehqinenformation  aufliegt,  konnte  man  hier  zu  keiner  genaue- 
ren  Bestimmung  des  relativen  Alters  dieses  Gebildes*  gelangen; 
es  ist  dasselbe  daher  auch  in  dem  HOFFMANN'sehen  Werke  nur 
beiläufig  mit  den  Polythabmien*  reichen  Kreideschichten  derselben 
Gegend > aufgeführt  Es  ist  mir  indessen  gelungen,  zu  einei* 
sehr  scharfen  Bestimmung  des  relativen  Alters  dieses  Poljcysti^ 
nentrippels  zu  gelangen,  nachdem  ich  bei  Messina  dasselbe  Ge^ 
bilde  angetrofien  habe,  und  zwar  hier  eingeschaltet  zwischen  die 
dortige  Braunkohlen-führende  und  durch  Landpflanzen,  kleine  En- 
tomostraceen  und  höher  hinauf  dur(;h  gemengte 'Sfisswasser-'  lind 
Meeresmollusken  charakterisirte  Thonablagerung  und  den  jüngeren 
ibssilreichen  Meereskalk,  welcher  die  Höhen  nahe  bei  'Messina 
einnimmt.    Mit  jenem  Trippel  übereinstimmende  Gebilde  sind  mi^ 
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auch  ans  Catabriea  bekannt  geworden.  Von  jener  Formation  d^g 
jüngeren  mi^rinen  Tertiärkalks  erwähne  ich  eine .  merkwürdige 
Lokalität  am  Eingange  in  den  Ort  Gesso,  wo  eine  mächtige  Ab- 
lagerung (von  vielleicht  20  bis  30  Fuss)  zum  grössten  Theile 
aus  den  Schalen  zweier  Foramiqiferenarten,  OrbuUna'  unwersa 
p'Orb.  und  einer  Sphaeroidina  gebildet  ist. 

Von  Caltanisetta  wandten  wir  uns  nach  Catania  und  besuch- 
ten auf  diesem  Wege  den  Lago  di  NafHa,  dessen  mächtige  Gas- 
exbalationen  wesentlich  aus  Kohlensäure  bestehen.  Die  Bestei- 
gung de^'  A^ft  schoben  wir  wegen  der  noch  ziemlich  grossen 
Scbneemassen  an  der  Casa  inglese  noch  auf  und  begaben  uns 
nach  einigen  Exkursionen  von  Catania  i^us  über  Messina  und 
Melazzo  nach  den  Lipariscben  Inseln,  deren  Besuch  wir  10  Tage, 
vom  1.  bis  10.  Juli,  widmeten.  Der  gegenwärtige  Zustand  der 
vulkanischen  Thätigkeit  von  Stromboli  ist  ganz  verschieden  von 
dem  von  früheren  Beobachtern,  namentlich  von  F,  Hoffmanv 
beschriebenen.  Lava  sieht  man  nirgend ;  die  Eruptionen  gesche- 
hen sehr  unregelmässig  und  zwar  aus  zwei  Erateren.  Der  eine 
derselben  wirft,  fast  ohne  Unterbrechung  dumpf  polternd,  Asche 
und  kleine  Steine  bis  zu  geringer  Hohe  und  zeigte  Nachts  einen 
schwadien,  bald  etwas  mehr  aufleuchtenden,  bald  gänzlich  ver- 
löschenden Feuerschein.  Der  zweite  Krater  gab  während  unseres 
fast  dreitägigen  Aufenthaltes  auf  der  Insel  nur  eine  einzige,  aber 
wohl  über  eine  Minute  dauernde  starke  Eruption,  sonst  war  er 
gänzlich  in  Ruhe.  Diese  eine  Eruption,  die  wir  Abends  gerade 
von  einem  sehr  günstigen  Standpunkte  anzuschauen  das  Glück 
hatten,  bestand  in  einer  Feuersäule  von  der  Höhe  des  Berges 
und  einer  Garbe  glühender  Steine,  die  klappernd  auf  die  Krater- 
ränder niederfielen  oder  auf  den  Abhängen  ins  Meer  hinabroll- 
ten ;  sie  war  von  einer  Erschütterung  des  Bodens  und  Von  star- 
kem Donnern  und  Krachen  begleitet,  das  an  der  hohen  steilen 
Wand  des  Berggipfds  wiederhallte  und  sogar  auf  der  andern 
Seite  des  Berges,  in  St.  Vincenzo  hörbar  war.  Einwohner  dieses 
Ortes  bemerkten  uns,  seit  mehreren  Wochen  keine  so  starke  De- 
tonation vernommen  zu  haben.  Leider  war  ds  nicht  möglich  in 
die  unmittelbare  Nähe  des  aktiven  Kraters  vorzudringen,  da  die 
starke  Fumarole  eines  dritten,'  seit  etwa  10  Jahren  geschlossenen 
Kraters  (wahrscheinlich  desselben,  den  Hoffi^iann  in  Thätigkeit 
sah)  den  Weg  versperrt,  der  auch  sonst  mit  Gefahren  verknüpft 
ist  —  Von  Stromboli  segelten  wir  nach  Panaria,  an  dessen  Küste 
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Spalten  and  Einstärzd  vergrosserten  den  neuen  Krater.  Die 
Fumarolen  des  ganzen  Berges  blieben  fortwährend  in  starker 
Thätigkeit,  besonders  der  östliche  Krater  rauchte  sehr  stark  und 
man  unterschied  zwei  verschiedene  Tbeile  in  seinen  Dämpfen; 
eine  sehr  starke  aus  dem  Grunde  aufsteigende  Fnmarole,  welche 
bei  ruhiger  Luft  die  Pinienform  annahm  und  eine  Umhüllung 
dieser  centralen  Wolke  durch  weisse,  vom  Bande  heraufsteigende 
Dampfmassen.  Am  28.  Februar  warf  der  neue  Krater  zum 
ersten  Male  aus,  ebenso  und  in  grösserer  Masse  am  Abend  des 
1.  März,  wobei  der  Rauch  durch  den  Reflex  der  erhobenen  Lava 
stark  geröthet  erschien.  An  demselben  Tage  fiel  eine  schwärz- 
liche schwach  magnetische  Asche.  Soweij;  nach  den  Berichten 
von  Palmieri. 

Bei  meiner  Besteigung  am  27.  Mai  und  ebenso  am  4.  und 
7.  Juni  fand  ich  eine  starke  Fumarolenthätigkeit  an  allen  Thei- 
len  des  Altopiano,  so  dass  der  Boden  allenthalben  mit  Efflo- 
rescenzen  von  Gyps  und  Eisenchlorid  u.  s.  w.,  sowie  näher  dem 
neuen  Krater  von  Schwefel  bedeckt  war.  Das  Maximum  der 
Thätigkeit  zeigte  sich  in  dem  östlichen  Krater  (von  1850),  wa 
man  im  Grunde  eine  glühende  Masse  prblickte,  von  der  aus  eine 
Fumarple  von  ausserordentlicher  Grösse  und  Dichtigkeit  der 
Dämpfe  hervortrat.  JJebef  die  Feuererscheinung  im  Grunde  die^ 
ses  Kraters  war  es  schwierig  zu  einer  bestimmten  Ansicht  ihrer 
Ursache  zu  gelangen,  da  es  nicht  möglich  war,  eine  glühende 
feste  oder  geschmolzene  Masse  zu  sehen;  die  dichten  aufwirbeln- 
den Dampfmassen  schienen  vielmehr  selbst  im  Grunde  glühend 
zu  sein.  Die  Farbe  des  Dampfes  dieser  Fumarole  ist  kein  reines 
Weiss,  sondern  etwas  geröthet,  nicht  aber  etwa  durch  den  Reflex 
der  glühenden  Masse,  welcher  innerhalb  der  dichten  Rauchmas- 
sen auch  bei  Nacht  nur  bis  zu  geringer  Höhe  im  Krater  be- 
merkbar ist,  sondern  durch  die  eigene  Farbe  der  Dämpfe,  welche 
bei  Nacht  durchaus  dunkel  und  ohne  Schein,  bei  Tage  aber  im 
auflallenden  Sonnenlicht  fast  weiss,  bei  durchfallendem  Sonnen- 
licht  gelbroth  erscheinen.  So  lange  die  dicken  Dampfballen  ihre 
Dichtigkeit  behalten,  erscheinen  sie  auf  der  der^  Sonne  zuge- 
kehrten Seite  weiss,  auf  der  Rückseite  gelbroth  oder  rÖthlichgra,u 
bis  grau,  wenn  die  grosse  Dicke  des  Dampfes  das  Durchdringen 
des  Sonnenlichts  mehr  und  mehr  verhindert,  und  Schatten  wirft. 
Je  mehr  die  Dampf  ballen  sich  in  der  Lufb  auflösen,  desto  mehr 
nähert  sich   ihre  Farbe    dem  reinen  Weiss.  '    Die   entschieden 
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eigene  Farbe  dieser  Fumarolend&mpfe,  anf  die  man  nur  bei 
einer  so  beispiellok  massigen  DampfentWickelung  aufmerksam 
werden  kann,  beruht  sicherlich  auf  den  optischen  Eigenthümlich- 
keiten  der  in  ihnen  enthaltenen  sublimirten  fasten  Substanzen. 
Leider  war  es  uns  nicht  möglich  die  Gase  und  Dämpfe  dieser 
Fumarole  zur  Analyse  zu  sammeln,  doch  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich,  ^dass  sie  mit  der  von  Deville  als  „trockene  Fuma- 
rolen*'  bezeichneten  Art  der  Exhalationen  übereinstimmen.  —  In 
dem  neuen  Krater  vom  19.  Dezember  zeigten  sich  keine  beson- 
ders auffallende  Fumarolen,  obgleich  er  ganz  von  einem  gleich- 
förmigen Rauch  zahlreicher  kleiner  Fumarolen  so  erfüllt  war, 
dass  man  nur  mit  Mühe  seinen  ebenen,  hier  und  da  mit  grossen 
Steinen  bedeckten  Grund  erblicken  konnte.  Von  Zeit  zu  Zeit 
hört  man  in  ihnen  Geräusch  und  Poltern  von  herabstürzenden 
Steinmassen  herrührend,  welche  durch  wiederholte,  einige  Mal 
auch  für  den  Beobachter  fühlbare  Erdstösse  gelockert  wurden. 
Der  westlichste  Krater  war  fortwährend,  wie  auch  jetzt,  ohne 
Thätigkeit,  schwache  Fumarolen  des  Randes  ausgenommen. 

Als  ich  am  2.  und  3.  August  in  Deville's  Gesellschaft 
abermals  den  Vesuv  bestieg,  fanden  wir  eine  grosse  Veränderung 
in  dem  Zustande  des  Vulkans.  Die  Fumarolen  des  Altopiano 
waren  in  sehr  geringem  Grade  thätig,  mit  Ausnahme  der  grossen. 
Fumarole  des  östlichen  Kraters  von  1850,  die  eher  noch  als 
verstärkt  gelten  konnte ;  weder  auf  der  Punta  del  Palo  noch  auf 
der  Ebene  zwischen  diesem  Punkte  und  den  Krateren  zeigten  sich 
Efflor^scenzen.  Der  neue  Krater  war  ganz  frei  von  Dämpfen. 
Man  konnte  vollständig  klar  auf  seinen  Boden  hinabschauen  und 
gewahrte  hier  ein  neues  sehr  schönes  Schauspiel:  in  der  Mitte 
hatte  sich  ein  kleiner  Aschen kegel  (seit  dem  26.  Juli,  wie  uns 
die  Führer  sagten)  zu  bilden  begonnen,  welcher  in  kurzen  Ze^- 
räumen  Asche  und  glühende  Lavabrocken  auswarf.  Da  die  aus» 
geworfenen  Schlacken  nur  selten  bis  zu  ~  der  Kratertiefe  aufflo- 
gen, den  Rand  nicht  erreichten  und  man  höchstens  durch  ein 
wenig  in  die  Augen  fliegende  Asche  incommodirt  wurde,  so  war 
das  Schauspiel  dieser  kleinen  Eruptionen  für  die  Beobachtung 
äusserst  günstig.  Man  sah  hier  unter  ^inem  Depressionswinkel 
von  mindestens  70  Grad  in  die  kleine  Eruptionsöffnung  hinein, 
die  sich  während  des  Auswerfens  oft  gegen  eine  Minute  lang 
offen  erhieltw  Sie  erschieif  dann  als  eine  hellglühende  enge  Röhre, 
in  der  man  zuweilen  auch  halbflüssige  Lava  sah.    Die  Tiefe  d^» 
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hin-  und  rückflu^henden  periodischen  Ströme  begegnen,  tritt  eine 
relative  Ruhe  ein,  so  dass  der  im  Wasser  suspendirte  Sand  zum 
Theil  niedersinkt  und  sich  anhäuft,  während  er  dazwischen  durch 
das  fortwährend  bewegte  Wasser  aufgerührt  und  theils  nach  der 
Küste  zu,  zum  Theil  weiter  in  die  See  geführt  wird.  Es  bilden 
sich  so  im  sandigen  Meeresgrunde  abwechselnd  Erhöhungen 
(Riffe  und  Sandbänke)  und  Vertieftmgen  parallel  der  Küste,  de- 
ren Lage  von  der  Grösse  der  Wogen  abhängt. 

Mit  der  Windstärke  und  Richtung  verändert  sich  die  Grösse 
der  Wogen,  mithin  auch  die  Gestaltung  der  Riffe,  indem  diesel- 
ben einen  der  Entfernung  der  Wellen  gleichen  Abstand  anzu- 
nehmen streben.  Ist  die  Windrichtung  nicht  rechtwinklig  zur 
Küste,  so  entsteht  parallel  der  letztern  ein  Strom  zwischen  den 
Riffen,  indem  der  Wind  das  Wasser  vor  sich  hertreibt.  Derselbe 
besitzt  bei  Stürmen  eine  unwiderstehliche  Gewalt.  Häufig  legen 
sich  auch  die  Riffe  in  divergirender  Richtung  an  die  Küste  und 
veranlassen  dann  ebenfalls  Strömungen,  indem  das  Wasser,  wel- 
ches die  Wogen  über  das  Riff  hinweg  getrieben  hi^n,  hinter 
demselben  nach  der  hohei«  See  zurückfliesst.  Bei  stark  beweg- 
tem Meere  wird  der  Sand  von  den  Wellen  mächtig  aufgewühlt 
'und  von  den  heftigen  Strömungen  zwischen  den  Riffen  weit  ifort- 
geführt,  die  Küste  wird  an  den  ins  Meer  vorspringenden  coa- 
vexen  Stellen  angegriffen,  während  in  den  Buchten  die  vor  dem 
Winde  mehr  geschützt  sind,  sich  Sand  ablagert.  Sblche  Absätze 
von  Sand  bilden  sich  z.  B.  in  der  Danziger  Bucht,  in  der  sich 
die  Halbinsel  Heia  in  ähnlicher  Weise  gebildet  hat,  wie  noch 
jetzt  die  Verlängerung  des  Darsser  Orts  in  Neu-Yor-Pommem 
beobachtet  wird.  Nach  einem  starken  Sturme  sehen  wir  die  Ge- 
stalt  der  Küste  oft  bedeutend  verändert.  Der  aufiallend  gerad- 
linige Verlauf  des  Pommerschen  Gestades  hat  wahrscheinlich  in 
diesen  Strömungen  hauptsächlich  seinen  Grund.  x 

An  der  Mündung  eines  Flusses  müssen  sich  natürlich  die 
Verhältnisse  wesentlich  dadurch  modificiren,  dass  hier  die  Strö- 
mung des  Flusses  mit  denen  des  Meeres  in  Wechselwirkung 
tritt.  Erstere  rückt  die  Riffe  weiter  in  die  See  hinaus,  und 
giebt  zur  Entstehung  der  Nehrungen  und  Haffe  Veranlassung. 
Letztere  sind  Landseen,  die  vom  Meere  nur  durch  einen  Dünen- 
gürtel (die  Nehrungen)  getrennt  sind,  sie  können,  wenn  sie  nicht 
tief  sind,  dnreh  Vertorfting  zuwachsen.  Man  muss  deshalb,  um 
über  die  Atisd ebnung  dieser  Bildungen  eine  richtige  Vorstellung 
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BU  beiomaiefav  nidit  ftlleiii  die  Seen,  sobdern  auch  die  Wiesen 
und  Brüche  hidter  den  Dünen  betracihten. 

Wenn  sich  die  Küste  allm&lig  senkt,  so  kann  dies  auch  an 
Stellen  zu  Haffbildungen  führen,  wo  keine  Flussmfindnngen  vo]> 
banden  sind,  so  wie  das  Land  hinter  den  Dünen  allmäUg  unter 
den  Meeresspiegel  sinkt,  und  zwar  würden  derartige  Haffe  wegen 
des  anfänglichen  niedrigen  Wasserstandes  sofort  vertorft  und  in 
Brüche  verwandelt  werden.  Man  könnte  aus  einer  weiten  Ver- 
breitung derselben  an  der  Küste  auf  ein  Sinken  des  Landes  mit 
einiger  Wahrscheinliohkait  schliessen.  Wenn  eine  solche  Erschei- 
nung an  der  Pommerschen  Küste  wirklich  stattfindet,  was  die 
Ausdehnung  der  erwähnten  Gebilde  allerdings  wahrscheinlich 
niacht,  so  geht  dasselbe  jedenfalls  sehr  langsam  von  Statten,  denn 
Herr  Dr.  v.  Haocinow  *)  hat  nachgewiesen,  dass  sich  der  Spie- 
gel der  Ostsee  bei  Vor-Pommern  seit  dem  Ende  des  i7.  Jahr- 
hunderts nicht  merklich  geändert  hat. 

Ein  allmäüges  allgemeines  Vorschreiten  des  Meeres,  das  eine 
noth wendige  Folge  einer  Senkung  des  Festlandes  wärei»  lässt 
sich  '  schwer  nachweisen,  weil  die  periodischen  Veränderungen 
der  Küstenform  bei  Stürmen  die  Wahrnehmung  säkularer  Ver- 
änderung sehr  scKwierig  machen.  An  der  Küste  von  Hinter- 
Pommern ist  der  Glaube,  dass  das  Meer  langsam  landeinwärts 
rückt  allerdings  allgemein  verbreitet.  Viele  Orte  sind  seit  Men- 
schengedenken der  Küste  merklich  näher  gertickt,  und  viele  Stel- 
len in  der  See  müssen  von  den .  Fischern  wegen  der  im  Grunde 
stellenden  Baumstümpfe  gemieden  werden.  Indessen  ist  hier 
auch  zu  berücksiditigen,  dass  der  Sand,  welcher,  bei  Wests^ür- 
men  von  der  Pomnerscfaen  Küste  fortgeführt,  in  der  Danziger 
Bucht  abgesetzt  wird  und  die  Bildung  der  Halbinsel  Heia  so 
-wie  die  Sandanspülungen  an  der  preussischen  Küste,  namentlich 
bei  Pillau  veranlasst,**)  für  Pommern  verioren  ist,  weil  ihn  die 
Ostwinde  in  Folge  der  Küstengestaltung  und  des  Vorspringens 
der  Halbinsel  Heia  nicht  zurückbringen  können.  Ein  allmäüges 
AbspOlen  an  der  Pommerschen  und  Anspülen  an  der  preussi- 
schen Ktiste  muss  daher  noth  wendig  stattfinden,  und  die  ausge- 
breiteten Versumpfungen  hinter  den  Dünen  sdieinen  mir  der  ein- 
zige Grund '  zu  sein,  der  für  eine  Senkung  des  Landes  spricht. 


*)  Benehme,  der  Berliner    Akademie  der   Wissenschaften  J.  1844. 
Msrzheft. 

**)  8:  BoLL^s  Geogiiosie  der  deatschen  Ostsee-Länder  184b.  p.  57. 


47$ 


Die  Dünen  ritad  ein  Produkt  der  Winde  und  der  Wogen. 
Der  durch  die  Wellen  am  Ufer  aufgehäufte  Sand  wird,  naehdem 
er  trocken  geworden,  vom  Winde  weiter  landeinwärts  getrieben, 
nnd  in  den  Dünen  aufgehäuft. 

An  einigett  Punkten  der  Pommersohen  Küete,  namentlich 
in  der  6e|;end  bei  Leba  nnd  Schmolsin  zwischen  Jershöft  und 
Stolpmünde  an  der  Mündung  der  Rega,  sind  durch  den  Dünen- 
sand grosse  Verwüstungen  angerichtet  wordeh;  derselbe  ist  xu 
Bergeh  bis  su  iOOFuss  Hdhe  angehävft,  und  wird  bei  Stürmen 
gleich  dem  Schnee  in  Wolken,  die  die  Luft  verdonkein,  landein- 
wärts getrieben,  wo  er  Aecker,  Wiesen  und  Wälder  überschüttet 
und  in  uniruchtbare  Steppen  verwandelt';,  auch  tsoll  das  Anschlä- 
gen des  Flugsandes  dem  Wüchse  der  Pfianeen,  namentlich  des 
Getreides  und  der  Kiefern,  schädlich  sein.  Dies  Vorrücken  der 
Wanderdünen  geht,  namentlich  an  dem  Lebaer  und  Schmolsiner 
Strande  so  schnell  voran,  dass  ein  jährliches  Voi^schreiten  der 
Sandwüsten  von  durchschnittlich  1  Fuss,  an  einigen  Punkten  von 
15  Fuss  und  mehr  angenommen  werden  kann.  Dass  trotzdem 
die  Wanderdünen  keinen  breiteren  Gürtel  bilden,  kann  entw^er 
in  dem  entsprechenden  Nachrücken  des  Gestades,  oder  darin  sei- 
nen Grund  haben,  dass  das  Vorschreiten  der  Dünen  ers^  in  neue- 
rer Zeit  begonnen  hat. 

Wahrscheinlich  hat  ein  unvorsichtiges  Zerstören  der  Strand- 
waldungen zur  Bildung  der  Versandungen  Veranlassung  gegeben. 
Nach  der  Angabe  des  Strandvogtes  Woggok,  welcher  seit  circa 
30  Jahren  den  Schmolsiner  Strand  beaufsiditigt,  haben  tuk  L^ 
Zeiten  seines  Vaters  an  Stellen  der  jetzigen  Sandwüsten  zum 
Theil  Eichen-  und.  Buchenwälder  gestanden.  Von  den  Dünen 
an  der  Rega-Mündung  ist  die  Ursache  der  Versandungen  dufOh 
den  Königlichen  Oberförster  Rosenhain  in  Grünhausen  naeh- 
gewiesen  worden.  Die  dortigen,  jetzt,  durch  Kultur  von  Strand- 
hafer und  Kiefern  grösstentheils  festgelegten  Wanderdünen  neb- 
men  auf  eine  Länge  von  2|  Meilen  eine  Fläche  von  8603  Mor- 
gen eip,  die  Dünenberga  erreichen  eine  Hohe  von  10.0  Fxiss  und 
sind  von  unregelmässig  verlaufenden,  mehr  oder  weniger  versan- 
deten Sümpfen  und  von  Sondüächen  durchzogen«  Der  Düniaii- 
gürtel,  der  jetzt  an  der  breitesten  Stelle  525  Ruthen  breit  ist, 
war  bis  zum  17.  Jahrhundert  noch  mit  den  schönsten  Eichen- 
und  Erlenwaldungen  bedeckt,  welche  hier  nnd  da  TorfflSchen  um 
kleine  Landseea  enthieUen.     Stdrme  im  14.  bis  16.  Jahrhundert« 
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die  Schaaren  Wallenstein'b  und  Gustav  Adolph's  im  30 jäh- 
rigen Kriege  öffiietep  die  ersten  Lücken  iü  den  Wäldern,  welche 
unter  der  Herzogin  Sophie,  bei  dem  Bau  der  Festung  Colberg 
und  durch  die  Kosacken  im  7jährigen  Kriege  allmälig  vollstän- 
dig devastirt  Wurden:  Mit  der  Eröfinung  der  Lücken  in  den 
Wäldern  begannen  die  Versandungen  und  folgten  der  Axt  auf 
dem  Fusse.*)  Auch  bei  Pillftu  an  der  preüssischen  Küste  ist 
das  Entstehen  der  hohen  Flugsand-Dünen  und  das  Umsichgrei- 
fen der  Versandungen  durch  Zerstörung  der  Strandwälder  histo- 
risch erwiesen. 

Ist  der  Strand  kahl,  so  vertheilt  ^er  Wind  den  Sand  gleich- 
massig,  und  bildet  die  sogenannten  Dünenplänen;  in  den  Wald- 
lücken pfeift  er  wie  in  einer  hohlen  Gasse,  wühlt  den  Sand  auf 
und  häuft  ihn  an  andern  Stellen  an.  Findet  er  eine  breite  ge- 
schlossene Holzwand,  so  häuft  sich  der  Sand  so  lange  davor 
—  mit  schroffem  Abhänge  nach  dem  Holze  zu  —  an,  bis  er  die 
Bäume  überragt  und  verschüttet;  es  bilden  sich  so  grosse  Hügel, 
welche  schnell  anwachsen  und  mit  steilem  Abhang  an  der  dem 
Winde  abgewendeten  Seite  fortschreiten.  An  der  Pommerschen 
Küste  findet  dieses  Vorrücken,  der  Hauptrichtung  der  heftigsten 
Stürme  entsprechend,  hauptsächlich  von  Nordwesten  nach  Süd- 
osten statt. 

Wie  mannigfachen  Veränderungen  das  Dünenland  unter- 
worfen gewesen  ist,  ist  aus  dem  folgenden  Schichtenprofil  ersicht- 
lich, welches  j  Meile  östlich  von  Jershöft  in  einer  Torfgrube  in 
den  Dünen  blosgelegt  ist: 


*)  155S  wnrdeii  die  Wiesen  nnd  Hütnngen  bei  Wachholzhagen,  an 
der  Stelle  der  Eiersberger  nnd  Kirchberger  Fichten,  yoUständig  yersandet 
nnd  es  mnsste  1644  nnd  1654  die  Eiersberger  Facht  wegen  Vorflchreiten 
der  Versandnngen  ermässigt  werden. 

1664  begann  das  landesherrliche  Vorwerk  Heidehoff  am  Strande 
nach  der  Bega  hin  zu  rersanden,  nnd  die  Verwfistnng  nahm  zwischen 
1683  ttnd  16d4  so  überhand,  dass  es  abgebrochen  nnd  300  Enthen  land- 
einwärts wieder  aufgebaut  wurde. 

1681  wurden  viele  Masteichen  nnd  Fichten  von  hohen  Sauden  be- 
deckt; 1682  bis  1090  bildeten  sich  die  Sandberge  an  der  Bega  und  ver" 
wüsteten  einige  Gehöfte  bei  Ost-Deep. 

1699  bis  1708  rückte  die  Versandung  in  den  Wiesen  am  rechten 
Eega-TJfer  schnell  vorwärts  und  bis  1793  bildisten  sich  die  Dünen  zwischen 
dto  Treptower  und  Colberg-Deep. 
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Dfinensand 3  Fnss 

Torf 11  „ 

Dünensand i?  «« 

Dünensand  mit  Wurzeln  vom  Strandhafer    .  j  „ 

Dünensand i^  i« 

Torf 6  „ 

Wiesenkalk,  nicht  durchgraben. 

b.  Im  Innern  ies  Landes. 

Auch  im  Innern  des  Landes  finden  wir  die  AUuvialgebilde 
sehr  verbreitet  und  sehen  unter  unsern  Augen  mannigfache  Ver- 
änderungen vo;*  sich  gehen.  In  dem  lockern  Boden,  der  die 
Erdoberfläche  Pommerns  bildet,  haben  sich  die  Flüsse  breite 
Betten  ausgewaschen ,  die  mit  Alluvium  erfüllt  sind ;  sie  haben 
nicht  Iselten  ihren  Lauf  verändert,  und  die  alten  Betten  als  lang 
gestreckte  Sümpfe  zurückgelassen,  lieber  die  Einwirkung  der 
Winde,  des  Regens,  die  Bildung  von  Erdfällen  und  Erdschlüpfen 
giebt  BoLL  in  seiner  Geognosie  der  deutschen  Ostseeländer  und 
Meyn  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft 
interessante  Mittheilungen. 

Erdschlüpfe,  welche  hauptsächlich  an  steilen  Bergabhän- 
gen bei  Abwechselung  von  Thon  und  Sandschichten  stattfinden, 
sind  namentlich  in  dem  Thal  des  SchoUwin -Baches  nördlich  von 
Stettin  und  an  dem  steilen  Strande  bei  Jershöft  und  Schönwald 
zu  beobachten;  sie  erschweren  das  Verständniss  der  an  steilen 
Ufergehängen  gemachten  Aufschlüsse. 

Die  Erd fälle  sind  trichterförmige  rings  geschlossene  Ver- 
tiefungen, theils  trockene  Gruben,  theils  kleine  runde  Seen,  wel- 
che durch  Einsinken  des  Erdbodens  entstanden  sind.  Sie  wer- 
den besonders  da  beobachtet,  wo  Gebirgsarten ,  die  Höhlen  und 
offene  Klüfte  Enthalten,  von  dünnen  Schichten  lockern  Erdreichs 
bedeckt  sind  (wie  z.  B.  in  der  Begion  des  Gypses  über  dem 
Mannsfelder  Kupferschieferfiötz),  also  hauptsächlich  da  wo  Kalk 
oder  Gjpalagen  nahe  unter  der  Oberfläche  liegen.  Das  Auffinden 
wirklicher  Erdfalle  würde  daher  für  Pommern  von  grossem  In- 
teresse sein,  indem  es  auf  das  Vorhandensein  isolcher  Lagerstät- 
ten in  nicht  grosser  Tiefe  schliessen  liesse.  Es  ist  indessen 
schwer  zu  beurtheilen,  ob  dergleichen  Vertiefungen  durch  Erdfälle 
oder  andere  Ursachen  entstanden  sind.  Sie  finden  sich  nament«- 
lich    zwischen  Dramburg    und  Mittelfelde    bei  Neu»Stettin    am 
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Velskow-See,  nnd  dem  Streitzig-See  tmd  den  PoUacksbergen;  bei 
Elein-Schwichow  nördlich  von  Lauenbnrg  in  der  Gegend  von' 
Rnmmelsburg,  bei  Teschenbusch  unweit  von  Schiefelbein  südlich 
von  dem  Kreide  vorkommen  bei  Leckow,  in  den  Bergen  bei  Krampe/ 
südlich  von  Stolp. 

In  seinen  weit  ausgedehnten  Sümpfen  und  Brüchen  besitzt 
Pommern  einen  unerschöpflichen  Schatz  an  Brennmaterial  im 
Torfe,  der  in  allen  Theilen  der  Provinz  verbreitet  ist.  Der 
Torf  besteht  aus  Pflanzenresten,  welche  im  Wasser  eine  Um- 
wandlung erlitten  haben;  bekanntlich  werden  bei  diesem  Zer- 
setzungsprocesse  Kohlensäure  und  Sumpfgas  gebildet.  Man  hat 
über  da3  Vorhandensein  dieser  Gase  in  dem  Torfmoore  der  Kö- 
niglichen Domaine  Carolinenhorst  bei  der  Stargarder  Eisenbahn 
neuerdings  interessante  Beobachtungen  gemacht.  Der  Torf,  wel^ 
eher  hier  bis  14  Füss  Mächtigkeit  besitzt  und  über  eine  Fläche 
von  circa  4000  Morgen  ausgebreitet  ist,  wird  in  aufeinanderfol- 
genden Abstichen  von  je  4  Fuss  gewonnen.  Wenn  an  den  mäch- 
ti'gern  Stellen  der  zweite  Abstich  herausgenommen  ist ,  so  wird 
häufig  ein  Aufblähen  der  unteren  Torfmasse  beobachtet,  dieselbe 
platzt  unter  Explosion,  Torfstücke  werden  bis  15  Schritt  weit 
umher  geschleudert,  und  es  erfolgt  ein  heftiges  Ausströmen  von 
Gasen,  welche  zwischen  dem  Torf  und  dem  darunterliegenden 
Sande  ihren  Sitz  haben.  Das  Gas  brennt'  wie  das  Sumpfgas 
mit  schwach  leuchtender  Flan^me  und  ist  von  den  Arbeitern, 
nachdem  sie  durch  Einstechen  von  Löchern  ein  allmäliges  Aus- 
strömen bewirkt,  sogar  zum  Kochen  benutzt  worden.  Innerhalb 
der  Torfmasse  hat  man  eine  bedeutende  Gasansammlung  nie  ge- 
funden. Die  Erscheinung  dürfte  einiges  Licht  auf  das  mehrfach 
beobachtete  Emportauchen  von  Torfinseln  in  unseren  norddeut- 
schen' Landseen  werfen. 

Der  Wiesenkalk  findet  sich  in  den  Torfmooren  und  den 
Betten  der  vielen  grossen  Landseen  —  namentlich  in  Hinter- 
Portimern  —  in  sehr  grosser  Verbreitung,  oft  in  einer  Mächtig- 
keit von  16  Fuss  und  darüber.  Er  besteht  aus  lockerem  oft 
sehr  reinen  kohlensauren  Kalk,  und  besitzt  bei  stärkerem  Thon- 
gehalt  hydraulische  Eigenschaften.  Obgleich  er  sich "  vortrefflich 
zur  Mörtelbereitung  eignet ,  wird  er  doch  selten  zu '  etwas  ande- 
rem als  zum  Mergeln  der  Felder  benutzt.  Er  findet  sich  stets 
unter  dem  Torf,  meist  scharf  von  demselben  getreünti  seltner 
(wie   bei  Bütznow   unweit  Greifenberg  und    am   Plörie-See,   wo 
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WO  man  die  Tor&sche  snrn  Theil  cor  M5rtell|ereitung  (benotet) 
Uebergänge  mit  demselben  bildend.  Es  iet  dies  ein  Beweis,  dasie 
die  Vegetation  der  Tor^anzen  erst  beginnt,  nachdem  die  dar 
Cbaren,  die  wohl  das  Haaptmaterial  für  den  WieeenkaUk  liefer* 
ten,  aufgehört  bat.  Den  zur  Charen -Vegetation  ndthigen  Kalk- 
gehalt fiinden  die  Gewässer  in  reichem  Maasse  in  den  im  Dila- 
yiiim  vertbeilten  Elreide-  und  Ealkpartikeln,  Sfisswasser-Con« 
chylien  finden  sich  häufig,  indessen  nicht  in  solcher  Menge,  dasß 
sie  wesentlich  zur  Bildung  des  Wiesenkalks  beigetragen  habe« 
könnten. 

Bedeutende  Lager  von  Wiesenkalk  sind  namentlich:  am 
Ostnfer  des  Cummerower  Sees  beiDemmin;  an  demMi|düe* 
und  am  Plön^-See  zwischen  Flathe  undZowen:  amKemitz- 
See  südlich  von  Colberg;  bei  Rfitzenbagen  und  Klemzow 
westlich  von  Schiefelbein ;  bei  Do  Igen  im  Dramburger  Kreise, 
am  Ufer  des  Dratzig  und  Zeppliner  Sees  bei  .Tempelbujrg; 
bei  Patzig  zwischen  Folzin  und  Bärwalde;  am  Spar,  Vilm, 
Streit  zig  und  Völtzkow  See  bei  Neu-Stettin;  am  Lüptow 
See  beiCöslin;  am  Lantow  See  südlich  von  Schlawe;  im  Thal 
des  Stolp «Flusses  südlich  von  Stolp,  an  der  Stiednitz  und 
bei  Kamnitz  bei  Bummelsburg;  an  den  Ufern  des  Lupow 
Sees  nördlich  von  Bütow;  bei  Soschütz  nördlich  von  Lauen« 
bürg,  und  ausserdem  an  vielen  Punkten  bekannt. 

Ausser  dem  Wiesenkalk  besitzt  Hinter-Pommern  mehrere 
bedeutende  Lager  von  Kalkt  uff,  und  sind  durch  beide  in  reich- 
lichem Maasse  Ersatzmittel  für  das  Fehlen  älterer  Kalksteinlager 
geboten.  In  der  unmittelbaren  Nähe  der  KalktufiOiager  finden 
sich  stets  wasserreidie  Quellen,  welche  das  Material  für  ihre  Bil- 
dung herangeschafil  haben,  während  die  Bildung  des  lockeren  Wie- 
senkalks in  grossen  ruhigen  Wasserbecken  vor  sich  ging.  Eineo 
schönen  Beweis  hierfür  liefert  das  Kalktufflager  von  Boschütz 
nördlich  von  Lauenburg.  Der  Kalktuff  findet  sich  an  den  Berg* 
abhängen  westlich  vom  Dorfe,  unmittelbar  am  Bande  der  Brüche 
am  Boschützer  See,  in  welche  er  sich  hineinerstreckt  und  dabei 
allmälig  in  Wiesenkalk  übergeht.  Der  Tuff  ist  ein  graulich  weisser« 
anscheinend  ziemlich  reinw,  fester,  poröser  Kalkstein,  er  um* 
schli^sst  häufig  Pflanzenstengel  und  Wurzelfasem  und  bildfst  o^ 
zierliche,  feinen  Moosen  ähnliche  Goncretionen ;  mehr  nach  der 
Wiese  zu  wird  er  weicher  und  erdiger  und  enthält  viele  Sphal^p 
von  kleinen  IJmnaeen  und  Succinea'  ampA^m. 
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Bei  CeieriFieDtz  an.  d«m  Leba-Thal  westlich  von  Lanen- 
\mfg  findal  .flkb  eib  Kalktnff,  der  in  der  Umgegend,  wie  der 
Boschüteer,  «um  Mergeln  der  Felder  benutzt  wird.  Er  besteht 
grösstentheils  aus  einer  weissllichen  porösen.  Masse,  in  der  auch 
feste  Partien  reiben  Kalksteins  vorkommen. 

Der  Salktuff  südlich  von  Stolp  liegt  im  Thal  des  Stplp- 
Flusses  neben  einem  Lager  von  Wiesenkalk,  an  einer 'Stelle,  wo 
wasserreiche  Quelle  hwvorbrechen ;  er  ist  eine  mürbe-,  durch  - 
Eisenoxydhydrat  stark  braun  gefärbte  Masse,  in  der  einzelne 
Lagen  festeren  reiniereo Kalksteins. auftreten.  Er  enthält  einzelne 
kleine  Limnaeen. 

Eine  Viertelstunde  von  R  e  i  n  f  e  1  d  im  Belgarder  Kreise  wird 
ein  mächtiges  Lager  von  Kalktaff  ausgebeutet,  das  am  Ostabhange 
des  Bega-Thals  gelegen  ist,  wo  die  Quellen  zu  Tage  treten,  wel- 
che der  Besitzer  von  Beinfeld,  Herr  Oppenfeld,  zur  künstlichen 
Züchtung  von  Fischen  benutzt.  Das  Lager  bildet  am  Berg- 
abhange eine  c.  15  Fuss  hohe  Terrasse,  welche  aus  mürbem 
weisslichen  porösen  Kalk  besteht,  und  viele  Schalen  von  Helix 
fruticum^  seltener  von  Helix  hortensis  enthält.  Der  Kalktuff 
setzt  bis  unter  den  Spiegel  der  Bega  hinab,  und  wird  hier  we- 
gen seiner  grosseren  Festigkeit  vorzugsweise  gewonnen.  Er  ist 
porös,  zum  Theil  stalaktitisch  und  enthält  Abdrücke  von  Pflan- 
zenstengeln  und  Blättern.  Die  gelblichweisse  Farbe  der  reineren 
Partien  geht  durch  Aufnahme  von  Eisenoxydhydrat  oft  ins  Both- 
braune  über.  Merkwürdig  ist  es,  dass  in  einer  4  bis  5  Fuss 
mächtigen,  den  oberen  Theil  des  festen  Steins  bildenden  Lage 
ein  bedeutender  Mangangehalt  verbreitet  ist,  der  theils  den  Kalk- 
stein schwarzbraun  färbt,  theils  als  Wad  die  Poren  desselben 
erfüllt.  —  Gebrannt  besitzt  der  Reinfelder  Kalk  hydraulische 
Eigenschaften. 

Bei  Polzin  sind  am  Westgehänge  des  Wugger  Baches  bei 
der  Stadt,  ferner  ani  Louisen-Brunnen  und  bei  Jagertoff  am  Dam- 
nitz-Flttsse  Lager  Ton  Kalktnff  vorhanden,  der  durc^  vieleis  Eisen- 
ozydhydrat  gelb  und  röthbraun  gefärbt  ist,  und  2  bis  4  Zoll 
starke,  durch  Mangan  schwarz  gefärbte  Lagen  besitzt.  Zur 
MörtelbereEtnng  ist  er  wegen  seines  hohen  Eisengehalts  und  sei«« 
ner  geringen  Festigkeit  weniger  geeignet  als  der  Reinfelder« 
Ein  dem  Polziner  ganz  ähnliches  Kalktulflager  ist  bei  Gramen  st 
(Bärwalde)  am  Judenberge  bekannt.  Kalktuff  besserer  Qnalit&t 
fiiftdet  sich  in  den  Wiesen  am  Schapwäsch-Baehe   in  dei^  Nähe 
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des  Billler  .Binnnen  neben  einem  «mobeiaend  vorbreiteien  Xager 
sebr  reinen  Wiesenkalks.  Das  Lager  von  Kalkhiff,  welches  attof 
SQdrande  des  Rosen felder  Seess  Östlich  von  Wanget^ifi  vei^ 
breitet  ist,  ist  dem  Reinfelder  ähnlich. 

Es  treten  an  dem  hohen  Berggehänge  eine  Menge  wasser*^ 
reicher  Quellen  za  Tage,  welche  das  Kalklager  in  Porm-einer 
niedrigen  Terrasse  im  Laufe  der  Zeit  abgesetzt  haben.  Der  Kalk-: 
stein,  in  welchem  bis  dahin  noch  keine  Auischlassarbeiten  ge^' 
macht  worden  sind,  ist  licbtgrau  oder  gelblich  geförbt  und  fesC 
wie  der  bessere  Reinfelder.  Auch  in  der  Nähe  von  Pyrits  soll 
ein  Kalktuf Hager  vorhanden  sein.  ' 

< 

II.    DiluviimL 

Die  Diluvialgebilde  bedecken  den  bei  weitem  grösseren  Theil 
der  Erdoberfläche  in  Pommern.  Sie  bestehen  aus  abwechselnden 
Schichten  von  Thon,  Sand,  Kies  und  Lehm  und  sind  durch  die 
überall  darin  verbreiteten  nordischen  Geschiebe  und  Findlinge' 
—  Felstrümmer  älterer  Formationen  —  charakterisirt ;  diese  Ge- 
stein sfragmente  erscheinen  in  den  Sanden  als  die  bekannten^ 
bezeichnenden,  schwarzen  und  rothen  Pünktchen. 
Der  Lehm  enthält  ebenfalls  Geschiebe  von  gröberem  und  feinereoi 
Korne  und  auch  die  feinen  plastischen  Diluvialthone  sind  von 
älteren  Thonen  durch  den  darin  enthaltenen  Diluvialsand  leicht 
zu  unterscheiden,  wenn  man  durch  Abschlämmen  den  Sand  aus 
den  Thonen  ausgeschieden  hat.  Dieselben  brausen  gewöhnlich 
stärker  mit  Säuren  als  tertiäre  Thone. 

I 

a.  Obere  DlluTialschichfen. 

Das  grösste  bekannte  Gesclkiebe  Fommernaiät  ein 
aus  grauem  Quarz,  gelblichgrauem  Feldspatb^  schwarzem:  Glim- 
mer und  vielep  Granaten  zusammengesetzter  grobflasiger  Gneiss- 
block, der  sogenannte  grosse  Siein,  am  Ostende  des  Dorfes  Gross«' 
Tychow  bei  Beigard.  Die  Grösse  des  Blockes  ist  leider  noch 
nicht  bekannt,  da  er  nur  zum  Theil  ans  dem  Boden  hervorragte 
,  Nach  einer  neuerdings  vofgenommenen  Aufgrabung  von  3  Fuss 
ist  der  über  der  Erde  befindliche  Theil  43  Fuss  lang,  36  Fnss 
breit  und  er  ragt  gegen  Süden.  14  Fuss  über  dtoi  Boden  herv^OTy 
wührend  er  nach  Norden  sich  allroälig  uiiter  demselben  iveri|i|<li 
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Der  breite  8tein,  ein  Gneissblock  unweit  Neuendorf  bei 
Lanenburg,  ragt  ebenfalls  nur  zum  Theil  Gber  dem  Boden  heraus. 
Er  ist  18Fuss  lang,  15Fuss  breit  und  an  der  Nordseite  8  Fuss, 
an  der  Südseite  3  Fuss  hoch.  Einige  Geschiebeblöcke  auf  Jas- 
mund  der  Insel  Rügen,  sowie  der  grosse  Stein  am  Nordufer  der 
Insel  Gristow  bei  Cammin  sind  eben^ls  wegen  ihrer  Grösse  in 
der  Umgegend  bekannt. 

üeber  die  ursprüngliche  Verbreitung  der  Geschiebe 
kann  man  sich  jetzt  kaum  mehr  ein  Bild  machen ,  weil  .der 
Mensch  von  Alters  her  bemüht  gewesen  ist,  dieselben  von  ihrer 
ursprünglichen  Lagerstätte  zu  entfernen.  Wie  die  alten  Heiden 
ihre  Gräber,  so  bauen  wir  jetzt  unsere  Häuser  und  Chausseen 
daraus,  und  der  Landmann  arbeitet  Jahr  aus  Jahr  ein  daran 
seine  Felder  von  Steinen  zu  befreien.  Einige  Gegenden  sind  durch 
die  Menge  ihrer  Geschiebe  ausgezeichnet,  namentlich 
der' baltische  Höhenzug,  welcher  die  Wasserscheide  zwischen  den 
Küstenfüssen  und  den  nördlichen  Zuflüssen  der  Warthe  bildet 
und  den  südlichen  Theil  Hinter  -  Pommerns ,  von  Freien  walde 
bis  nach  der  preussischen  Grenze,  einnimmt. 

Er  erreicht  in  Preussen  eine  Höhe  von  mehr  als  1000  Fuss 
über  den  Ostseespiegel,  und  die  Forellen-Bäche  und  Flüsse,  wel- 
che mit  starkem  Gefälle  in  ihren  mit  nordischen  Geschieben  ge- 
püasterten  Betten  lebendig  dahin  üiessen,  die  vielen  grossen  Seen, 
und  schöne  Laub-  und  Nadelholzwaldungen  geben  ihm  einen 
freundlichen,  eigenthümlicben  Charakter.  Mit  wenigen  Ausnah- 
men  scheint  e^  nur  aus  Diluvium  zu  bestehen,  welches  eine 
grosse  Mächtigkeit  besitzen  mnss,  da  es  trotz  der  vielen  tiefen 
Thaleinschnitte  fast  ausschliesslich  zu  Tage  tritt.  Diese  Vermu- 
thung  hat  das  bei  Persanzig  nördlich  von  Neu-Stettin  zur  Auf- 
findung von  Steinsalz*)  über  300  Fuss  tief  niedergebrachte  Bohr- 
loch bestätigt,  da  darin  nur  Diluvialschichten  durchsunken  wur- 
den.    Man  fand  hier  nämlich: 


*)  Die  Be^uUate  des  Bohrversuches  sowohl,  als  das  gänzliche  Feh- 
len festet'  Gesteine  namentlich  von  Gyps,  die  geringe  Tiefe  und  das  süsse 
Wasser  des  Streitzig  -  Sees  und  das  Fehlen  von  salzigem  Wasser  be 
Neu-Stettin  machen  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  am  Ufer  des 
Streitzig-Sees  im  Jahr  1846  aufgefundenen,  angeblich  von, Seen  ausge- 
worfenen Steinsalzstäckc  durch  irgend  einen  bis  jetzt  nicht  aufgeklärten 
lÜiiktl  dorthin  gelangt  sind. 

ireol.  (ies.   IX.  3.  OO 
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• 

Kies  Qnd  Si|nd  mit  Steinen  ....     ?7|  Fq88 

Blauen  Thon 23       „ 

Sand  und  Kies 30       ,, 

Blauen  Thon      ........       5|^     „ 

Sand  mit  Steinen Bj     „ 

Blauen  und  weissgrauen  Thon       .     .     19       „ 

Weissen   Sandstein 22-^     ,, 

Sand  und  Eies  mit  Steinen  und  ein- 
zelnen Thonlagen 13  Ij     „ 

Blauen  Thon ^T     ^^ 

Sand  mit  Steinen 9       ,^ 

Gelben  Thon f     „ 

Triebsand 12f     „ 

Blauen  Thon       1       ,, 

Eies  und  Sand 10       „ 

Summa  303|  Fnss. 
Besonders  reich   an  Geschieben   sind   unter  andern  die  Ge- 
genden von  Zeinicke  und  Storkow  bei  Stargard,   von  Wangerin 
und  Dramburg,  die  Pollacksberge  bei  Neu-Stettin* 

Uebergangskalke  finden  sich  häufig  in  solcher  Menge,  dass 
sie  gesammelt  und  gebrannt  werden.  Namentlich  sind  in  dieser 
Beziehung  die  Feldmarken  der  Dörfer  Eolkow,  Gnewin,  Mer- 
sinke,  Gartkewitz,  Lantow,  Saulinke  und  Schwartow 
nordöstlich  von  Lauenburg  bemerkenswerth,  wo  sich  in  einem 
hügligen  Terrain,  2  bis  3  Fuss  mit  Diluvium  bedeckt,  ein  zu- 
sammenhängendes Lager  von  Stein  blocken  findet,  die  fast  aus- 
schliesslich aus  Kalken  der  Uebergangsformation  des  Nordens  be- 
stehen. Es  kommen  darunter  viele  grau  und  roth  gefärbte  Dolo- 
mite vor,  welche  aus  den  Lagerstätten  devonischer  Dolomite 
Russlands  herzustammen  scheinen.*)  Die  Festung  Danzig  ist 
zum  Theil  mit  dem  Ealk  dieser  Gegend  gebaut  worden. 

Die  Bauern  zu  Carsbaum,  nördlich  von  Dramburg,  sam- 
meln in  der  Umgegend  auf  den  Feldmarken  von  Dolgen  Born, 
Pritten  Wusterwitz,  sowie  am  Dratzig-See  silurische  Kalkgeschiebe 
um  sie  zu  brennen.  Auch  die  Umgegend  von  Drawehne  ist 
reich  an  silnrischen  Kalksteinen. 

*)  Es  ist  interessant,  dass  sich  von  den  in  unserem  Diluvinm  so  sel- 
tenen devonischen  Gesteinen  wahrscheinlich  rnssischen  Ursprungs  ein  Ge- 
schiebe röthlichgelhen,  rothgefleckten  Kalksteins  bei  Stettin  in  der  Zim- 
mermannschen  Sandgrube  gefunden  hat. 
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Zu  den  Oefichieben  kann  man  auch  ^le  grossen  isolirt  im 
Diluvium  liegenden  Kreidemassen  rechnen,  wovon  neuer- 
dings namentlich  in  Mecklenburg  mehrere  bekannt  geworden  sind. 
Dieselben  liegen  nach  Art  grosser  Geschiebe  vom  Diluvium  voll- 
ständig umschlossen,  sind  theils  vollständig  abgebaut,  und  zum 
Theü  durchbohrt  und  auf  Diluvialsand  gelagert  gefunden  worden. 

Pommern  besitzt  ebenfalls  eine  Reihe  von  Beispielen  dieser 
Art,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  ein  grosser  Theil  der  hier 
bekannt  gewordenen  grossen  Kreidemassen  sich  bei  näherer  Unter- 
suchung als  auf  secundärer  Lagerstätte  befindlich  erweisen  wird. 

Die  Kreide  in  der  Wolfsschlucht  bei  Finkenwalde 
unweit  Stettin,  aus  der  längere  Zeit  ein  Kalkofen  gespeist  wurde, 
gehört  hierher.    Ein  Bohrversuch  auf  Braunkohlen,  bei  dem 


schwarzer  Letten    . 

10 

Fuss 

Kreide      .... 

8 

n 

schwarzer  Letten    . 

40 

i> 

Kreide      .... 

35 

91 

Diluvialsand .     .     . 

1 

„       6  Zoll 

Summa  94  Fuss  6  Zoll 
durchbohrt  wurden,  macht  es  unzweifelhaft,  dass  sie  sich  auf 
secundärer  Lagerstätte  befindet.  Sehr  interessant  ist  für  ihre 
Lagerung  ein  in  einer  alten  Alaunerzgrube  bei  Catharinenhof, 
nahe  dem  Fundespunkt  der  Braunkohlenmuthung  Jnliens  Höhe 
entblösstes  Schichtenprofil,  welches  der  nachstehende  Holzschnitt 
darstellt. 


a  Dilaviam. 

b  Brannkohlenletten. 


c  Kreide. 

d  Gyps  mit  Gesehichen. 


Die  Kreide  ist  auf  Braunkohlenletten  gelagert,  von  Diluvial^ 
lehm  bedeckt  und  durch  zwei  saalbandartige  Streifen  von  Gyps, 
die  nordische  Geschiebe  enthalten,  begrenzt.  Die  Finkenwälder 
Kreide  ist  ein  graulichweisser  mürber  Kalk  ohne  Feuersteine. 

Die  ihr  ganz  ähnliche  Kreide  von  Häringsdorf  besitzt  eben- 

33* 
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falls  ntir  eine  beschränkte  Verbreitung  und  ist  bei  einem  Bohr- 
versuch 4  bis  5  Fuss  mächtig ,  auf  Diluvium  gelagert  gefondea 
worden.  Ebenso  scheint  es  sich  mit  dem  Östlich  von  Staa^tz 
(zwischen  Cammin  und  GreifTenberg)  befindlichen,  ziemlich  aus- 
gedehnten Vorkommen  von  Kreide  zu  verhalten,  da  dieselbe  in 
mehreren  Mergelgruben,  worin  sie  fär  landwirth schaftliche  Zwecke 
gegraben  wird,  auf  Diluviallehm  gelagert  gefunden  wurde.  Nach 
Gümprecht's  Berichten  über  seine  Reise  durch  Pommern  in  den 
Jahren  1848,  1850  bis  1852  ist  wahrscheinlich  auch  die  Kreide 
von  Dobberphul,  Parlow,  Trebenow  im  Cammin  er  Kreise 
im  Diluvium  eingelagert.  Auch  hier  enthält  der  graulichweisse 
Kreidemergel  keine  Feuersteine. 

Der  Lehm  und  Leb  mm  er  gel  bildet  gewöhnlich  die  ober- 
ste Lage  im  Diluvium;  oft  findet  man  ihn  aber  auch  von  Di- 
luvialsand überlagert,  wie  dies  namentlich  in  den  östlich- 
sten  Theilen  Pommerns,  im  Bütower  und  Lauenburger  Kreise 
häufig  der  Fall  ist.  £benso  findet  sich  bei  der  schwarzen  Katze, 
einer  Wassermühle  südlich  von  Schillersdorf  am  Fusse  der  hohen 
sandigen  Oderufer  unter  Diluvialsand  Lehm  mit  vielen  Geschie- 
ben silurischen  Kalksteins.  Oestlich  von  Greiffenhagen  beim 
Kupferhammer  ist  in  einer  Töpferei- Grube  Lehm  2  bis  3  Fuss 
hoch  vom  Diluvialthon  bedeckt.  Bei  Ncu-Stettin  bef  Greiffenberg 
steht  am  Rega-Üfer  Lehm  unter  c.  8  Fuss  mächtigem  Sand  und 
Kies.  Bei  Zamzow  (Dramburg)  ist  Lehm  10  Fuss  hoch  mit  Kies 
bedeckt.  Bei  Budow  »im  Peclenz-Thal  nördlich  von  Bütow  liegt 
der  Lehm  unter  Diluvialsand. 

Der  Lehm  und  Lehmmergel  ist  ein  Gemenge  von  Thon, 
Mergel,  Sand  und  Geschieben,  gewöhnlich  ohne  erkennbare  Schich- 
tung. Seine  ursprünglich  blaugraue  Farbe  wird  durch  den  Ein- 
fiuss  der  Atmosphärilien  gelb,  und  die  oberen  Schichten  desselben 
verlieren  gewöhnlich  durch  den  häufigen  Hindurchgang  der  koh- 
lensäurehaltigen atmosphärischen  Niederschläge  ihren  Kalkgehalt, 
der  sich  in  den  tieferen  Schichten  in  Form  der  bekannten  Lehm- 
puppen wieder  absetzt;  der  Kalkgehalt  wird  so  in  den  unteren 
Lagen  auf  Kosten  der  oberen  allmälig  erhöht.  Die  Grenze*  zwi- 
schen Lehm  und  Mergel  ist  gewöhnlich  eine  sehr  unregelmässig 
wellen-  und  muldenförmige ,  indem  der  Auslaugungsprocess  in 
den  vom  Wasser  leichter  durchdringlichen  Stellen  am  schnellsten 
vorgeschritten  ist. 

Der  Sand    und  Kies  ist  im    Diluvium  Hinter-Pommerns 
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namentlich   mächtig  entwickelt  (s.  das  Bohrprofil  von  Persanzig) 
und  erzeugt  dort  viele  unfruchtbare  Sandstrecken. 

Bei  der  Jatznicker  Ziegelei  im  Uckermünder  Kreise  findet 
sich  im  groben  Diluvialkies  eine  bis  mehrere  Fuss  starke  Schicht, 
die  zum  grössten  Theil  aus  Brauneisensteinnieren  besteht,  und 
im  Lehme  kommen  dort  Partien  eines  reinen  grünlichgrauen  an- 
scheinend tertiären  Thons  eingeschlossen  von 

Der  Eies  bei  Nieder-Zaden^  Elütz  und  Sydowsaue  oberhalb 
Stettin  ist  durch  einen  bedeutenden  Gebalt  an  Kreide  ausgezeich* 
net,  welche  zwischen  den  Steineben  lose 'innen  liegt,  und  durch 
die  atmosphärischen  Wasser  fortgeführt  und  wieder  abgesetzt, 
den  Kies  bisweilen  in  Form  kleiner  Bohren  und  Gänge  durch- 
setzt. Es  treten  hier  auch  Schichten  eines  losen  Conglome- 
rats  auf,  in\  welchem  theils  Eisenoxydhjdrat,  theils  Kalk  das 
Bindemittel  bildet. 

Solche  Diluvial-Conglomerate  sind   an   verschiedenen  - 
anderen  Punkten   bekannt,    und    gewöhnlich   als  unregelmässige 
Bänke  und  Klötze  in  den  Kies  eingelagert. 

Die  Ziegelerdegrube  bei  Kawelwisch  nördlich  von  Stettin 
ist  interessant  wegen  der  grossen  Blöcke  von  Diluvial-Conglo» 
merat  in  den  unter  Diluviallehm  aufgeschlossenen  Kiesen  nnd 
wegen  des  häufigen  Vorkommens  von  Geschieben  des  Stettiner 
tertiären  Sandsteins  mit  vielen  schön  erhaltenen  Conchylien. 

In  der  Ruven sehen  Schlucht  südöstlich  von  Pjritz  am 
Thal  der  Plöne  sind  mächtige  Lagen  von  Diluvial-Conglomerat 
entblösst,  welche  kleine  isolirt  stehenden  Felsklippen  bilden.  Bei 
Alt-Falkenberg  nordwestlich  von  Pyritz  befindet  sich  circa 
200  Schritt  südlich  vom  Dorfe  ein  kleiner  langgestreckter  Hügel. 
Er  wird  von  den  Schichtenköpfen  eines  circa  30  Grad  gegen 
Südosten  einfallenden,  groben,  eisenschüssigen  Diluvialkieses  mit 
Lagen  eines  losen  Conglomerats  gebildet,  unter  welchem  der  Braun- 
kohlen-Formsand zu  Tage  tritt.  Auf  der  Braunkohlenmuthung 
Prinz  von  Preussen  bei  Brietzig  (Pyritz)  hat  man  beim  Gru- 
benbetrieb unmittelbar  über  dem  Braunkohlengebirge  eine  4  bis 
5  Fuss  mächtige  Conglomeratschicht  grober  Geschiebe  angetrpfiPen, 
unter  denen  auch  Septarien  vorkommen.  In  dem  Eies  bei  La- 
bes finden  sich  Lagen  von  2  und  mehrere  Zoll  Stärke  von  Dilu-  * 
lial-Conglomerat.  Dasselbe  ist  auch  an  den  Ufern  des  Wange- 
rinerSees,  in  den  Eiesgruben  westlich  vonPollnow  und  im 
Hohlwege  bei  Viterese  (Lauenburg)  bekannt. 
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Die  oberen  Lagen  des  Diluviams,  der  Lehm,  Sand 
und  Eies  müssen  sich  unter  sehr  bewegten  Verhältnis* 
sen  abgesetzt  haben;  dafür  spricht  der  schnelle  regellose  Wechsel 
▼on  Lehm  und  Sand  auf  der  Oberfläche,  die  eigen thümliche  Men* 
gang  von  Thon,  Sand  und  Steinen  im  Lehm,  und  die  so  oft 
sichtbar  werdende  unregelmässige  Aufriclitung  und  Ineinander» 
biegung  der  Schiebten.  Wahrscheinlich  hat  der  Transport  der 
Geschiebe  und  Sandmassen  auf  Eisschollen,  welche,  wenn  sie  die 
auf  ihnen  ruhenden  Lasten  nicht  mehr  zu  tragen  vermochten, 
niedersanken,  und  sich  in  dem  damaligen  Meeresboden  eindrück- 
ten, diese  gestörten  Verhältnisse  hauptsächlich  herbeigeführt.  Die 
Umgegend  von  Stettin  besitzt  an  den  Oderufern  eine  Menge  in- 
teressanter Aufschlusspunkte,  in  denen  diese  verworrene  Lagerung 
sichtbar  ist.  Dieselbe  mag  allerdings  hier  durch  die  an  den  ho- 
hen Ufern  so  häufigen  Rutschungen  des  Bodens  gewöhnlich*  nicht 
mehr  in  ihrer  Ursprünglichkeit  sichtbar  sein.  Interessant  sind 
ferner  in  dieser  Hinsicht  die  weiter  oben  erwähnten  Lagerpngs* 
Verhältnisse  der  Kreide  im  Diluvium  bei  Finkenwalde  (s.  oben«- 
Stehendes  Profil)  und  die  Kiesgrube  bei  Schwentz  (Gammin),  in 
welcher  die  Diluvialschichten  bis  50  Grad  aufgerichtet  und 
sattelförmig  geknickt  sind. 

Ein  Bild  von  der  Gewalt,  mit  der  die  Diluvialmassen  sich 
oft  in  die  unteren  Ablagerungen  hineingearbeitet  haben  müssen, 
erhält  man  auch  in  dem  Profile,  welches  in  der  Thongrube  bei 
der  Försterei  Latzig  auf  Wollin  entblösst  ist,  wo-  der  nach 
Wessel  zur  Ozfordgruppe  gehörende,  blaue  Thon  mit  Gjps* 
krystallen  ansteht. 

Figur  1. 


a  Lehm.  h  Violetter  Thon  mit  Geschieben. 

a*  Lehmiger  Sand.  c  Schwarzer  Thon  mit  Gypskrystallen. 

Die  obenstehende  Skizze  Figur  1    stellt   die  dortigen  Lage* 


a  Lehm.  c  Schwarzer  Thon  mit  Gypskrjstalien. 

a*  Lehmiger  Sand.  d  Brauner  sandiger  Thon. 

rungsverhältniese  dar,  wie  sie  im  Jahre  1852  von  Gümprecht 
gefunden  wurden,  während  Figur  2  ein  Bild  von  dem  gegen- 
wärtigen Aufschluss  giebt. 

Figur  3. 


a  Lehm*  e  Kreidemergel. 

Figur  3  stellt  die  Ueberlagernng  der  Kreide  bei  Nemitz  durch 
den  Xiehm  dar,  wie  sie  in  der  M^rgelgrube  aufgeschlossen  ist, 
in  der  das  bekannte  zur  Oxfordgruppe  gehörende  feste  Gestein 
ansteht. 

b.  Untere  Dilafialselüehten. 

In  den  tieferen  Schichten  ist  das  Diluvium  weit  regelmässi- 
ger gelagert.  Es  ist  nämlich  an  vielen  Punkten  Pommerns  ein 
unterer  Diluvial  thon  entblösst,  welcher  wegen  seiner  Fein- 
heit in  Ziegeleien,  Töpfereien  und  Walkmühlen  viel  benutzt  wird. 
Er  ist  gewöhnlich  von  Diluvialsand  bedeckt,  und  findet  sich  in 
hügligem  Terrain  stets'  am  Fusse  der  Berge ;  er  ist  offenbar  ein 
älteres  Glied  der  Diluvialformation.  Der  Thon  ist  frei  von  Ge- 
schieben, helle^.  oder  dunkler,  blau  oder  aschgrau  gefärbt,  wird 
durch  den  Einfluss  der  Atmosphäre  gelb  und  ist  in  dünnen,  oft 
nur  2  bis  3  Linien  starken  Lagen  gestreift.  Reinere  Lagen 
wechseln  mit  sandigen  und  veranlassen  eine  leichte  Trennbarkeit 
nach  den  Schichten.    Er  braust  stets,  oft  sehr  stark  mit  Säuren. 
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Die  diluviale  Natur  des  Thons  ergiebt  sieb  sogleicb,  wenn  der 
darin  entbaltene  Sand  berausge waschen  wird,  indem  dann  die 
cbarakteristischen  rothen  und  schwarzen  Geschiebekörneben  sicht- 
bar werden;  von  Gyps,  Schwefelkies,  Septarien  oder  Conchylien 
ist  nirgend  eine  Spur  darin  zu  finden.  Häufig  ist  unter  dem 
Thone  wieder  Diluvialsand  aufgeschlossen  worden. 

Dieser  Thon  ist  namentlich  aufgeschlossen:  am  Galgenberg 
bei  Lauenburg  40  Fuss;  bei  Neuendorf  unweit  Lauenbnrg 
unmittelbar  über  tertiärem  Sand ;  bei  Rummelsburg  im  Stadt- 
walde 7  bis  8  Fuss;  in  zwei  Ziegeleien  nördlich  von  Stolp  fol- 
gendermaassen :  Diluvialsand  7  Fuss,  sandiger  blauer  Thon  2|  Fuss, 
fetter  Thon  8|  Fuss,  Sand  mit  Geschieben  und  sandiger  Thon 
20  Fuss;  beiWintershagen  nördlich  von  Stolp  25  bis  30  Fuss; 
in  den  Töpfererde-  und  Ziegelei-Gruben  bei  Rügenwalde,  und 
in  den  Einschnitten  am  alten  Stolper  Wege;  in  den  Walkererde- 
Gruben  an  der  Drage  bei  Falken  bürg;  bei  Callies;  bei  der 
Ruhnower  Ziegelei  unweit  Wangerin;  in  der  Mergelgrube  bei 
Alt-Zowen  westlich  von  Pollnow;  bei  Labes. 

In  dem  Kreise  Uckermünde  scheint  er  unter  dem  Dilu- 
vialsande sehr  verbreitet  zu  sein,  indem  er  dort  auf  vielen  Zie- 
geleien, namentlich  der  wegen  der  Güte  ihrer  Steine  weit  be- 
rühmten Neuendorfer,  sowie  in  der  südöstlichen  Ecke  des 
Kreises  bei  Co  bleu  z  ausgebeutet  wird.  Wahrscheinlich  gekört 
auch  das  am  Südufer  der  Insel  Usedom,  zwischen  Bossin 
und  Kaminke  unter  mächtigen  Diluvialschichten  hervortretende 
Thonlager  hierher. 

Der  Töpferthon  von  Anclam  gehört  sicher,  der  zwischezi 
Hockend orf  und  Finkenwalde  (bei  Stettin)  gewonnene 
wahrscheinlich  derselben  Bildung  an. 

Interessant  ist  das  bei  Klein-Schwichow  (nördlieh  von 
Lauenburjg)  in  einem  tiefen  Wasserrisse,  ungefähr  20  Fuss  über 
der  Thalsohle  sichtbar  gewordene  Vorkommen  einer  c.  3  Fuss 
mächtigen  Schicht  eines  eigenthümlichen  torfartigenFossils, 
welches  mitten  in  Diluvialsand  gelagert  ist.  Dasselbe  ist  im 
feuchten  Zustande  von  einer  manchen  Torfarten  eigenen  schwam- 
migen Beschaffenheit,  und  ist  .aus  Pflanzenfasern  gebildet,  zwi- 
schen welchen  die  Samenkapseln  von  Wassergewächsen  sichtbar 
sind.  Im  Hangenden  dieses  eigenthümlichen  Fossils  findet  sich 
an  mehreren  Stellen  eine  6  Zoll  starke,  weisse,  bisweilen  durdi 
Eisen  braun  gefärbte  Thonmasse. 
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in.    Tertiärbildungen. 

Von  Tertiärschichten  sind^  bis  jetzt  in  Pommern  i)  die  Septa* 
rienfermation,  2)  die  Bernsteinfonnation,  3)  die  Braunkohlenfer- 
mation  bekannt  geworden. 

a«  Die  SepUrienfomia^loii. 

Die  IJmgegend  Ton  Stettin  ist  wegen  der  vielen  schönen 
Entblössungen  an  den  Gehängen-  der  Oder  und  des  dort  mächtig 
entwickelten  Tertiärgebirges  sehr  interessant.  Beide  Oderufer, 
auf  der  linken  Seite  vom  Vorwerk  Wilhehnshohe  bei  Zad^n  bis 
sum  Städtchen  Pölitz,  auf  der  rechten  von  Nieder- Klütz  bei  F'in* 
kenwalde,  zeigen  an  den  steilen  Abhängen  des  Hanptthals  und  der 
vielen  Nebenthäler,  und  in  zahlreichen  Thon-  und  Sandgruben 
eine  Mengß  schöner  Aufschlüsse.  Südlich  von  Nieder-Elütz  und 
Wilhelmtfhöhe  bestehen  die  Oderufer  bis  nach  Fiddichow  hin  ans 
Dilüvialsand ,  welcher  hier  eine  weit  grössere  Mächtigkeif  als 
nördlich  davon  besitzt. 

Das  Terrain,  in  welchem  die  Septarienfermation  her- Stettin 
bekannt  geworden  ist,  wird  auf  dem  linken  Oderufer  durch  eine 
Linie  begrenzt,  die  von  Hopfen  bei  Pölitz  über  Zedlitzfeld,  Wus* 
sow,  Nemitz,  Torney,  Neu-Wieck,  Güstow,  Schmellin,  Coibatz, 
Hohen-Zaden,  Nieder^Zaden^  geht,  und  von  Nieder-Zaden  dem 
Oderufer  bis  Pölitz  folgt.  Auf  dem  rechten  Oderufer  findet  sich 
zwischen  Nieder-Klütz  und  Podjuch  ein  schmaler  Streifen  Septa* 
rienthon,  der  unmittelbar  auf  dem  Braunkolilengebirge  lagert,  und 
die  Höhe  der  Bergabhänge  nicht  erreicht. 

Die  Wechsellagerung  von  Thon-  und  Sandschichten  im 
Tertiärgebirge  unterhalb  Stettin  hat  an  den  Ufern  eine  Menge 
von  Rutschungen  (an  denen  das  Thal  des  Schollwin-Badies  be- 
sonders reidi  ist)  veranlasst,  welche  die  Beurtheilung  der  Lage- 
rungsverhältnisse  erschweren.  Dennoch  scheint  ein  Haupteinfal* 
len  der  Schichten  nach  Norden  zu  unzweifelhaft,  weil  im  Süden 
und  Osten  die  entschieden  älteren  Schichten  der  Braunkohlen- 
formation hervortreten,  und  weil  ein  Einfallen  gegen  Norden  hin 
auch  an  vielen  Punkten,  namentlich  an  den  Odergehängen  von 
Glincken  bis  Kawelwisch  und  im  Schollwin- Bach -Thal  (eine 
Sandsteinschicht  daselbst  fällt  hör.  4|  östlich  unter  65  Grad,  eine 
andere  hör.  10{  nordwestlich  unter  c.  30  Grad)  deutlich  zu  beob- 
achten ist« 


«  Die  Septanenformation  besteht  bei  Stettin  ans  abwechselnden 

Lagen  von  Septarienthon  und  tertiären  Sanden,  und  zwar  sipd 
im  Liegenden  die  Thone,  und  im  Hangenden  die  Sande  vor- 
herrschend. 

In  dem  Fundschacht  der  Braunkohleamutbung  Gottesgnade 
hat  man  unmittelbar  ober  dem  Braunkohlen gebirge  Septarienthon 
.  gefunden.  Es  ist  dies  derselbe  Septarienthon ,  welcher  in  der 
Thongrube  des  Herrn  Didier  beiPodjuch  und  in  den  Ziegelerde* 
Gruben  bei  Sidowsaue  und  Nieder-Elütz  entblösst  ist.  Der  Thon 
hat  eine  Mächtigkeit  von  c.  40  Fuss,  ist  in  seinen  obern  Lagen 
blaugrau  und  wird  in  der  Podjucher  Grube  weiter  unterhalb  che* 
koladenbraun.  Er  ist  fest,  und  zerfällt  durch  eine  Menge  schar 
liger,  ihn  durchsetzender  Absonderungsflächen  in  flach  rhomboidi- 
sche  glänzende  Stücke.  Von  Conchjlien  ist  nichts  darin  beob<- 
acbtbar,  dagegen  enthält  er  Schwefelkies,  einzelne  meist  kleine 
X  Gypskrjstalle  und  in  der  oberen  Schicht  die  unter  dem  Namen 
Septarien  bekannten  Kalkknollen.  Er  ist  bei  Podjuch  unmittelbar 
von  einem  mehrere  Lachter  mächtigen  weissen  Qnarzkies  und 
Quarzsande  überlagert,  welcher  aus  gerundeten  bis  |  Zoll  grossen 
weissen  Kieseln  besteht,  und  in  dem  ein  6  Zoll  starkes  Ftöts 
weissen  Thons  eingelagert  ist.  Ein  solcher  Kies  ist  in  den  obe- 
ren Lagen  der  Septanenformation  nicht  bekannt,  er  ist  nur  noch- 
in  der  Ziegelerde-Grube  am  sudöstlichen  Ende  von  Sydowsaue 
und  bei  Curow  über  dem  Septarienthon  bekannt. 

Bei  Curow  kommt  neben  dem  anscheinend  weniger  mächti- 
gen groben  Kiese  ein  durch  Glaukonitkörnchen  intensiv  grün 
gefärbter  Sand  mit  weissen  Glimmerblättchen  vor. 

Der  Septarienthon  ist  bei  Stettin  überall  entweder  ein  asch- 
grauer, schwarzgrauer  oder  chokoladenbrauner  sandfreier  Tbon, 
der  Schwefelkies  nebst  dessen  Verwitterungs-Produkteny  Braun» 
eisensteinstückchen  und  Gypskrystallen,  und  Septarien*)  enthält 
und  aus  dem  häufig,  namentlich  oberhalb  der  Mückenmühle  bei 
Fölitz  schwefelsaure  Salze  auswittern.  Von  Petre&kten  sind  Fo- 
raminifbren    noch  am    häufigsten   und  finden  sich  namentlich  bei 


*)  Die  Septarien  8i;id  oft  mehrere  Fuss  grosse,  ellipsoidische  Massen 
eines  dichten,  mergligen,  oft  eisenreichen  Kalksteins,  die  von  regelmässi- 
gen mit  G^ps  oder  Ealkspath  erfüllten  Klüften  durchsetzt  werden.  Sie 
sind  wegen  der  Klüfte  leicht  zn  zerschlagen,  und  zerfallen  in  entspre* 
chende  länglich  säulenförmige  Bruchstücke.  Bei  der  Verwitterung  geht 
die  aschgraue  Farbe  bei  Eisengehalt  ins  Ochergelbe  und  Branne  über. 
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Curow,  im  Fort  Leopold  und  bei  Züllchow.  Nuctda  Deikayet- 
tana  kommt  bei  Carow,  ZfiUchow  und  Elein-Stolzenfaagen  ver* 
einzek  vor.  Die  Thongrube  der  Lebbiner  Cement&brik  am  letzt* 
genannten  Orte  zeichnet  sich  durch  das  Vorkommen  vieler  grosser, 
schöner,  linsenförmiger  Gypskrystalle  aus,  und  es  sollen  sich  dort 
auch  in  den  tiefern  Schichten  häufig  Conchylien  gefunden  haben. 
In  den  Klüften  des  Thons  findet  sich  oft  ein  schwefelgelbes^  er* 
diges,  noch  nicht  näher  untersuchtes  Fossil,  das  offenbar  ein  Pro- 
dukt der  Zersetzung  ist. 

Nördlich  von  Nemitz  und  Züllchow  treten  mit  dem  Septa«- 
rienthon  mächtige  Schichten  eines  glimmerreichen  feinkörnigen 
Quarzsandes  auf,  welcher  von  Kratzwick  bis  Pölitz  vorherrschend 
wird,  ohne  dass  auch  dort  der  Thon  fehlte.  Die  Sande  bestehen 
aus  weissem  Quarz  und  weissen  Glimm^schöppchen,  und  sind 
gewöhnlich  durch  Eisenoxydhydrat  gelb  gefärbt;  sie  besitzen  nur 
^  gegen  SttHen  hin  öfter  eine  rein  weisse  Farbe.  In  dem  Sande 
kommen,  namentlich  bei  Glincken  Lager  und  Nester  von  Kugeln 
vor,  in  denen  der  Sand  durch  ein  eisenhaltiges  oder  kieseliges 
Bindemittel  zusammengekittet  ist.  Die  Kugeln  haben  1  Zoll  bis 
1  Fuss  Durchmesser,  sind  gewöhnlich  mürbe  und  dann  durch 
und  durch  braun roth,  besitzen  aber  auch  oft  grosse  Festigkeit, 
haben  dann  einen  blaugrauen  Kern  und  gewöhnlich  in  Folge  der 
Verwitterung  eine  concentrisch  schalige  Absonderung.  Im  Innern 
findet  sich  häufig  als  Kern  eine  Versteinerung. 

In  den  Sauden  nördlich  von  Kratzwick  kommen  einzelne 
einen  bis  mehrere  Fuss  starke  Lagen  eines  gewöhnlich  mürben, 
ofl  aber  auch  sehr  festen  braunen  Sandsteins  vor,  der  oft  sehr 
reich  an  Petrefakten  des  Septarien thons  ist.  Dieselben  treten  bei 
der  Verwitterung  oft  sehr  schön  hervor.  In  der  Ziegelerde- 
Grube  bei  Kawelwisch,  welche  wir  wegen  der  darin  gegebenen 
interessanten  Aufschlüsse  im  Diluvium  bereits  erwähnt  haben, 
finden  sich  im  Diluvium  Blöcke  dieses  Sandsteins,  die  besonders 
re^ch  an  schön  erhaltenen  Conchylien  sind.  Im  Thale  des  Scholl- 
win-Baches  sieht  man  ähnliche  Lagen  anstehend.  Die  Petre£Eik- 
ten  machen  es  unzweifelhaft,  dass  der  Sand  ein  integrirender  Theil 
der  Septarienformation  ist. 

In  weiterer  Entfernung  von  Stettin  ist  der  Septarienthon 
noch  bei  Torgelow  im  Uckermtinder,  Rothen  Kiempnow  im  Bau- 
dower  und  bei  Kankelfitz  im  Labeser  Kreise  bekannt.  Bei  der 
Karlsfelder  Ziegelei  bei  Torgelow  findet  sich,  c.  12  Fuss  von 
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Diluvialsand  bedeckt,  ein  blaaer  Thon  mit  wenigen  Gjpskrjstal- 
len,  Schwefelkies,  Septarien,  Fragmenten  von  Nuöula  DeihayeM^ 
iana  und  Foraminiferen.  Der  Thon  von  Rothen  Klempnow 
steht  c.  2  Fu88  unter  Diluvialsand,  er  ist  grünlichgrau,  und  ent- 
hält kleine  Gypskrystalle  und  Septarien.  Auch  sollen  nicht  sel- 
ten Gonchylien  darin  vorkommen.  Das  östlichste  bekannte  Vor- 
kommen von  Septarien  thon  ist  neuerdings  bei  dem  Baue  der 
Stargard-Cösliner  Eisenbahn  bei  Kankelfitz  entblösst  worden. 
Es  ist  ein  schwarzblauer  fester  Thon,  der  in  Folge  ihn  durch- 
setzender Absonderungsklöfte  leicht  in  rhomboedrische  glänzende 
Stücke  sich  zerbrechen  lässt,  und  ist  durch  viele  grosse  und  schone, 
bis  4  Zoll  lange  Gypskrystalle  ausgezeichnet.  Er  enthält  Septa- 
rien, kleine  Schwefelkiesconcretionen,  aber  keipe  Spur  von  Petre- 
fakten.  Geschlämmt  lässt  er  einen  Rückstand  von  Oyps,  Schwe- 
felkies und  Grünerdekörnchen.  Der  Septarien  thon  tritt,  wie  es 
scheint  im  Thal  des  Aal-Baches  bei  Kratzig  wieder  hStvor. 

b.  Die  Lagerstätten  des  Bernsteins. 

Der  Bernstein ,  welcher  sich  in  Pommern  und  der  Mark 
vielfach  im  Diluvium  vorfindet,'  kommt  bekanntlich  an  der  preussi- 
schen  Küste  auf  seiner  ursprünglichen  Lagerstätte  in  Tertiär* 
schichten  über  der  Braunkohlenformation  vor.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  dies  auch  in  Hinter-Pommern,  namentlich  in  den 
Kreisen .  Schlawe^  Stoip,  Rummelsburg,  Bütow  und  Lauenburg 
der  Fall  ist.  Der  Bernstein  ist  nämlich  hier  von  mächtigen  La- 
gen eines  feinen  geschiebefreien  weissen  oder  gelblichen  Sandes 
begleitet,  der  aus  Quarzkörnchen  und  weissen  Glinunerschüpp- 
ehen  besteht.  Der  Bernstein  kommt  darin  in  Lagen  und  Nestern 
vor  und  ist  von  Fragmenten  fossilen  Holzes  begleitet,  die  in  sei- 
ner Nähe  den  Sand  grau  färben,  und  von  dem  häufig  grosse 
Stücke  gefunden  wurden.  *  Die  Uebereinstimmung  dieser  Sande 
auf  den  verschiedenen  Lagerstätten  und  die  auffiillende  Verschie- 
denheit vom  Diluvialsande  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
man  es  hier  mit  einem  tertiären  Sande  zu  thun  hat.  Da  er  an 
den  Punkten,  wo  ich  ihn'  anstehen  sah,  zu  Tage  stand  und  nir- 
gend durchteuft  worden  war,  so  habe  ich  über  das  Yerhältniss 
seiner  Lagerung  zum  Diluvium  und  zu  älteren  Schichten  nichts 
wmitteln  können.  Von  den  im  Sande  der  preussischen  Küste  häu- 
figen Grünerdekörnchen  ist  nirgend  eine  Spur  zu  finden. 
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Die  bedeutendstep  ooeh  in  Betrieb  stehenden  Bernsteingrä- 
bereien  befinden  sich  bei  Rohr  und  Treten  im  Bammelabnrger 
Kreise;  die  einst  sehr  ergiebige  Bernsteingräberei  bei  Berns* 
dorf  im  Bütower  Kreise  ist  aufgegeben  worden,  weil  der  Bern- 
stein nur  noch  in  Tiefen  von  90  und  mehr  Funsen  gefunden 
wurde,  und  die  dort  gebräuchliche  sehr  unvollkommene  Gewin* 
nnngsweise  (ein  dem  oberschlesisehen  Dunkelbau  ähnlicher  Be- 
trieb) zu  kostbar  wurde.  Bedeutendere  Bernsteingräbereien  Bind 
im  Betrieb  gewesen:  bei  Pumlow  im  Belgarder  Kreise;  Gross, 
und  Klein-Satspe  im  Fürstenthumer  Kreise;  Varziu  und  Wosse- 
ken  im  Schlawer  Kreise;  Mütznow,  Cunsow  und  Wendisch-Plas- 
som  im  Stolper  Kreise;  Bartiu,  Rohr  und  Treten  im  Rummels- 
burger Kreise;  Borntuchen  und  Bernsdorf  im  Bütower  Kjreise. 

Am  Schönwalder  Strande  (Kreis  Stolp)  kommt  unter  den 
dort  entblössten  Tertiärschichten,  die  weiter  unten  erwähnt  wer- 
den sollen,  tertiärer  Bernstein-führender  Sand  vor. 


e«   Die  Braonkohlenfermation. 


\ 


Seitdem  die  Steigerung  der  Holzpreise  in  den  bevölkerten 
Gregenden  der  Provinz  Pommern,  namentlich  in  der  Gegend  von 
Stettin,  Pjritz,  Stargard  die  Aufinerksamkeit  auf  die  minerali- 
schen Brennstoffe  gerichtet  hat,  sind  nicht  nur  an  verschiedenen 
Punkten  der  Provinz  bereits  bauwürdige  Braunkohlenfidtze  auf- 
gefunden worden,  sondern  es  haben  sich  auch  an  so  vielen 
Punkten  Spuren  der  Braunkohlenformaiion  gezeigt,  dass  man  mit 
Grund  ihre  Verbreitung  über  den  grössten  Theil  der  Provinz 
vermuthen  kann. 

Unmittelbar  an  der  Grenze  des  Uckermünder  Kreises  ist  in 
der  Mark  Brandenburg  bei  der  Ziegelei  von  Gros s-Spiegel^ 
berg  am  Römer? Berge  ein  «brauner,  blau-  und  grünlichgrauer 
Thon  mit  Gypskrystallen  entblösst,  der  unter  c.  60  Grad  gegen 
Nordosten  einfällt.  Der  Besitzer,  Herr  y.  Wimt£RF£Lü,  hat 
Bohrversuche  auf  Braunkohlen  angestellt  und  gefunden,  dass  der 
Thon  zum  Theil  sehr  reich  an  Schwefelkies  ist.  Da  bei  diesen 
Versuchen  in  der  Nähe  auch  Formsand  gefunden  wurde,  so  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  der  Thon  der  Braunkohlenformation  angehört. 

Die  vollständigsten  Aufschlüsse  im  Brannkohlengebirge  sind 
bis  jetzt  bei  Stettin,  Pjritz,  Stargard,  Niemietzk,  Zackenzin,  und 
an  der  Küste  bei  Schönwald  und  Jershöft  gegeben. 


/ 
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Bei  Stettin  tritt  die  Braankohlenformation  an  der  Süd- 
and  Ostgrense  der  Septarienformation  $  bei  Hoh^i-  nnd  Nieder* 
Zahden,  Sydowsane,  Pocljach  und  Finkenwalde  zu  Tage. 

Bei  Nieder-Zaden  ist  bei  Gelegenheit  des  Dammbaues  der 
Stargarder  Eisenbahn  eine  steile  Wand '  blossgelegt,  weiche  sam 
grösseren  Theil  ans  Dilnvialsand  besteht»  Darunter  findet  sich 
der  eharakteristisehe,  weiss  und  braun  (baumkuchenartig)  ge« 
streifte,  glimmerreiche  Formsand,  und  im  Liegenden  desselben 
braune  und  blaue  Thone  mit  vielen  grossen  Gjpskrystallen.  Am 
Ostende  von  Hohen-Zaden  ist  unter  Diluvialsand  bei  80  Fuss 
Tiefe  ein  15  Fuss  mächtiges  Braunkohlenfiötz ,  darauf  d  Fuss 
schwarzer  Sand,  und  dann  5  Fuss  Braunkohle  erbohrt  worden. 
Ebenso-  hat  man  am  Nordende  des  Dorfes,  und  zwischen  diesem 
und  der  östlich  gelegenen  Windmühle  das  Braunkohlengebirge 
erbohrt. 

In  der  Thalschlucht,  die  von  Hohen-Zaden  nördlich  von 
Wilhelmshöhe  nach  der  Oder  führt,  steht  Braunkohlenthon  mit 
Gjpskrystallen  zu  Tage.  Es  finden  sich  viele  aus  der  Braun- 
kohlenformatiön  stammende,  mehrere  Kubikfiiss  grosse  Blöcke  des 
sogenannten  Knollensteins,  eines  hellgrauen  oder  gelbli- 
chen Quarzfels,  welcher  mit  verästelten  gefurchten  Böhrchen,  den 
Abdrücken  von  Pfianzenstängeln  durchzogen  ist.  Viele  Blöcke 
desselben  Gesteins  liegen,  in  und  bei  Nieder-Kliltz  umher.  Der 
-Thon  scheint  zwischen  Schillersdorf  und  Wilhelmsfaöhe,  wo  seine 
Anwesenheit  sich  durch  das  Hervorbrechen  vieler  wasserreicher 
eisenhaltiger  Quellen  verräth,  tiefer  unter  den  Diluvialsand  herab- 
zusetzen, der  auf  beiden  Oderufern  bis  in  die  Gegend  von  Fi ddi- 
chow  allein  vorherrscht.  In  der  Ziegelerde-Grube  bei  Marien- 
hof (Fiddichow)  wird  ein  brauner  tertiärer  Thon  mit  Gjpskry- 
stallen gewonnen,  welcher  auf  Klüften  sehr  viel  von  dem  eigen* 
thümlichen,  erdigen,  schwefelgelben  Zersetzungsprodukt  führt, 
welches  auch  im  Septarienthon  häufig  vorkommt. 

Am  rechten  Oderufer  findet  sich  dos  Braunkohlengebirge 
an  der  Grenze  und  unter  dem  Septarienthon  bei  Sjdowsaua, 
Podjuch  und  Finkenwalde,  und  ist  hier  durch  Schürfarbeiten  nä- 
her untersucht  worden. 

Auf  der  Muthung  Gottesgnade  bei  Podjuch  sind  durch  Bohr* 
arbeit 
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DiluvialBftnd     . 3  Fuss  -  Zoll 

Letten  mit  blauem  Mergel      ....  10  „  —  „ 

Letten 4  „  —  „ 

Kohlige  Substanz —  ii  3  „ 

Sand •          .     •  5  „  —  „ 

Koblige  Substanz —  ,i  «^  n 

-     Letten  mit  Septarien  and  braunem  durch 

Kohle  gefärbten  Sande     ....  11  ,^  —  ,, 

Braunkohle       '<^5  ^  —  „ 

58  Fnss    5  Zoll 
gefunden   worden.     Beim  Schachtabteufen    ergab    sich,    dass  das 
Fl5t2  aus   einer   schönen   stückreichen  Braihikohle  besteht,    dass 
es   aber,   indem  es  circa  45  Grad  gegen  Südosten  einfällt,    nur 
iO  Fuss  mUchtig  ist. 

Im  Fundschacht  der  Muthung  Nordstern  bei  Finken walde 
wurden 

gelber  Sand i  7  Fuss  —  Zoll 

grauer  Letten 13     „     —     „ 

schwarzer  Jjetten  und  Formsand       .     .       7     „       6     ,, 
Braunkohle 27     „     —     ,, 

.,..  *  64  Fuss    6  Zoll 

durcbteaft.  Man  hatte  das  Flötz  auf  einem  Sattel,  der  nach  Nor- 
den and  Süden  unter  25  bis  30  Grad  einfiel,  angefahren.  Wahr- 
«obeinlich  gehören  auch  die  Alaunerze,  auf  welche  in  der  Wolfs- 
scblucht  bei  Finkenwalde  und  Friedensburg  bis  in  die  Mitte  des 
torigei)  Jahrhunderts  ein  Bergbau  umging,  der  Braunkohlen- 
Ibmation  an. 

Von  der  Oder  aus  scheint  sich  die  Braunkohlenformation 
«nter  geringer  Bedeckung  von  Diluvium  bis  Tramcke  (westlich 
ynm  Freienwalde)  und  bis  Brietzig  (östlich  von  Pjritz)  zu  er- 
strecken, da  sie  dazwischen  an  verschiedenen  Punkten  bekannt 
geworden  ist.  Am  Wege  von  Höckendorf  nach  Colow  tritt  in 
der  Baohheide  Braunkohlenformsand  zu  Tage,  der  c.  50  Fuss 
gegen  Södwesten  einfällt.  Im  Dorfe  Binow  soll  beim.  Brunnen- 
graben ein  Braunkohlenflötz  durchteufl  worden  sein. 

An  der.  Stettin-Pyritzer  Chanssee  ist  an  der  Kell  erb  eck  er 
Mühle  und  bei  Jeseritz  der  Formsand  mit  fast  horizontaler  La- 
gerung entblösst,  and  man  hat  im  Fundbohrloch  der  Muthung 
Oottvertraut  daselbst  gefunden: 
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granea  Sand    .........       i  Fom  —  ZoU 

weissen  Glimmersand -^     it       9     n 

braunen  Thon  mit  Sand 1     i^     —     n 

Kohle —     ,,       1    .„ 

braunen  Tbon  mit  Sand  und  Glimmer        3     ^     —     ,, 

weissen  Glimmersand 6     ^^     —     „ 

braunen  Thon  mit  Sand  und  Glimmer      17     „     —     „ 

Braunkohle ^     n       ^     v 

Formsand 4     „     —     „ 

braunen  Thon  und  Glimmersand      •     .       6 '  „     —     „ 
Braunkohle  (wegen  eines  ins  Bohrloch 

gefallenen  Steines  nicht  durchteuft      JO     „     —     „ 

5  i  Fuss  3  Zoll 
An  derselben  Chaussee  findet  sich  am  Gerichtsberge  bei 
N  e  u  m  a  r  k  weisser  Glimmersand.  Südlich  davon  bei  Alten- 
Falkenberg  tritt  c  200  Schritt  südlich  vom  Dorfe  der  Form- 
sand zu  Tage  und  in  dem  südlich  davon  gelegenen  Dorfe  Leine 
soll  beim  Brunnengraben  in  30  bis  40  Fuss  Tiefe  ein  Braun* 
kohlenflötz  gefunden  worden  sein. 

In  der  Nähe  der  Stadt  Pyrit z  hat  man  am  Weinberge  unter 
80  Fuss  mächtigem  blaaen  Diluviallehm  braunen  Thon  und 
Formsand  und  bei  Briesen  nördlich  davon  charakteristischen 
glimmerreichen  Formsand  erbohrt.  Zwischen  Megow  und  Pyrits^ 
in  dem  Einschnitte  eines  kleinen  Baches  (der  sogenannten  Fy- 
ritzer  Schweiz)  geht  unter  einer  Schicht  von  Wiesenkalk  die 
Braunkohlenformation  zu  Tage  aus. 

In  den  Wattenbergen  beiBrietzig  (östlich  von  Pyritz) 
ist  neuerdings  auf  der  Muthung  Friedrich  Wilhelm  ein  Bergbau 
auf  Braunkohlen  in  Angriff  genommen  worden.  Es  ist  dabei  in 
40  Fuss  Teufe  ein  Flötz  von  7  Fuss  Mächtigkeit  und  40  Fu8s 
darunter  eins  von  5  Fuss  Mächtigkeit  aufgeschlossen,  welche  einen 
flachen,  gegen  Nordosten  geöfineten  Sattel  bilden. 

Die  Muthung  Emmi  bei  D  ah  low  an  der  Chaussee  von 
Stargard  nach  Freienwalde  ist  auf  ein  im  Thale  des  Erampehl- 
Baches  ajisgehendes  Braunkohlenflötz  eingelegt*  Man  fand  in 
der  Nähe  des  Fundpunktes 

gelben  Sand 6  Fuss 

schwarzen  Letten  mit  Formsand    25     „ 

Braunkohle  . i^    n 

50  Fuss. 
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Die  Dafalower  Kohle  Ist  reich  an  bituminösem  Holze  und  von 
vorzüglicher  Beschaffenheit. 

Beim  Bau  der  Cöslin  -  Stargarder  Eisenbahn  hat  man  bei 
Trampke  am  Nonnenbach  25  Fuss  unter  der  Oberfläche  brau- 
nen Thon  mit  Formsand  und  gute  stückreiche  Braunkohle  ge- 
funden. 

Bei  Reinfeld  westli.ch  von  Polzin  ist  bereits  vor  12  Jah- 
ren in  dem  84  Fuss  tiefen  Brunnen  der  Brennerei  ein  i2  Fuss 
starkes  Braun kohlenflötz  in   60  Fuss  Tiefe  durchsunken  worden. 

Die  nächste  weiter  ostlich  gelegene  sichere  EntblÖssung  ist 
am  Ufer  des  Lupow-Flusses  bei  Niemietzk  im  Stolper  Kreise 
bei  der  Anlage  eines  Berieselungsgrabens  gemacht  worden.  Es 
ist  dabei  ein  schönes  Schichtenprofil  blosgelegt  worden,  welches 
ein  Einfallen  von  80  Grad  gegen  Südosten  in  bor.  10|  ergeben 
hat.  Unter  einer  c.  80  Fuss  mächtigen  Schicht  eines  vorherr- 
schend weissen  Sandes  mit  Glimmer,  der  an  einzelnen  Stellen 
braun  gestreift  ist,  findet  sich  ein  1 0  Fuss  mächtiges,  durch  Sand 
stark  verunreinigtes  ßraunkohlenflötz,  darauf  folgt  eine  Lage 
grauen  Quarzsandes  von  3  bis  4  Fuss  Mächtigkeit,  und  dann 
ein  durch  Sand  verunreinigtes  ßraunkohlenflötz  von  2  Fuss  Mäch- 
tigkeit. Darunter  findet  sich  eine  c.  1 0  Fuss  starke  Lage  eines 
dem  Podjucher  ganz  ähnlichen  weissen  Quarzkieses.  Weiter  im 
Liegenden  finden  sich  hellgraue,  ockergelbe,  und  durch  Glaukonit- 
körnchen grün  gefärbte  Thone  und  nach  einer  Unterbrechung 
in  der  EntblÖssung  nochmals  auf  weite  Erstreckung,  aber  nicht 
mehr  zusammenhängend  entblösst,  weisse  Glimmer-  und  Form- 
sande. Auffallend  ist  .bei  dem  Nicmietzker  Vorkommen  das  grosse 
Uebergewicht,  welches  die  Sande  den  Thonschichten  gegenüber 
besitzen. 

Westlich  von  dem  Vorwerk  Louisenhof  bei  Zackenzin 
(Lanenburger  Kreis)  ist  an  dem  Mühlbache  bereits  seit  dem  Jahre 
^838  ein  Braunkohlenflötz  bekannt,  das  durch  Abspülung  des 
Baches  blosgelegt  worden  ist.  Es  ist  eine  gute,  sttickreiche 
Braunkohle,  welche,  so  weit  sie  entblösst  ist,  wenigstens  eine 
Mächtigkeit  von  1 2  Fuss  besitzt,  und  welche  einen  gelblichweissen 
reinen  Quarzsand  zum  Hangenden  hat. 

Am  Strande  zwischen  Schönwald  und  Weitenhagen  im 
Stolper  Kreise  ist  auf  eine  Länge  von  c  i  Meile  durch,  die 
Eingriffe  der  See  eine  Reihe  von  Tertiär-  und  Diluvialschichten 
blosgelegt,  welche  eine  höchst  merkwürdige  verworrene  Lagerung 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  ESI.  3.  o4 
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besitzen.  Jeden&Us  haben  die  bedeutenden,  durch  die  Abvrecfa-t 
seiung  von  Tfaon-  und  Sandschichten  veranlassten  Rutschungen 
das  Ihrige  znr  Verwirrung  der  Lagerung  beigetragen.  .  An  den 
sogenannten  Korden  nahmen  die  Butschungen  so  überhand,  dass 
sie  die  Beobachtung  der  Schichtenstellung  fast  unmöglich  machen, 
wogegen  bei  Schönwald  an  der  grade  abgestürzten  Wand  schone 
Profile  blosgelegt  sind.  Die  Schichten  zeigen  &8t  durchgehend 
ein  steiles  Einfallen  gegen  Osten  und  stehen  an  einer  Stelle  am 
Schönwalder  Strande  sogar  senkrecht.  Die  Zusammensetzung  der 
Schichten  ist  eine  sehr  mannigfaltige.  Feinkörnige,  gelbe,  asch- 
graue und  braune  tertiäre  Sande  mit  Glimmerblättchen  Wechsel- 
lagern  mit  Braunkohlen-Formsand  und  Bernstein-führenden  (den 
Sauden  von  Rohr  und  Treten  ganz  ähnlichen)  Sauden.  Dazwi- 
schen finden  sich  blaue  und  braune  tertiäre  Thone,  welche  häufig 
sandig  werden.  Auch  findet  sich  an  mehreren  Punkten  bitumi- 
nöses Holz. 

Sehr  merkwürdig  ist  nun  das  Auftreten  ächten  Diluvialsan- 
des und  Diluviallehms  mit  nordischen  Geschieben,  die  zwischen 
und  unter  diesen  Tertiärschichten  liegen  (s.  die  Figur). 


a  Sand  (tertiär). 

h  Thon  (tertiär). 

c  Hell  und  dunkelgran  gestreifter  thoniger  Sand  mit  Bernstein. 

d  Diluyiälsand  mit  nordischen  Geschieben. 

Es  lässt  sich  dies  wohl  nur  aus  grossen  Störungen,  die  die  La- 
gerung durch  Einwirkung  der  See  erfahren  hat,  erklären;  eine^ 
Annahme,  die  in  der  Unregelmässigkeit  im  Fallen  der  Schichtjen, 
und  in  der  eigenthümlichen  Kräuselung,  welche  namentlich  die 
hell*  und  dunkel  gestreiften  Bernstein  -  führenden  Sande  besitzen, 
eine  Bestätigung  findet.  Das  obige  Profil  ist  von  einem  Punkte 
am  Schönfelder  Strande  entnommen. 

Ganz  ähnlich  sind  die  Lagerungsverhältnisse  an  dem  steilen 
Strande  bei  Jershöft  im  Schlawer  Kreise.  Offenbar  tertiäre 
Schichten,  glimmerreiche,  geschiebefreie  Sande  von  weisser,  gel- 
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ber,  brauner,  lauchgrüner,  grauer  Farbe  und  charakteristische 
Braunkohlen-Formsande,  wechsellagern  mit  ähnlich  gefärbten  Tho- 
nen  und  bilden  Uebergänge  mit  denselben.  Wechsellagemd  da- 
mit findet  sich  Geschiebe-führender  blauer  Diluviallehm  und  Di- 
hivialsand.  Die  Schichten  Stellung  ist  steil^  bis  80  Grad  durch- 
gehend nach  Osten  geneigt.  In  dem  glimmerreichen,  sandigen, 
grünen,  grau  und  braun  gestreiften  Thon  finden  sich  zwei  circa 
4  Zoll  starke  Streifen  bituminösen  Holzes  und  nicht  fern  davon 
ßin  c.  6  Zoll  starkes  Lager  einer  torfartigen  Masse  mit  wohler- 
haltenen Wurzelfasern,  steil  aufgerichtet.  Es  hat  den  Anschein, 
dass  hier  auch  Alluvialbildungen  mit  Diluvial-  und  Tertiär- 
schichten durcheinander  geworfen  sind.  Die  Schichten  am  Jers- 
höfler  Strande  unterscheiden  sich  von  den  Schön  waldern  nament- 
lich durch  das  Auftreten  der  Grünerde  -  führenden  Sande  und 
Thone,  die  dem  Magdeburger  Tertiärsand  zum  Verwechseln  ähn- 
lich werden.  Auch  sind  die  Profile  hier  mehr  im  Zusammen- 
hange und  weniger  durch  Hutschungen  unterbrochen  wie  bei 
Schonwald.  Von  Petrefakten  habe  ich  nirgend  eine  Spur  auffin- 
den können» 

!•  TertiärBchiehten,  deren  Alter  nickt  genin  ennittelt  werden  lonDte« 

Es  sind  ausser  den  angeführten  in  Pommern  noch  einige 
Vorkommen  von  Tertiärschichten  bekannt,  deren  Alter  wegen 
unvollkommener  Entblössung  bis  jetzt  nicht  genau  festgestellt  ist« 

Auf  Rügen  fand  Gumprecht  an  der  Lietzower  Fähre 
am  Jasmunder  Bodden  einen  geschiebefreien,  sehr  feinen,  tertiären 
Quarzsand,  mit  Lagen  eisenschüssigen  Sandes.  Derselbe  ist  in 
10  bis  20  Fuss  Mächtigkeit  entblösst. 

Derselbe  Reisende  erwähnt  das  Vorkommen  eines  gelblich- 
weissen,  ungemein  feinkörnigen,  wahrscheinlich  tertiären  Sandes 
j  Meile  westlich  von  dem  an  der  Peene  gelegenen  Städtchen 
La  SS  an  unter  grobem  Diluvialsand,  und  hält  den  bei  Be  ver- 
dick im  Camminer  Kreise  für  die  Cantrecker  Glashütte  gegra- 
benen weissen  Sand  für  tertiär. 

Die  ausserdem  in  Hinter-Pommern  bekannten  Punkte  tertiä« 
ren  Vorkommens  sind  entweder  aus  Quarz  und  Glimmer  beste- 
hender weisser  Glimmersa'^nd  oder  Quarzsand  und  Quarc-« 
kiese,  welche  aus  gerundeten,  bis  \  Zoll  grossen,  weissen  oder 
grauen  Quarzkörnern  zusammengesetzt  sind.    Die  Ueberlagerung 

34* 
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« 

dieser  Sande  durch .  das  Diluvitiin  ist  an  allen  Punkten  deutlicb 
sichtbar  nnd  ihre  tertiäre  Natnr  ist  unzweifelhaft. 

In  der  Gegend  östlich  von  Cöslin  scheinen  diese  Tertiär- 
schichten in  grosser  Verbreitung  nahe  unter  Tage  anzustehen. 
Am  Gollenberge  bei  Cöslin  findet  sich  weisser  Glimmersand 
an  der  Danziger  Chaussee  in  der  grossen  Sandgrube;  am  west. 
liehen  Bergabhange  bei  Bogzow  und  an  der  Strasse  zwischen 
Maskow  und  Gollendorf;  und  grober  Quarzkies  an  dem  Chaussee* 
hause  zwischen  Cöslin  und  Zanow.  Oestlich  von  Cöslin  bei 
Stiglin  kommt  weisser  Glimmersand  mit  diinnen  Lagen  von 
braunem  Letten  vor,  und  wird  für  die  Glashütte  in  Ratteik  ge- 
wonnen. 

In  der  Mergelgrube  nahe  bei  Köstermitz  am  PoHnower 
Wege]  sollen  Kies  und  Lehmmergel  25  Fuss  mächtig,  darunter 
blauer  Mergel  8  bis  1 0  Fuss  mächtig,  dann  weisser  Glimmersand 
,  gefunden  sein,  und  es  steht  der  Glimmersand  angeblich  auch  im 
Thal  oberhalb  der  Köstermitzer  Mühle  und  am  Eisenhammer 
zwischen  Köstermitz  und  Viverow  an. 

In  den  Siiberbergen  bei  Schlafe  tritt  am  Südabhange  des 
Wipperthals  weisser  Glimmersand  mit  Quarzkies  wechsellagernd 
und  «mit  braunen  durch  Mangan  g^ärbten  Streifen  in  zieinlicher 
Verbreitung  zu  Tage. 

Be^  Besswitz  im  Schlawer  Kreise  ist  in  einer  fCir  den 
Glashüttenbetrieb  eröffneten,  im  Bnchwalde  gelegenen  Grube  unter 
Diluvium  weisser  Glimmersand  auf  eine  Tiefe  von  c.  20  Fuss 
aufgeschlossen.     Er  enthält  schmale  Streifen  braunen  Thons. 

Das  Vorkommen  in  der  Sandgrube  zwischen  Coblitz  und 
Veddin  bei  Stolp  hat  mit  dem  des  Podjucher  Kieses  grosse 
Aehnlichkeit.  Es  findet  sich  nämlich  hier  unter  einer  Decke  von 
8  bis  1 0  Fuss  mächtigem  Diluviallehm  zuerst  feiner  weisser  Glim- 
mersand und  Qnarzkies  6  bis  8  Fuss  mächtig,  dann  eine  Schicht 
weissen  Thons  mit  vielem  Glimmer  von  1  Fuss  Mächtigkeit  und 
darunter  angeblich  ein  Sand  von  dunkler  Färbung. 

Der  Quarzkies  findet  sich  ausserdem .  unweit  Stolp  in  der 
Sandgrube  bei  der  Deutsch-Plashower  Mühle.  Für  diese 
Vorkommen  bei  Stolp  ist  es  nicht  ohne  Interesse,  dass  man  bei 
Reitz  in  einem  Brunnen  in  30  Fuss  Tiefe  unter  einer  3  bis 
4 Fusis  mächtigen  Lage  festen  schwarzen  Sandes  Braunkohlen- 
spuren gefunden  hat. 

Zwischen    Alt-Kolziglow   und   Beddies    ist    in     einer 
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Grabe,  in  der  die  Gnmenzer  Glashatte  ihren  Sand  gewinnt,  un- 
ter 4  Fass  Diluvium  weisser  Glimmersand  mit  vielem  Glimmer 
und  Quarzkies  in  Wechsellagerung,  gegen  12  Fuss  mäciitig, 
entblösst. 

Weisser  Glimmersand  tritt  femer  bei  dem  Elein-Gansen- 
Bcben  Krampnitz  nahe  dem  Stolp-Flusse  zu  Tage,  und  soll  auch 
zwischen  Gross-Gansen  und  Goschen  vorkommen. 

Bei  Neuendorf  findet  sich  an  der  Lauenburg -Lebae? 
Chaussee  unter  fein  geschichtetem  älteren  Diluvialthon  tertiärer 
Quarzkies  und  am  östlichen  Ende  des  Dorfes  brauner,,  durch 
Mangan  gefärbter,  tertiärer  Sand,  unter  welchem' in  mächtiger 
Entwickelung  weisser  Glimmersand  auftritt,,  welcher  an  beiden 
Thalgehängen  des  Mühlbachs  bis  zur  Mühle  oberhalb  Neuendorf 
verbreitet  ist,  und  auch  oberhalb  Camelow  wieder  auftritt.  Weisser 
Glimmersand  kommt  ferner  bei  Vorwerk  Grüuhof  unweit  Vite» 
rese  an  der'Leba  und  bei  Sassin  nahe  bei  Zackenzin,  angeb- 
lidi  auch  bei  Jassen  im  Bütower  Kreise  vor;  er  wird  zum 
Glashüttenbetriebe  verwendet. 

Wenn  man  berücksichtigt,  dass  der  weisse  Quarzkies  bei 
Stettin  in  den  untern  Lagen  der  Septarienformation,  bei  Niemietzk 
im  Braunkohlengebirge  vorkommt,  so  scheint  es  wahrscheinlich 
zu  sein,  dass,  namentlich  am  GoUenberge»  bei  Schlawe,  Stolp, 
Alt-Eolziglow  und  Neuendorf  Braunkohlen  zu  finden  sein  werdext. 


IV.    Kreide. 

Obgleich  ausser  den  bekannten  Vorkommen  der  weissen 
sehreibenden  Kreide  namentlich  in  Vor*Fommern  und  dem  Lande 
in  der  Nähe  der  Oder-Mündungen  nach  und  nach  durch  die  Un- 
tersuchungen von  Schulz,  v.  Oeynhausen,  v.  Hagenöw, 
GuMPRECHT  und  Wessel  eine  Menge  von  Punklen  bekannt  ge- 
worden, wo  sich  grössere  Lagerstätten  davon  finden,  so  ist  es 
doch  nach  der  weiter  oben  mitgetheilten  Erfahrung,  dass  sich 
häufig  im  Diluvium  grosse  Kreidemassen  eingelagert  finden,^  nur 
selten  möglich  anzugeben ,  ob  man  es  jnit  einer  ursprünglichen 
oder  sekundären  Lagerstätte  zu  thun  hat. 

Das  Vorkommen  der  Kreide  ist  von  Gumprecht  in  Kar- 
sten'» Archiv  20.  Band  S.  404  f.  ausführlich  beschrieben  worden, 
und  da  dasselbe  auf  den  nachträglich  bekannt  gewordenen  Punk- 
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DiluTialsand  bedeckt,  ein  blaaer  Thon  mit  wenigen  GjpskrystaU 
len,  Schwefelkies,  Septarieo,  Fragmenten  von  Nucula  Deshayei^ 
iana  und  Foramioiferen.  Der  Thon  von  Rothen  Klempnow 
steht  c  2  F088  unter  Dilimalsand,  er  ist  grfinlichgrau,  und  ent- 
hält kleine  Gjpskrystalle  und  Septarien.  Auch  sollen  nicht  sel- 
ten Gonchjiien  darin  vcirkommen.  Das  östlichste  bekannte  Tor- 
komroen  von  Septarienthon  ist  neuerdings  bei  dem  Baue  der 
Stargard-Cösliner  Eisenbahn  bei  Kankelfitz  entblösst  worden. 
Es  ist  ein  schwarzblauer  fester  Thon,  der  in  Folge  ihn  durch- 
setzender Absonderungski öfte  leicht  in  Hiomboedrische  glänzende 
Stücke  sich  zerbrechen  lässt,  und  ist  durch  viele  grosse  und  schöne, 
bis  4  Zoll  lange  Gypskrystalle  ausgezeichnet.  Er  enthält  Septa- 
rien, kleine  Schwefelkiesconcretionen,  aber  keipe  Spur  von  Petre- 
fakten.  Geschlämmt  lässt  er  einen  Rückstand  von  Gyps,  Schwe- 
felkies und  Grünerdekömchen.  Der  Septarienthon  tritt,  wie  es 
scheint  im  Thal  des  Aal-Baches  bei  Kratzig  wieder  hft*vor. 

k  Die  Lagerstätten  des  Bernsteins. 

Der  Bernstein ,  welcher  sich  in  Pommern  und  der  Mark 
vielfach  im  Diluvium  vorfindet,'  kommt  bekanntlich  an  der  preussi- 
schen  Küste  auf  seiner  ursprünglichen  Lagerstätte  in  Tertiär- 
schichten über  der  Braunkohlenformation  vor.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  dies  auch  in  Hinter-Pommern,  namentlich  in  den 
Kreisen .  Schlawe^  Stolp,  Rummelsburg,  Btitow  und  Lauenburg 
der  Fall  ist.  Der  Bernstein  ist  nämlich  hier  von  mächtigen  La- 
gen eines  feinen  geschiebeireien  weissen  oder  gelblichen  Sandes 
begleitet,  der  aus  Quarzkörnchen  und  weissen  Glinynerschüpp- 
chen  besteht.  Der  Bernstein  kommt  darin  in  Lagen  und  Nestern 
vor  und  ist  von  Fragmenten  fossilen  Holzes  begleitet,  die  in  sei* 
ner  Nähe  den  Sand  grau  färben,  und  von  dem  häufig  grosse 
Stücke  gefunden  wurden.  *  Die  Uebereinstimmung  dieser  Sande 
auf  den  verschiedenen  Lagerstätten  und  die  aufiallende  Verschie- 
denheit vom  Diluvialsande  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
man  es  hier  mit  einem  tertiären  Sande  zu  thun  hat.  Da  er  an 
den  Punkten,  wo  ich  ihn'  anstehen  sah,  zu  Tage  stand  und  nir- 
gend durchteuft  worden  war,  so  habe  ich  über  das  Verhältniss 
seiner  Lagerung  zum  Diluvium  und  zu  älteren  Schichten  nichts 
ermitteln  können.  Von  den  im  Sande  der  preussischen  Küste  häu- 
figen Grünerdekörnchen  ist  nirgend  eine  Spur  zu  finden. 
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Die  bedeutendsten  noeh  in  Betrieb  stehenden  Bernsteingrä- 
bereien  befinden  sich  bei  Rohr  und  Treten  im  Rammelsbnrgw 
Kreise;  die  einst  sehr  ergiebige  Bernstein  gräberei  bei  Berns- 
dorf im  Bätower  Kreise  ist  aufgegeben  worden,  weil  der  Bern- 
stein, nur  noch  in  Tiefen  von  90  und  mehr  Füssen  gefunden 
wurde,  und  die  dort  gebt'äuch liehe  sehr  unvollkommene  Gewin- 
nungsweise (ein  dem  oberschlesisehen  Dunkelbau  ähnlicher  Be- 
trieb) zu  kostbar  wurde.  Bedeutendere  Bernsteingräbereien  sind 
im  Betrieb  gewesen:  bei  Fumlow  im  Belgarder  Kreise;  Gross, 
und  Klein-Satspe  im  Fürstenthumer  Kreise;  Varzin  und  Wosse- 
ken  im  Schlawer  Kreise;  Mütznow,  Cunsow  und  Wendisch-Plas- 
som  im  Stolper  Kreise;  Bartin,  Rohr  und  Treten  im  Rummels- 
bnrger  Kreise;  Borntuchen  und  ßernsdorf  im  Bütower  Kreise. 

Am  Schönwalder  Strande  (Kreis  Stolp)  kommt  unter  den 
dort  entblössten  Tertiärschichten,  die  weher  unten  erwähnt  wer- 
den sollen,  tertiärer  Bernstein-führender  Sand  vor. 


c*   Dte  BraunkohlenfofmatloD. 
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Seitdem  die  Steigerung  der  Holzpreise  in  den  bevölkerten 
Gegenden  der  Provinz  Pommern,  namentlich  in  der  Gegend  von 
Stettin,  Pyritz,  Stargard  die  Aufmerksamkeit  auf  die  minerali- 
schen Brennstoffe  gerichtet  hat,  sind  nicht  nur  an  verschiedenen 
Punkten  der  Provinz  bereits  biyiiwiirdige  Braun kohlenfiötze  auf* 
gefunden  worden,  sondern  es  haben  sich  auch  an  so  vielen 
Punkten  Spuren  der  Braun  kohlen  formafion  gezeigt,  dass  man  mit 
Grund  ihre  Verbreitung  über  den  grössten  Theil  der  Provinz 
vermuthen  kann. 

Unmittelbar  an  der  Grenze  des  Uckermünder  Kreises  ist  in 
der  Mark  Brandenburg  bei  der  Ziegelei  von  GrosS'^Spiegel«- 
berg  am  Römer-: Berge  ein  'brauner,  blau-  und  grünlichgrauer 
Thon  mit  Gypskrystaljen  entblösst,  der  unter  c.  60  Grad  gegen 
Nordosten  einfällt.  Der  Besitzer,  Herr  v.  Wimterfelü,  bat 
Bohrversuche  auf  Braunkohlen  angestellt  und  gefunden,  dass  der 
Thon  zum  Theil  sehr  reich  an  Schwefelkies  ist.  Da  bei  diesen 
Versuchen  in  der  Nähe  auch  Formsand  gefunden  wurde,  so  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  der  Thon  der  Braunkohlenformation  angehört. 

Die  vollständigsten  Aufschlüsse  im  Brannkohlengebirge  sind 
bis  jetzt  bei  Stettin,  Pyritz,  Stargard,  Niemietzk,  Zackenzin,  und 
an  der  Küste  bei  Schönwald  und  Jershöft  gegeben. 
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den  kennen.  Bäthselhaft  ist  mir  die  StelluBg  eines  solchen 
weissen  Sandes  geblieben,  der  mit  Lagen  von  grauem  sandigen 
Tbon  in  der  Mergelgrube  an  der  Windmühle  bei  Friedrichsfelde 
entblösst  ist,  in  der  eine  Bank  des  Fritzower  Kalksteins  ansteht. 
Gehört  dieser  Sand  zur  Jura-Formation,  was  sich  bei  den  un^ 
vollkommenen  Aufschlüssen  nicht  entscheiden  liess ,  so  ist  hier 
entweder  die  Ueberlagerung  der  Schichten  von  Soltin  und  Fritzow 
entblösst,  oder  es  kommen  in  dem  Niveau  des  Fritzower  Kalkes 
ebenfalls  Schichten  losen  Sandes  vor. 

Zu  den  Fortland- Schichten  von  Nemitz  und  der  Insel  Wollin 
gehören  Lager  von  Thon,  welche  namentlich  bei  der  Försterei 
Labziir  &uf  der  Insel  Wollin  tertiärem  Thon  zum  Verwechseln 
ähnlich  sind,  wofür  sie  auch  Gumprecht  in  seinem  Reisebericht 
von  1852  anspricht,  indem  er  hervorhebt,  dass,  ausser  der  von 
Wessel  darin  entdeckten  Astarte,  es  trotz  aller  Aufmerksamkeit 
nie  gelungen   ist  organische  Reste  darin  aufzufinden. 

Bemerkungen    üjber   die   technische  Benutzung  der  in 
der  Provinz  Pommern  vorkommenden  Mineralstoffe. 

Schliesslich  lasse  ich  noch  über  die  Nutzbarmachung  der 
in  Pommern  vorkommenden  Fossilien  einige  Bemerkungen  folgen* 
In  seinen  Lagerstätten  von  Jurakalk,  Kreide,  Kalktuff  und  Wie- 
senkalk besitzt  Pommern  ein  reiches,  vortreffliches  Material  zur 
Darstellung  von  gebranntem  Kalk,  Cement,  Schlämmkreide  und 
zum  Mergeln  der  Felder,  ein  Material,  welches  noch  bei  weitem 
nicht  in  dem  Maasse  beachtet  wird,  wie  es  verdient.  Der  Wie- 
senkalk namentlich  ist  in  Hinter-Pommern  überall  leicht  zu  be- 
schaffen und  liefert,  wenn  er  gestrichen  und  gebrannt  wird,  einen 
ganz  vortrefflichen  Mörtel,  der  sich  freilich  wegen  seiner  Locker- 
heit nicht  lange  aulbewahren  und  weit  verschicken  lässt,  dafür 
aber  überall  in  der  Nähe  zu  finden  ist,  und  wegen  seiner  hydrau- 
lischen Eigenschaften  eine  ausgezeichnete  und  schnelle  Bindekraft 
besitzt. 

Auf  einer  Kalkbrennerei  am  Dratzig-See  stellen  sich  die 
Selbstkosten  des  gebrannten  Wiesenkalks  folgendermaassen*  Ein 
Brand  zu  150  Scheffel  kostet  dort: 

An  Arbeitslohn 5  Thlr. 

Für  3|  Klafter  Kieferknüppelholz      .     6     „ 

Summa  11  Thlr. 
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Die  Tonne  gebrannten  Kalks  kommt  demnach  dQrt  auf  9  Sgr. 
zu  stehen,  während  der  Rüdersdorfer  Kalk  nahe  3  Thlr.  kostet. 
Wegen  seiner  Feinheit  und  hydraulischen  Eigenschaften  wird  der 
Wiesenkalk  auch  zur  Cement-Fabrikation  sehr  geeignet  sein.  Er 
findet  sich  unter  dem  Torfe,  und  wird,  wenn  man  danach  sucht, 
in  vielen  Brüchen,  wo  man  ihn  bisher  nicht  kannte,  gefunden 
werden. 

Beim  Aufsuchen  von  Lehmmergel  hat  der  Landmann  darauf 
zu  achten,  dass  den  oberen  Schichten  des  Lehms  durch  das  ein- 
dringende Begenwasser  allmälig  der  Kalk  entzogen,  und  den  tie- 
fern Lagen  zugeführt  wird,  wo  er  sich  zum  Theil  in  Form  der 
sogenannten  Lehm-  (Loss-)  Puppen  wieder  absetzt;  so  dass  der 
Kalkgehalt  in  den  tieferen  Schichten  des  Lehms  allmälig  auf 
Kosten  des  obern  erhöht  wird.  Beim  Aufsuchen  von  Lehmmerr 
gel  müssen  daher  diese  tieferen  Lehmlagen  vorzugsweise  gesucht 
und  geprüft  werden,  weil  die  Kosten  der  Herausschaffung  der 
Mergelerde  aus  einer  tiefen  Grube  von  den  Kosten  eines  weiten 
Trfuisports  sehr  bald  überschritten  werden,  wie  die  beim  Berg- 
bau gemachten  Erfahrungen  über  Förderkosten  zur  Genüge  dar- 
gethan  haben. 

Für  die  Kenntniss  von  der  Verbreitung  des  Braunkohlen* 
Gebirges  wäre  es  von  grossem  Interesse  festzustellen,  ob  die 
weiter  oben  erwähnten  Vorkommnisse  tertiärer  Sande  von  unbe- 
stimmtem Alter  dem  Braunkohlengebirge  angehören  oder  nicht. 
Es  scheinen  mir  für  die  Anstellung  von  Bohrversuchen  nament- 
lich der  Gollenberg  bei  Cöslin,  die  Silberberge  bei  Schlawe,  die 
Sandgruben  bei  Cublitz  und  Deutsch-Plassow  bei  Stolp,  die  Ge- 
gend zwischen  Alt-Kolziglow  upd  Reddies  bei  Bütow,  so  wie  die 
Umgegend  von  .Neuendorf  bei  Lauenburg  geeignet  zu  sein,  weil 
der  dort  vorkommende  weisse  Quarzkies  wahi:scheinlich  entweder 
zur  Braunkohlenformation,  oder  zu  den  unteren  Lagen  der  un- 
mittelbar darüber  befindlichen  Septarienformation  gehört.  Auch 
würde  es  bei  der  Verbreitung  der  Bernsteinformation  im  östlichen 
Hinter-Pommern  interessant  sein,  dieselbe  an  einem  Punkte  ^u 
durchbohren,  um  zu  sehen,  ob  sie  wie  in  Preussen  unmittelbar 
auf  dem  Braunkohlengebirge  lagert,  und  welche  Mächtigkeit  sie 
besitzt.  Ich  würde  hier  namentlich  die  Gegend  von  Rohr  und 
Treten  bei  Rummelsburg  anempfehlen,  weil  die  Formation  hier 
eine  weite  Verbreitung  an  der  Oberfiäche  besitzt,  was  für  eine 
etwaige  Ausdehnung  der  Untersuchung  sehr  förderlich  sein  würde. 
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Am  Camminer  Bodden  kommen  in  den  dortigen  Jurasand» 
steinen  bei  Soltin,  auf  Gristow  und  bei  Cammin  Sphärosiderite 
in  solcher  Menge  vor,  dass  darauf  mit  Vortheil  eine  Eisenindastrie 
begründet  werden  konnte,  znmal  da  die  Erze  unmittelbar  am 
Ufer  der  schiffbaren  Divenow  anstehen,  so  dass  der  nöthige  Be- 
darf an  Betriebsmaterial  leicht  beschaff,  und  die  dargestellten 
Produkte  leicht  transportirt  werden  könnten.  Die  Bauwürdigkeit 
der  Erze  und  ihre  weitere  Verbreitung  ist  nicht  zu  bezweifeln. 

Was  endlich  das  Vorkommen  des  Bernsteins  anbetrifit,  so 
ist  dasselbe  im  östlichen  Hinter-Fommern  ein  §o  verbreitetes,  und 
es  finden  sich  dort  so  reiche  Lagerstätten  davon  (in  Rohr  ist  in 
einem  Winter  für*  mehr  als  9000  Thlr.,  in  Treten  für  mehr  als 
12000  Thlr.  gefunden  worden),  dass  es  wohl  der  Mühe  werth 
wäre,  die  Lagerstätten  auf  eine  rationellere  Weise  als  bisher  zu 
verfolgen  und  auszubeuten.  Gegenwärtig  wird  der  Bernstein» 
wenn  er  in  einiger  Tiefe  vorkommt,  durch  Aufdeckarbeit,  oder 
eine  Art  Duckelbau ,  der  dem  Abbau  der  Sphärosiderite  im 
oberschlesischen  Steinkohlengebirge  ähnlidi  ist,  gewonnen.  Miau 
hat  damit  die  reichen  Bernsteinlager,  welche  selten  über  6  Zoll 
stark  sind,  bei  Rohr  und  Treten  bis  zu  30  bis  40  Fnss,  in 
Bernsdorf  bis  zu  90  Fuss  Tiefe  und'  mehr  verfolgt. 

Man  teufl  quadratische,  4  Fuss  weite  Schächte  ab,  mit  einer 
^rt  von  Kastenzimmerung  aus  starken  Bohlen,  die  der. mit  hol- 
ländischen Rahmen  ähnlich  ist.  Zwischen  den  Bohlen,  die  man 
verspreitzt,  lässt  man  1  Fuss  weite  Zwischenräume,  in  welche 
Bolzen  gestellt  werden.  Wegen  der  Zwischenräume  kann  der 
Schacht  nur  so  lange  offen  gehalten  werden,  bis  der  Sand  trock- 
net und  nachzufallen  beginnt,  was  bei  einiger  Trockenheit  in 
circa  8  Tagen  der  Fall  ist.  Die  Förderung  geschieht  in  der 
Weise,  dass  in  6  bis  8  Fuss  Zwischenraum  über  den  halben 
Sühacht  Bühnen  gelegt  werden,  auf  denen  je  ein  Arbeiter  steht, 
um  den  Sand,  den  ihm  sein  Untermann  zuschaufelt,  auf  die  nächst- 
folgende Bühne  zu  werfen.  Wenn  man  eine  reiche  Lage  trifft, 
so  bohrt  der  Arbeiter  vor  Ort  mit  der  Schaufel  ein  Loch  so  tief 
in  den  Stoss,  als  er  reichen  kann,  und  erkennt  den  Bernstein 
durch  das  Anstossen  mit  dem  Spaten  leicht ,  da  der  Sand  im 
übrigen  steinfrei  ist.  Um  ein  Nachsinken,  das  bei  der  durch- 
brochenen Zimmerung  sehr  gefährlich  ist,  zu  vermeiden,  wird 
das  Loch  erst  wieder  mit  Sand  gefüllt  und  mit  den  Füssen  fest 
zugesfampft ,,    ehe    das    zweite  unmittelbar  daneben  angefangen 
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wird.  Auf  diese  Weise  wird  die  Bernsteinlage  so  weit  als  mög- 
lich rings  nm  den  Schacht  heram  ausgestochen,  dieser  darauf 
amgeworfeu,  und  einige  Fuss  davon  entfernt  ein  neuer  in  dersel- 
ben Weise  abgeteuft.  Weil  auf  diese  Art  die  Gewinnung  natür- 
lich nur  sehr  mangelhaft  erfolgen  kann,  und  es  schwer  ist  eine 
Bernsteinlage  zu  verfolgen,  so  hat  man  es  bei  reichem  Vorkom- 
men in  Treten,  Rohr,  Bartin  mehrfach  vorgezogen,  zur  Ausbeute 
einer  nur  einige  Zoll  starken  Lage  eine  Aufdeckarbeit  bis  in 
30  bis  40  Fuss  Tiefe  auszuführen. 

Die  Mängel  dieser  Gewinnungsweise  liegen  auf  der  Hand, 
da  man  bei  grosser  Vergeudung  an  Zeit  und  Arbeitskräften  die 
Bernsteinlagen  weder  genügend  rein*  abbauen,  noch  sicher  verfol- 
gen kann.  Ein  nach  den  Regeln  der  Bergbaukunst  ausgeführter 
unterirdischer  Betrieb  würde  vollständig  zum  Ziele  führen  und 
keine  Schwiei'fgkeiten  haben,  so  lange  keine  Wasser  Vorhanden 
sind.  Wo  dies  der  Fall  ist,  würde  wegen  der  Feinheit  des  San- 
des der  Betrieb,  wenn  nicht  unmöglich,  doch  gewiss  sehr  kostbar 
und  schwierig  sein.  Ich  würde  bei  reichen  Vorkommnissen  in 
diesem  Falle  anrathen  das  abzubauende  Feld  vermittelst  eines 
hinreichend  tief  niedergebrachten  Schachtes  vollständig  abzutrock- 
nen, bevor  ein  Betrieb  darin  begonnen  wird.  Da  der  Bernstein 
nur  einen  sehr  kleinen  Theil  der  zu  gewinnenden  JMasse  aus- 
macht, so  würde  man  die  abgebauten  Räume  wieder  zufüllen,  das 
Holz  grösstentheils  wieder  gewinnen  können,  und  nur  geringe 
Massen  zu  fördern  haben. 

Wegen  der  flachen  Teufe  der  Abbaue,  der  unregelmässigen 
Verbreitung  der  reicheren  Lagen  und  der  'geringen  Fördermenge 
würde  ich  vorschlagen,  Schächte  in  möglichst  kleinen  Dimensio- 
nen, etwa  4  Fuss  im  Quadrat  mittelst  holländischen  Rahmen  ab- 
zuteufen. Die  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  dieser  Art  des  Ab- 
teufens  würde  jeden  Wettermangel  sofort  beseitigen  lassen,  und 
dem  Betrieb  eine  dem  unregelmässigen  Gehalt  der  Bernstein* 
lagerstätten  ganz  entsprechende  leichte  Beweglichkeit  ertheilen. 
Was  die  Eintheilung,  Vorrichtung  und  den  Abjbau  des  Feldes 
anbetrifPb,  so  würden  zwar  ähnliche  Principien  wie  beim  Braun- 
kohlenbergbau in  Anwendung  zu  bringen  sein,  da  «man  es  hier 
ebenfalls  mit  losen  Gebirgsmassen  zu  thun  hat;  dagegen  würden 
das  Versetzen  der  Abbaue,  die  Unbedeutenheit  der  Fördermenge 
und  der  sehr  variable  Gehalt  der  Lagerstätte  Eigenthümlichkeiten 
des  Bernstein bergbaues  sein. 
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Wenn  man  berücksichtigt,  dass  auf  den  Bernsteingräbereien 
Hinter-Pommerns,  die  der  Grandeigner  nicht  mit  eigner  Hand 
betreibt,  das  Abkommen  getroffen  ist,  dass  die  Gräber  die  gan- 
zen Kosten  an  Holz, «Arbeit  u.  s.  w.  zu  tragen  haben,  und  dann 
ihre  Förderung  mit  dem  Grundbesitzer  zur  Hälfte  theilen;  dass 
trotz  dieser  unpraktischen  Einrichtung  viele  Gruben  jahrelang 
mit  Vortheil  betrieben  wurden,  (in  Rohr  und  Treten  wird  noch 
jetzt  jeden  Winter  gegraben)  so  wird  man  nicht  daran  zweifeln, 
dass  von  einem  rationelleren  billigeren  Betriebe,  und  bei.  einer 
regelmässigen  Auslohnung  der  Arbeiter  sehr  günstige  Erfolge 
zu  hofil^n  sind.  Wenn  wie  jetzt  die  Arbeiter  für  die  Hälfte  des 
Bernsteins  graben,  so  werden  si^  das  Graben  einstellen  mfisseii, 
wenn  die  Ausbeute  weniger  wie  100  Procent  der  Betriebskosten 
beträgt,  indem  sie  dann  das  Minus  aus  ihrem  Lohne  ersetzen 
müssen,  während  sie  im  entgegengesetzten  Falle  einen  übermässig 
hohen  Verdienst  haben ;  die  Aussicht  auf  hohen  Gewinn  kann 
wie  der  Reiz  des  Spiels  um  so  leichter  auf  sie  moralisch  nach- 
theilig .  einwirken ,  da  der  Arme  mit  seiner  Familie  bei  einem 
Ausfall  in  der  Einnahme  augenblicklich  in  Noth  geräth.  Diese 
Einrichtung  ist  deslialb  in  jeder  Beziehung  verwerflich. 
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10.     Notiz    über    ein  Vorkommen    von    silurischem 

Quarzfels  mit   Paradoxides  in   der  Sandgrube   von 

Nieder-Kunzendorf  unweit  Freiburg  in  Schlesien. 

Von  Herrn  Ferd.  Roemer  in  Breslau. 

Ich  fahre  fort  den  silurischen  Diluvialgeschieben  einige  Auf- 
merksamkeit zu  widmen.  Unlängst  fand  ich  in  der  Sandgrube 
von  Nieder-Kunzendorf  xinweit  Freiburg,  welche  als  ein  Fundort, 
der  gewöhnlicheren  kalkigen  Geschiebe  schon  in  der  älteren  pa- 
läoDtologischen  Literatur  Schlesiens  häufig  genannt  wird,  ein 
solches  Geschiebe,  welches  aus  einem  bisher  unter  den  errati- 
schen Blöcken  Norddeutschlands  nicht  nachgewiesenen  Niveau 
der  silurischen  Schichten  reihe  Skandinaviens  herrührt.  Es  ist 
ein  4  Zoll  dickes  plattenförmiges  Stück  von  gel  blich  grauem  Quarz- 
fels, welches  auf  der  einen  seiner  breiteren,  mit  einer  braunen 
eisenschüssigen  Verwitterungsrinde  bekleideten  Flächen  mit  Schal- 
stücken der  Trilobiten-Gattung  Paradoxides  in  dichter  Zusammen- 
häufung bedeckt  ist.  Der  deutlich  erkennbare  eigen thümliche 
Bau  des  an  den  Hinterecken  zu  langen  Hörnern  verlängerten 
Kopfschildes  und  des  kleinen  Pjgidium  macht  die  Gattungsbe- 
stimmung unzweifelhaft.  Aber  auch  die  Art  Hess  sich  nament- 
lich aus  einem  vollständig  erhaltenen  Pygidium  sicher  bestimmen« 
Es  ist  Paradoxides  Tessini,  die  typische,  schon  durch  Linnr 
beschriebene  schwedische  Art  der  Gattung.  Dieselbe  findet  sich 
in  Schweden  vorzugsweise  in  den  durch  Qlenus-  und  Agnostus- 
Arten  bezeichneten  Alaun  schiefern ,  allein  auf  der  Insel  Oeland 
kommt  sie  doch  auch  in  einem  quarzigen  Gesteine  vor.  Ich  habe 
durch  Angelin  i  Zoll  dicke  plattenförmige  Stücke  eines  ähnli- 
chen Quarzfels  von  Söder  Möckleby  auf  Oeland  erhalten,  welche 
auf  den  Schichtflächen  ebenfalls  mit  einzelnen  Schaltheilen  der- 
selben Trilobiten  -  Art  bedeckt  sind.  Nur  die  dünnere  platten- 
förmige Absonderung  unterscheidet  die  Stücke  von  Oeland  von 
demjenigen  aus  der  Sandgrube  von  Nieder-Kunzendorf,  und  wahr- 
scheinlich kommen  auf  Oeland  auch  Bänke  von  grösserer  Stärke 
vor.    Andererseits  sind  weder  aus  anderen  Theilen  Skandinaviens^ 
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genannt  hat,  and  ihn  noch  von  dem  weiter  nördlich  daranstossen- 
den  Granit  von  Görlitz,  Löban,  Bautzen,  dem  „eigentlichen  Lau- 
sitz-Granit'', unterscheidet,  den  er  aber  ebenso  wenig  von  dem 
auch  hier  stets  mit  ihm  vorkommenden  Gneiss  trennt,  wie 
y.  Raumer  den  schlesiscben  Gneies-Granit.  Wenn  auch  etwas 
in  der  Farbe  der  Gemengtheile  von  dem  an  der  Südwest-Seite 
des  Granitites  vorkommenden  Granite  verschieden,  kommt  er  doch 
mit  diesem,  in  seiner  übrigen  Beschafienheit  und  seinem  geognosti- 
schen  Verhalten  Überein,  und  stösst  wie  dieser  mit  dem  Granitit 
an  den  wenigen  Berührungspunkten,  die  man  kennt,  in  scharfer 
Grenze  aneinander. 

Ich  will  nun  erst  die  mineralogische  Beschaffenheit  dieses 
Granites  und  Gneisses  von  Hirschberg  bis  jenseits  Weigsdorf 
an  der  Wittich,  soweit  ich  ihn  für  jetzt  untersucht  habe,  be- 
*  schreiben,  dann  die  Grenzen  des  Granites  mit  dem  Gneisse,  und 
endlich  noch  das  zum  Theil  recht  merkwürdige  Verhalten  des 
Granites  zu  den  übrigen  in  dem  Gneisse  aufsetzenden  Gebirgs- 
arten  angeben.*) 

Der  Granit  ist  gewöhnlich  sehr  grobkörnig;  sein  Feldspath 
ist  von  blaulich  weisser,  blaulich  grauer  und  ofl  ziemlich,  dunkler, 
seltener  von  graulich  weisser  Farbe  (9chanzenberg  und  Helicon 
bei  Hirschberg);  perlmutterglänzend  auf  den  Spaltungsflächen 
und  stark  an  den  Kanten  durchscheinend;  er  findet  sich  nicht 
selten  in  2  bis  4  Zoll  grossen^  gewöhnlich  unregelmässig,  selte- 
ner regelmässig  begrenzten  Individuen;  die  grössern  Individuen 
sind  gewöhnlich  zu  zweien,  nach  Art  der  Karlsbader  Zwillinge, 
regelmässig  verbunden.  Der  Oligoklas  ist  von  gelblich-  bis. 
schnee^eisser  F^arbe,  und  in  geringerer  Menge  und  kleineren  In- 
dividuen, die  auf  den  vollkommensten  Spaltungsfiächen  fein,  aber 
deutlich  gestreift  erscheinen,  enthalten;  er  ist  ferner  von  gerin- 
gerer Durchscheinenheit  und  geringerem  Glänze.  Grössere  Kry- 
stalle  von  Feldspath  sind  gewöhnlich  mit  dem  Oligoklas  regel- 
mässig verwachsen,  und  von  diesem  in  dünner  Hülle  umgeben; 
enthalten    auch    öfter    Stücke   von  Oligoklas    eingemengt.       Der 


*)  Ich  mnss  hierbei  auf  die  in  nächster  Zeit  heranskommenden 
Sektionen  Hirschberg  nnd  Löwenberg  der  geognostischen  Karte  von  Nieder- 
schlesien nnd  den  angrenzenden  Ländern  verweisen,  die  von  Seiten  des 
Königl.  Prenss.  Ministerinms  fär  Handel,  Gewerbe  nnd  öffentliche  Arbei- 
ten herausgegeben  wird. 
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Qnars  findet  sich  in  2  bis  6  Linien  grossen  Körnern  Fon  suphir- 
blauer,  oft  sehr  dankler,  seltener  graulichweisser  Farbe,  von  star- 
kem Fettglanz  nnd  grosser  DnrchscheineDheit  Die  dunklen  Ery- 
stalle  sind  sehr  Gordierit- ähnlich.  Der  Magnesia  gl  immer 
«irscheint  von  sehr  dnnkel  tombakbrauner  Farbe,  und  in  2  bis 
3  Linien  grossen,  mehr  oder  weniger  regelmässig  begrenzten,  sechs«, 
seitigen  Blättchen,  di«  nur  sehr  dünn  gespalten  durchsichtig  sind; 
der  Kaliglimmer  in  kleinen,  silberweissen,  unregelmässig  be* 
grenzten  Blättchen ;  beide  finden  sich  in  unregelmässig  zusammen- 
gruppirten,  der  Magnesiaglimmer  häufig  auch  in  einzeln  einge- 
wachsenen Individuen« 

Der  Feldspath  findet  sich  wie  in  den  grossten  Individuen, 
so  auch  in  der  grossten  Menge,  so  dass  manche  Abänderungen,  wie 
z.  B.  bei  Boberröhrsdorf,  oder  an  der  „halben  Meile"  bei  Hirsch- 
berg fast  nur  aus  Feldspath  zu  bestehen  scheinen;  näctistdem 
findet  sich  Quarz.  Der  Oligoklas  ist  viel  sparsamer  als  der 
Feldspath;  der  Magnesiaglimmer  kommt  wohl  in  grossen  Indivi- 
duen vor,  ist  jedoch  im  Ganzen  nicht  sehr  häufig,  und  der  Kali- 
glimmer findet  sich  nicht  allein  in  kleinen  Individuen,  sondern 
auch  seltener,  als  der  Magnesiaglimmer;  in  vielen  Stücken,  die 
man  schlägt,  ist  er  gar  nicht  zu  sehen. 

D^s  Gemenge  ist  gewöhnlich  gemein  körnig,  doch  kommt 
es  auch  porphyrartig  vor.  Es  bildet,  sich  in  diesem  Fall  eine 
feinkörnige ,  sehr  feld^pathreiche  und  daher  auch  *  blaulichweiss 
aussehende  Grundmasse,  in  der  oft  sehr  grosse  Körner  von  dun- 
kelblauem Quarz,  blaulichweisse,  verhältnissmässig  nicht  so  grosse 
Krjstalle  von  Feldspath,  zuweil&n  regelmässig  begrenzt,  kleine 
Krystalle  von  Oligoklas,  braune  und  selbst  weisse  Glimmesblatt- 
cben,  kurz  alle  Gemengtheile  porphyrartig  eingewachsen  sind. 
Dergleichen  Abänderungen  beobachtete  ich  zu  Mühlseiffen  bei 
Friedeberg  und  am  Horkaberg  bei  Bober-Ullersdorf. 

Von  unwesentlichen  Gemengtheilen  beobachtete  ich  nur  eines, 
und  dieses  auch  nur  sparsam,  aber  in  grossen  Individuen  imd. 
an  vielen  Orten:  ein  Pinit-  oder  vielmehr  Chorophjllit^artiges 
Mineral  von  lauchgrüner  Farbe,  in  sechsseitigen  Prismen  krystalli- 
sirend,  mit  etwas  rauher  Oberfiäche,  und  nach  der  geraden  End- 
fläche deutlich  spaltbar.  Es  findet  sich  über  Zoll  gross  und  3  Li- ^ 
nien  dick  sehr  ausgezeichnet  in  der  porphjrü'tigen  Varietät  von 
MühlaeifTen,  ferner  bei  Weigsdorf  an  der  Wittich  und  weniger 
regelmässig   begrenzt   an  vielen  Orten.     Es  ist  sehr  wahrschein- 

Zeits.  d*d.  gejl.  Ges.  IX.  3.  35 
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lieh  wie  der  Pinit  und  Chlorophyllil  eine  Psendomorphofte  von 
Cordierit. 

Der  Granit  ist,  wo  ich  ihn  auch  gesehen  habe,  selten  ganz 
frisch,  gewöhnlich  ist  er  schon  in  einem  anfangenden  Zustande 
der  Verwitterung  begriffen,  indem  der  Feldspath  in  der  Umge» 
bong  des  schwarzen  MagoesiagUmmers  braun  gefärbt  ist«  -  Diese 
Art  der  Verwitterung  ist  so  gewöhnlich  und  dringt  so  tief  ein« 
dass  es  selbst  beim  Sprengen  grosser  Blöcke  schwer  fälU  Stellen 
zu  finden,  in  welchen  der  Glimmer  keine  braune  Umgebung 
hat.  Ungeachtet  dieser  Färbung  hat  der  Glimmer  doch  stets 
noch  seinen  Glanz  behalten.  Die  Zersetzung  ist  also  doch  noch 
nicht  sehr  vorgeschritten.  Der  Feldspath  ist  gewöhnlich  noch 
flrisch,  der  Oligoklas  aber  öfter  schon  etwas  matt.  Frischen 
Cordierit,  wenn  auch  durch  dessen  Umwandlung  das  Chlorophyllit- 
artige  Mineral  entstanden  ist,  habe  ich  nie  gesehen.  Die  Kluft- 
flächen des  Gesteina  sind  gewöhnlich  braun  gefärbt, 

Gänge  feinkörnigen  Granits,  beobachtete  ich  in  diesem  Gra-» 
nite  wenig,  sie  finden  sich  aber  und  bestehen  aus  einer  sehr 
feldspathreichen  Masse,  die  von  gelblich-  oder  graulichweisser 
Farbe  ist ;  diese  Gänge  setzen  nicht  allein  im  Granit  auf,  sondern 
setzen  auch  in  den  benachbarten  Gneiss  hinein,  wie  diess  z.  B. 
am  Schanzenberge  bei  Hirschberg  der  Fall  ist. 

Der  Gneiss  hat  ein   sehr   verschiedenartiges  Ansehen,  so 
dass  es  schwer  hält  eine  allgemeine  Schilderung  zu  geben,   und 
ich  mich  nur  darauf  beschränken  kann,  die  Hauptvarietäten  zu  h^ 
schreiben.    Im  Allgemeinen  sind  die  grobflasrigen  Varietäten  \<x 
den  dünnflasrigen  bei  weitem  tiberwiegend.     Unter  den  ersteren 
komnf^   solche    vor,    die  dem  Granite  sehr  ähnlich  sind,  indem 
sie   aus   denselben  Gemengtbeilen  bestehen,   aus  blaulichweissem 
Feldspath,  milchweissem  Oligoklas,  graulich-  und  blaub'chweissem 
Quarz,    braunem  und   weissem  Glimmer.    Der  Feldspath   findet 
sich  in  ein  halb  bis  mehrere  Zoll  grossen,  dick  tafelartigen  Krj- 
stallen,  die   mit   ihren  breiten   Flächen,  den  Längsfiächen  (M)^ 
untereinander  und  zugleich  der  Schichtung  parallel,  gedrängt  ne- 
beneinander  liegen.     Um   sie  herum  legt  sich    der  Glimmer   in 
kleinen  oder  grössern,  stets  aber  dünnen,  gebogenen  Flasern  und 
ohne  ihn  vollständig  zu  bedecken,  so  dass  er  im  Querbruch  nur 
einzelne  getrennte  krumme  Streifen  bildet,  und  nur  im  Längen- 
bruch in  grösseren  Flächen  erscheint.    Die  Flasern  bestehen  aus 
einem  Gemenge    von   braunlichschwarzem    und    weissem  klein* 
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schappigen  Glimmer,  in  welchem  aber  immer  der  braune  Glim- 
mer vorherrscht.  Zwischen  dem  Feldspath  Hegt  nun  ein  Ge- 
menge von  weissem  Oligoklas  und  blauem  Quarz,  das  gewöhnlich 
kleinkörnig  ist,  und  in  welchem  zuweilen  noch  einzelne  grössere 
Körner  von  blauem  Quarz  sich  ausscheiden.  So  kommt  das  Ge- 
stein vor,  von  Osten  nach  Westen  fortgehend,  am  Gotschdorfer 
Berge,  am  Kummerhort  bei  Voigtsdorf,  bei  Böberröhrsdorf,  am 
Kohlberge  bei  Berthelsdorf,  am  Iserkamm  bei  Flinsberg,  am  Dam- 
rich  bei  Schönwald  u.  s.  w.  Bei  Gotschdorf  und  bei  Böberröhrs- 
dorf habe  ich  besonders  grosse  Feldspathkrystalle  gesehen.  Durch 
«Verwitterung  blasst  der  Feldspath  aus  und  braune  Kluftflächen 
durchziehen  häufig  das  Gestein.  Zuweilen,  wie  ebenfalls  bei 
Gotschdorf,  nehmen  die  grossen  blauen  Quarzkörner  zu,  die 
Glimmerfiasern  werden  kleiner,  und  neben  ihnen  erscheinen. noch 
einzelne  brfiune  Glimmer blätter ;  diess  sind  die  Varietäten,  die  in 
Handstücl^en  betrachtet,  besonders  bei  zunehmendem  Quarz  schon 
ein  sehr  Granit-ähnliches  Ansehn  haben,  doch  aber  durch  die 
schuppige  Zusammenhäufung  des  Glimmers  und  die  parallele 
Lage  des  Feldspaths  den  Gneiss  verrathen,  wie  man  auch  im 
Grossen  über  die  Gneissnatur  nicht  zweifelhaft  bleibt. 

Am  südlichen  Abfall  der  Tafelfichte  ist  der  Gneiss  auf 
grosse  Strecken  ein  feinkörniges  Gemenge  von  gelblicbweissem 
Feldspath  und  graulich  weissem  Quarz,  worin  gewöhnlich  kleine 
gerade  ilbd  untereinander  parallele  Streifen  von  fein  schuppigem 
schwarzen  Glimmer  liegen  und  nur  einzelne  grosse  Krjstalle  von 
gelblichweissem  Feldspath  ausgeschieden  sind. 

Bei  Flinsberg  ist  der  Gneiss  häufig  grobfiasrig,  aber  ee  sind 
nicht  bloss  Streifen  und  Flasern  von  Glimmer,  die  sich  um  den  Feld- 
spath herumlegen,  sondern  auch  von  Quarz,  und  diese  sind  sogar 
stärker  und  anhaltender  als  die  Glimmerfiasern.  Der  Quarz  ist 
in  diesem  Fall  körnig  und  ziemlich  grobkörnig,  während  der 
Glimmer  ganz  feinschuppig  ist,  der  erstere  graulich  weiss ,  der 
letztere  wieder  schwarz. 

Ganz  ähnliche  Varietäten,  die  eben  solche  Lagen  körnigen 
Quarzes  enthalten,  kommen  auch  zwischen  Voigtsdorf  und  Kai- 
serswaldau  vor. 

Zuweilen  geht  die  schwärzlich  braune  Farbe  des  Glimmers 
in  die  schwärzlichgrüoe  und  selbst  grünlichgraue  über.  Derglei- 
chen Varietäten  werden  oft  sehr  dünnschieft-ig,  die  grossen  Feld- 
spathkrystalle  verschwinden,   der  grüne  kleinschuppige  Glimmer, 

35« 
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der  nnn  stets  mit  weissem  Glimmer  gemengt  ist,  bildet  znsam- 
menh'ängende  Lagen,  zwischen  welchen  Streifen  von  feinkörnigem 
schneeweissen  Feldspath  und  Streifen  von  graulich  weissem  Quarz 
scharf  geschieden  nebeneinander  liegen.  Die  auf  diese  Weise  aus 
Quarz  und  Feldspath  zusammengesetzten  Lagen  sind  dicker  als 
die  Glimmerlagen,  aber  doch  noch  dünn,  nur  stellenweise  mehr 
angeschwollen,  wodurch  dann  die  Struktur  etwas  krummflasrig 
wird.  Dergleichen  Abänderungen  kommen  sehr  ausgezeichnet  an 
der  Kemnitz  bei  Berthelsdorf  und  auch  zu  Hayne  vor. 

Eine  eigen thömliche  Varietät  findet  sich  noch  ^westwärts  von 
Hirschberg  an  der  Strasse  nach  Löwenberg,  wie  auch  nordwärts  « 
davon  am  Bober.  Li  ihr  ist  der  Feldspath  röthlichweiss,  der 
Glimmer  schwärzlich  grün  und  kleinschuppig,  der  Quarz  graulich- 
weiss,  Oligoklas  nicht  zu  erkennen.  Feldspath  und  Quarz  bilden 
in  feinkörnigem  Gemenge  dünne  Lagen  zwischen  den  noch  dün- 
neren von  Glimmer,  in  welchen  ersteren  dann  öfter  grössere.  Kry- 
stalle  von  röthlichweissem  Feldspath  ausgeschieden  sind,  die  sich 
zuweilen  häufen,  wo  dann  der  Glimmer  keine  zusammenhängende 
Lagen,  sondern  nur  Flasern  bildet. 

Hiermit  sind  natürlich  nur  die  HaUptvarietäten  bezeichnet^ 
zwischen  denen  aber  viele  Uebergangsglieder  vorkommen.  Auch 
scheinen  dieselben  ineinander  überzugehen  ohna  in  bestimmten 
Schichten  miteinander  zu  wechseln,'  wenigstens  kommen  sehr  ähn- 
liche Varietäten  an  sehr  verschiedenen  Stellen  vor,  die^nicht  zu 
gleichen  Schichten  gehören  können.    -^ 

Bei  seiner  häufigen  grobflasrigen  Beschafienheit  ist  das 
Streichen  des  Gneis s es  liicht  immer  deutlich  zu  erkennen. 
Bei  den  dünnflasrigen  ist  es  aber  im  Allgemeinen  wie  das  des 
eingelagerten  Glimmerschiefers  und  wie  die  Grenze  mit  dem  Thon- 
schiefer,  der  sie  in  gleichmässiger  Lagerung  bedeckt.  Es  geht 
an  dieser  von  Nordosten  nach  Nordwesten  mit  einem  in  der  Re- 
gel  steilen  Einfallen  nach  Nordosten,  wendet  sich  aber  weiter 
westlich  nach  Westen  mit  einem  Einfallen  nach  Norden.  Wo 
Gneissmassen  mitten  im  Granit  enthalten  sind,  und  das  Streichen 
zu  erkennen  ist,  ist  es  häufig  unregelmässig. 

Was  das  Oberflächen-Ansehen  des  Granits  und 
Gneisses  betrififl,  so  zeichnet  sich  das  des  Granits  vor  dem 
des  Gneisses  sehr  aus,  und  ähnelt  dem  des  Granitits,  besonders, 
wie  er  in  dem  Hirschberger  Thal  vorkommt.  Die  Granitberge 
sind  in  der  Regel  mit  kolossalen  Blöcken  bedeckt,  die  oft  schein- 


519 

bar  lose  übereinander  liegen,  grosse  Lücken  zwischen  sich  lasisen, 
und  oft  förmliche  Thorwege  bilden,  wie  am  Popelberg  bei  Warm- 
brunn. In  andern  Fällen  ähneln  sie  mehr  grossen  Bauwerken 
oder  Ruinen,  wie  besonders  in  dem  Höllthal  bei  Alt-Kemnitz. 
Offenbar  rührt  die  Bedeckung  des  Granits  mit  den  grossen  Blöcken 
von  derselben  Ursache  wie  bei  dem.Granitite  her,  wenngleich  man 
es  hier  nicht  anfeine  gleiche  Weise  wie  bei  diesem,  der  durch  grössere 
oder  kleinere  Steinbruche  mehr  aufgeschlossen,  ist,  verfolgen  kann. 
Es  scheint,  dass  bei  der  Festwerdung  des  Granits  die  Erhärtung 
von  gewissen  Punkten  ausgegangen  ist,  wodurch  sich  grosse 
nebeneinanderliegende  kugelförmige  Massen  bildeten,  während  das 
dazwischenliegende  Gestein  sehr  zerklüftet  wurde;  dadurch  konnte 
es  von  den  Tagewassern  sehr  durchzogen  werden,  die  es  zersetzten, 
und  zuletzt  an  der  Oberfläche  ganz  auswuschen,  so  dass  hier  die 
festern  Kugeln  übereinanderstürzten.  In  den  Brüchen  des  Gra- 
nititß  im  Hirschberger  Thal,  wo  der  zerklüftete  und  bröcklige 
Granitit  zum  Wegebau  gewonnen  wird,  kann  man  diess  Verhal- 
ten deutlich  sehen.  Das  mauerähnliche  Ansehen  wird  durch  die  > 
parallelepipedische  Absonderung  hervorgebracht,  die  dem  Granite 
im  Allgemeinen  häufig  zukommt. 

Der  Gneiss,  wo  er  recht  grobkörnig  ist,  ist  auch  mit  her- 
vorragenden Felspartien  auf  den  Gipfeln  seiner  Berge  bedeckt, 
aber  sie  haben  stets  schärfere  Kant^  und  Ecken,  mehr  eine 
plattenförmige  Gestalt,  und  das  Geschichtete  des  Gneisses  spricht 
sich  daher  auch  schon  in  seinen  Formen  aus.  Sehr  häufig  zieht 
sich  an  der  Grenze  des  Granits  ein  grosser  Gneissrücken  ent- 
lang mit  scharfem  Kamme,  wenn  auch  derselbe  häufig  unterbro-  ^ 
chen  ist,  wie  diess  recht  auffallend  bei  dem^  Ottilien- .  und  Spital- 
berge zwischen  Hirschberg  und  Gotschdorf  der  Fall  ist. 

Was  die  Grenzen  des  Granits  anbetrifit,  so  bildet  der 
Granit,  wie  schon  angeführt^  mehr  oder  weniger  grosse,  meist 
lang  gestreckte  Züge,  die  im  Allgemeinen  dem  Streichen  des 
Gneisses  parallel  gehen,  wenn  sie  auch  im  Einzelnen  häufig  da- 
von abweichen.  Die  von  mir  beobachteten  Granitpartien  in  dem 
angegebenen  Gebiete  sind  aber  die  folgenden.     Sie  liegen 

i)  zwischen  der  von  Hirschberg  nach  Greifen- 
berg führenden  Landstrasse  und  dem  Bob^r;  ein  grosser 
sich  von  Südosten  nach  Nordwesten  von  Hirschberg  bis  Spiller 
fortziehender  Zug.  Er  beginnt  in  Südosten  in  einem  schmalen  mit 
Felsblöcken  bedeckten  Bücken,   der   den  Namen   des  Schanzen- 
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bergef  führte  und  steht  hier  unmittelbar  neben  dem  Granitit  an^  der, 
vom  Diluvium  umgeben,  den  Röcken  in  geringer  Erbebung  bis 
2um  Zacken  fortsetzt,  ohne  dass  man  etwas  4?renaueres  über  das 
Altersverhältniss  des  Granits  und  Granitits  bestimmen  könnte. 
Von  da  zieht  sich  der  Granit  nordwestlich  nach  dem  Helioon, 
einem  vorspringenden  Fels,  auf  welchem  ein  Tempel  erbaut  ist, 
von  welchem  man  die  schöne  Aussicht  nach  Hirschberg  geniesst. 
Dicht  neben  diesem  steht  auf  der  östlichen  Seite  schon  Gneiss 
an,  der  hier  St.  11  und  unter  47  Grad  nach  Nordwesten  fällt, 
während  er  weiter  nach  Hirschberg  zu  das  normale  Fallen  St.  3 
nach  Nordosten  hat,  auch  in  der  Nähe  des  Gneisses  ein  grosses 
Stück  Gneiss  einschliesst.  Von  hier  zieht  er  sich  fast  bis  zum 
Bober  ohne  ihn  zu  erreichen ;  ein  in  den  Bober  vorspringender 
Fels  mit  fast  horizontaler  Platte,  die  eine  schöne  Ansicht  des  tief 
unten  Öiessenden  Bobers  gewährt,  zeigt,  dass  'man  sich  hier  noch 
auf  Gneiss  befindet  Der  Granit  entfernt  sich  nun  wieder  von 
dem  Bober,  tritt  aber  unmittelbar  an  denselben  heran,  wo  er 
den  von  der  rechten  Seite  hervortretenden  Felsen  des  Baub- 
schlosses  in  einem  grossen  Bogen  umkreist«  Erst  wieder  etwus 
sich  entfernend,  bildet  er  bald  darauf  das  linke  Ufer  des  Bobers 
bis  Boberröhrsdorf,  setzt  dann  auf  das  rechte  hinüber,  den  Horka- 
berg  bildend,  tritt  aber  vor  Boberullersdorf  wieder  auf  das  linke ; 
er  verlässt  dasselbe  noch  mox  Eintritt  der  Eemnitz  in  den  Bober, 
bildet  dann  eine  "Zeit  lang  das  rechte  Ufer  der  Eemnitz,  tritt 
jedoch  davon  noch  vor  dem  Eintritt  des  Mühlbaches  in  denselben 
zurück,  setzt  dann  über  den  Mühlbach  hinüber  und  geht  nun  in 
nordwestlicher  Richtung,  dem  Dorf  Spiller  parallel,  bis  zur  Lö- 
wenberger  .Chaussee^  während  sich  ihm  auf  der  Ostseite  ein  lan- 
ger Gneissrücken,  die  Zieg^nhöhe  genannt,  in  gleicher  Richtung 
entlang  zieht.  Bei  der  Lowenberger  Chaussee  biegt  sich  die 
Grenze  westlich  bis  zur  Greifenberger  Chaussee,  und  kehrt  an 
dieser  in  südöstlicher  Richtung  bis  zum  Schanzenberg  zurück,  bis 
Berthelsdorf  an  der  Chaussee,  und  dann  in  gleicher  Richtung 
weiter,  den  Bogen  abschneidend^  den  die  Strasse  hier  macht, 
worauf  sie  die  sich  nun  nach  Westen  ziehende  Strasse  bei  dem 
Gasthofe  der  „halben  Meile"  überschreitet.  Die  südwestliehe 
Grenze  geht  im  Allgemeinen  in  einer  grossen  Mulde  fort,  wie 
das  nördliche  Ende  der  nordwestlichen  Grenze.  Im  Innern  um- 
schliesst  diese  Granitpartie  mehrere  Gneissmassen,  erst  den  Eo'ebs- 
berg,   ostwärts   von  Ober-Boberröhrsdorf  und  dem  Thale,  worin 
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dieses  Dorf  sdlbst  liegt,  eine  Oneisspartie,  die  durch  einen  sduna- 

len  Streifen  mit  dem  Gneiss  des  Raubsefalossfelsens  zusammen- 
hängt, nnd  dann  die  Oneisspartie  an  den  Mündungen  des  Grund- 
und  Höllbaches,  sowie  des  östlich  von  erstem  gelegenen  Baches, 
die  sämmtlich  zwischen  Boberröhrsdorf  und  Boberullersdorf  in  die 
Unke  Seite  des  Bobers  münden.  *    ^ 

An  mehreren  Stellen  kann  man  bei  dieser  Granitpartie  eine 
scharfe  Grenze  mit  dem  Gneiss  beobachten.  Erst  bei  dem  Helicon, 
wie  angegeben,  dann  wo  die  Grenze  von  der  „halben  Meile"  west- 
wärts den  Grnndbach  trifft;  sie  ist  hier  durch  ein  kleines,  schma- 
les, rechtes  Seitenthal  bezeichnet,  welches  den  südlichen  Gneiss 
von  dem  nördlichen  Granite  trennt,  und  jenseits  welchem  nun  an 
der  rechten  Seite  des  Grundbachs  Statt  des  sanften  Abhanges 
plötzlich  mauerartige  Felsen  erscheinen;  dann  an  der  Eemnitz 
etwas  oberhalb  der  Einmündung  des  Mühlbaches,  wo,  wenn  man 
von  Berthelsdorf  aus.  die  Eemnitz  an  der  rechten  Seite  hinabgeht, 
die  sdiroffen  Felsen  des  Granites  plötzlich  aufhören,  nnd  das  zwar 
steile  aber  gleichmässige  Gehänge  den  Gneiss  anzeigt,  der  bald 
darauf  durch  -mehrere  kleine  Steinbrüche  aufgeschlossen  ist.  Es 
steht  hier  die  oben  beschriebene  dünnschiefrige  grüne  Varietät  des 
Gneisses  an,  so  dass  die  beiden  Gesteine  an^  dieser  Stelle  sich 
ebenso  durch  ihre  mineralogische  Beschaffenheit  als  durch  die 
äussere  Form  der  Felsen  unterscheiden.  Die  Schichten  des 
Gneisses  haben  ein  ganz  steiles  Einfallen  St.  3,  und  stehen  dem- 
nach fast  senkrecht  auf  der  Grenze  des  Gneisses. 

Die  schönste  Stelle  aber,  die  am  deutlichsten  die  eruptive 
Natur  des  Granits  beweist,  findet  sich  an  dem  sogenannten  Berns- 
kenstein, der  steilen ,  hohen ,  malerisch  gelegenen  Felspartie  an 
der  linken  Seite  des  Bobers  und  der  Kemnitz,  bei  der  Einmün- 
dung der  letztern  in  den  Bober.  Sie  besteht  aus  Gneiss,  aber 
ein  wohl  40  Schritt  mächtiger  Gang  von  Granit  setzt  von  dem 
gegenüberliegenden  Ufer  der  Kemnitz  St.  8^  in  schräger  Rich- 
tung in  sie  hinein  und  bis  zum  Bober  fort,  die  südöstliche  Spitze 
des  Felsens  abschneidend.  Er  bildet  zugleich  mit  seinen  eigen- 
thümlichen  runden  Formen  die  höchste  Spitze  des  Felsens,  und 
wenngleich  es  nicht  möglich  ist,  den  obersten  runden  Block  zu 
erklimmen,  so  gewährt  er  doch  auch  unterhalb  dieses  einen  herr- 
lichen Blick  auf  den  tief  unten  zwischen  den  steilen  Felsen 
fliessenden  Bober.  An  mehreren  Stellen  kann  man  die  Grenze 
mit  dem  Gneiss,  die   ganz  scharf  ist,  vortrefflich  sehen,  da  der 
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Oiieiss  auch  hier  wie  weiter  anfvrftrts  dOrnischiefrlg  ist.  Er  fttttt 

hier  unter  steilem  Winkel  St.  4|'  ein,  daher  seine  Schichten  un- 
ter spitzem  Winkel  von  dem  Granit  durchschnitten  werden.  Sel- 
ten wird  man  einen  Gang  finden,  den  man  so  schön  wie  diesen 
von  untetf  im  Thale  aufsteigen,  über  eine  grosse  Felsenpartie 
herüberlaufen  und  in  das  jenseitige  Thal  herabsteigen  sdien 
kann.     An  dem  rechten  Böberufer  habe  ich  ihn  nicht  bemerkt. 

'2)  Zwischen  Johnsdorf  und  Hennersdorf  ein  breiter 
Rücken,  der  sich  von  der  Nordseite  von  Johnsdorf  bis  zum  südr 
östlichen  Ende  des  Dorfes  Langwasser  fortzieht,  wo  sich  derselbe 
senkt  und  auf  der  Nordseite  des  Dorfes  wieder  erhebt,  >  so  dase 
das '  östliche  Ende  des  Dorfes  in  einer  Mulde  des  Granites  liegt. 
3)  Zwischen  Langwasser  und  Mühlseiffen  eine 
Granitpartie  von  mehr  rundlicher  Gestalt,  die  sich  in  mehreren 
Kuppen  erhebt,  aber  nach  Süden  steil  zu  einer  sumpfigen  vom  Dilu- 
vium bedeckten  Ebene  abfällt,  während  im  Norden  Gneiss  ansteht. 
Die  genannten  drei  Granitpartien  liegen,  einen  von  Südosten 
nach  Nordwesten  laufenden  Zug  bildend,  ziemlich  hintereinander; 
ihm  parallel  findet  sich  nach  Südwesten  zu  ein  ähnlicher  aber 
kleinerer,  der  auch  aus  drei  einzelnen  Granitpartien  besteht. 
Diese  liegen 

5)  zwischen  Gotschdorf  und  Reibnitz.  Der  Granit 
zieht  sich  von  der  Ostseite  des  untern  Dorfes  nach  dem  Popel- 
berge auf  der  Westseite,  und  von  da  bis  an  die  ersten  Häuser 
von  Reibnitz  ohne  die-  Hirschberger  Chaussee  zu  erreichen,  nach 
welcher  er  abfällt.  Der  Popelberg  ist  durch  die  grossen  Blöcke 
bemerkenswerth,  von  denen  er  bedeckt  wird,  und  die  an  einer 
Stelle  so  übereinandergehäuflt  sind,  dass  sie  ein  förmliches  Th<^ 
bilden.  Die  östliche  Partie  wird  nördlich  durch  den  Gneiss  der 
Glitsche  (oder  des  Gotschdorfer  Berges)  und  des  Spitalberges 
begrenzt,  die  einen  felsigen  Kamm  bilden,  der  St.  8|  streicht, 
und  die  Scheide  zwischen  diesem  Granit  und  dem  Schanzenberge 
bildet;  südwestlich  findet  sich  der  Gneiss  der  Kammerhort,,  und 
südlich  grenzt  er  an  das  Diluvium,  das  den  Granitit  bedeckt, 
aus  dem  derselbe  erst  in  einiger 'Entfernung  von  Gotschdorf  >a 
einer  kleinen-  Kuppe  hervorragt.. 

6)  Zwischen  Reibnitz  und  dem  südwestlichen 
Ende  von  Berthelsdorf.  Diese  Granifpartie  liegt  an  der 
Nordostseite  eines  kleinen  Baches,  der  sich  in  die  KeoQuaitz  er^ 
giesst.     In    der  iVlitte    niedrig,   so   dass  hier   der  Bach  in  einen 


62S 

Bo^n  bineindringt,  erhebt  sie  sich  in  dem  Müblberg  an  dem 
südöstlichen  Ende,  und  mehr  noch  in  'dem  Kohlberge  an  dem 
nordwestlichen  Ende,  der  sehr  steil  zur  Kemnitz  abfällt. 

7)  Auf  der  Nord  Westseite  des  Höllbaches,  der^ich 
in  die  linke  Seite  dei*  Kemnitz  ergiesst,  eine  Granitpartie,  die 
durch  die  hohen  mauerartigen  Felsen  ausgezeichnet  ist,  mit  denen 
sie  sich  von  der  Höllbach  aus  erhebt.  Sie  liegt  auf  der  linken 
Seite  der  Kemnitz,  dofch  nicht  in  gerader  Linie  die  Richtung  der 
beiden  vorigen  Granitpartien  fortsetzend,  in  welcher  Richtung 
sieh  im  Gegentheil,  an  der  Nordwestseite  des  Grundbachs,  eine 
hohe  Gneisswand  erhebt,  sondern  fängt  erst  an  der  Kemnitz 
etwas  weiter  aufwärts  vor  dem  Höllbach  an,  wo  sie  nun  aber 
die.  frühere  Riditung  des  Granits  beibehält. 

'8)  Ostwärts  von  dem  untern  Ende  von  Reibnitz;%ine 
kleine  Kuppe  zwischen  den  beiden  genannten  GranitzOgen. 

9)  Zwischen  Heller  und  dem  östlichen  Ende  von 
Heinersdorf,  eine  kleine  Granitpartie,  in  deren  Mitte  Ditters- 
bächel  liegt,  die  sich  aber  erst  auf  dem  nordwestlichen  Ende  in 
niedrigen  Felsen\  die  im  Gebtisch  versteckt  liegen,  mit  den  ge- 
wöhnlichen Formen  erhebt.  .         ' 

10)  An  der  Witt  ich.     Eine  grosse  Granitpartie,  die  zu 

beiden  Seiten  der  Wittich    von  MenkoWitz   bis  Bun- 

•^endprf  geht.      Auf  der   rechten  Seite   zieht   sie   sich   nur   in 

.einem   schmalen  Saume  von  Wüstung  bis  in  die  Nähe  des  Ein- 

f  usses  des  Arnsdorfer  Wassers  in  die  Wittich,  und  dann  nach 
geringer  Unterbrechung  vom  Priedlanzer  Hofe  bis  jenseits  der 
Feldhäuser  Bei  Tschernhaus  fort.  Ein  anderer  Streifes  findet 
sich  zu  beiden  Seiten  des  Bertsdorfer  Wassers;  er  fängt  bei  der 
Vereinigung  dieses  mit  dem  Arnsdorfer  Wasser  ganz  nahe  von 
der  Stelle  an,  wo  der  Streifen  von  Wüstung  aufhört  und  geht 
bis  zu  den  ersten  Häusern  von  Bertsdorf.  Dieser  sämmtliche 
Granit  ist  ostwärts  vom  Diluvium  bedeckt,  unter  welchem  bei 
Wüstung  Braunkohlen  liegen,  die  gefördert  werden.  Südwärts 
von  Wüstung  stösst  an  den  Granit  ein  Streifen  Gneiss,  der  noch 
etwas  weiter  sich  an  der  Wittich  hinaufzieht,  sehr  grobfiasrig 
ist,  aber  doch  eine  scharfe  Grenze  mit  dem  Granit  bildet.  In  der 
Mitte  zwischen  dem  nördlichen  und  südlichen  Streifen  an  der 
Witticb,  noch  etwas  von  dieser  entfernt  und  nordwärts  von  dem 
Granit  des  Bertsdorfer  Wassers,  liegt  der  Fhonolith  des  Friede 
lanzer  Berges*     Er  ist  von  drei  Seiten  vom  Diluvium  umgeben, 
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und  grenzt  südlich  nnmittelbar  an  den  Granit;  dennodi  ist  die 
Grenze  nicht  sich.tbar,  da  sie  von  Dammerde  bedeckt  ist. 

Auf  der  Westseite  der  Wittich  zeigt  der  Granit  anfangs  eiii 
ähnliches  Verhalten  wie  auf  der  Ostseite,  aber  von  Weigsdorf  an 
breitet  er  sich  weiter  westwärts  wie  auch  nordwärts  ans  und 
schliesst  sich ,   wie  schon  erwähnt  j  weiter  der  grossen  Lansitzer 

m 

und  Sächsischen  Granitmass'e  an.  Er  ist  nordwilrta  von  Gneiss 
begrenzt,  der  sich  von  Bunzendorf  nach  der  Südseite  yof  Engels- 
dorf zieht.  Er  ist  snf  der  Sächsischen  geognostischen  Karte  nicht 
angegeben;  die  sich  in  der  Lausitz  und  in  Sachsen  verbreitende 
Masse  ist  hier  sämmtlich  als  Granit  aufgeführt,,  die  Trennung 
in  Gneiss  und  Granit  hier  also  noch  zu  bewerkstelligen.*) 

In  dem  Gneisse  finden  sich  ausser  dem  Glimmerschiefer, 
der  besonders  in  dem  grossen  Lager  von  Qnerbach  und  Giehren 
vorkommt,  noch  drei  Gebirgsarten,  deren  hier  noch  Erwähnung 
gethan  werden  muSs,  Basalt,  Quarz  und  Hornblende- 
schiefer. 

Der  Basalt  ist  an  vielen  Punkten  beobachtet,  und  ver- 
breitet sich  in  dem  Gneiss  oft  in  grossen  Massen,  aber  es  ist 
merkwürdig,  dass  er  immer  nur  den  Gneiss  und  nie  den  in  ihm 
aufsetzenden  Granit  durchbrochen  hat,  wiewohl  er  in  dem  Gra- 
nitite  häufig  vorkommt,  und  sich  in  diesem  selbst  da  findet,  wo 
derselbe  die  bedeutende  Höhe  von  4000  Fuss  hat,  wie  an  der 
kleinen  Schneegrube.  Granit  und  Gneiss  verhalten  sich  also 
hierin  ganz  verschieden;  es  ist  dieser  Umstand  daher  ein  nicht 
geringer  Beweis  für  die  Noth wendigkeit  den  Gneiss  und  Granit 
dieser  Gegend  als  ganz  verschiedene  Gebirgsarten  zu  betrachten. 

So  findet  sich  von  Westen  nach  Osten  fortgehend,  der  erste 
Basalt,  nachdem  der  erste  grosse  Granitzug  aufgehört  hat,  west- 
wärts von  Spiller,  unmittelbar  an  der  Chaussee  nach  Greifenberg; 
nordostwärts    davon    liegt    die    noch    viel   grössere  Masse   von 


*)  Die  sämmtlichen  beschriebenen  Granitmassen  finden  sich  in  dem 
Gneisse,  welcher  im  Norden  des  grossen  von  Yoigtsdorf  Aber  Qnerbach 
und  Giehren  bis  nach  Liebwerda  gehenden  GlimmerscbilBferlagers  liegt. 
Ob  auch  in  dem  südwärts  davon  gelegenen  Theile  dergleichen  vorkommen, 
kann  ich  noch  nicht  mit  völliger  Sicherheit  sagen.  Es  finden  sich  in  der 
Gegend  von  Flinsberg  sehr  grobflasrige  Gneisse,  die  sonst 'häufig  mit  in 
ihm  aufsetzendem  Granit  verbunden  sind;  ich  hatte  jetzt  einen  Besuch 
in  Flinsberg  gemacht,  aber  eigentliche  Granite  nicht  finden  kOnnen  Die 
Zeit  reichte  nicht  aus,  um  weitere  Nachforschungen  anstellen  zu  können. 
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Ullersdorf  nnd  nordwestwärts  die  kleinere  von  Hennersdorf.  West- 
wärts von  dem  südlichen  Granitzage  liegt  bei  Neu-Kemnitz  der 
basaltische  Steinberg  tind  etwas  weiter  westwärts  die  grossen 
Massen  des  Kahlenberges ,  Braftdberges  und  des  Wickensteins. 
In  dem  Queissthal,  wo  der  Granit  ganz  aufgehört  hat,  liegen 
eine  ganze  R^ihe  von  Basaltbergen  hintereinander,  bei  denen  man 
oft  unmittelbar  neben  dem  Basalt  den  Gneiss  anstehen  sieht,  zu- 
nächst nordwärts  von  Friedeberg  der  Märzberg,  denn  der  viel 
höhere  Greifenstein,  die  kleine  Basaltmasse  der  Leopold skapelle 
und  die  Basalte  westwärts  von  Greifen  berg.  Westwärts  vom 
Gneiss  liegt  die  kleine  Granitmasse  von  Heller,  worauf  aber  bis 
zur  Wittich  aller  Granit  verschwindet  und  die  grossen  sich  von 
Friedland  aus  verbreitenden  Basaltmassen  erheben,  in  denen  sich 
oft,  wie  namentlich  an  der  Wittich  bei  Kunnersdorf,  Basalt  und 
Gneiss  in  scharfer  Begrenzung  nebeneinander  finden.  Da  wo 
jenseits  der  Wittich  der  Granit  herrschend  auftritt,  hören  die  Ba- 
saltberge auf,  und  finden  sich  in  dem  den  Granit  nördlich  be- 
grenzenden Gneiss  bei  Wiese  und  Trattlau.  Bleibt  sich  diese 
Verhalten  auch  weiter  westwärts  gleich,  so  müsste  man  anneh- 
men, dass  Alles,  was  auf  der  Sächsischen  geologischen  Karte  bei 
Ostritz  und  Herrnhuth  als  Granit  angegeben  wird,  nicht  sowohl 
dieser  als  vielmehr  Gneiss  sei.  Wenn  so  in  dieser  Gegend  der 
Basalt  nie  den  Granit  durchbricht,  so  wäre  es  doch  möglich, 
dass  diess  mit  dem  Phonolithe  der  Fall  sein  könnte,  da  der  aus 
Fhonolith  bestehende  Priedlanzer  Berg  wenigstens  hart  an  der 
Grenze  des  Granits  liegt. 

Ebenso  wie  der  Basalt,  so  finden  sich  auch  die  in  dem  unter- 
suchten Gebiete  vorkommenden  Quarzmassen  nur  in  dem  Ge- 
biete des  Gneisses.  Sie  tretön  aus  der  Oberfiäche  in  einzelnen 
Felsen  oder  längern  Zögen  hervor ;  ob  sie  aber  Lager  oder  Gänge 
bilden,  ist  an  keinem  Orte  mit  Bestimmtheit  anzugeben,  da  man 
in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  keinen  Gneiss  anstehen  sieht.  In- 
dessen haben  sie  in  der  Regel  ein  dem  Gneisse  ähnliches  Strei- 
chen, ähneln  auch  in  ihrer  Beschaffenheit  häufig  mehr  einem 
Lagerquarz  wie  einem  Gangquarz,  indem  sie  öfter  eine  röthlich" 
weisse  Farbe  und  hornsteinähnliches  Ansehn  haben,  wie  z.  B. 
nördlich  von  Reibnitz ,  oder  wo  diess  nicht  der  Fall  ist ,  mit' 
weissem  Glimmer  gemengt  sind,  wie  an  dem  sogenannten  Todten- 
steine  südlich  von  Friedeberg,  daher  sie  wohl  wenigstens  grössten- 
theils   für  Lagerquarz   zu   halten  sind.     Die  bemerkenswertheste 
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Qnarzmasse  bildet  der,  die  Unterbrechungen  mitgerechnet,  übet 
1  Meile  lange  von  Westnordwesten  nach  Ostsüdosten  sich  hinzie- 
hende Zng  zwischen  Spiller  und  Reibnitz.  Er  fängt  bei  Johns- 
dorf in  einzelnen  Felsen  dicht  neben  dem  Granite  an,  zieht  sich 
dann  auf  dem  Rücken  des  Hoffmannsberges  vom  Kapellensteine 
bis  ßerthelsdorf  ohne  Unterbrechung  fort,*)  ragt*  dann  jenseits 
der  Chaussee  wieder  in  Felsen  aus  der  Oberfläche  hervor,  ver- 
schwindet darauf  wieder  eine  Strecke '  unter  der  Oberüache,  um 
dann  in  dem  weiteren  Streichen  an  den  Quellen  des  HöUbacheSy 
und  dann  durch  Granit  unterbrochen,  an  den  Quellen  des  Gmnd- 
baches**)  wieder  hervorzutreten.  Diess  Verhalten  spricht  auch  für 
ein  Lager,  ein  Gang  würde  in  den  Granit  hineingesetzt,  wenig- 
stens nicht  leicht  durch  Granit  unterbrochen,  in  demselben  Strei- 
chen wie  früher  fortgesetzt  haben;  man  müsste  dann  annehmen, 
der  Quarz  wäre  ein  älterer  Gang  als  der  Granit,  was  nicht 
wahrscheinlich  ist. 

Andere  grosse  Quarzmassen  finden  sich  bei  Neu-Eemnitz, 
deren  Streichen  von  Südosten  nach  Nordwesten  geht,  -  ferner  bei 
Rabischau,  und  am  Todten steine  bei  Friedeberg,  an  letzterm 
Orte  mit  ganz  westlichem  Streichen. 

Der  Hornblendeschiefer  hat  gewöhnlich  ein  sehr  massi- 
ges Ansehn,  dessenungeachtet  doch  stets  ein  gleiches  Streichen 
mit  dem  Gneiss.  Er  bildet  Lager,  die  ofl  nicht  sehr  weit  fort- 
setzen, und  zuweilen  sehr  plötzlich  aufhören,  sich  also  hierin  wie 
die  in  Skandinavien  in  dem  Gneisse  aufsetzenden  Magneteisenerz- 
und  Marmorlager  verhalten.  Sie  sind  gewöhnlich  nur  von  gerin- 
ger Ausdehnung;  zu  den  grösseren  gehören  das  am  nordwest- 
lichen Ende  von  Reibnitz  an  der  Nordseite  der  Chaussee  gele- 
gene, worin  ein  grosser  Steinbruch  eröfihet  istj  indem  man  den 
gewonnenen  Stein  zum  Beschütten  der  Chaussee  benutzt,  und 
das  vom  Erebsberge  bei  Boberröhrsdorf.  Letzteres  hat  ein  stei- 
les südwestliches  Fallen  St.  4|. 


*)  Neben  ihm   führt   in  dem  Walde,  der  den  ganzen  Berg  bedeckt, 
ein  angenehmer  Fnsspfad  entlang. 

**)  Beide  Bäche  ergicssen  sich  ia  den  Bober,  und  sind  schon  frtUier 
erwähnt. 
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11.     Ueber  die  Umwandlungen  der  Brennstoffe. 

Von  Herrn  Delesse. 

(Uebenetinng  eines  yon   dem  Verfasser   eingesendeten  .  Anssnges  einer 

grosseren  Arbeit.). 

Die  Brennstoffe  haben  in  der. Natur  eine  fortlaufende  Reihe 
von  Veränderungen  erlitten,  aus  denen  ihre  allmälige  Verände- 
mng  hervorgeht.  So  geht  das  Holz  in  Braunkohle,  diese  in 
Steinkohle,  dann  in  Anthrazit  und  Graphit  über.  Bald  treten 
diese  Umwandlungen  an  ganzen  weit  fortlaufenden  Schichten  auf 
und  aind  dann  das  Ergebniss  eines  normalen  Metamorphismus^ 
bald  sind  sie  auf  die  Nähe  eines  Eruptivgesteines  beschränkt 
und  Wirkung  eines^  zufälligen  oder  Contakt-Metamorphismus.  Bei 
Dermalem  Metamorphismus  verliert  der  Brennstoff  allmälig  seine 
^bituminösen  Stoffe,  wird  reicher  an  Kohlenstoff  und  zu  gleicher 
Zeit  compakter,  seine  Dichtigkeit  nimmt  zu,  endlich  wird,  er 
krystallinisch  und  zu  Graphit. 

Bei  Contaktmetamorphismus  ist  im  Allgemeinen  die  Ver- 
orderung des  Brennstoffes  verwickelter.  Sie  ^mbss  augenschein- 
lich von  dem  Eruptivgestein  abhängen  und  ich  werde  daher  der 
Reihe  nach  die  Veränderungen  betrachten,  die  durch  Laven, 
Granitgesteine  und  die  Trappe .  hervorgebracht  werden. 

Wenn  Laven  Holzstücke  einschliessen ,  so  sind  diese  mehr 
oder  weniger  in  Holzkohle  umgewandelt;  bisweilen  ist  nur  eine 
Art  rother  Kohle  entst^den.  Die  Untersuchung  eines  Stückes 
verkohlten  Holzes  aus  Laven  der  Auvergne  ergab  überdies,  dass 
diese  Kohle  mit  mineralischen  Substanzen ,  besonders  mit  koh- 
lensaurem. Kalk  und  Eisenozydhydrat  getränkt  sei. 

Die  granitischen  Gesteine,  Granit  und  Quarzporphjr,  findet 
man  selten  in  Berührung  mit  Brennstoffen;  jedoch  sind  einige 
Fälle  bekannt.  So  hat  bei  Altwasser  in  Niederschlesien  der  Por- 
phyr durch  Contakt  die  Steinkohle  in  *  prismatischen  Anthrazit 
umgewandelt,  der  mehr  als  15  pCt.  Asche  enthält,  die  grössten- 
theils  aus  Eisenozjdhjdrat  besteht.  Wo  sich  die  Brennstoffe 
mitten  in  granitischen  Gesteinen   befinden,   haben   sie  stets  ihre 
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bilaminösen  Stoffe  verloren  und  sind  in  Anthrazit  oder  Graphit 
übergegangen.  Wahrscheinlich  rühren  auch  die  in  granitischen 
Gesteinen  zerstreuten  Graphitblättchen  von  eingeschlossenen  Brenir- 
stoffen  her.  Bis  jetzt  hat  man  Coak  in  Berührung  mit  graniti- 
schen Gesteinen  nicht  nachgewiesen  und  die  Umwandlungen 
der  Brennstoffe  sind  dieselben  wie  bei  dem  normalem  Metamor- 
phismus. 

Zu  den  Trappgesteinen ,  deren  Grundmasse  ein  Feldspath- 
hjdrat  des  sechsten  Systems  ist,  gehören  Basalt,  Dolerit,  Hjperit, 
Euphotid,  Diorit  und  Trapp  im  engern  Sinn.  Sie  kommen  ziem- 
lich häufig  in  Contakt  mit  verschiedenen  Brennstoffen  vor,  mit 
Braunkohle,  mit  Steinkohle,  Anthrazit  und  selbst  mit  Graphit. 
Die  Beobachtungen  ergeben  Folgendes^ 

'  Die  Umwaiidelung  kann  sehr  schwach  sein,  selbst  ganz  aus- 
bleiben. So  hat  am  Riesendamm  eine  Trappdecke  sich  Über  ein 
Braunkohlenlager  gelegt,  ohne  dasselbe  in  erkennbarer  Weise  zu 
verändern.  Allein  in  der  Regel  erleiden  die  Brennstoffe  durch 
die  Berührung  mit  Trappgesteinen  eine  augenscheinliche .  Um- 
wandlung, welche  bald  in  grösserer  Compaktheit  des  Brenn^' 
Stoffes,  bald  in  der  Bildung  von  Coak  odef  eines  zelligen  Brenn- 
stoffes besteht.  Im  ersteren  Falle  geht  der  Brennstoff  bei  Be- 
rührung mit  dem  Trappgestein  aus  Braunkohle  in  Steinkohle, 
Anthrazit,  und  selbst  in  Graphit  üb^r.  Dann  sifid  die  Umwande- 
lungen  nicht  von  den  durch  Granitgesteine  und  normale»  Meta-»' 
morphismus  bewirkten  versctiieden.  Im  zweiten  Falle  hat  der 
Brennstoff  wohl  seine  bituminösen  Stoffe  verloren,  aber  durch 
Verflüchtigung;  auch  ist  er  zellig  geworden  und  in  Coak  über-' 
gegangen«  Er  ist  reicher  geworden  an  Kohlenstoff  wie  bei  nor- 
malem Metamorphismus,  aber  seine  Dichtigkeit  ist  nicht  gestio* 
gen,  sondern  vermindert.  Bei  Umwandlung  von  Brennstoffen 
durch  ein  Trappgestein  hat  der  Brennstoff  meistens  an  dem  Con- 
tiftkt  prismatische  Struktur  angenommen.  Diese  findet  sich  nicht 
nur  bei  Braun-  und  Steinkohle,  welche  bituminöse  Stoffe  enthal- 
ten, sondern  auch  bei  Anthrazit  und  selbst  bei  Graphit. 

Ueberdies  ist  der  Brennstoff  mit  verschiedenen  Mineralsub- 
stanzen getränkt  und  giebt  eine  grosse  Menge  Asche;  er  ist  zu 
jeder  Verwendung  unbrauchbar.'  Der  Aschengehalt  vermindert 
sich  rasch  mit  der  Entfernung  vom  Contakt,  aber  die  Umwande- 
lung  erstreckt  ofl  auf  eine  Entfernung  von  mehreren  Meter,  die 
bei  Bljthe  in  Northumberlahd  35  Meter  beträgt. 
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Uirter  den  Sobstanzen,  die  die  Brennstoffe  darcbdringen,  ist 
ISisenozydhydrat  die  gewöhnlichste,  dann  folgt  Thon,  der  biswei- 
len eisen-  oder  magnesiahaltig  ist.  Gelegentlich  finden  sich  Zeo- 
lilhe  und  die  Mineralien  der  Gänge.  In  natürlichem  Coak  hat 
man  Eisenkies,  Gyps  und  verschiedene  Salze  gefunden. 

Ist  der  Brennstoff  ganz  in  dem  Trappgestein  eingeschlossen« 
ao  ist  er  meistens  ziemlich  rein;  findet  er  sich  hingegen  nur  in 
Cöntakt  mit  dem  Trappgestein,  so  kann  er  stark  mit  Mineral. 
Stoffen  getränkt  sein.  Findet  er  sich,  in  Bruchstücken  in  klasti- 
sofaem  vulkanischen  Gesteinen,  so  verliert  er  bisweilen  seinen  Koh- 
lenstoff, der  durch  Kieselerde  oder  kohlensauren  Kalk  ersetzt  wird. 

Ich  will  versuchen  die  angegebenen  Umwandlungen  der 
Brennstoffe  durch  theoretische  Betrachtungen  zu  erklären.  Die 
prismatische  Struktur,  welche  so  häufig  bei  umgewandelten  Brenn-, 
alofifen  vorkommt,  hat  immer  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezo* 
gen,  allein  sie  scheint  mir  die  Ursache  eines  Irrthums  gewesen 
SU  sein.  Man  verglich  sie  mit  der  bei  der  Coakfabrikation  ent- 
stehenden und  glaubte  in  ihr  Anzeichen  einer  sehr  hohen  Tem- 
peratur zu  finden.  Aber  wie  bekannt  nehmen  verschiedene  Sub- 
stanzen durch  einfaches  Austrocknen  prismatische  Struktur  an. 
Dies  geschieht  selbst  bei  gewissen  Steinkohlen,  wenn  sie  an  der 
Luft  austrocknen.  Prüft  man  die  Zusammensetzung  von  Brenn- 
stoffen mit  prismatischer  Struktur,  so  sieht  man  leicht,  dass  sie 
einer  Bothgluht  nicht  unterworfen  waren.  Calzinlrt  man  sie,  so 
verändern  sie  ihr  Ansehn  und  erleiden  ein  viel  grösseres  Schwin- 
den als  das  bei  Annahme  der  prismatischen  Struktur.  Sie  geben 
noch  Wasser  und  bituminöse  oder  fiüchtige  Stoffe  aus  und  wer- 
den zu  Coak.  Ueberdies  sind  bei  Berührung  mit  Trapp-  und 
selbst  Granitgesteinen  die  Brennstoffe  durchtränkt  mit  Eisen/- 
azjdhydrat,  Thon,  bisweilen  mit  Quarz,  Schwerspath,  selbst  mit 
Zeolithen,  also  mit  Mineralien,  welche  sämmtlich  wässrigen  Ur- 
sprungs sind. 

Nur  wo  Holzkohle  oder  Coak  gebildet  wurde  wie  bei  Cön- 
takt mit  Laven  und  gewissen  Trappgesteinen,  hat  augenschein- 
lich hohe  Temperatur  mitgewirkt  Die  Bildung  von  Braunkohle, 
Steinkohle,  Anthrazit  und  vielleicht  selbst  von  Graphit  erforderte 
keine  hohe  Temperatur ;  ganze  Schichten  von  Brennstoffen  sind 
in  die  angegebenen  Körper  umgewandelt,  während  die  nächsten 
Schichten  keine  Veränderungen  zeigen,  die  auf  Wirkung  von 
Wärme  deuten.    Da  die  so  erzeugten  Brennstoffe  immer  compakter 
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und  nidit  zeitig  geworden  efnd,  so  hat  das  Bntw^ben  der  bitn. 
min&sen  Stoffe  nicht  plötslich  und  nicht  dareh  Verflüchtigong 
stattgefunden.  Es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  die  letzteren 
sehr  langsam  durch  salzhaltige  oder  alkalische  Wasser  anfgelöset 
wurden,  welche  nach  und  nach  während  der  unberechnenbaren 
Dauer  der  geologischen  Epoche  auf  die  Brennstoffe  einwirkten. 

Bei  Contakt  mit  Granit*  und  den  meisten  Trappgesteinen 
haben  die  Brennstoffe  Umwandlungen  er&hren,  die  ohne  Zweifelr 
auf  dieselbe  Weise  im  Augenblick  der  Eruption  entstanden  sind, 
denn  sie  weichen  von  denen  durch  normalen  Melaaxnrphisniiis 
nicht  ab. 


12.  Nachträgliche  Bemerkung  zu  dem  Aufsatze  über 

Melaphyr  (S.  427  ff.). 

Von  Herrn  Söchting  in  Berlin. 

Herr  v.  Richthofen  hat  (8.  617)  den  „Melaphyr"  von 
Belfahj  aufgeführt  mit  einer  Einrechnnng  von  2,07  Wasser. 
Delesse  hat  aber  nicht  den  „Melaphyr"  untersucht, '  sondern  die 
Grundmasse  u.  s.  w.  Ich  habe  nun,  vi^leicht  auch  nieht  ganz 
exact,  oben  S.  431  unter  a.  die  aus  der  Analyse  der  Grundmaase 
berechneten  Werthe  eingesetzt  und  dann  mit  den  andern  drei* 
typiscben  Analysen  den  Werth  e.  erhalten.  Dabei  ist  jedoch  noch- 
zu  bemerken,  dass  in  meiner  Analyse  (S.  617,  b.)  Herr  von 
RiCHTHOFEN  9,37  pCt.  Eisenoxydul  einsetzt,  während  idi  ans 
der  Analyse  direct  9,36  pCt.  Oxyd  (bei  der  Summe  99,94)  auf- 
geführt und  diese  bei  der  Berechnung  auf  100  in  9,21  pCt.  Ozy* 
dal  umgesetzt  habe,  so  dass  die  daraus  gezogenen  Werthe  eigent^. 
lieh  nicht  genau  sind.  Eben  diese  Zahlen  der  Grundmasse  hat 
Bischof  (Lehrb.  II.  641)  aufgenommen  und  daraus  den  Sauer- 
sto£S|uotienten  0,571  erbalten..  Der  Sauerstoff  sämmtlicher  Basen 
nach  ibm  beträgt  aber  nicht  15,77,  sondern  15,32,  und  daraus, 
erhält  man  richtiger  den  Quotienten  0,5548.  Dies  zum  richtigen 
Yerständniss  der  Anmerkung  **  S.  432. 


Druck  von  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 
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4.  Heft  (August,  September,  Oktober  1857). 
A.    Verhandlangeii  der  Cfefsellfschafl« 


J.    Protokoll  der  August  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  August  1857. 

Vorsitzender:   Herr  v.  Carnall. 

Das  Protokoll  der  Juli-Sitzuog  wird  verlesen  und  genehmigt. 
Als  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 
Herr  Bittergutsbesitzer   von  der  Osten  auf  Warnitz  bei 
Neudamm, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  von  dem  Borne,    G. 
BosE  und  Betrich  ; 
Herr  Bittergutsbesitzer  v.  Winterfeldt  auf  Grosa-Spie- 
gelberg  bei  Pasewalk; 
vorgeschlagen  durch   die  Herren  von  dem  Borne  ,  G. 
BoSE  und  Beyrigh; 
Herr  Kämmerer  Müller  zu  Dramburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  von  dem  Borne,  G. 
BosE  und  Beyrigh. 
Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  sind  eingegangen: 
*    A.     Als  Geschenke  der  Verfasser: 
J.  Marcou.     Lettres   sur   le$  roches   du  Jura.     Lwr,  1. 
Paris  1857.  —   Esquisse  dune  Classification  des   chaines  de 
montagnes  dune  partie  de  tAmerique  du  Nord.    Separatab- 
druck.    Und:  Bapport  darüber  von  Herrn  de  Verneüil.      Se- 
paratabdruck. —  Notice  sur  la  formation  Keuperienne  dans  le 
Jura  Salinois.    Sälins  1857.    —   Lefon  douverture  du  Cours 
de  geologie  Paleontologique.    Zürich  i856. 

W.  Encelhardt.      Die   Nahrung  der  Pflanzen.     Leipzig 
1856. 

Z«its.  d.  d.  gcol.  Ges.  IX.  4 .  36 
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V.  Ritter  y.  ZfiPtf arovicb.  Bericht  über  die  SchOrfongen 
auf  Braunkohle  zwischen  Prisziin  und  Krapina  und  ein  Vorkom- 
men von  Bergtheer  zu  Peklenicsa  an  der  Mnr  in  Croatien.  <— 
Separatabdruck. 

Sevft«  ClasBifikttion  tind  Beaehreibnng  der  Felsarlen. 
Breslau  1857. 

Starino.  De  botkm  van  NeJerland,  Jkoeede  Deel.  Haar- 
lern  1857. 

Roth.  Der  Vesuv  und  die  Umgebung  von  Neapel.  Ber- 
lin 1807.  Und:  Fortschritte  der  physikaiiachen  Geographjfe  im 
Jahre  1854    —  Separatabdruck. 

B.     Im  Austausch  gegen  die  Zeitschrift  der  Gesellschaft: 

Mittheilungen  aus  J.  Perthes'  geographischer  Anstalt. 
1857.    IV.  und  V. 

WQrttembergische  naturwissenschaftliche  Jahreshefle.  Jahr- 
gang 8.  Heft  3.  Abth.   1. 

Zweiundviereigster  Jahresbericht  der  naturforschenden  Ge- 
sellschaft in  Emden  für  1856. 

Sechster  Jahresbericht  des  Werner- Vereins  in  M&hren  nnd 
Schlesien.    Jahrgang  1856. 

An  eingegangenen  Briefen  wurde  die  Einladung  der  Ge- 
schäftsführer der  dreiunddreissigsten  Versammlung  deutscher 
Naturiorseher  nnd  Aerzte,  sowie  folgendes  Schreiben  des  Herrn 
GöPPERT,  d.  d.  Breslau  den  1.  August  1857,  zum  Vortrage  ge- 
bracht : 

.„Beifolgend  erlaube '  ich  mir  zwei  Stacke  von  dem  jfingst 
besprochenen  Tufie  zu  tibersenden,  der  bruehstöck-  oder  nester- 
weise im  Hangenden  des  Tertiärlagers  bei  Schossnitz,  in  grosseren 
Ablagerungen  aber  ^  Meile  östlich  davon  bei  Parchwitz  vor- 
kommt, von  welchem,  wie  auch  schon  früher  Herr  Professor 
Dr.  Beyrich,  unser  geschätzter  Conchjliologe  Dr.  Sgholtz 
behauptet,  dass  die  Oonchjlien  desselben  nur  theilweise  mit  den 
lebenden  und  zwar  mehrere  mit  nordamerikanischen  Arten  fiber- 
einstimmen, ein  viel  grösserer  Tfaeil  aber  ausgestorbenen  Artehi 
angehört. 

Zugleich  gestatte  ich  mir  zu  gefälliger  Mittheilnng  an  die 
verehrte  geologische  Gresellschaft  einen  kleinen  vorläufigen  Bericht 
über  eine  von  mir  in  Gesellschaft  des  Herrn  Dr.  BEimsRT  zu 
Pfiogsten  dieses  Jahres  besuchte  Ablagerung  fossilen  versteiner- 
ten Holzes  zu  machen,  die  an  Umfang  alle  mir  bisher  bekannten 
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übertriA*  Sie  befindet  sich  in  dem  Bereich  des  böhmischen 
Sieinkohlengebirges,-  welches  hinter  Adersbach  unter  dem  Quader- 
sand&tein  hervortritt,  und  einen  waldigen,  sich  kaum  einige  ban- 
det Fuss  über  die  Thalsohle  erhebenden  Bergrücken  bei  Eado- 
wen£  einnimmt*  In  dem  Bette  des  von  dieser  Hohe  herabkom- 
den  Baches,  wo  die  Stücke  durch  die  Strömung  herausgewaschen, 
auch  wohl  von  höheren  Punkten  hernntergeführt  wurden,  wie 
überall  auf  dem  nur  schwach  mit  Dammerde  bedeckten  Kohlen- 
aandstein  liegen  Bruchstücke  versteinter  Stämme,  (am  Rande  einer 
Waldwiese  zählte  ich  auf  einem  Räume  von  50  FuiBs  im  Quadrat 
nicht  weniger  als  1 50)  am  häufigsten  von  1  bis  2  Fuss  Dicke  und 
Länge,  seltener  2  bis  3  Fuss  Dicke  und  2  bis  8  Fuss.  Länge 
mit  fast  durchweg  homontalen  Bruchfiächen,  wie  ich  denn  auch 
schon  firüher  beobachtet  habe,  dass  die  versteinten  Hölzer,  ins* 
besondere  die  der  Steinkohlenibrmation  und  des  Rothliegenden 
überaus  leicht  durch  nichts  weniger  als  gewichtige  Hammer- 
schläge, die  man  auf  ihrer  Mitte  anbringt,  in  Stücke  mit  hori- 
zontalen Flächen  zerfallen;  eine  Erscheinung,  für  die  ich  wohl, 
um  sie  zu  erklären,  an  Contraktionen  bei  der  einstigen  Verstei- 
nerung und  dergleichen  erinnern  könnte,  sie  aber  eigentlich  nicht  zu 
erklären  vwmag.  Ausnahmsweise  tri^f  ich  auch  einzelne  in  Ent- 
fernungen von  j  bis  1  Fuss  liegende  Bruchstücke  an,  weldie 
zu  ^nem  -Stamme  gehörten,  und  sich  offenbar  noch  in  ihrer  pri- 
mitiven Lagerung  vorfinden,  da  diese  ganze  Gegend  sich  ab  eine 
unglaublich  öde,  wenig  besuchte  darstellt.  Alle  Stämme  sind 
entrindet  und  ziemlich  gleichförmig  entweder  in  blassen  schmutzig- 
grauen Hornstein  oder  chalzedonartige  Kieselmasse  verwandelt,  die 
hier  und  da  noch  viäl  organische  Reste  enthält,  also  schwarz 
oder  auch  wohl  durch  Eisenoxyd  roth  gefärbt  erscheint.  Krystalli- 
nische  Kieselmasse  und  Krystalle  in  im  Innern  zuweilen  auftre- 
tenden Längsklüflen  unterbrechen  nicht  selten  die  Reihen  der 
Holzzellen,  und  verleihen  den  einzelnen  dadurch  entstandenen 
rundlichen  Gruppen  das  Ansehen  von  Gefässbündeln,  wie  sie 
baumartigen  IMonokotjledonen  oder  Palmen  eigenthümlich  sind. 
Jedoch  ist  die  Aehnlichkeit  nur  eine  scheinbare,  von  Palmen 
vermochte  ich  bis  jetzt  unter  dieser  grossen  Menge  von  Stäm- 
men keine  Spur  zu  entdecken;  sie  gehören  alle  der  in  der  älte- 
ren Kohlenformation  so  sehr  verbreiteten  Gattung  Araucarites, 
also  den  Coniferen  an.  Mit  der  Feststellung  der  Arten  bin  ich 
noch    beschäftigt,  wie  ich   denn    überhaupt    noch  die  eigentliche 

36  ♦ 
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Aiudehniiog  jenes  merkwQrdigen  Lagers  zn  ermitteln  habe^  was 
in  Kurze  geschehen  soll.  Dass  in  der  von  mis  bei  der  ersten 
Excnrsion  nur  etwa  in  dem  Räume  von  |-  Qoadratmefle  unter- 
suchten Flache  sich   mehr  als  1000  solcher  Bmdistfic^e  befim* 

* 

den,  wird  man  nach  der  oben  angegebenen  Notis  für  mehr  als 
wahrschdnlich  halten.  Ein  Prachtexemplar  derselben  van  4  Fnss 
Höhe  and  6  Fuss  Umfimg,  weldies  mir  der  Herr  KaofiDaan 
B.  ScHROLL  aus  Braunaa,  unser  gütiger  Ffihrer  auf  der  so 
interessanten  Excnrsion  verehrte,  siert  seit  gestern  die  von  mir 
im  hiesigen  botanischen  Garten  errichtete  palaontologische  Partie.** 

Herr  Beyrich  nahm  Veranlassung  in  Betreff  des  Inhalts 
vorgehender  Mittheilungen  zu  bemerken ,  dass  der  Kalktuff  von 
Parschwitz  bei  Eanth,  wie  frfiher  (Bd.  VI.  S.  254)  beriditet 
wurde,  so  weit  ihm  Conchylien  ans  demselben  bekannt  geword^i 
sind,  mit  Ausnahme  der  ßelir  veriiciliut,  welche  diluvial  auch 
schon  bei  Canstadt  beobachtet  worden  und  der  neuen  Helix 
Kanthensis,  welche  seitdem  durch  Herrn  v.  Seebach  wolA  in 
dem  diluvialen  Kalktnff  bei  Weimar  aufgefonden  ist,  nur  ver- 
breitete lebende  deutsche  Land-  und  Süsswasser-Arten  einsdiliesst, 
dass  demnach  weder  eine  grössere  Zahl  ausgestorbener  Arten 
noch  irgend  eine  mit  nordamerikanischen  Arten  übereinstimmende 
oder,  solchen  auch  nur  ähnliche  darin  enthalten  ist. 

In  Betreff  des  von  den  Herren  Goppert  und  Beinert 
beobachteten  Vorkommens  fossilen  Holzes  bei  Badowenz  bemerkte 
derselbe,  dass  in  der  ganzen  Erstrecknng  des  Schwadowitzer 
Kohlengebirges  grosse  Sfämme  verkieselten  Holzes  sehr  verbreitet 
innerhalb  der  feldspatbhaltigen  Sandstein bildung  vorkommen,  wel- 
che die  liegenden  KohlenflÖtze  bei  Schwadowitz  trennen  von  dem 
Zuge  des  hangenden  Kohlenlagers,  auf  welchem  die  Gruben  bei 
Preussifich  Albendorf  bauen;  man  findet  diese.  Hölzer  häufig  an 
Wegeeinschnitten  und  Schluchten  am  nordöstlichen  Gehänge  des 
von  jenem  Sandstein  gebildeten  Gebirgsrückens. 

Von  der  SoctetS  hollandaise  lies  Sciences  ä  Hurlem  ist 
das  Programm  eingesendet,  in  welchem  die  fär  das  Jahr  1858 
und  1859  gestellten  Preisanfgaben  bekannt  gemacht  werden.  Es 
befinden  sich  darunter  folgende  Aufgaben  allgemeineren  geologi- 
schen Inhaltes,  deren  Losung  resp.  bis  zum  1.  Januar  1858  und 
1859  verlangt  wird: 

1.  Qtiels  sont  les  caractires,  dedutts'  de  fossiles  quiy  sont 
renfermes,  ou  dautres  circonstances,  qtU  permettent  de  deeider 
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a»ec  certUnde  si  des  terrains  d^attumon  ont  M  deposes  dans 
de  feau  douce^  de  Teau  plus  ou  moins  saWe  ou  dans  la  mer? 
ha  Societe  destre  qtte  fexactitude  de  ces  caracthres  sott 
canfirmee  par  Vexamen  de  differentes  couches  de  terrains  dal- 
iuvwn  dont  Porigine  n'est  pas  douteuse, 

2.  Les  recherches  de  Göppert  ont  appris  que  toutes  ou 
presque  toutes  les  couches  houillhres  ont  ete  formees  sur  le  lieu 
ou  pris  du  lieu  oU  on  les  trouve.  Cependant  on,ne  sait  pas 
bien  de  quelle  maniire  cela  s'est  fait  et  il  reste  ä  decider  si 
elles  ont  ete  formees  dans  la  mer^  dans  de  Peau  douce  ou  sur 
la  terre  ferme^  ou  bien  si  Cune  a  ete  formee  dans  Vune  et 
Vautre  dans  une  autre  de  ces  circanstances.     On  ne  sait  non' 

■ 

pkis  jusqu^a  quel  point  on  peut  comparer  la  formation  de  la 
houüle  ä  Celle  de  la  tourbe, 

La  Societe  demande  des  recherches  fondees  sur  un  exa-- 
men  personnel  de  differentes  couches  houillhres  et  de  plusieurs 
tourbieres  de  nature  diff^erente,  qui  conduise  ä  une  Solution 
aussi  complete  que  possible  de  ces  questions, 

3.  Depuis  quelque  temps  la  theorie  du  sotdevement  des 
montagnes  est  revpquee  en  doute  pär  quelques  geologues,  qui 
aitribuent  plutöt  ces  elevations  a  un  affaissement  ir^gulier 
du  sol  et  h  la  pressian  laterale  exercee  par  cela  mSme  sur  les 
couches  contigues.  -^  La  Societe  desire  que  Von  examine  dans 
une  chaine  de  montagnes^  regardde  jusqtlici  comme  ayant  pris 
naissance  par  un  veritable  soulhvement  sans  aucune  autre 
causßy  si  sa  fomie  et  son  elevation  doivent  Stre  expliqu^es  par 
cette  cause  ou  bien  sHl  suffit  pour  cela  dadmettre  un  affais- 
sement avec  ses  effets  de  pression  laterale  et  de  plissure, 

4«  On  admet  pour  expliquer  les  sillons  et  les  raies  sur 
des  roches  dures,  Fexistance  de  vastes  glaciers  a  des  Spoques 
geologiques  anthieures,  qui  par  les  pierres  quils  charriaient, 
auraient  creuse  ces  raies  dans  les  roches,  Bien  que  cette  ex- 
plication  ne  puisse  Stre  r^oqu/e  en  doute  pour  bien  des  en* 
droits^  il  n^est  pas  moins  sür  cependant  que  bien  des  roches 
ont  ete  silfonnees  par  dautres  causes ;  on  demande  un  examen 
des  car  acter  es,  par  lesquels  on  puisse  les  reconnaitre,  et  qui 
les  distinguent  de  la  premihre  esphcep 

5.    La   mer  du  Nord  a  subi  des  changements  tant  par  ' 
des    causes  communes  ä   toutes  les  mers^   que  par  des  causes 
locales^  comme  entre  autres  par  les  changements  en.  largeur 
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du  dSirait  de  la  Manche,  La  Societe  dMre  eommiitre  cet 
phenomines  avec  leurs  effeti  sur  la  conformaHim  des  eötei  et 
suriout  stir  les  dunes  qui  ies  bordent.  —  £Ue  demande  en 
consiquence :  quels  changements  a-t-on  observA  dorn  la  Aauieur 
de  la  mer  du  Nord  sur  les  edles  Bollandatses,  Beiges  et  Fran* 
fatses^  guelles  modißcalions  les  eourants  onl'iis  suhies  sur-  ces 
eötes  dans  leur  directum  et  dans  leur  vüessCy  et  quelle  a  M 
rinfluence  de  ces  changements  sur  les  dunes  en  Hollande  de- 
puis  tembouchure  de  la  Meuse  jusqu'au  fielder,  et  sur  Celles 
des  lies  qui  s^etendent  le  long  des  cötes  de  la  Frise  et  de  GrO: 
ninguCy  surtotH  quant  a  leur  diminution  en  certatns  endroits 
et  leur  accroissement  en  dautres. 

Herr  v.  Mielecki  legte  miocanen' Sandstein  mit  Versteine- 
rungen von  Malliss  in  Mecklenburg  v<Mr,  die  in  46  Fuss  Tiefe 
vorkommen,  so  wie  dort  gefundene  jurassische  Geschiebe. 

Herr  Ewald  sprach  übei*  den  Lias  im  Magdeburgischen. 

Der  Vorsitzende  legte  ein  Exemplar  der  vor  Kurzem  er- 
schienenen, von  Herrn  Hempei.  zu  Dombrowa  bearbeiteten,  auf 
Befehl  des  Direktors  der  Bergwerks  *  Abtheilung  im  Finanz- 
Ministerium  zu  Warschau,  Herrn  Generalmajors  Szensztn  ge» 
stochentn,  geognostischen  Karte  von  dem  Steinkohlenbecken  im 
Königreiche  Polen  vor.  Dieselbe  besteht  aus  12  grösseren  Sek- 
tionen, welche  die  eigentliche  Karte,  nebst  Farbentafel,  den 
Maassstäben,  dem  Kartennetz  und  einem  Gebirgsprofil  enthalten, 
und  6  kleineren  Sektionen  mit  einem  Hauptprofile  und  dem  Kar- 
tentitel*). Die  Darstellung  erstreckt  sich  von  der  preussischen 
(schlesischen)  Grenze  ostwärts  bis  nach  Olkusz,  geht  südlich  an 
die  österreichische  (krakauische)  Grenze  und  nördlich  soweit  als 
das  Steinkohlengebirge  bekannt  ist  Die  mit  grossem  Fleisse  aus- 
geführte topographische  Grundlage  der  Karte  ist  grösstentheils 
von  Herrn  H£mpel  selbst  aufgenommen,  dies  gilt  auch  von  den 
meisten  Höhenbestimmungen.  Im  Maassstabe  der  Karte  ist  das 
Verhältniss  von  1 :  20000  angenommen ;  in  den  Profilen  sind  die 
Saigerhöhen  zehnfach  grösser,  also  im  Verhältniss  von  1 :  2000 
dargestellt. 


*)  Der  vollständige  Titel  der  Karte  lautet:  Earta  geognostjczna 
ZagJ^bia  Wf  glowego  w  Krdlestwie  Polskiem,  nloz'ona  z  rozkazu  Direk- 
tora  Wjrdziala  Gömictwa,  Jenerala  Majora  Szenszyna.  —  Pömierzy):  1 
oznaczyl  jjoklady  Nadzelny  Zawiadowca  Eopaia»  Jah  Hbmpbl.  Roku  1856. 
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Naob  der  Farbentafel  sind  folgende  Gebirgsfonnatiqoea  und 
Uoterabtheilungen  derselben  unterschieden: 
1.  Steinkohlengebirge« 
2*  RothliegeDdes«  ) 

3.  Bituminöser  Kalkstein.  l  Schichten  der  permi- 

4.  Gelber  krystallinischer  Kalkstein.   )       ^''^'®"  Formation. 
5*  Unterer  Moschelkalkstein. 

6.  Unterer  Dolomit. 

7.  Oberer  Muschelkalk,  oberer  Dolo-  ^  Triasforaiation. 

mit,   mei^eliger  Thon,   weisser 
Galmei  jüngerer  Bildung. 

8.  Jurakalkstein. 

9.  Flugsand. 
10.  Porphyr. 

Ferner  sind  durch  Zeichen  und  Farben  angegeben: 

Die  Steinkohlenflötze  mit  ihrem  Streichen  und  Fallen. 
.  Bother  Galmei. 

Weisser  Galmei« 

Eisenerze  (Brauneisenstein). 

Thoneisenstein  (Sphärosiderit). 

Bleierz. 

Steinbrüche. 

Cementkalkstein. 

Feuerfester  Thon. 

Sprünge  in  den  Sieinkohlenflötzen. 

Verdrückungen  in  denselben. 

Muthmaassliche  Streichlinien  der  FlÖtze. 

Redner  bemerkte,  dass  nach  seiner  Kenntniss  der  dargestell- 
ten Gegend,  mehr  aber  noch  nach  seinen  Beobachtungen  in  dem 
angrenzenden  Obertichlesien,  wo  dieselben  Schichten  auftreten, 'er 
die  rothen  Thone  mit  Sandstein-  und  Sandschichten,  welche  in 
ganz  abweichender  'Lagerung  auf  dem  Steinkohlengebirge  ru* 
hen,  nicht  für  Bothliegendes  ansprechen,  sondern  nur  für  Bunt- 
sandstein halten  könne,  und  er  keine  Beobachtungen  gemacht 
habe,  welche  es  rechtfertigten  die  unteren  Schichten  des  Mu- 
schelkalks —  wie  durch  Herrn  Hempel  unter  No.  3  und  4  ge- 
schehen —  daron  zu  trennen  und  für  permisch  (Zechstein)  an- 
zusprechen. Allein  hiervon  abgesehen  ist  es  von  grossem  In- 
teresse, jene  Schichten  in  einer  Specialkarte  wie  die  vorliegende 


auf  einer  beträchtliehen  AnsdelmiiDg  speoiell   verfolgt  und  dar- 
gestellt zu  sehen. 

Noch  wichtiger  ist  die  gegenwärtige,  auf  den  neuesten  Auf- 
schlössen beruhende  Darstellung  der  Flötsablagerung  in  dem  pol- 
nischen Steinkohlengebirge.  Bekanntlich  hat  Pusch  bierfiber  die 
ersten  Nachrichten  gegeben;  einestheils  ist  aber  der  Maassstab 
seiner  Karte  ein  sehr  kleiner,  und  diese  selbst  iA  ihrer  topogra- 
phischen Grundlage  mangelhaft,  anderntheils  haben  seitdem  im 
Steinkohlengebirge  viele  Versuchs-  und  Ausrichtungsarbdten  statt- 
gefunden. Herr  Hempel  hat  sich  daher  durch  seine  Arbeit  ein 
grosses  Verdienst  erworben,  ebenso  ist  es  dankbar  anzuerkennen, 
dass  Seitens  der  kais.  russ.  Regierung  die  Publikation  dcar  Karte 
veranlasst  worden  ist.  Ihr  Erscheinen  ist  in  diesem  Augenblick, 
wo  die  Flötzkarte  des  oberschlesischen  Beckens  bearbeitet  wird, 
um  so  willkommener,  als  sich  mit  der  Darstellung  der  Flötzzüge 
in  Polen  diejenigen  der  obersdilesischen  Reviere  in  Verbindung 
bringen  und  manches  im  diesseitigen  Distrikte  noch  dunkle  Ver- 
hältniss  durch  eine  Zusammenstellung  mit  den  jenseitigen  Auf- 
schlüssen aufklären  la^t. 

Der  Vorsitzende  legte  eine  Anzahl  Knochen  von  Vier- 
füsslern  vor,  welche  auf  dem  Fundespunkte  der  Braunkohlen - 
(?  Torf-)  Muthung  AUesgut  bei  Liegnitz  getroffen  wurden.  Herr 
Beyrich  übernahm  dieselben,  um  eine  nähere  Untersuchung  zu 
veranlassen  und  demnächst  das  Ergebniss  zur  Anzeige  zu  bringen. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  o. 

V.  Carijall.    Beyrich.     Roth. 


2.    Achte  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  geo 

logischen  Gesellschaft  in  Bonn. 


Erste  und  alleinige  Sitzung. 

Verhandelt  Bonn,  den  24.  September  1857. 

Wie  bisher  batte  sich  auch  diesmal  die  deutsche  geologische 
Gesellschaft  mit  ihrer  allgemeinen  Versammlung  wieder  an  die 
Versammlung   der   deutschen   Naturforscher    und  Aerzte    ange- 


sohlosaeo.  Die  Geaellaefaafb  war  durch  eine  grosse  Anzahl  von 
Mitgliedern  yertreten,  welche  ebenso  wie  bei  den  früheren  Ver- 
sammlungen ihre  wissenschaftlichen  Vorträge  in  der  mineralogi- 
schen Sektion  der  Naturforscher- Versammlung  hielten.  Dieselben 
hatten  daher  nur  zur  Erledigung  der  inneren  Gesellschafts- Angele- 
genheiten zusammen  zn  treten,  was  in  der  heutigen  Sitzung  geschah. 

Herr  v.  D£CH£N  übernahm  hierbei  auf  einstimmiges  An- 
suchen den  Vorsitz  und  Herr  Badr  die  Führung  d^  Protokolls. 

Naehd^n  angezeigt,  dass  Herr  Bbinkenhorst  zuMastricht 
auf  den  Vorschlag  der  Herren  v.  Dechen,  y.  Strombeck  und 
V.  Casnall  als  Mitglied  der  Gesellschaft  aufgenommen  ist,  legte 
Herr  y.  Garn  all,  dem  Gesellschafts-Statut  gemäss,  Bechenschafts- 
Bericht  von  dem  laufenden  neunten  Geschäftsjahre  vor  und  brachte 
das  Wesentlichste  des  Inhalts  zum  Vortrage. 

Dann  überreichte  Derselbe  im  Namen .  des  Schatzmeisters 
Herrn  Tamnai) 

die  Bechnung  von  der  Gesells(^afts-Kasse  für  das  achte 
Gesdiäftsjahr  1856,  nebst  den  dazu  gehörigen  Belägen, 
mit  dem  Bemerken,  wie  er  in  der  Voraussetzung,  des  Einver» 
ständnisses  der  Gesellschaft  sich  erlaubt  habe,  diese  Rechnung 
und  deren  Beläge,  sowie  die  übrigen  Rechnungs  -  Papiere  am 
20.  d,  M.  br.  m.  dem  Herrn  v.  Sthombeck  zur  Einsicht  und 
Prüüing  zuzustellen«  Herr  v.  Strombeck  nahm  hierauf  das 
Wort  und  berichtete  als  Resultat  dieser  Prüfung,  dass  die  Rech- 
nung ebenso  vollständig  wie-mit  äusserster  Pünktlichkeit  geführt 
sei,  er  beantrage  daher,  nicht  nur  die  Decharge  zu  ertheilen,  son- 
dern auch  die  Bemühungen  des  Herrn  Tamnau  noch  besonders 
anzuerkennen,  welchen  beiden  Anträgen  die  Versammlung  durch 
Aufstehen  einstimmig  entsprach. 

Herr  y.  Garn  all  beantragte  darauf  die  Prolongation  des 
1857er  Budgets  für  das  nächste  Geschäftsjahr,  wogegen  kein 
Widerspruch  erhoben  wurde,  und  somit  die  Genehmigung  des 
Antrages  erfolgte. 

In  Betreff  der  nädis^ährigen  allgemeinen  Versammlung 
wurde  beschlossen ,  ebenso  wie  bisher  dieselbe  mit  derjenigen 
der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  in  Zeit  und  Ort  zusam- 
menfallen zu  lassen,  wonach  dieselbe  also  an  den  Tagen  vom 
18.  bis  24.  September  1858  4n  Garlsruhe  stattfinden  wird. 

Das  Amt  des  Geschäftsführers  zu  übernehmen  soll  Herr 
Fbidolin  Sandberger  ersucht  werden. 
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Der  Vorsitzende  berichtete  tiunm^r  aber  des  Fortschriti 
der  Arbeiten  an  der  geologischen  Uebersichtskarte 
von  Deutschland.  Die  beiden  Blätter,  welche  als  Ornndlage 
der  Karte  zn  dienen  bestimmt  waren,  wurden  Tcvgelegt.  Die 
ükfittheilungen  znr  AusfQhrung  des  den  österreichisofaen  Kaiser- 
Staat  betreffenden  Theils  sind  von  Herrn  Bitter  v.  Haübr  dem 
Vorsitzenden  Herrn  v,  D£Chen  zugegangen;  indessen  erscheint 
es  vor  einer  endgültigen  Kolorirung  der  Karte  nach  denselben 
angemessen,  in  Erwägung  der  jetzt  umgehenden  Untersnehiingen 
in  den  betreffenden  Gegenden,  sowie  im  Hinblick  auf  anderweitig 
noch  in  Aussicht  stehende  Resultate  neuere  Untersuchungen 
mehrerer  Gegenden,  auch  dieses  weitere  Material  noch  abzuwar- 
ten, um  dann  erst  ein  neues  Exemplar  der  Karte  zu  zeidiaen, 
welches  die^  Grundlage  fdTr  die  Ausführung  im  Farbendruck  ab- 
geben würde.  Ea  erscheint  dies  auch  nothwendig,  um  die  von 
dem  Kupferstecher  auszuführenden  Arbeiten  auf  der  topographi-* 
sehen  Grundlage  der  Karte  in  der  wünschenwertlieR  Weise  ver- 
vollständigt zn  erhalten.  In  Betreff  Schlesiens  wären  überdies 
die  neueren  Arbeiten  des  Herrn  v.  Carnall,  sowie  der  Herren 
Beyrich,  G.  Rose  und  Roth,  in  BetrcffSachsens  des  Herrn  Ewald, 
Niederdeutschlands  der  Herren  y.  Sihombeck,  H.  Roemer  u.  A., 
'  zu  erwarten,  welche  die  heute  anwesenden  der  genannten  Mit* 
arbeiter  ebenso  zusagten,  wie  die  Revision  und  Reduction  der  für 
die  verschiedenen  Gegenden  von  ihnen  gemachten  Beobachtan- 
gen  und  Arbeiten.  Da  erst  nach  diesen  Vervollständigungen  die 
Kolorirung  der  ganzen  Karte  durch  Herrn  v.  Dechen  vorge* 
nommen  werden  kann,  so  steht  nicht  in  Aussicht,  schon  in  der 
nächstjährigen  allgemeinen  Versammlung  vollständig  kolorirle 
Exemplare  der  Karte  vorliegend  zu  haben. 

Der  Vorsitzende  richtete  noch  an  die  Anwesenden  das 
Ersuchen,  Beiträge,  welche  für  die  Karte  und  deren  Vollstän- 
digkeit von  Nutzen  sein  können,  zu  liefern. 

Für  die  grossen  Bemühungen,  welche  der  Vorsitzende  Herr 
V.  Dechen  bisher  auf  die  Karte  verwmidet  hat  und  ferner  ver- 
wenden zn  wollen  zusagte,  sprach  die  Versammlung  demselben 
ihren  wärmsten  Dank  aus. 

Hiermit  wurden  die  Verhandlungen  der  Mitglieder  der  deut- 
schen geologischen  Gesellschaft  geschlossen. 

V.  w.  o. 

y.  Dechen.        Baur. 
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Rechenschafts-Bericht  des  Vorstandes  in  Berlin  über 
die  Geschäftsführung  in  dem  Jahre  1857. 

1.  Mit  der  am  5.  November  1856  abgehaltenen  Gesell- 
BchafU-Sitsung  wurde  das  jetzt  laufende,  n  e  u  n  1^  Geschäftsjahr 
angetreten.  In  denselben  haben  an  den  durch  das  Statut  be- 
stimmten Tagen  bis  ein scb liessend  August  zehn  besondere 
Versammlungen  stattgefunden  und  sind  sowohl  von  JVlit» 
gliedern,  als  auch  von  emdern  Personen  stets  zahlreich  besucht 
worden.  In  den  darüber  aufgenommenen  Protokollen  sind  die 
der  Gesellschaft  zugetretenen  neuen  Mitglieder,  ferner  die  für  die 
Gesellscbafls-Bjbliothek  theils  als  Geschenke,  theils  im  Austausch 
gegen  die  Zeitschrift  eingegangenen  Bücher  und  Karten,  und 
endlich  auch  die  gehaltenen  Vorträge,  letztere  aber  nur  dann 
ausführlich  angegeben,  wenn  die  Redner  dieselben  schriftlich  zur 
Aufnahme  in  das  Protokoll  eingeliefert  haben.  Da  die  Protokolle 
in  der  Zeitschrift  früher  erscheinen  als  der  gegenwärtige  Bericht, 
so  kann  hier  auf  deren  Inhalt  yerwiesen  werden. 

Neue  Mitglieder  sind  seit  der  letzten  August- Sitzung  nicht 
angemeldet. 

2.  Von  dem  IX.  Bande  der  Zeitschrift  ist  das  erste  und 
zweite  Heft  erschienen.  Der  Vorstand  hat  einige  Male  darüber 
Klagen  yernommen,  dass  den  verehrten  Mitgliedern  die  Lieferun* 
gen  nicht  zeitig  zugegangen  sein  sollen ;  derselbe  muss  wünschen, 
dass  ihm  vorgekommene  Verzögerungen  immer  alsbald*  und  un- 
mittelbar angezeigt  werden,  um  wegen  der  Abhülfe  das  Erfordere 
liehe  veranlassen  zu  können ;  übrigens  ist  solches  in  einigen  Fäl- 
len dadurch  unmöglich  gewesen,  dass  ihm  über  Wohnorta- Ver- 
änderungen von  den  Mitgliedern  keine  Mittheilung  gemacht 
worden  ist. 

3.  Der  Verkauf  der  Zeitschrift  (tu  3  Thlrn.  für  jeden 
Band  rückliegender  Jahrgänge  an  Mitglieder  der  Gesellschaft,  und 
zu  6  Thlrn.  für  den  Band  im  Buchhändlerverkehr)  hat  in  er- 
freulicher Weise  zugenommen,  wie-  dies  die  Jahresrechnungen 
näher  ergeben. 

4.  Die  Rechnung  von  der  Gesellschafts-Kasse 
für  das  achte  Geschäftsjahr  oder  pro  1856  wird  nebst 
einem  Heft  zugehöriger  Beläge  mit  dem  Antrage  vorgelegt: 

dieselbe  einer  Prüfting   untwziehen   und   demnächst   dem 
Vorstande  die  Decharge  darüber  ertheilen  zu  wollen. 
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Wegen  der  Abweichungen  einiger  Pcrsitionen  gegen  diejenigen 
des  genehmigten,  mehrmals  verlängerten  Budgets  wird  hier  Fol- 
gendes hervorgehoben : 

Geld-Einnahme: 
An    Bestand    aus    dem    Vorjahre   sollten   übernommen 

werden 1 30  Thlr.  —  Sgr.  —  Pi 

es  sind  übernommen 468     ,,       22  „       6  ^ 

also  mehr     338  Thlr.  22  Sgr.  6  P£ 
An  Beiträgen  von  Mitgliedern  sollten  eingehen 

1040  Thlr.  —Sgr.— Pf. 
es  sind  eingegangen  .     .     .     .     .     .     1090     „       28  „       6  ,, 

Mithin  mehr         50  Thlr,  28 Sgr.   6  Pf. 
Vom  Verkaufe    der   Zeitschrift   sollten  eingenommen 

werden 150  Thlr. 

.es  sind  vereinnahmt 177     „ 

Also  mehr       27  Thlr. 
Die  g^esammte  Einnahme   einschliesslich  des   aus   dem 
Voijahre  übernommenen  Bestandes  sollte  betragen 

1320  Thlr.  —Sgr.—  Pf. 

dieselbe  betrug .     .     1737     „         3  .,       6  „ 

Folglich  mehr       417  Thlr.    3 Sgr.   6  Pf. 
Geld-Ausgabe: 
Tit.  I.  Cap.  1.    An  Kosten  der  Zeitschrift  besagt  das 

Budget     . .       800  Thlr.  —  Sgr.  —  Pf. 

es  sind  ausgegeben    ......     1116     „       23  .,,       6  ,, 

also  mehr  316  Thlr.  23 Sgr.  6  Pf. 
weil  sowohl  der  Text  umfangreicher  gewesen,  als  auch  efne 
grössere  Anzahl  artistischer  Beilagen  geliefert  worden  ist. 

Für  die  Karte  von  Deutschland  waren  im  Budget  150  Thlr. 
ausgeworfen;  eine  Verwendung  hat  aber  noch  nicht  stattfinden 
können.  Ebenso  sind  die  Tit.  II.  für  Kosten  der  allgemeinen 
Versammlung  angesetzten  50  Thlr.  nicht  ausgegeben,  weil  im 
Jahre  1855  eine  solche  Versammlung  bekanntlich  nicht  abgehal- 
ten wurde,  und  bei  der  im  Jahre  1856  in  Wien  stattgefnndenen 
Versammlung  der  Gesellschaft  Ausgaben  nicht  vorgekommen  sind. 
Tit.  ni.  sind  an  Kosten  ^der  Versammlungen  in  Berlin,  sowie  an 
Ausgaben  bei  der  Bücher-  und  Karten-Sammlung  im  Budget  aus^ 

geworfen .60  Thlr.  —  Sgr. 

ausgegeben  hingegen  nur 35     „         4     „ 

also  weniger    24  Thlr.  26  Sgr. 
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Tit.  IV.  besagte  das  Budget 120  Th!r.  -  Sgr. 

die  Ausgabe  bestand  in  einer  Kleinigkeit  far 

Abschriften  und  in  Porto- Auslagen,  zusammen    *  26     „       22     „ 

mithin  weniger  93  Thlr.  8  Sgr. 
hauptsächlich  weil  Zeichen-Arbeiten  nicht  vorgekommen  und  ßu- 
reankosten  nicht  entstanden  sind.  Tit.  V.  und  VI.,  wo  das  Bud- 
get resp.  20  und  100  Thlr.  ansetzt,  haben  Ausgaben  nicht  statt- 
gefunden. 

Die  Gesammt-Ausgabe  sollte  nach  dem  Budget  sein 

1300  Thlr.  -Sgr.—  Pf. 
dieselbe  betrug 1178     „       19     „     6  „ 

also  weniger       121  Thlr.  10  Sgr.  6  Pf. 
wie  sich  aus  den  vorstehenden  Vergleich un gen  ergiebt. 

Die    anliegende    Rechnung    zeigt    am    Jahresschluss    einen 

Bestand  von 558  Thlr.  14  Sgr.  —  Pf. 

derselbe  betrug  Ende  1855      .     .     .     468     „       22     „       6  „ 

der  Bestand  hat  sich  also  vermehrt  um    89  Thlr.  21  Sgr.  .  6  Pf. 

5.  In  dem  hier  beigeschlossenen  Auszuge  aus  dem  Haupt- 
Kassen- Journale  von  der  Gesellschafls-Kasse  für  das  Jahr  1856 
sind  die  Einnahmen  und  Ausgaben  einzeln  nachgewiesen,  nament* 
lieh  daraus  auch  die  Einzahlungen  der  Mitglieder  speciell  zu 
ersehen. 

6.  Noch  wird  hierneben  ein  Abschluss  der  Kasse  vom 
1.  Juli  d.  J.  überreicht;  danach  hatte  man  im  laufenden  Jahre 
Einnahme,  und  zwar 

a.  Bestand  aus  dem  Jahre  1856       558  Thlr.  14  Sgr.  —  Pf. 

b.  an  neuer  Einnahm^     .     .     .       663     „       12     „       6  „ 

Summa  aller  Einnahmen     1221  Thlr.  26  Sgr.     6  Pf. 
dagegen    Ausgaben    bis    zum 
1.  Juli  1.  J >      344     „         4     „       6  „ 

Also  Bestand  am  1.  Juli   1857       877  Thlr.  22  Sgr.  -  Pf. 
wobei  jedoch  zu  berücksiebtigen,    dass  bis  dahin  nicht  alle  Ans« 
"gaben  liquidirt  waren. 

7.  Da  bei  der  letzten  allgemeinen  Versammlung  ein  neues 
Budget  festgestellt  worden,  und  anzunehmen  ist,  dass  dies  in  der 
Einnahme  den  zu  erwartenden  Beiträgen  entsprechen,  und  in  den 
Ausgabesätzen  sich  als  angemessen  ergeben  werde,  so  dürfte' 
dasselbe  auch  för  das  aächstfolg:ende  Jahr  passen,  weshalb  der 
Vorstand  den  AstroiL 
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di«  fillgeme?ne  Versamoiliing  wolle  das    1857er  Budget 

für  das  Jahr  1858  yerlängem. 
8«  In  Betreff  von  Ausgaben  .bei  der  bevorstehenden  allger 
meinen  Versammlung  wird  hier  angeführt,  dass  der  unterzeich- 
nete Vorsitzende  des  Vorstandes  es  übernommen  bat,  die  erforder- 
lichen Beträge  bis  zur  Höhe  der  Budget-Bewilligung  zu  veraus- 
lagen. 

9.  Anträge  auf  Abänderungen  des  Gesellschafts -Statuts 
liegen  nicht  vor,  und  sind  auch  Seitens  des  Vorstandes  derglei- 
chen nicht  zu  stellen. 

10.  Wegen  der  Arbeitet)  an  der  geologischen 
Üebersichtskarte  von  Deutschland  ist  hier  anzuführen, 
dass  die  in  Wien  vorgelegenen  Materialien,  insoweit  dieselben 
nicht  zur  Vervollständigung  dort  geblieben  waren,  durch  den  unter- 
zeichneten Vorstand  wieder  an  Herrn  v.  Dechen  gesandt  wor- 
den sind,  welcher  über  die  Lage  6ter  Sache  der  General- Ver- 
sammlung Vortrag  zu  machen  die  G^te  haben  wird. 

Berlin,  den  15.  September  1857, 

V.   CARNALli 

Namens  des  Vorstandes. 
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Rechnung  von   der  Haupt-Kasse   der    deutsclien   geo. 
logischen  Gesellschaft   fQr   das  ach  te  Geschäftsjahr 

oder  pro  1856. 


I. 


Summa. 

Thlr.Sgr.Pfc 


11. 

1. 

i. 

- 

a 

ni. 

I. 

1. 

2. 

3. 

II. 

— 

• 

iii. 

1. 

2. 

IV. 

1. 

2. 

3. 

4. 

V. 

Vi. 

— 

An  Bestand  au«  dem  Jahre  1855  ....... 

An  Einnahme-Besten,  fehlen. 

An  vollen  und  theilwcisen  Beiträgen  der  Mit- 
glieder, soweit  deren  im  Laufe  des  Jahres 
185f)  zur  Kasse  eingegangen  sind 

Vom  Verkaufe   der  Schriften: 
Von   dem  Verkaufe   der   Zeitschrift   durch    die 

BfissBB'sche  Buchhandlung 

Für  Exemplare  der  früheren  Jahrgänge  an  neue 

Mitglieder 

Vom  Verkaufe  von  Ahhandlungen,  fehlt. 

An  extraordinären  Einnahmen: 

Gewinn  an  verschiedenen  kleinen  Ahzügen  von 
ReehniiDgen,  nach  Ahrechnung  verschiedener 
kleiner  Verluste  an  fremdem  Papiergeld  u.  s.  w. 
und  von  verschiedenen  kleinen  Auslagen  für 
Port^  Schreibmaterialien  u.  s.  w 


468 

22 

1090 

28 

15(1 

— 

2t 

■ 

12 

Summa  aller  neuen  Einnahmen  |1268|11|  — 


Summa  aller  Einnahme  11737 


3    6 


ItlO 


23 


Au0|patte* 

Anr  Vorschüssen,  fehlt. 

An  Ausgabe-Besten,  fehlt. 

Für  Herausgabe  derSchriften  undKarten: 

Für  die  Zeitschrift: 

a.  Druck,  Papier,  Heften  .    658  Thl  138g.  6  Pf. 

h.  Kupfertafeln  etc.    .    .    .    458  „     10  „.  -^  „ 

Für  den  Druck  von  Abhandlungen,  fehlt. 
Für  die  Karte  von  Deutschland,  fehlt. 
Für  Kosten    der    allgemeinen   Versamm- 
lung.    (Fehlt  wegen  Ausfalls  derselben.) 
Für  Lokale  etc.  in  Berlin: 
Für  Beleuchtung,   Heizung,   Bedienung  des  Lo- 
kals der  Sitzungen     ...    20  Thl.  7  Sg.  6  Pf. 
Für  die  Bibliothek  .   .    .    .   .    14  „   26  „  6„ 

An  sonstigen  Ausgaben: 

Für  Abschriften 1  Thl.  15  Sg. 

Für  Zeichnen-Arbeiten     ....  —     „     —  „ 

An  Büreankosten —     „    —  „ 

-  An  Porto  und  Botenlöhnen    .   .  25    „      7  „ 

Extraordinäre  Ausgaben,  fehlen. 

Zum  Deckungsfond,  fehlt.         

Summa  aller  Ausgaben  |ll78|l9l  6 


35 


26 


22j 
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Die  geflammte  Einnahme  beirag    .     1737  Thlr.    3$gr.  6Pf. 
Die  gesammte  Anagabe  dagegen    .     1178    „.    19  »,     6  ,|       .^ 

Mithin  Bestand      558  Thlr.  14  Sgr.  -  Pf. 
welcher  im  Hanptbuche    der  Gesellschaft   beim  .Beginn    des  Jahres  1857 
vorgetragen  ist. 

Berlin,  den  1.  Jnli  1857. 

Tahnau, 
Schatzmeister. 


Vorstehende  Reohnnng   ist   nebst  den   zugehörigen  Belegen   im  Auf- 
trage der  Gesellschaft  von  mir  revidirt  nnd  überall  richtig  befunden  worden. 
Bonn,  den  '23.  September  1857. 

y.  Strohbbck. 


Nach  dem  Beschlnsse  in  heutiger  Sitzung  der  allgemeinen  Versamm- 
lung ist  die  1856er  Jahresrechnung  nebst  den  dazu  gehörigen  Belegen 
f&r  richtig  angenommen  nnd  darüber  die  Decharge  ertheilt  worden. 

Bonn,  den  24.  September  1857. 

V.  Dechen.         Baur. 


3.     Arbeiten  der  Sektion  fiir  Geologie,  Mineralogie  und 
Paläontologie  während  der  dreiunddreissigsten  Versamm- 
lung deutscher  Naturforscher  und  Äerzte  zu  Bonn. 

(Auszug  ans  dem  Tageblatt  der  Versammlung  No.  1  bis  7).*) 


I.   Sitznng  vom  19.  September. 

Herr  Nöggerath  macht  einige  Mittfaeilungen  über  das 
Denkmal  v-  Buch's. 

Herr  G.  Jaeger  aus  Stuttgart  sprach  über  die  Entstehung 
regelmässiger  Formen  der  Gebirgsarten  und  ihre  Zurückführung 
auf  krystallinische  Wirkungen  in  den  abgesetzten  Massen. 


*)  Ansföhrliehere  Mittheilungen  über  die  Verhandlungen  sind  dem 
Vorstande  der  Gesellschaft  nicht  sngekommen« 
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Herr  Otto  Yoloer  aus  Frankfurt  a.  M.  zeigt  eine  Reihe 
von  Stufen  vor,  welche  als  Beleg  zu  einigen  von  demselben  in 
verschiedenen  Schriften  bereits  veröffentlichten  Ergebnissen  seiner 
Untersuchungen  über  die  Entwickelungsgeschichte  der  Mineral« 
körper  und  die  Entstehungsweise  der  Felsarten  geeignet  sind. 

Herr  Ad.  Pichler  aus  Innsbruck  zeigt  eine  geognostische 
Karte  der  nördlichten  Kalkalpen  Tjrols  von  der  Grenze  Vorarl- 
bergs bis  zur  Grenze  Salzburgs  vor,  deren  westliche  ^Hälfte  von 
den  Herren  v.  Ha^er  und  v.  RichthOfen,  deren  östliche  vom 
Vortragenden  selbst  gefertigt  ist;  und  spricht  ausführlich  über 
die  verschiedenen  dort  reich  entwickelten  Formationen. 

Herr  v.  Dechen  giebt  Aufschlüsse  über  die  geognostische 
Karte  von  Rheinland- Westphalen,  wovon  bisher  bereits  1  i  Sektion 
nen  erschienen,  9  andere  vorbereitet  seien.  In  fünf  Jahren  sei 
Hoffnung,  das  Werk  zu  vollenden.  Derselbe  legt  ferner  die  von 
der  mittelrheinischen  geologischen  Gesellschafl  herausgegebenen 
3  Karten  vom  Grossherzogthum  Hessen,  deren  Maassstab  1 :  50000 
ist,  und  die  geognostische  Karte  von  Europa  von  Andri^  Du- 
MONT  vor. 

Herr  Flieninger  spricht  über  den  Unterschied  der  Zahn- 
bildung von  Microlestes  antiguus  aus  der  obern  Grenzbreccie 
(zwischen  Keuper  und  Lias)  in  Wü;*ttemberg  und  derjenigen  von 
Plagiaulax  aus  dem  P-urbeck-Oolith. 

Herr  von  dem  Borne  hält  einen  Vortrag  über  die  Geolo- 
gie von  Pommern,  indem  er  das  Alluvium,  das  Diluvium,  die 
Tertiärschichten  und  die  Jurabildungen  bespricht.  Das  Alluvium 
bildet  vorzugsweise  die  sandigen  Küsten,  vielfach  durch  Strö- 
mungen verändert.  Es  findet  eine  Fortspülung  von  den  pommer- 
scben  und  eine  Hinspülung  des  Alluvium  zu  den  preussischen 
Küsten  statt.  In  Betreff  des  Diluvium  lassen  sich  eine  gestörte 
jüngere  und  eine  regelmässig  gelagerte  ältere  Bildung  unter- 
scheiden. Das  Tertiär  ist  in  der  Septarien-Formation*  bei  Stet- 
tin, in  der  Braunkohlen  -  Formation  über  den  grössten  Theil 
Hinter-Pommems  vdk'breitet.  In  den  Jura-Schichten  bei  Cammin 
-sind  bedeutende  Aufschlüsse  zu  hoffen,  da  die  einlagernden  Sphä- 
rosiderite  ausgebeutet  werden  sollen. 

Herr  v.  Hinoenau  aus  Wien  machdte  Mittheilungen  über 
ein  Vorkommen  von  Sandstein  Veränderungen  in  den  mährischen 
Karpathen  und  zwar  in  der  nächsten  Nähe  der  um  Luhatscho- 
witz  aufsprudelnden  Gesundbrunnen. 

Zeits.  d.d.  geol. Ges.  IX.  4,  37 
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Herr  Nauck  aus  Crefeld  erklfirt  den  befremdende  Zinn- 
Gehalt  eines  Branneiaenateins  durch  darüber  fliesaende  zinnhaltige 
Gewässer  aus  Färbereien. 

Herr  y.  Stbombeck  aua  Braanschweig  trug  über  die  Glie- 
derung des  Pläners  am  Harze  vor.  Der  Pläner  zer&Ut  in  un- 
teren und  oberen.  Er  formirt  folgende  Glieder:  1)  Tourtia; 
2)  Varians  -  Schichten ;  3)  Rhotomagensis- Schichten;  4)  arme 
Rhotomagensis  -  Schichten ;  5)  rothe  Brongniarti  -  Schichten  ;  6  a) 
weisse  Brongniarti-Scbichten ;  6  b)  Galeriien-^chichten ;  7)  Sca- 
phiten-Schichten ;  8)  Cuyieri-SoKichten. 

Herr  Merian  bemerkt  zu  dem  Granitblock  vom  Bncn'schen 
Denkmal^  wie  auffallend  gleichartig  die  dem  Flysch  angehörigen 
Granitfindlinge  in  den  Alpen  sind.  Herr  v.  Hinoenau  kennt 
ähnlichen  Granit  anstehend  bei  Amstätten  in  der  Nähe  von  St. 
Polten. 


n.   Sitzung   vom   21.  September. 

Herr  G.  Rose  aus  Berlin'  trug  einige  Beobachtungen  vor 
über  den  den  Granitit  des  Riesen gebirges  nordwestlich  begren- 
zenden Gneiss  und  den  darin  aufsetzenden  Granit  und  knüpfte 
daran  Bemerkungen  über  das  Verhältniss  des  Granits  ^m  Gneiss 
im  Allgemeinen.  Die  Grenze  zwischen  beiden  lässt  sich  im 
Riesengebirge  durchaus  scharf  ziehen. 

Herr  C.  F.  R.  Schimper  aus  Schwetzingen  trägt  sein  ,,mpr- 
phologisches  System  der  Flussgeschiebe  nach  seiner  rhoodynami- 
schen  und  eigengeschichtlichen  Begründung  oder  Podismatik"  vor. 

Herr  Drescher  aus  Frankfurt  macht  im  Auftrage  des  han- 
noverschen Mfyors  Papen  Mittheilungen  über  dessen  Scbichten- 
karte.  Diese  Karte  steht  im  Prinzip  gewissermaassen  zwischen 
den  geographischen  und  geognostischen  Karten,  ein  Prinzip,  wel- 
ches von  Gauss  zuerst  angegeben  wurde.  Der  Redner  fügt  den 
Wunsch  hinzu,  dass  das  grosse  Werk  denr  Yaterlande  erhalten 
werde. 

Sir  Roderick  Murchison  legte  der  Geaellschafi  die  neue- 
sten Publikationen  def  Geological  Survey  of  tbe  British  Isles 
vor,  bestehend  aus  Karten,  Durchschnitten  u.  s.  w.  zur  Erläuter 
rung  der  silurischen  oder  älteren  paläozoischen  Gesteine,  des 
Kohlengebirges  und  der  sekundären  und  tertiären  Ablagerungen, 
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und  ausaerdem  aus  beschreibenden  Werken  über  denselben  Ge- 
genstand, namratlich  den  „Records  of  tbe  school  of  mines*',  den 
,,Decades  of  organic  remains",  deren  Verfasser  die  verschiedenen 
ausgezeichneten  Männer  sind,  welche  der  Redner  nannte  und 
deren  Arbeiten  zu  leiten  er  sich  zur  Ehre  rechnete. 

Herr  Ed«  de  Vkkneuil  ergriff  das  Wort  um  hervorzuhe* 
ben,  dass  Sir  Boderick  Murchison  nur  von  den  Verdiensten 
seiner  Mitarbeiter  geredet  und  sich  selbst  vergessen  habe.  Er 
wies  nach,  wie  Sir  Roderick  Murchison  durch  seine  eigenen 
grossen  Arbeiten  ebensowohl  als  durch  die  Art  seiner  Leitung 
der  wesentlichste  Antheil  an  der  Ausdehnung  und  den  schon 
gewonnenen  grossen  Erfolgen  des  genannten  Instituts  gebühre. 

Herr  v.  C/« knall  legt  Exemplare  der  neuen  Auflage  seiner 
geognostischen  Karte  von  Oberschlesien  vor  und  erläuterte  die 
Abweichungen  von  der  ersten  Auflage.  Insbesondere  machte 
derselbe  auf  die  neuen  Aufschlüsse  im  Steinkohlengebirge  auf- 
merksam, nach  denen  man  die  Lagerung  der  Steinkohlenflötze  in 
den  Hauptzügen  vollständig  darstellen  kann,  was  in  einer  Spe* 
zialkarte  geschieht,  während  die  vorliegende  Karte  nur  die  Haupt- 
richtung der  Flötze  andeuten  konnte ;  ferner  bemerkte  der  Redner,  i 
dass  von  dem  oberschlesischen  Eisensteingebirge  nur  ein  Theil  * 
für  mitteljurassisch  ap zusprechen  ist,  während  die  Partien  dieser 
Bildung,  welche  nördlich  und  westlich  von  Oppeln  liegen,  so  wie 
diejenige  von  Rjbnik  und  Ratibor  für  tertiär  —  miocän  —  gel- 
ten müssen.  Unter  diesen  Schichten  b'egt  das  oberschlesische 
Gjps-  und  Mergelgebirge  (Tegel)  mit  seinen  Salzspuren,  welche 
untersucht  werden.  Der  Redner  besprach  die  Art,  wie  das  Dilu- 
vium angegeben,  und  erläuterte  endlich  die  der  Karte  beigefügten 
Profile  und  ein  grosses  Tableau,  welche  jene  12  Gebirgsdurch- 
schnitte  in  achtfach  grösserem  Maasssftibe  enthält. 

Herr  Nöggerath  zeigt  Krjstallmodelle  aus  der  Fleisch- 
mann'schen  Papiermache-Fabrik  vor,  welche  sich  durch  Vortreff- 
lichkeit und  Billigkeit  (1|  Sgr.  das  Stück)  empfehlen. 

Herr  Jaeger  aus  Stuttgart  zeigt  die  Abbildung  von  Sau- 
riern aus  dem  Bausandstein  von  Heilbronn  und  Stuttgart  vor, 
die  er  vorläufig  Hyperotrema  Keuperianum  und  Gavialis  Ken- 
perianus  genannt  hat,  unter  Beifügung  einiger  Bemerkungen 
über  die  von  ihm  früher  aufgestellte  Gattung  Phytosaurus,  wel- 
che Herr  Pliekinoer  unter  der  Gattung  Belodon  Plien.  be- 
greift,  worüber  sich    der  Vortragende   die  gelegentliche  nähere 
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Prüfling  vorbehält;  sodann  legt  er  noch  die  Zeichnungen  einiger 
Pflanzen  ans  dem  Bausandstein  von  Stuttgart  nebst  derjenigen 
eines  Equisetum  ans  Chili  vor,  welches  dem  Equisetum  Umosum 
sehr  ähnlich  ist,  aber  wegen  seiner  Grösse  besser  zur  Erläute, 
rüng  der  Form  der  Calamiten  dienen  dörfte.  Derselbe  spricht 
noch  über  einen  durch  ringförmige  Erhöhungen  ausgezeichneten 
höchst  wahrscheinlich  fossilen  Stosszahn  des  Elephanten. 

Herr  y*  Zeprarovich  aus  Krakau  besprach  die  Fortschritte 
der  Kenntniss  österreichischer  Mineralien  in  der  letzten  Zeit,  und 
wies  auf  das  Bedürfniss  hin,  die  Resultate  der  Forschungen  in 
einer  längern  Periode  zum  üeberblick  zu  sammeln  und  zu  ordnen. 
Derselbe  legte  die  ersten  Druckbogen  einer  solchen  grössern  Ar- 
beit für  den  Eaiserstaat  Oesterreich  vor,  deren  Ausgabe  im  nach«« 
sten' Jahre  erfolgen  dürfte. 

Herr  O.  Volger  erwähnt  betreffs  der  Entstehung  des  Ei- 
sens auf  nassem  Wege  die  Thatsache,  dass  von  Herrn  v.  Babr 
in  einem  fossilen  dem  Torf  eingelagerten  Baumstamm  auf  einer 
schwimmenden  zuweilen  nur  auftauchenden  Insel  Sdiwedens  ge- 
diegenes Eisen  als  Ausfüllungsmasse  der  Pflanzenzellen  gefunden 
worden  sei. 

Herr  Nauck  legt  eine  grosse  Anzahl  merkwürdiger  Bruch- 
stücke vor,  welche  in  dem  tertiären  Sande  von  Crefeld  sich  nicht 
selten  finden.  Dieselben  zeigen  in  ihrer  ganzen  Stiniktur  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  Brüchstücken  von  Belemnite'n,  sind  aber 
an  beiden  Enden  gleich  dick.  Der  Redner  bemerkt,  dass  er 
weder  eine  Spitze  noch  eine  Alveole  jemals  gefunden  und  be- 
dauert die  schönsten  und  .grössten  Belegstücke  nicht  vorzeigen 
zu  können.  Er  fordert  die  anwesenden  Autoritäten  der  Paläon- 
tologie auf,  das  Räthsel  zu  lösen  und  theilt  mehrere  von  diesen 
Bruchstücken  mit.  * 

Schliesslich  sprach  Herr  R.  Blum  über  die  Ursache  der 
Bildung  von  verschiedenen  Krystallcombinationen  bei  einer  und  der- 
selben Mineralspecies. 


III.  Sitzung  vom   22.  September. 

Herr  Daubrj^e  aus  Strassburg:  über  die  Bildung  des  Schwefel- 
kupfers und  des  Apophyllits  aus  den  Thermen  von  Plombieres.  — 
Bei   den  Grabungen,  welche  die  Fassung  jener  warmen  Quellen 
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zum  Zwecke  hatten,  fand  Redner  zwei  neugebildete  Substanzen, 
welche  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  gewissen  Mineralien  für  die 
Geologie  von  Interesse  sind.  An  einem  bronzenen  Hahn  römi* 
scher  Arbeit,  welcher  mehr  als  1 5  Jahrhunderte  unter  den  Trtim* 
mem  alter  Bauten  verschüttet  war,  hatte  sich  Schwefelkupfer  in 
schönen  Erystallen  gebildet.  Sie  gehören  dem  hexagonalen  Systeme 
an,  und  können  von  den  natürlichen  nicht  unterschieden  w^rdep. 
Von  der  gleichen  Znsammensetzung  hat  man  bereits  künstliche 
Krystalle  erhalten,  die  in  das  reguläre  System  gehören.  •  Die 
Verhältnisse,  unter  denen  sie  gebildet,  scheinen  abzuweichen  von 
denjenigen,  unter  welchen  die  Bildung  derselben  in  Gängen  ge- 
schieht. Der  alte  Mörtel,  in  welchen  das  warme  Wasser  ein- 
sickert, umschliesst  in  seinen  Höhlungen  kleine  ßirblose  Erystalle, 
welche  in  Form  und  Zusammensetzung  identisch  sind  mit  dem 
Apopfayllit.  Ihre  Bildung  erfolgt  durch  Einwirkung  des  Eali- 
flilikats  der  Thermen  auf  den  Kalk  des  Mörtels.  Die  Bildung 
des  Apophyliits  wie  des  hexagonalen  Schwefelkupfers  erfolgte 
hier  in  Gewässern,  deren  Temperatur  70  Grad  C.  nicht  übersteigt. 
*  Herr  Otto  Volger  trägt  vor  über  Erdbeben  und  beson- 
ders über  dasjenige  von  Wallis  im  Jahre  1855  und  erkennt 
den  Grund  desselben  nicht  sowohl  in  vulkanischen  Vorgängen 
als  vielmehr  in  Auswaschungen,  wodurch  die  überliegenden  Schich- 
ten ihre  Unterlage  verloren. 

Herr  Abich  sprach  über  Schlammvulkane  und  ihre  Bedeu- 
tung für  die:  Geologie.  Er  gründete  diese  Bedeutung  auf  eine 
Analyse  der  Entwickelungsgeschichte  dieser  Gebilde,  wie  sie  sich 
in  der  Umgebung  des  Kaukasus,  insbesondere  auf  dei^  beiden 
kaukasischen  Halbinseln  Taman  und  Apscheron  vorfinden.  Red- 
ner formulirte  seinen  Vortrag  hauptächlich  durch  die  Beweisfüh- 
rung folgender  Sätze: 

1)  Die  stratigraphischen  Thatsachen  an  den  genannten  Lo- 
kalitäten liefern  den  Beweis,  dass  der  Bau  der  in  Rede  stehenden 
Gebilde  ungeachtet  der  neptunischen  Herkunft  der  sie  zusammen- 
setzenden Massen  ganz  von  denselben  Gesetzen  bestimmt  wird, 
welche  den  mannigfaltigen  Bergformen  zu  Grunde  liegen,  die 
aus  acht  vulkanischen,  auf  feurig  flüssigem  Wege  entstandenen 
Massen  zusammengesetzt  sind. 

2)  Die  Vertheilung  dieser  kleinen  selbstständigen  Berg- 
systeme ist  auf  das  Schärfste  jenen  grossen  einfachen  Linien 
untergeordnet,    welche    die  Richtung  der  Gebirge  und  in  den- 
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selben  die  fundamentaleii  GrundzOge  unBerer  Continente  be- 
dingen. 

3)  Die  lineare  Gruppirung  und  Aneinanderreihung  jener 
Bergformen  in  dem  Sinne  dieser  Erhebungslinien  erfolgte  nach 
denselben  Gesetzen,  wonach  die  Gründung  und  successive  Aus- 
bildung der  Gebirgssjsteme  und  Gebirgszüge  aller  Theile  dör 
^doberfl&che  vor  sich  gingen. 

Dem  Vorstehenden  zufolge  hält  Redner  dafür,  dass  jede 
Vorstellung  abzuweisen  ist,  welche  geneigt  sein  könnte,  die  erup- 
tiven Phänomene,  die  noch  jetzt  ihren  fortdauernden  Sitz  in  dem 
Schoosse  jener  Bildungen  behaupten ,  auf  (sogenannte  sekundäre 
d.  h.  hier)  andere  als  durch  Vulkanismus  bedingte  Ursachen  xu- 
rück^uführen,  d.  h.  auf  in  der  Tiefe  verborgene  Kohlenlager  oder 
dergleichen. 

Herr  Ignaz  Beissel  trägt  seine  Arbeiten  über  das  Mergel- 
gebirge von  Aachen  vor.  Es  wurde  eine  geognostische  Samm- 
lung vom  Friedrichsberg  und  vom  Willkommsberg  bei  Aachen 
vorgelegt.  Der  bisher  angenommene  Unterschied  zwischen  der 
Aachener  und  der  böhmischen  Kreidebildung  einerseits,  und'der 
westphälische'n  andererseits,  der  sich  auf  das  Vorkommen  von 
Poljthaiamien  und  Cirrhipeden  in  den  ersteren  gründete,  moss 
wegfallen.  —  Ehrenberg's  Entdeckung,  dass  der  Mergel  aus 
Organismen  bestehe,  bestätigt  sich.  DerGrünsand  ist  aus 
einem  mergelartigen  Gestein  durc'h  Wegführung 
'des  kohlensauren  Kalks  entstanden.  Noch  jetzt  wan- 
delt sich  der  Mergel  unter  Einwirkung  der  Tage- 
was sei^  in  Sandlager  um.  Beweise:  a.  die  den  Grünsand 
bezeichnenden  Fossilien  finden  sich  in  vollständig  allen  Kalkes 
beraubten  Sandsteinbänken,  in  kalkhaltigen  Sandsteinbänken,  in 
den  Bänken  von  Dumont's  Psammite  glaucani/ire.  b.  In  stau- 
bigen Grünsand-Ablagerungen  fend  Redner  die  die  obere  Abthei- 
lung der  Aachener  Kreide  bezeichnenden  Fossilien,  c.  Das 
Glaucolithkorn  ist  in  den  meisten  Fällen  das  Besul tat  einer  Stein- 
kernbildung von  Polythalamienschalen.  d.  Bei  Auflösung  des 
Mergels  in  Salzsäure  erhält  man  Grünsand  als  Rückstand.  Dass 
die  untern  Partien  der  Kreide  gerade  die  entkalkten  sind,  er- 
klärt sich  wohl  daraus,  dass  die  untern  altern  Partien  zuletzt  aus 
dem  Meere  herausgehoben  sind,  daher  dem  Einflüsse  des  Meer- 
wassers am  längsten  ausgesetzt  waren,  ferner  fliessen  Meteor- 
wasser über  den  Thonschichten  des  Aachener  Sandes  ab,  erfüllen 
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daher  die  untere  Abtheilung,  während  sie  durch  die  obere  nur 
hindurchsickern.  —  Dann  wurde  das  Residuum  der  Mergel  und 
Grönsande:  1)  die  zweifach  lichtbrechenden  Kieselsplitter,  2)  die 
einfach  lichtbrechenden  Glaucolithkörner,  3)  die  zweifach  licht* 
brechenden  Spongiolithen,  näher  erörtert.  Die  Kieselsplitter  ruh* 
ren  her:  1)  von  Spongiolithen,  welche  bei  Umwandlung  der 
amorphen  Kieselerde  in  krystallinische  zerfallen,  2)  von  der  Zer- 
trümmerung der  weissen  Steinkerne  von  Polytbalamien ,  3)  von 
entfärbten  und  zersprungenen  Glaucolithköraern,  deren  amorphe 
Kieselerde  sich  in  krystallinische  umsetzt. 

Bedner  erörtert  die  Frage,  wie  der  Quarz  in  die.  Polythala« 
mienschale  kommt.  Endlich  sprach  er  noch  über  die  Bildung 
des  Sandes  als  Trümmergebilde  und  als  Produkt  der  oben  an» 
gedeuteten  Processe.  Die  Sektion  schenkte  den  Sammlungen 
des  Vortragenden,  namentlich  den  mikroskopischen  Präparaten 
der  feinsten  Organismen  ihre  volle  Bewunderung« 

Herr  Gbbhard  aus  Leipzig  spricht  über  die  Bildung  von 
Dolomit  und  Steinsalz.  £r  baut  weiter  auf  die  Theorie  Hai- 
dinger's,  dass  durch  wechselseitige  Zersetzung  von  schwefelsau- 
rer Magnesia  und  kohlensaurem  Kalk  Gyps  und  Dolomit  ent- 
standen seien;  und  glaubt,  dass  die  Umwandlung  der  Kalksteine 
untermeerisch  geschehen.  In  Betreff  des  Steinsalzes  glaubt,  der 
Bedner,  dass  seine  Bildung  in  Lagern  und  Stöcken  auf  ähnliche 
Weise  geschehen  wie  an  den  Kraterrändern  durch  die.  Sublima- 
tion vulkanischer  Dämpfe. 

Derselbe  macht  auch  Mittheilung  von.  einer  Auffindung 
von  Schichten  des  Bothliegenden  bei  Leipzig. 

Herr  Schnabel  zeigt  eigenthümHche  Absonderungsformen 
von  Schmiedeeisen  vor  von  der  Sieghütte  bei  Siegen.  Auf  den 
ersten  Blick  erinnerten  dieselben  an  pyritoedrische  Krystallgestal- 
ten.  Herr  6.  Rose  bestätigte  die  Natur  der  Formen  als  blosse 
Ab  son  der  ungs  gestalten. 

Derselbe  besprach  darauf  noch  eine  Sammlung  von  Glas- 
Krystallmodellen,  welche  nach  seiner  und  des  Oberlehrers  K)f- 
SAEus's  Angaben  von  F.  Thomas  in  Siegen  gefertigt  waren. 
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IV.  Sitzung  vom  23.  September. 

Herr  v.  Panhuys  erläuterte  eine  kleine  von  ihm  im  Jahre 
1850  im  Auftrage  des  Königlich  niederländischen  Kriegsministe- 
riums verfertigte  geognostische  Karte  des  südlichen  Theils  des 
Herzogthums  Limburg. '  Diese  Arbeit  hatte  zum  Zweck  die 
muthmaassliche  Ausdehnung  des  Steinkohlengebirges  auf  nieder* 
ländischem  Gebiete  zu  untersuchen.  Referent  suchte  die  Ansiebt 
zu  begründen,  dass  das  Bardenberger  Revier  nördlich  von  Aachen 
mit  der  Lütticher  Steinkohlenmulde  zusammenhängt,  einen  Theil 
desselben  ausmacht.  Wäre  dies  der  Fall,  welches  sich  nur  durch 
Bohrungen  vollkommen  beweisen  lässt,  so  befände  sich  Limburg 
im  Besitze  von  2  Q Stunden  Steinkohlengebirge,  wovon  die  eine 
Hälfte  nur  von  Grünsand ,  die  andere  jedoch  von  Grünsand  und 
Kreide  überdeckt  ist.  Bei  der  nicht  bedeutenden  Mächtigkeit 
dieser  Gebilde  glaubt  Referent,  dass  der  Ausbeutung  der  Stein- 
kohlen in  jener  Gegend  auch  in  Berücksichtigung  der  natürlichen 
guten  Abwässerung  jedenfalls  keine  besonderen  Schwierigkeiten 
entgegenstehen  dürften. 

Herr  y.  d.  Margk  sprach  Über  einige  Versteinerungen  der 
westphälischen  Kreidebildungen  und  legt  eine  Reihe  neuer  oder 
besonders  gut  erhaltener  Fossilien  vor,  unter  denen  Reste  grosser 
Saurier  aus  dem  Gesteine  des  Schöppinger  Berges  bei  Münstw, 
sowie  vollständige  Abdrücke  grösserer  Fische  aus  den  Platten- 
kalken von  Sendenhorst  besonders  hervorzuheben  sind.  Ausser 
diesen  wurden  die  verschiedenen  Kreide-Belemniten  Westphalens, 
einige  Rhyncholithen  und  Korallen  vorgelegt  und  schliesslich 
Notizen  über  die  Verbreitung  der  Polythalamien  innerhalb  des 
münsterschen  Kreidebeckens  mitgetheilt.  Referent  ermittelte,  dass 
in  1  Pfund,  des  oberen  Kreidemergels  von  Hamm  6|  Millionen 
Polythalamien-Individuen  enthalten  seien;  deren  viel  mehr  noch 
enthält  der  Thonmergel  von  Hellwegen.  —  An  einigen  Exem- 
plaren der  Belemnitella  mucronata  d'Obb.  waren  deutlich  so- 
wohl die  Kammern  der  Alveole  als  auch  der  schraubenförmige 
Sipho  zu  erkennen. 

Herr  Sghnitzler  spricht  über  die  Veränderung  des  specific 
sehen  Gewichts  bei  der  Krystallbildung.  Nach  vielfacher  Ver- 
gleichung  des  direct  beobachteten  specifischen  Gewichts  und  des- 
jenigen, welches  er  durch  die  Berechnung  des  Gewichts  der  ein- 
zelnen Bestandtheile  ermittelt  hatte,    fand    er  bei  allen  Silikaten 
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das  beobachtete  Gewicht  höher  als  das  berechnete.  Es  müsste 
also  eine  Verdichtung  der  Masse  bei  der  Krystallisation  stattge- 
Amden  haben. 

Herr  Heymann  erläutert  unter  Vorzeigung  von  Belegstücken 
die  Umwandlung  von  einzelnen  Bestandtheilen  in  trachytisehen 
und  basaltischen  Gesteinen  des  Siebengebirges.  In  Kaolin  und 
rothen  sogenannten  Ehrenbergit  umgewandelter  Oligoklas;  in 
Speckstein  umgewandelte  Hornblende;  veränderter  Augit  und 
Olivin  im  Basalt  des  Menzenberges  bei  Honnef;  strahliger  Me^ 
sotyp  aus  dem  Basalt  des  Menderberges  war  zum  Theil  in  eine 
specksteinähnliche  Masse  zersetzt. 

Herr  Nöggekath  widerspricht  der  Ansicht,  dass  der  sdiwarze 
Glimmer  in  den  Trachyten  auf  Kosten  der  Hornblende  entstan- 
deil^sei. 

Herr  Max  Braun  bemerkt,  dass  das  Vorkommen  der  Blende 
am  Wetternsee  in  Schweden  ein  ganz  anderes  ist  als  das  in  un- 
sern  bekannten  Gängen  und  Lagern  der  Bheingegend.  In  Schwe- 
den bildet  die  Blende  Lagerstätten,  welche  dem  Gneiss  eingela- 
gert sind,  die  mit  gleichem  Streichen  und  Einfallen  den  Gneiss- 
schichten auf  bedeutende  Ausdehnung  und  mit  einer  Mächtigkeit 
von  15  bis  20  und  mehr  Meter  folgen.  Die  Blende  ist  meist 
feinkörnig  und  ifhmer  mit  mehr  oder  weniger  Feldspath  innig 
gemengt.  In  diesen  Blendelagerstätten  finden  sich  Ausscheidun- 
gen von  grünem  Feldspath  und  von  Quarz,  der  einzelne  kry- 
stalliniscbe  Blende- Partien  einschliesst.  In  unmittelbarer  Berüh- 
rung mit  der  Blende  enthält  der  Gneiss  eine  Einlagerung  von 
körnigem  Kalk,  welcher  Granat  und  Fistazit  einschliesst,  und 
dünne  Lagen  von  WoUastonit.  Parallel  den  Blende-Lagern  findet 
sich  ein  Lager  von  Eisengranat,  welches  Glimmer  und  Cordierit 
enthält  und  eben&Us  dem  Gneiss  untergeordnet  ist.  Kobaltglanz 
und  Kupferkies  bildet  im  quarzigen  Glimmerschiefer  eingesprengt 
ähnliche  Lagerstätten.  —  Dies  Vorkommen  der  Zinkblende  ist 
eigenthümlich,  und  scheint  nicht  wohl  in  Einklang  zu  stehen  mit 
unsern  gewöhnlichen  Ansichten  über  Erz-Bildung. 

Sir  B.  MuRCHisoN  legte  der  Versammlung  die  Abbildungen 
vor,  welche  zu  der  erscheinenden  neuen  Ausgabe  seiner  „Siluria" 
gehören,  und  erläuterte  die  wichtigsten  Fortschritte  unserer  Kennt- 
nisse von  den  silnrischen  Gesteinen  in  den  letzten  drei  Jahren. 
Er  betonte,  dass  es  jetzt  bewiesen  sei  sowohl  durch  physikalische 
als  durch  zoologische  Thatsachen,   dass   die  Bala-Schichten  von 


Wales  mit  den  Caradoc^Schichten  identisch  sind  und  ebenso  über 
der  Llandeilö-BiMung  liegen,  in  deren  unterer  Abtheilnng  yof- 
züglich  in  der  Nähe  der  Stiper  Stones  viele  neue  fossile  Arten 
entdeckt  worden  sind.  Die  Mehrzahl  derselben  wurde  in  zahl*« 
reichen  neuen  Arten  dargestellt.  Dann  wurde  die  Aufmerksam- 
keit, gelenkt  auf  die  Gruppe  der  Llandovery- Gesteine  in  Südwales 
(mit  Pentamerus  oblongus)^  welche  zwischen  dem  Unter-  und 
Ofoersilur  liegt,  und  mit  beiden  enge  verbunden  ist.  £ndlieh 
wurden  Abbildungen  riesiger  Crustaceen  (Pterygotus)  gezeigt, 
welche  in  den  obersten  silurischen  Schichten  sich  gefunden,  und 
welche  von  Herrn  Salter  in  den  Decades  of  the  geol.  Survej 
Veröffentlicht  werden. 

Herr  Gh.  St.-Claire  D£Vill£  zeigt  die  von  ihm  angefer- 
tigte topographische  Karte  der  Insel  Guadelupe  vorl  In%ier 
Mitte  derselben  hebt  sich  der  Kegel  der  Soufridre  hervor,  von 
einem  Erhebungskrater  umgeben.  Der  letztere  besteht  aus  Do- 
lerit,  der  centrale  Kegel  aus  einem  Trachyt,  dessen  Feldspath 
sich  in  der  chemischen  Zusammensetzung  dem  Labrador  nähert. 
Die  Soufri^re  ist  ein  erloschener  Vulkan.  Der  Redner  knüpft 
hieran  Mittheilungen  ober  die  Vulkane  Italiens  und  die  Weise 
ihrer  Wirkung.  Er  hält  fest  an  der  v.  BüCH^schen  Lehre  von 
der  Erhebung,  legt  indess  besonderen  Nachdruck  auf  das  Etoile- 
ment.  Vesuv  und  Aetna  als  Centralvulkane  sollen  die  Schnitt* 
punkte  ausstrahlender  Spalten  sein,  in  denen  vulkanische  Thä- 
tigkeit  hervorbricht.  Die  phlegräischen  Felder,  die  Bocca  monfina, 
der  Lago  d'Amsanto,  Ischia  und  andere  Punkte  sollen  auf  diesen 
Spalten  liegen. 

Herr  y.  Gakkall  legt  eine  geognostische  Karte  von  dem 
russisch-polnischen  Steinkohlengebirge  und  den  darüber  liegenden 
Formationen  vor.  Dieselbe  ist  von  Herrn  Hemped- .  bearbeitet 
und  für  Rechnung  der  Jcaiserlich  russischen  Regierung  gestochen 
und  herausgegeben  worden ;  ihr  Maassstab  ist  1 :  20000.  Hierauf 
legt  Derselbe  die  neue  geognostische  Karte  von  Niederschlesien 
vor,  woran  seit  Jahren  Beyrich,  Rose  und  Roth  gearbeitet 
haben.  Sie  besteht  aus  9  Sektionen,  einscbliessiich  Titel  und 
Parbentafel  im  Maassstabe  von  100000  zu  1.  Ferner  erklärte 
Redner  zwei  grosse  Profile,  die  im  Sitzungssaale  ausgehängt 
waren  und  die  Lagerungsverhältnisse  der  Gebirgsmassen  Nieder* 
Schlesiens  anschaulich  machen. 

Herr  Nauck  erstattet  mit  Bezugnahme  auf  die  von  Herrn 


r 


567 

Blum  angeregte  Frage  nach  den  Bedingungen,  unter  denen  das- 
selbe Mineral  an  verschiedenen  Fundorten  mit  ganz  verschiedener 
Fläcbenausbildnng  vorkommt,  Bericht  über  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen zur  willkührlichen  Erzeugung  sekundärer  Flächen  e^n 
künstlichen  Kristallen.  Derselbe  beschrieb  die  von  ihm  ange*  ' 
wandte  JMethode,  durch  welche  er  fand,  dass  der  Flächenreich* 
thum  desto  grösser  wird,  je  langsamer  die  Krystallisation  von 
Statten  geht  und  erläuterte  dies  durch  Anführung  einiger  Bei* 
spiele  mit  dem  Bemerken,  dass  die  auf  diesen  Gegenstand  gerich- 
teten Versuche  fortgesetzt  werden  sollen. 

Herr  F.  Roemer  theilte  die  wesentlichen  Ergebnisse  einer 
Untersuchung  des  jurassischen  Wesergebirges  zwischen  Hameln 
und  Osnabrück  mit.  Er  machte-  besonders  auf  die  sehr  auffitUen* 
den  Aenderungen,  welche  die  einzelnen,  den  Höhenzug  zusam- 
mensetzenden Glieder  der  Jura/brmation  in  ihrem  Fortstreichen 
erleiden,  aufmerksam.  Zufolge  einer  solchen  erscheint  z.  B.  der 
Oxford  in  den  westlichen  Ausläufern  der  Kette  als  ein  fester 
Quarzfels,  der  in  dem  Profil  der  Porta  westpbalica  als  eine 
Schichtenfolge  ganz  loser,  in  der  Luft  zerfallender  Mergelschiefer 
entwickelt  ist.  Als  durchaus  eigenthümiich  für  das  Wesergebirge 
und  abweichend  sowohl  von  dem  Verhalten  in  anderen  Theilen 
von  Norddeutscbland  als  auch  aller  anderen  Gegenden  ist  ferner 
das  Auftreten  von  mächtigen  Bänken  braunen  Sandsteins  in  dem 
vorzugsweise  durch  Exogyra  virgula  bezeichneten  obersten  Gliede, 
dem  in  Norddeutschland  bisher  gewöhnlich  als  Portland  bezeich- 
neten, aber  richtiger  Kimmeridge  zu  nennenden  Gliede.  Nament- 
lich in  der  Nähe  von  Lübbecke  und  Preussisch-Oldendorf  sind 
solche  Einlagerungen  von  Sandstein  deutlich  zu  beobachten. 


V.    Sitzung   vom    24.  September. 

Es  fand  zunächst  eine  Besprechung  der  Mitglieder  der  deut- 
schen geologischen  Gesellschaft  statt.  Herr  v.  Dechen  berichtet 
über  die  Fortschritte  in  der  Anfertigung  der  geognostischen  Karte 
Deutschlands.  Um  ihren  Dank  für  seine  Mühwaltung  bei  dieser 
Arbeit  auszusprechen,  erhob  sich  die  Versammlung  von  ihren 
Sitzen.  —  Derselbe  spricht  dann  an  Stelle  des  abwesenden  Herrn 
EwiCH  über  den  Heilbronn  im  Brohlthal  und  seine  Bedeutung 
für  die  Zukunft.    Daran  schloss  er  einen  kurzen   Bericht  über 
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die  darch  den  Herrn  6*  Bischof  vor  Karzern  anfgefündenen 
Thermen  von  Neuenafar  bei  Beuel  im  Ahrthal  and  die  Geschichte 
ihrer  'Entdeckung. 

Herr  Abich  sprach  über  die  neue  geognostische  Karte  von 
Europa  von  Dumont,  soweit  sie  den  Kaukasus  betrifft. 

Herr  van  Pakhu^s  erläuterte  eine  von  ihm  als  Officier  des 
Generalstabs  in  den  Jahren  1825  bis  1830  verfertigte  geognosti- 
sche Karte  der  ungefähren  Hälfte  der  Provinzen  Hennegau  und 
Namur,  sowie  eines  kleinen  Theils  der  Provinz  Lüttich  und  legte 
einen  Durchschnitt  zu  dieser  Karte  vor. 

Herr  v.  Cabnall  legte  Stücke  von  dem  Steinsalze  aus  den 
Schächten  zu  Stassfurth  bei  Magdeburg  vor  und  erläuterte  die 
Schichtenfolge  der  dortigen  Ablagerung. 

Herr  Haxjchecorne  legte  eine  aasgezeichnete  Pseudomor- 
phose  von  gediegenem  Kupfer  nach  Rothkupfererz  vor  in  Krystai- 
len  von  fast  2  Linien  Grösse.  Auf  derselben  hatten  sich  wieder 
sehr  kleine  Krystalle  von  Rothkupfererz  gebildet. 

Herr  Voloer  hielt  schliesslich  einen  Vortrag  über  die  Bil- 
dung des  Kalksteins,  insbesondere  wies  er  auf  die  kalksteinl^il- 
dende  Thätigkeit  der  Thiere  und  der  Algen  tin. 
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tt.    Briefliehe  IHlttlieilangeii* 


1.     Herr  v.  Heyden  an  Herrn  Beyrich. 

Hohenlohehütte,  den  5.  Februar  1858. 

Bereits  früher  hatte  ich  das  Vergnügen  gehabt  Ihnen  mit- 
zutheilen,  dass  ich  im  Auftrage  meines  fürstlichen  Herrn  Macht- 
gebers Schurfyersuche  auf  Steinkohle  und  Eisensteine  bei  seiner 
schönen,  waldigen  Residenz  SlavQntzitz  leitete.  Die  Versuche  ge- 
schahen mit  einer  Ausnahme  auf  dem#üdli<;hen  Klodnitsufer  und 
dieser  Fiuss  ist  Schuld,  dass  die  Schürfungen  in  seinem  weiten 
sandigen  Bette,  in  dem  er  mehrfach  in  Arme  getheilt  und  Inseln 
bildend  unstät  bald  trag  bald  zum  verwüstenden  Strome  an- 
schwellend dahinfliesst,-  eingestellt  wurden,  weil  Bergbau  in  jener 
Gegend  vorläufig  noch  nutzlose  Verschwendung  von  grossen 
Geldsummen  geworden  wäre. 

An  einzelnen  Punkten  erhebt  sich  im  Elodnitzbette,  d.  h. 
dem  ursprünglichen  jetzt  mit  Sand  ausgefüllten,  der  Tertiärtetten 
bis  dicht  unter  Tage  und  führt  £isensteinknoUen,  allein  zerstreut 
und  kaum  bauwürdig ,  auch  wenn  die  grossen  Wassermassen 
deren  Gewinnung  gestatteten;  allein  überaus  erstaunt  war  ich, 
als  ich  zwischen  Slaventzitz  und  Rudzinitz  in  dem  sogenannten 
Felkateiche  unter  6  Fuss  Sand  und  9  Fuss  grünem  tertiären 
Letten  6  Fuss  mächtigen  Kalk  anstehend  fand,  der,  obwohl  im 
höchsten  Grade  zerklüftet,  auf  einem  Umfange  von  ^  Quadrat- 
meile aushält,  auch  dicht  am  Klodnitzkanal  unter  33  Fuss  Sand 
und  röthlichem  Letten  mit  12  Fuss  Mächtigkeit  erbohrt  wurde 
und  auf  Kies  und  Sand  lagert,  welcher  letzterer  bis  70  Fuss 
Teufe  nachgewiesen  ist.  Am  Felkateiche  war  ich  so  glücklich 
einen  organischen  Rest  zu  finden ,  der  an  sich  schon  schlecht 
durch  das  Umherwerfen  auf  der  Halde  sehr  gelitten  hat,  aber 
doch  genügt  um  jenen  Kalk  al»  Muschelkalk  darzulegen;  es  ist 
eine  Lima  striata  Sohl.  sp.  Der  Muschelkalk  macht  dann  zwi- 
schen Gleiwitz  und  Ujest  eine  tiefe  Bucht,  einen  ftist  halbkreis- 
förmigen Bogen,  in  dessen  Scheitel  sich  die  sogenannte  Toster 
Grauwacke  befindet,  falls  nicht  etwa  ein  Zusammenhang  zwi- 
schen den  Muschelkalkauflreten  von  Laband,  Rrzezinka  und  Sla- 
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ventzitz  über  Rndno  nachgewiesen  werden  kann.  Ich  glaube, 
dass  man  den  Zusammenhang  des  Slaventzitzer  Vorkommens  mit 
der  grossen  Muschelkalkmasse  im  Norden  auf  die  Erstreckung 
Ton  kaum  einer  Meile  annehmen  kann,  um  so  mehr  als  meine 
Bohrve]:8uche  gegen  Ujest  zu  eine  rasche  Zunahme  der  Mächtig- 
keit des  Kalkes  darlegten.  Auffallend  bleibt,  -  dass  der  tiefe  Bohr*- 
versuch  in  380  Fuss  Teufe  unzweifelhaft  Tertiärgebirge  durch 
die  Auffindung  der  von  Ihnen  bestimmten  Zweischaler  darlegte, 
dass  also  der  Muschelkalk  ausserordentlich  steile  Bänder  haben 
muss. 

Ein  Streichen  und  Fallen  der  nur  auf  kleiner  Fläche  ent^ 
bldssten  Schichten  abzunehmen  gestattet  die  ausserordentliche 
Zerklüftung  der  Lagerun^^icbt.  Aus  den  Teufen  der  Lagerung 
in  den  Bohrlöchern  ist  auch  keine  einigermaassen  sichere  An*- 
nahme  zu  machen,  und  phantasiren  mag  ich  nicht. 

Eine  andere  interessante  Erscheinung  erlaube  ich  mir  gleich- 
falls Ihnen  roitzutheilen,  wenn  sie  auch  der  Richtung  Ihrer  For- 
schungen ferner  liegt.  Ich  habe  das  sehr  zweifelhafte  Glück 
specieller  Beobachter  sehr  ausgedehnter  Grubenbrände  sein  zu 
müssen;  bereits  seit  dem  Jahre  1823,  wo  am  18.  September  der 
erste  Grubenbrand  auf  Fanny-Grube  entstand,  wüthet  diese  ver- 
hebende Macht  gegen  den  Bergbau  der  Gruben  Fanny,  Consol. 
Seraianowitz  und  einen  Theil  der  Fürst.  Hohenloheschen  Gruben 
auf  Fldtzen  von  1  bis  4  Lachter  Mächtigkeit.  Theils  hängt  der 
Brand  zusammen,  theils  tritt  er  sporadisch  in  den  einzelnen  Gru- 
bengebäuden auf,  wesentlich  befördert  und  genährt  durch  den 
Umstand,  dass  der  hangende  Schiefer,  namentlich  des  hangenden 
Fannyflötzes,  bituminös  ist  und  Kohlenschmitze  enthält,  so  dass 
im  alten  Manne  bei  möglichst  reinem  Abbau  (bis  auf  5  pCt.  der 
ursprünglichen  Kohlenmasse)  noch  hinreichend  Material  zur  Ent^ 
Zündung  und  Nahrung  des  Feuers  zurückbleibt 

Der  letztjährige  Betrieb  der  Caroline  -  Grube  ist  mehrfach, 
mit  30  Jahr  alten  Bauen  durchschlägig,  welche  mit  in*espirablen, 
sauerstofi&rmen  Wettern  gefüllt  sich  erwiesen.  Diese  alten.  Baue 
einerseits,  so  wie  mehrfache  das  Flötz  durchsetzende  Verwerfon- 
gen,  an  denen  das  erdige  Kohl,  welches  sie  immer  führen,  ausser- 
ordentlich zur  Selbstentzündung  neigt,  haben  hier  einen  auf  we- 
nige  Quadratlachter  sichr  beschränkenden  Brand  entstehen  lassen, 
den  man  durch  Aushebung  bei  seiner  geringen  Teufe  wird*  be- 
seitigen können. 
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Dicht  an  einem  der  erw&hnten  Sprünge  bildete  sich  vor 
8  Tagen  ein  Tagebruch,  welcher  mit  einem  Pfeilerabbaue  und 
einer  alten  Strecke  in  Verbindung  steht.  Zuerst  stiegen  gewöhn- 
liche Brandwetter  mit  weissen  Dunstwolken  aus  der  Oeffnung, 
bald  aber  entfachte  sich  auf  der  Sohle  des  Bruches  Glüht,  die 
aus  dem  Bruche  aufsteigenden  Gase  waren  so  heiss,  dass  sie  erst 
Ok  100  Fuss  von  dem  Bruche  entfernt  sich  zu  weissen  Wolken 
verdichteten.  Als  ich  den  Brand  in  der  Oeffnung  durch  Einlassen 
von  Wasser  abkfihlte  und  wieder  Nebel  Ober  der  OeflPnung  sieh 
einfanden,  glaubte  man  Flammen  über  Tage  ssu  sehen,  allein  ich 
habe  mich  durch  Näherung  leicht  entzündlicher  Gegenstände  über- 
zeugt, dass  man  es  hier  nur  mit  dem  Wiederscheine  der  Glüht 
in  der  Tiefe  auf  den  einzelnen  Dunstbläschen  zu  thun  habe,  und 
die  Erscheinung  hier  ganz  analog  mit  der  Beobachtung  von 
Flammen  in  der  Schlacken garbe  der  Vulkane  sei. 

Das  Auffallende  bleibt  aber,  dass  der  Oeffnung  auch  bereits 
noch  jetzt,  wo  sie  zum  Thetl  schon  mit  Boden  zugeföllt  ist,  reine 
Untersalpetersäure  (NO  4)  entsteigt,  die  sich  zunächst  durch  ihren 
unverkennbaren  Geruch  bekundet,  und  auch  von  meinen  Freun- 
den Herrn  Bergmeister  Webski,  Herrn  Berggeschwornen  von 
Schwerin  und  Bergkommissarius  Aschenbobn  deutlich  erkannt 
wurde,  dann  aber  auch  durch' eine  Mehge  dunkelorangefarbiger 
Dämpfe  von  mir  wahrgenommen  worden  ist,  namentlich  wenn 
ich  nach  längerer  Erhitzung  des  Bruches  Wasser  in  denselben 
zu  pumpen  begann.  Weder  meine  Freunde  noch  ich,  die  wir 
alle  'Schon  manches  Brand wettef  beobachtet,  k&nnen  sich  ähnli- 
cher Erscheinung  erinnern.  Ich  wage  keine  Erklärung.  Trägt 
die  Nähe  der  mit  stickstoffreicheti  Wettern  erfüllten  alten  Baue  zu 
dieser  andauernden  Entwickelung  bei?  Ist  es  eine  Zersetzung 
salpetersaurer  Salze?  Woher  deren  grosse  Menge,  wenn  deren 
Zersetzung  durch  die  sauren  Brandgaee  auch  nicht  wunderbar 
erscheinen  würde? 
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2.     Herr  Guisgardi  an  Herrn  Roth. 

Neapel,  den  23.  November  1857. 

Bei  dem  jetzigen  Ausbrach  des  Vesuvs  tritt  besonders  die 
lange  Dauer,  der  Wechsel  in  den  Erscheinungen  und  die  be- 
deutende Ausbreitung  der  Lava  auf  dem  grossen  Kegel  hervor. 

Von  den  beiden  kleinen  Kegeln  war  bald  der  östliche 
(s.  Bd.  IX.  S.  386)  fast  ruhig  und  der  centrale  in  heftigster 
Thätigkeit,  bald  fand  das  Umgekehrte  statt.  Während  femer  am 
1.  Oktober  eine  Lava  vom  Kraterrande  aus  in  weniger  als  30  Mi- 
nuten das  Atrio  erreichte  und  dort  nach  kurzer  Zeit  fkst  ganz 
erlosch,  erstarrten  viele  andere  Ströme  schon  auf  den  Abhängen 
des  grossen  Kegels.  Sie  bildeten  bald  zusammenhängende  Lava- 
massen, bald  schmale  und  isolirte  Streifen  auf  dem  östlichen, 
nördlichen  und  nordwestlichen  Theil  des  Kegelabhanges. 

Noch  eine  andere,  zusammen  mit  Professor  Scacghi  .von 
mir  beobachtete  Erscheinung  verdient  Erwähnung:  ein  sehr  leb- 
haftes, strahlendes,  auf  Augenblicke  schwächer  werdendes  Licht 
an  der  Spitze  des  kleinen  centralen  Kegels,  das  auch  von  Neapel 
ans  sichtbar  war.  Einige  Tag»  vorher  hatte  ich  an  dem  kleinen 
östlichen  Kegel  in  der  Nähe  dieselbe  Erscheinung  bemerkt,  die 
ich  dem  ununterbrochenen  Aufdringen  glühender  Massen  zu- 
schreibe. 

Alles  dies  kündigte  eine  ausserordentliche  Thätigkeit  an,  die 
am  20.  Oktober  8  Uhr  Abends  den  kleinen  centralen  Kegel  zer- 
störte. Mein  Führer  berichtet  mir,  dass  am  Tage  zuvor  oft 
Rauchringe  vorkamen;  ich  will  jedoch  diese  beiden  Dinge  nicht 
in  Verbindung  bringen.  Die  Vorgänge  am  20.  Oktober  sind 
mir  von  Augenzeugen  berichtet  worden.  Einer  derselben  wartete 
in  so  später  Stunde  auf  Lavenerguss  um  Medaillen 'anzufertigen, 
die  er  dem  Prinzen  von  Joinville  anbieten  wollte,  der  am 
Morgen  am  Vesuv  gewesen  war  ohne  fliessende  Lava  zu  finden. 
Der  Mann  bemerkte  kurz  vor  8  Uhr  eine  horizontale  Erschütte- 
rung des  grossen  Kegels,  welcher  kurz  darauf  ein  zweiter  stär- 
kerer Stoss  folgte.  Schliesslich  wu]:de  der  ganze  centrale  kleine 
Kegel  in  Trümmer  aufgesprengt  und  ausgeworfen,  auf  dem  Pla- 
teau niederfallende  Laven  flössen  noch  eine  Stunde  lang.  Die 
Leute  blieben  die  ganze  Nacht  auf  dem  Kraterplateau  und  fanden 
am  Morgen  an  der  Stelle  des  früheren  Kegels  einen  etwa  6  Meter 
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tiefen  kogelförmigen  Schlund.  Die  Trümmer  des  früheren  Ke- 
gels waren  bis  auf  die  halbe  Höhe  des  grossen  Kegels  gelangt 
und  die  Explosion  so  heftig,  dass  die  Fensterscheiben  in  4  Mi« 
glien  Entfernung  heftig  erschüttert  wurden. 

Früh  am  11.  November  suchte  ich  vergeblich  auf  dem  Gipfel- 
plateau die  Trümmer  des  zerstörten  Kegels.  Zieht  man  seine 
Masse  in  Betracht  —  er  war  gegen  30  Meter  hoch  geworden  — 
so  durfte  man  erwarten,  dass  die  Trümmer  das  ganze  Gipfelpla- 
teau bedeckten,  aber  auch  mein  Führer  wusste  nur  wenige  nach- 
zuweisen. Ich  glaube  daher,  dass  der  Kegel  mehr  durch  Ein- 
sinken (sprofundamento)  als  durch  Aufsprengung  (projezione) 
zerstört  ist.  Die  grosse  Menge  der  an  seinem  Fuss  hervorgetre- 
tenen Laven  und  der  von  ihm  ausgeworfenen  Lavafetzen  hatten 
noth wendig  zur  Zerstörung  seiner  Fundamente  geführt;  es  mag 
durch  eine  Explosion  ein  Theil  des  Kegels  aufgesprengt  sein, 
vielleicht  fiel  nur  ein  kleiner  Theil  der  Trümmer  auf  das  Gipfel- 
pli^teau  und  der  grössere  auf  die  Abhänge  des  grossen  Kegels 
nieder.  — 

Die  umrisse  des  am  20.  Oktober  gebildeten  Schlundes  wa- 
ren zum  Theil  noch  sichtbar^  aber  es  erhob  sich  in  demselben 
^chon  wieder  ein  15  Meter  hoher  Kegel,  dessen  Bildung  erst  vor 
5  Tagen  begonnen  hatte.  Seine  Spitze  warf  durch  zwei  Bocchen 
mit  heftigem  Qetöse  aus  und  hatte  am  23.  November  1857  die 
^öhe  der  Punta  von  1850  erreicht.  Der  kleine  östliche  Kegel 
war  so  ruhig,  dass  man  hineinsehen  konnte  und  durch  den  we- 
nigen Bauch  nicht  gestört  wurde. 

Die  auf  das  Gipfelplateau  ergossenen  Laven  haben  dasselbe 
bis  zur  Höhe  der  höchsten  Stelle  der  Punta  de!  palo  gebracht, 
vielleicht  noch  liöher  und  nur  ein  kleiner  Theil  der  letzteren  ist 
noch  unbedeckt. 


den'  t9.  Dezember  1857. 

Im  Dezember  war  der  kleine  centrale  Kegel  höher  geworden 
als  die  Punta  von  1850.  Ich  hatte  schon  Schiavoni  um  eine 
Messung  ersucht,  als  am  12.  December  1857  gegen  10|  Uhr 
früh  im  Fosso  grande  ein  heiliges  Getöse,  dann  ein  starker  Knall 
gehört  ward  und  man  die  Spitze  des  Kegels  zum  Theil  eingestürzt 
fand,  während  gleichzeitig  drei  Lavaströme  hervorbrachen,  die 
nach   einigen  Stunden    vollständig   versiegten.     Einer  derselben, 

Zeits.d.d.  geol.  Ges.  IX.  4.  38 


564 

der.  am  NordAiss  des  kleinen  Kegels  ausbrach,  fioss  in  der  Rich- 
tung nach  Mauro,  der  zweite  nach  den  Bocchen  von  1850  hin, 
der  dritte  ergoss  sich  über  die  Laven  von  1848  und  erreichte 
den  Fusssteig  des  Atrio  del  Cavallo.  Die  beiden  letzteren  bra- 
chen aus  einer  Spalte  hervor,  die  von  der  Spitze  des  kleinen 
Kegels  bis  an  seinen  Fnss  reichte. 

Am  16.  Dezember  1857  10  Uhr  10  Minuten  Abends  haben 
wir  zwei  starke  Erdstösse  verspürt.  Der  zweite  soll  25  Sekun- 
den gedauert  haben,  ich  glaube  ihm  eine  noch  längere  Dauer  zu- 
schreiben zu  können.  Er  war  sehr  heftig,  hatte  die  Richtung 
von  Norden  nach  Süden  und  soll  vertikal  begonnen  haben.  In 
der  Umgebung  von  Salerno  hat  er  heftige  Zerstörungen  bewirkt. 

Die  Lava  von  1855  in  dem  Fosso  della  Vetrana  hat  sehr 
viel  Cotunnit  (PbCl),  etwas  Tenorit  (CuO)  und  sehr  grosse 
Kochsalzkrystalle  gegeben.  Palmieri  meldet  in  einem  Briefe, 
der  im  Giornale  del  regno  delle  due  Sicilie  vom  30.  Oktober  1 857 
abgedruckt  ist,  dass  er  unter  den  Sublimaten  einiger  Laven  Chlor- 
barium gefunden  habe. 

den  20   Januar  1858. 

Die  Spalte  des  kleinen  centralen  Kegels,  welche  die  oben 
'  erwähnten  zwei  Laven  gegeben,  war*  am  2.  Januar  an  der  West- 
seite des  Kegels  3  Meter  breit  und  ihre  Wandungen  weiss.  Der 
Spalte  gegenüber  lag  die  Bocca,  welche  mit  Geräusch  wirbelnde 
Dampfmassen,  selten  von  Lavatrümmern  begleitet,  ausstiess. 

Der  kleine  östliche  Kegel  hatte  seine  Dimensionen  nicht 
geändert,  aber  er  war  jetzt  am  Gipfel  geschlossen  und  stiess 
reichlichen  Dampf  aus  einer  seitlichen  Oeünung  aus.  Er  war 
mit  schön  grüngelben  Sublimaten  bedeckt,  wie  sie  an  einigen 
Bocchen  bei  dem  Ausbruch  von  1855  vorkamen.  —  Der  Qberall 
auf  dem  Gipfelplateau  aufsteigende  Wasserdampf  enthielt  nur 
sehr  wenig  Salzsäure,  so  dass  man  mitten  darin  nicht  belästi'gt 
wurde. 

Uebrigens  ist  das  ganze  frühere  Gipfelplateau  nicht  mehr 
^wiederzuerkennen,  so  ungleich  ist  die  Oberfläche,  so  sehr  sind 
die  Laven  übereinander  geschoben  und  kaum  noch  ist  die  Pünta 
del  palo  zu  erkennen. 
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3.     Herr  von  Helmersen  an  Herrn  G.  Rose. 

St.  Petersburg,  den  16*  November  1857. 

Im  vorigen  Sommer  und  im  Sommer  1856  habe  ich  das 
Bergrevier  von  Olonez  bereist;  das  Finanzministerium  hat  mich 
nämlich  beauftragt  eine  geologische  Karte  und  Beschreibung  die- 
ses Reviers  und  seiner  nächsten  Umgebungen  zu  machen.  Ich 
werde  auch  noch  den  Sommer  des  künftigen  und  überkünftigen 
Jahres  auf  diese  Arbeit  verwenden,  an  der  ich  viel  Freude  habe. 
Es  ist  eine  ganz  originelle  geologische  Erscheinung  dieses  Olo- 
nezische  Land.  Eine  sehr  alte,  versteinerungslose  Thonschiefer- 
bildung  von  ausserordentlicher  Verbreitung  ist  von  Hunderten 
von  verschiedenen  Arten  von  Diorit,  Diabas  und  den  mannig- 
fachsten Gemengen  von  Hornblende,  Albit,  Augit,  Orthoklas 
u.  s.  w.  so  regelmässig  bedeckt,  wie  man  es  nur  an  sedimen- 
tären Gesteinen  zu  sehen  gewohnt  ist.  Es  erinnert  diese  Er- 
scheinung sehr  lebhaft  an  die  Trapp]l)erge  Schwedens,  Einne- 
kulle,  Hunne-  und  Holleberg,  Billingen  u.  s.  w.,  die  ich  1845 
gesehen  habe.  Weder  in  Schweden  noch  im  Olonezischen  findet 
man  in  dem  unterliegenden  geschichteten  Gestein  (in  Schweden 
silurische  Thonschiefer,  Sandsteine  und  Kalksteine,  im  Olonezi- 
schen versteinerungslose  Thonschiefer  und  quarzige  Sandsteine) 
auch  nur  eine  Spur  oder  Andeutung  von  Durchbrüchen  der 
Trappe  (dt  venia  verboj.  Sie  liegen  wie  sedimentäre  Lagen 
auf  den  geschichteten  Gesteinen,  sind  aber  wie  Basalt  in  senk- 
rechte gegliederte  Säulen  zerklüftet.  An  den  Con taktpunkten 
ist  der  Schiefer  und  Sandstein  im  Olonezischen  ebensowenig 
wie  in  Schweden  verändert.  Und  doch  nimmt  man  auch 
für  diese  Trappe  eine  feurige  Entstehung  an.  Das  Alter  dieses 
merkwürdigen  Thonschiefers  und  des  ihn  überlagernden  Sand- 
steins zu  bestimmen  ist  schwierig 

'  Soviel  kann  mit  Sicherheit  behauptet  werden ,  dass  diese 
Gesteine  älter  sind  als  die  devonischen  Schichten  jener  Gegend, 
denn  sie  werden  von  denselben  ungleichförmig  überlagert.  Der 
Schiefer  und  Sandstein  hat  ein  schwaches,  aber  constante%  Fal- 
len nach  Südwesten  und  Nordosten  (er  ist  aehr  im  Grossen  un- 
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dulirt) ;  die  devonischen  Schiebten  liegen  aber  horizontal  auf  ihm. 
Es  kommen  hier  und  da  auch  feinkörnige  Dolomite  vor,  die 
zum  Thonschiefer  zu  gehören  scheinen,  sie  enthalten  aber  auch 
keine  organischen  Reste,  nur  Concretionen,  die  an  solche  erin- 
nern. Ich  werde  diese  an  dQnngeschlifiTenen  Platten  mikrosko- 
pisch untersuchen.  Vielleicht  sind  diese  Sandsteine,  Thonschiefer 
und  Dolomite  die  veränderten  Repräsentanten  unserer  baltisch- 
silurischen  Formation. 

Wenn  man  das  Phänomen  der  geschliffenen  und  geschramm- 
ten Felsflächen  sehen  will,  so  rauss  man  unsern  oder  den  skan- 
dinavischen Norden  besuchen.  Im  Olonezischen  findet  man 
unter  Tausenden  und  aber  Tausenden  von  Trappkuppen,  die 
Hügel,  hohe  Berge,  lange  schmale  Promontorien  oder  Inseln 
bilden,  kaum  einige,  die  nicht  an-  ihrer  ganzen  Oberfläche  oder 
doch  zum  Theil  glatt  geschliffen  und  dicht  mit  Schrammen  be- 
deckt wären.  Die  Richtung  der  Schrammen,  die  bis  1  Zoll  breit 
und  bis  4  Linien  tief  werden,  ist  so  constant  hör.  9  bis  11 
Nordwesten  nach  Südosten,  dass  ein  Reisender,  der  sich  Nachts 
verirrt  hat,  nur  mit  der  Hand  über  einen  Felsenschlfff  zu  fahren 
brauchte,  um  sich  über  jfie  Richtung  zu  orientiren,  die  er  ein- 
zuschlagen hat.  Auch  der  Thonschiefer,  besonders  die  härteren, 
kieselschieferartigen  Varietäten  zeigen  schöne  Schliff  flächen,  aber 
—  merkwürdig  genug  — -  am  Sandsteine  habe  ich  sie  nicht 
gesehen. 

Es  wird  Ihnen  nicht  unbekannt  sein,  dass  zur  Zeit  Peters 
des  Grossen  sächsische  Bergleute  im  Olonezischen  auf  Kupfer 
und  Eisen  viel  geschürft  und  an  mehreren  Orten  anfiehnlicheB 
Bau  getrieben  haben.  Ein  bekannter  österreichischer  Bergmann, 
Graf  Alexander  Harrsch  ward  1787  von  dem  Fürsten  Po. 
TEMKiN  eingeladen  das  Olonezer  Revier  zu  bereisen  und  über 
die  Gruben  sein  Gutachten  vorzulegen.  Ich  habe  in  Petrosa- 
wodsk  die  in  deutscher  Sprache  eigenhändig  von  Harrsch  ge- 
schriebenen Originalberichte  geftmden,  welche  sämmtliche  Gru- 
ben todtsprechen.  Mit  diesen  trefflich  geschriebenen  Berichten 
in  der  Hand  habe  ich*  nun  in  diesem  Sommer  viele  der  von 
Harrsch  beschriebenen  Gruben  und  Schürfe  befahren  und  be- 
halte mir  vor,  meine  Ansicht  über  dieselben  später  auszu- 
8precl;en. 

Es  kommen   hier  tind  da  in  den  Tri^ppen^  ixß  Thonschiefer 
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und  im  SanditeiD  recht  reich«  Anbrüche  von  Kupferkies,  Eopliuv 
grfin,  sogar  von  gediegenem  Kupfer  vor.  Mit  den  Eisenerzen 
in  den  Trappen  ist  es  aber  nichts.  Grossblättriger  Eisenglanz 
durchzieht  in  sehmalen  Bändern  und  Trümern  entweder  Gänge 
weissen  fetten  Quarzes,  die  im  Diorit,  Diabas  u.  s.  w.  aufsetzen, 
oder  der  Eisenglanz  durchzieht  in  feinen  Adern  und  Nestern  die 
Trappe  unmittelbar,  d.  h.  ohne  Vermittelung  der  Quarzgänge  — 
oder  endlich  der  Eisenglanz  tritt  mit  Quarz  gemengt  und  fein- 
schuppig  als  Eisenglimmerschiefer  (Itabirit)  auf.  Dieses  letztere 
Vorkommen  ist  noch  das  günstigste  für  den  Bergbau,  verspricht 
aber  auch  nicht  viel.  Dass  man  in  Petrosawodsk  die  Geschütze 
und  Projectile  aus  Seeerzen  giesst,  ist  Ihnen  bekannt.  Diese 
Erze  enthalten  aber  immer  Phosphor  und  müssen  jetzt  bisweilen 
schon  30  Meilen  weit  auf  Schlitten  herangebracht  werden,  weil 
in  der  Nähe  der  Hütte  die  Seen  bereits  erschöpft  sind.  Da 
wäre  dann  die  Auffindung  von  ergiebigen  ßergerzen  sehr  er- 
wünscht. In  den  krystallinischen  Gesteinen  hat  es  nicht  gelin- 
gen wollen,  solche  Lagerstätten  aufzufinden.  Im  südlichen  Theile 
des  ^Reviers,  d.  h.  südlich  vom  Onegasee  bin  ich  glücklicher 
gewesen.  Da  hatte  ein  Bergofficier  Iwamow  bereits  1849  ver- 
suchsweise Eisenerze  abgebaut,  von  denen  ich  1856  in  Petrosa- 
wodsk Proben  '  sah.  Ich  bemerkte  an  einigen  Stücken  Braun- 
eisenstein und  Thoneis^istein  schöne  Abdrücke  von  Calamites, 
Lepidodendron  und  Korallen,  z.  B.  Calamopora  radians  und 
Lithostrotion.  Es  war  nun  kein  Zweifel,  dass  diese  Erze  dem 
Kohlengebirge  angehören,  und  dass  sie  Lager  oder  grosse  lager- 
artige Nester  bilden  müssen.  Ich  reiste  sogleich  nach  dem 
Kreise  Wytegra'hin,  wo  diese  Erze  aufgefunden  worden  waren 
und  fand  meine  Vermuthung  bestätigt.  Diese  schönen  Erze,  die 
grosse  Nester  und  Lagen  von  8  bis  24  .Zoll  Mächtigkeit  bilden, 
liegen  in  lockeren  bunten  Sandsteinen  und  Thonen ,  die  von 
weissem  kreideartigen  Kalkstein  mit  Spirifer  Mosquensis  lyid 
Korallen  überlagert  werden.  Unter  diesen  Erzen  und  Saud- 
steinen liegen  devonische  Schichten.  Somit  kann  über  den  geo- 
logischen Horizont  und  die  Bildungszeit  der  Erze  kein  Zweifel 
sein.  In  diesem  Sommer  ist  auf  ihnen  fieissig  geschürft  wor- 
den und  ich  verspreche  mir  von  den  Arbeiten  ein  günstiges 
Besultat. 

Freund  Hofmamn  ist  von  seiner  achten  oder  neunten  Ural- 


reise  zurück  und  wohlauf.  Pander  hat  endlich  auch  eine  zweite 
Lieferung  seines  Werkes  über  die  Versteinernngen  unserer  paläo- 
zoischen Schichten  in  die  Welt  gesandt.  Sie  haben  sie  viel« 
leicht  schon  erhalten.  Sie  entl^&lt  die  Beschreibung  und  Abbil- 
dung mehrerer  Genera .  von  Fischen  des  devonischen  Systems. 
Die  erste,  im  Torigen  Jahre  erschienene  Lieferung  behandelt  die 
Fische  des  untern  silurischen. 

P.S.  Ich  arbeite  an  einer  neuen  vervollständigten  und  be- 
richtigten Ausgabe  meiner  geologischen  General  -  Karte  von 
Russland. 
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C.  Aufsätze. 


1.    Analysen  einiger  Grünsteine  des  Harzgebirges. 

Von  Herrn  P.  Kbibel. 

Bei  dem  grossen  Mangel  an  recht  zuverlässigen  Analysen 
derjenigen  Gebirgsarten ,  welche  wir  mit  dem  gemeinsamen  Na- 
mien  „der  Grünsteine"  bezeichnen,  möchte  vielleicht  manchem 
Geognosten  eine  Bereicherung  derselben  wünschenswerth  erschei* 
nen.  Auf  den  freundlichen  Rath  des  Herrn  Professor  Gustav 
Rose  habe  ich  in  meiner  Inaugural-Dissertation  die  Grünsteine 
des  Harzgebirges  einer  geognostischen  und  chemischen  Unter- 
suchung unterworfen  und  entspreche  gern  dem  Wunsche  meines 
verehrten  Lehrers,  die  bei  dieser  Gelegenheit  mit  aller  Sorgfalt 
in  dem  Laboratorium  •  des  Herrn  Professor  Rammelsberg  ange- 
stellten Analysen  durch  diese  Veröffentlichung  besser  zugänglich 
zu  machen.  Indem  ich  über  die  Lagerungsverhältnisse  der  unter- 
suchten Felsarten,  wie  auch  über  die  mit  früheren  Analysen  an- 
gestellten Vergleichungen  und  die  daraus  geschlossenen  Resultate 
auf  meine  Dissertation  *)  verweise,  beschränke  ich  mich  hier  auf 
die  nothwendige  Beschreibung  der  der  Analyse  unterworfenen 
Gebirgsarten  und  die  Anführung  der  unmittelbar  aus  dieser  ge- 
zogenen Berechnungen  für  die  einzelnen  Gemengtheile« 

L     Hypersthenfels  aus  der  Nähe  der  Heinrichsburg 

unweit    Mägdesprung. 

Die  von  mir  untersuchte  Varietät  bildete  ein  kleinkörniges 
Gemenge  von  grünlichem  Labrador  und  beinahe  schwarzem 
Hypersthen.  Als  zufällige  Gemengtheile  konnte  ich  nur  metal- 
lisch glänzende,  schwarze  Körner  erkennen,  welche  i9h  für  Magnet- 
eisen halte.  Auf  den  Klüften,  welche  das  Gestein  zuweilen  durch- 
setzen, fand  ich  strahlige  Partien  von  Pistazit ;  doch  waren  nirgends 
Quarz-  >  oder  Kalkspathadern  zu  bemerken ;  ebensowenig  ein  Brau- 
sen des  Gesteins  mit  Säuren  an  irgend  einer  Stelle.  Der  Bruch 
war  in  der  Regel .  kleinsplitterig ;  doch  konnte  man  an  einigen 
günstiger    gespaltenen  Labradorkrystallen  noch  deutlich   die  so 


*)  De  sazit  Tiridibus.   B«rolini  UDCCCLYII. 
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charakteristische  Kwillingsatreifiiiig  auf  d«r  ersten  Spaltungsfläche 
erkennen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung,  zu  welcher  mir  Berr 
Dr.  Oschatz  die  Schliffe  angefertigt  hatte,  liess  ausser  den  bei- 
den Hauptgemengtheilen  und  den  unregelmässig  zerstreuten,  völlig 
undurchsichtigen,  schwarzen  Partien  von  Magneteisen  einige  kleine, 
völlig  klare,  fast  reguläre  und  scharf  begrenzte  Sechsecke  erken- 
nen, die  ich  nach  Analogie  der  in  anderen  Gesteinen  gefundenen 
Apatitnadeln  für  schiefe  Durchschnitte  solcher  ansehen  möchte. 
An  einer  Stelle  beobachtete  ich  ein  Btindel  strahliger  Erjstall- 
nadeln,  welche  im  polarisirten  Lichte  die  glänzendsten  Erschei- 
nungen boten  und  nach  der  durchaus  gleichen  Anordnung  mit 
den  bereits  erwähnten  Pistazitbildungen  wohl  für  Pistazitkrystalle 
zu  halten  sein  möchten,  die  sich  in  einer  mikroskopischen  Druse 
oder  Spalte  gebildet  hatten.  Von  grossem  Interesse  war  es,  dass 
die  Erjstalle  des  Hjpersthens  theils  braun  und  sehr  durchsichtig, 
theils  minder  durchsichtig  und  grün  durchscheinend  waren ;  erstere 
zeichneten  sich  dabei  durch  eine  starke  Zerklüftung  vor  den  letz- 
teren ans.  Es  lässt  diese  Erscheinung  auf  einen  Dichroismus 
des  Hjpersthens  schliessen,  wie  aucL  Haiding£R  einen  solchen 
schon  angegeben  hat. 

Das  spedfische  Gewicht  des  uniersuchten  Gesteins  war  2,994. 

Die  chemische  Analyse  desselben  gab  folgende  Bestandtheile: 
Mit  kohlens.  Natron   Mit  Fluorwaseerstoffg.  Mittel 

Kieselsäure      .     48,89     48,83  — "  48,86 

Thonerde    .     .     15,04        —  15,31  15,17 

Eisenoxyd  .     .     10,63        —                  10,99  \  ^'«^"oxyd     3,32 

1  Eisenoxydul  6,71 
Manganoxydul  0,37  —  0,33  0,35 
Magnesia  .  .  —  7,53  7,59  7,56 
Kalkerde  .  .  1 1,^59  —  11,10  11,34 
Kali  ...  .  —  —  1,65  1,65 
Natron  .  .  .  _  _  3,11  3,il 
Wasser  ü.  Glühv.  —  —  _  2,46 
Chlor,  Phosphor- 
säure, Schwefel    —          —                      —  Spuren 

100^3 

Diese  Bestandtheile  möchten  sich  auf  folgende  Weise  ver- 
theilen  lassen:  ^ 


571 


Kieselsäure  .  .  48,86 
Thonerde  .  .  15,17 
Eisenoxjdul  .  5,22 
Manganoxydul .  0,35 
Magnesia  .  .  7,56 
Ealkerde  .  .  11,34 
Kali  ....  1,05 
Natron  .  .  .  3,11 
Eisenoxydul  )  »r^i 
Eisenoxyd  ) 
Wasser  u.  Glühv.    2,46 

100,53 

Labrador: 

Saaerfitofif 


Sauerstoff 

25,38 
7,10 


1,16 
0,08 
3,02 
8,34 
0,28 
0,80 


8,58 


Hypersthen: 

Saaei'Btoff 


Kieselsäure  .  24,24 

Thonerde       .  1 3,46 

Eisenoxydul  .  — 

Mangalioxydul  — 

Magnesia       .  — 

Kalkerde       .  3,57 

Kali     .     .     .  1,65 

Natron      .     .  3,11 


12,6 
6,3 


1,02 

0,28    V^)^ 
0,80 


24,62 
1,71 
5,22 
0,35 
7,56 
7,77 


12,78 
0,8 


1,16 
0,08 
3-,02 
2,22   J 


>6,48 


47,23 


46,03 
47,23  Hypersthen 
46,03  Labrador 

4,81  Magneteisen 

2,46  Wasser  und  Glühverlust 


100,53 
was  nachstehender  Zusammensetzung  in   100  Theilen  entsprechen 
würde : 

Labrador: 

Saaerstoff 

27,37     Kieselsäure  . 
13,68     Thonerde 

Eisenoxydul . 
Manganoxydul 
Kalkerde  .     . 
Magnesia .     . 


Kieselsäure 

52,68 

Thonerde  . 

29,24 

Kalkerde   . 

7,75 

2,21 

Kali      .     . 

3,58 

0,61 

Natron 

6,75 

1,74 

Hypersthen: 

Säuerst. 
27,08 


.4.56 


100,00 


52,13 
3,62 

11,05 
0,74 

16,45 

16,01 


1.69 


13,72 


100,00 
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II.     Gabbro   vom   Eingänge  des    Badauthales   bei 

Harzbarg. 

Ich  wählte  zur  Untersuchung  eine  kleinkörnige  Varietät,  in 
welcher  sich  Labrador  und  Diallag  ungefähr  das  Gleichgewicht 
hielten  und  ausser  einer  nicht  unbeträchtlichen  Menge  gleich- 
massig  vertheilten  Magneteisens  nur  geringe  Spuren  von  Schwefel- 
kies als  Uebergemengtheile  zu  bemerken  waren.  Der  Labrador 
war  weiss  und  zeigte  nicht  die  strahlige  Ausbildung  wie  der 
feldspathartige  Gemengtheil  des  Hyperstlienfelses.  Der  schöne 
Glanz  der  Bruchflächen  sprach  für  seine  grosse  Spaltbarkeit;  die 
Zwillingsstreifen  waren  an  einigen  Stellen  mit  der  Lupe  sehr 
schön  zu  beobachten.  Die  f^arbe  des  Diallags  war  entschieden 
dunkelgrün;  doch  spielte  der  Glanz  der  Spaltungs^ächen  zuwei- 
len so  stark  ins  Braune,  dass  man  fast  glauben  konnte,  es  mit 
mehreren  Gemengtheilen  zu  thun  zu  haben.  Nach  dem  Digeri- 
ren  mitChlorwasserstoffsäure,  wie  in  den  mikroskopischen  Schlif- 
fen treten  jedoch  nur  zwei  Gemengtheile  ausser  dem  eingespreng- 
ten Magneteisen  hervor. 

Unter  dem  lüfikroskop  erschien  der  Diallag  stark  zerklüftet, 
der  Labrador  vollkommen  durchsichtig.  An  einigen  Stellen  trat 
besonders  im  polarisirten  Liebte  die  2^illingsstreifung  ganz  vor- 
züglich hervor.  Das  Magneteisen  schien  sich  an  einigen  Stellen 
in  Oxyd  verwandelt  zu  haben,  wie  aus  dem  Uebergange  in  eine 
rothe  Farbe  zu  schliessen  sein  könnte.  Eine  daraus  hergeleitete 
Annahme  einer  Zersetzung  der  Gebirgsart  erscheint  aber  nach 
dem  ausserordentlich  irischen  Ansehen  derselben  und  dem  erhal- 
tenen geringen  Wassergehalt  ungerechtfertigt. 

Das  speciflsche  Gewicht  des  Gesteins  war  3,081;  es  ist 
seinem  grösseren  Eisengehalte  entsprechend  das  höchste  der  von 
mir  untersuchten  Gesteine. 

Die  chemische  Analyse  ergab:  ' 
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Mit  kohlens.  Nat.   Mit  Flnorwaiserstoffs. 


Kieselsäure 

49,14 

Thonerde    •     . 

15,34 

15,04 

EiseDOxyd  .     . 

16,49 

16,37 

Manganozjdul 

0,05 

Spur 

Ealkerde  %  •     . 

10,55 

10,46 

Magnesia    •     . 

6,58 

6,70 

Kali       .     .     • 

— 

0,28 

Natron  •     •     . 

• 

0,26 

Chlorcalcium   . 

— 

Fluorcaldum  . 

— 

Fhosphorsäure 

— 



Schwefel     .  .  . 

.  — 

Wasser  u.  Glühv 

•    ■■■" 

.» 

Mittel 
49,14 
15,19 


4fi  42   i   ^*®®^ö^7^      ^>8S 
'       (  Eisenoxydul  9,49 


0,05 
10,50 
6,64 
0,28 
2,26 
0,11 
0,09 
0,81 
Spur 
0,52 


100,96 
Sehen  wir  wieder  alles  Eisenoxyd  als  dem  Magneteisen  an- 
gehörig an  und  nehmen  wir  an,  dass  eine  dem  Gehalte  an  Chlor 
und  Phosphorsäure  entsprechende  Menge  Apatit  in  dem  Gesteine 
enthalten  sei,  so  würden  sich  nach  Abzug  dieser  Bestandtheile 
die  gefundenen  Mengen  folgender  Weise  auf  die  beiden  Gemeng* 
theile  vertheilen  lassen: 

Ganzes:       Labrad.or:  Diallag: 


Sauerstoff 

Sauerstoff                Sanerst. 

Kieselsäure   .     . 

49,14 

25^53 

28,33 

14,72      20,81               10,81 

Thonerde      •     . 

15,19 

7,11 

15,19 

7,11          —                     — 

Eisenoxydul  .     • 

6,85 

1,52 

— 

—      6,85  1,52  \ 

Manganoxydul  . 

.0,05 

0,01 

— 

—      0,05  0,01  1 

Magnesia      .     . 

6,64 

2,66 

~        6,64   2,65   p^'' 

Ealkerde  .     .     • 

10,50 

8,00 

6,09 

1,74   1                 3,46    0,99    I 

Kali     .... 

0,28 

0,05 

0,28 

0,05      .2,37       37,81 

Natron      •     .     . 

.2,26 

0,58 

2,26 

0,58           Apatit:    Sanerst. 

Eisenoxydo^dul 

8,52 

52,15 

Kalkerde  0,95  o,27 

Chlorcalcium 

0,11 

0,11 

Fluorcalcium 

0,09 

0                     V 

#                # 

0,09 

Fhosphorsäure  . 

0,81 

9                9 
0               ^ 

9             9 
0              0 

0,81    0,45 

* 
Wasser  a.  Glfibv. 

7 

0,52 

1,96 

100,96 
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52,15  Labnulor 
37,81  Diallag 

1,96  Apatit 

8y52  Magneteisen 

0,52  Wasser  und  Glöhverlust 


100,96. 

Dies  entspricht  folgender  procentischer  Zusammensetzung: 

Labrador:  Diallag: 

Sanentoff  Säuerst. 

Kieselsäure     54,33             28,23  Kieselsäure.     55,04              23,59 

Thonerde  .     29,13             13,65  Eisenoxydul    .  18,12 

Kalkerde    .     11,68     3,35  \  Manganoxjdul     0,13 

Kali.     .     ,       0,53     0,09  l4;55  Magnesia      .     17,56     7,0a  /^''^® 

Natron .     .       4,33     1,11  j  Kalkerde      .       9,15 

100,00  100,00 

Es  ergiebt  sich  auch,  wenn  wir  den  Diallag  för  thonerdefrei 
ansehen,  ein  kleiner  üeberschuss  an  Kieselsäure,  den  ich  auf 
die  beiden  Gemengtheile  gleichmässig  vertheilt  habe.  Derselbe 
würde  jedoch  nicht  aufgetreten  sein,  wenn  wir  einen  Theil  des 
Eisenoxjds,  aus  dem  wir  die  Menge  des  Magneteisens  berechnet 
haben,  wie  es  nothwendig  gewesen  wäre,  als  in  die  Verbindung 
des  Labradors  eingegangen  betrachtet  hätten.  Es  würde  dann 
eine  entsprechende  Menge  Eisenoxydul  und  Thonerde  dem  Diallag 
zuge&llen  sein  und  dessen  Menge  sich  somit  etwas  höher  heraus- 
gestellt haben. 

IIL     Diorit   von    der. Hohne   an    der  östlichen  Grenze 
des   Granites  des   Brockengebirges. 

r 

Das  Gestein  bildet  ein  feinbBmiges  Gemenge  von  dunkel- 
grüner, deutlich  spaltbarer  Hornblende  und  einem  weissen,  feld- 
spathartigen  Gemengtheile,  theils  mit  einem  Stich  ins  Grün,  theils 
röthlich  gefärbt ;  nach  Analogie*  der  in  anderen  Dioriten  vorkom- 
menden feldspathartigen  Gemengtheile  habe  ich  erstere  Patlieto 
für  Oligoklas,  letztere  für  Kalifeldspath  angesehen.  Eine  atif- 
merksame  Betrachtung  des  mit  Ghlorwasaerstoffsänre  digerirten 
Gesteins  Hess  einige  glasglänzende  Körnchen  erkennen,  welche 
sich  durch  ihre  Härte  und  muscheligen  Bruch  unzweifelhaft  als 
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Quarz  erwiesen.  Als  zn&lliger  Gemengtheil  fand  sich  nur  etwas 
Magneteisen  eingesprengt. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  nichts  Bemerkens- 
werthes;  die  Hornblende  zeigte  nichts  von  der  beim  Hypersthen 
des  Hypersthenfelses  und  dem  Diallag  des  Gabbros  beobachte- 
ten Zerklüftung. 

Das  specifische  Gewicht  des  Diorits  fand  ich  dem  gering- 
sten Eisen-  undl  dem  grössten  Eieselsäuregehalte  entsprechend 
am  niedrigsten  von  den  von  mir  untersuchten  Gesteinen,  nämlich 
zu  2,864. 

Die  Analyse  ergab: 

Mitkohlens.Nat.  MitFlnorwasserstoffs.  Mit  kohlens.Kalk 

Kieselsäure      .  54,45  54,96  —  54,21 

Thonerde    .     .  15,58  —  15,86  |        ' 

Eisenoxyd  :    .  9,11  —  8,8i  {  ^^'^^ 

Manganoxydul  Spur  —  —  — 

Magnesia    .     .  —  5,89  5,94  — 

Kalkerde     .     .  7,82       —  7,97  7,77 

Kali  .     .     .     •  —  —  .            3,83  3,75 

Natron   ...  —  —  2,72  3,07 

Mittel 
Kieselsäure  ...     ^     ...     .     54,65 
Thonerde     ........     15,72 

Eisenoxyd 2,00  i   ^  ^^  ^. 

Eisenoxydul 6,26  j    ^'^^  Eisenoxyd 

Manganoxydul ,    Spur 

Magnesia     . 5,91 

Kalkerde 7,83 

Kali 3,79 

Natron 2,90 

Chlor,  Phosphorsäure,  Schwefel  .  Spuren 

Wasser  und  Glühverlust    .     .     .  1,90 

100,96 

Diese.  Bestandtheile  könnte  man  in  folgender  Weise  ver- 
Iheiloi : 
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Kieselsaure 
Thonerde     . 
Eisenoxjdol 
Magnesia     . 
Kalkerde 
Kali   .     .     . 
Natron    .     • 
Eisenoxydoxydnl 


54,65 
15,72 
5,36 
5,91 
7,83 
3,79 
2,90 
2,90 


Ganses: 

Sauerstoff 

38)89 


7.36 


1,19 
3,36 
3,34 
0,64 

0,75 


7,18 


Wasser  n.  Glühverlnst      1,90 


Kieselsäure  . 

Thonerde 

Eisenozjdnl 

Magnesia 

Kalkerde 

Kali    .     .     . 

Natron    .     . 


Orthoklas: 

Sauerstoff 
1 1 ,55  6,00 
3,20  1,50 


100,96 
Oligoklas: 

Sauerstoff 

10,50 


Hornblende: 
Sanerst. 


20,21 

7,48 


3.50 


2,96 


17,71 


0,50 


0,98   0,38 

0,83  0,14 

2,90   0,75 


19,04 
5,04 
5,36 
5,91 
6,85 
4,17         42,20 


9^ 
3,36 


1*19 


2,36    }5,51 
1.96 


32,40 

17,71  Orthoklas 
32,40  Oligoklas 
42,20  Hornblende 

3,85  Qnarz 

2,90  Magneteisen 

1,90  Wasser  und  Glühverlnst 


1 00,96. 
Die  procentische  Zusammensetzang   der  Hanptgemengtheile 
wäre  folgende: 


Orthoklas: 

Oligoklas: 

Hornblende: 

Kieselsäure      65,22 

Kieselsäore    62,37 

Kieselsänre 

45,12 

Thonerde    .     18,07 

Thonerde .     23,07 

Thonerde    • 

11,94 

Kall  .     .     .     16,71 

Kalkerde  .       3,04 

Eisenozjdnl 

12,70 

100,00 

Kali      .     .       2,57 

Magnesia    . 

14,00 

Natron .     .       8,95 

Kalkerde    • 

16,24 

100,00 


100,00 
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-Nach  t  ra  g.*) 

Was  die  Ausführung  der  Analyse  der  beschriebenen  6e- 
birgsarten  betrifil,  so  sei  darüber  Folgendes  erwähnt:  £twa  30 
bis  40  Grammen  zur  Analyse  ausgesuchter  Stücke  des  Gesteins 
wurden  zwischen  Filterpapier  auf  dem  Ambos  gepulvert  und  in 
einer  Reibschale  von  Chalcedon  zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben. 
Von  diesem  wurden  besondere  Mengen,  nachdem  sie  bei  100  Grad  C* 
getrocknet  worden,  mit  kohlensaurem  Natron  und  mit  Fluor- 
wasserstoffsäure aufgeschlossen  und  in  der  gewöhnlichen  Weise 
analysirt  mit  Berücksichtigung  aller  der  Vorsieh tsmaassregeln, 
welche  In  H.  Rose's  vorzüglichem  Lehrbuche  ausführlich  ange- 
geben sind.  Zur  Trennung  von  Eisenoxyd  und  Thonerde  rei- 
nigte ich  mir  selbst  käufliches  Kali  nach  der  BuNS£»'schen  Me- 
thode und  führte  dieselbe  in  der  Weise  aus,  dass  ich  den  beide 
enthaltenden  geglühten  und  gewogenen  Niederschlag  in  einem 
Silbertiegel  mit  festem  Kalihydrat  schmolz  und  das  nach  Be- 
handlung mit  Wasser  zurückgebliebene  Eisenoxyd  noch  einmal  in 
ChlorwasserstofiTsäure  löste  und  in  einer  Platinschale  mit  Kali- 
lauge digerirte. 

Titansäure  fand  ich  in  keiner  der  von  mir  analysirten  Ge- 
birgsarten.  Die  Abwesenheit  derselben  in  dem  von  mir  unter- 
suchten Hypersthenfels  ist  bemerkenswerth,  da  nach  Erdmann 
in  dem  schwedischen  Hypersthenfels  stets  Titaneisen  vorkommt 
und  er  sich  dadurch  von  den  Hornblendegesteinen  unterscheidet, 
die  nach  ihm  stets  Magneteisen  enthalten.  Auch  der  schöne 
grobkörnige  Hypersthenfels  von  Elfdalen  enthält  viel  Titaneisen. 

Die  Analyse  mit  kohlensaurem  Kalk  wurde  ganz  nach  der 
sehr  empfehlenswerthen  Methode  angestellt,  wie  sie  von  D£VILLE 
angegeben  worden  ist. 


*)  Anmerkung  der  Redaktion^  Dieser  Nachsatz,  der  die  An- 
gabe der  bei  der  Analyse  der  Gebirgsarten  befolgten  Methoden  und  die 
Darlegung  der  Grundsätze  enthält,  nach  welchen  die  Gemengtheile  von 
jeder  Gebirgsart  aus .  der  Analyse  derselben  berechnet  sind,  wurde  der 
Abhandlung  vom  Verfasser  auf  Wunsch  der  Redaktion  nAchträglich  hin- 
zugefügt. Zugleich  ßei  noch  bemerkt,  dass  die  untersuchten  Gebirgsarten 
von  dem  Verfasser  selbst  auf  einer  Reise  in  dem  Harz  gesammelt  sind, 
der  Dioritl^on  der  Hohne  abe:  Ton  ihm  nicht  anstehend,  sondern  nur  in 
einzelnen  grosseren  Blöcken  gefunden  ist.  Er  war  nach  dieser  Gegend 
gereist,  um  den  nach  Hausvann  hier  vorkommenden  sehr  reinen  Hyper- 
sthenfels zu  sammeln,  den  er  aber  nicht  hatte  auffinden  können. 


» < 
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Die  relativen  Mengen  von  Ei^enoxydul  und  Eisenozjd  wur- 
den dnrch  Bestimninng  des  ersteren  mit  übermangansaurem  Kali 
ermittelt,  nachdem  besondere  Mengen  des  Gesteins  mit  Borax 
unter  Luftabschluss  geschmolzen  und  das  erhaltene  Glas  unter 
einem  Strome  von  Kohlensaure  aufgelöst  worden.  Diese  Methode 
liefert  ausgezeichnete  und  genau  tibereinstimmende  Resultate. 

Eine  von  den  angeführten  Analysen  wurde  auch  jedesmal 
zur  Prüfung  auf  Metalloxyde  mit  Schwefelwasserstoff  benutzt, 
jedoch  in  keinem  Falle  ein  Niederschlag  damit  erhalten. 

Schliesslich  möge  noch  Einiges  über  die  Art  bemerkt  wer- 
den, wie  ich  zu  der  von  mir  angenommenen  Zusammensetzung 
der  Gesteine  gelangt  bin.  Eine  sichere  Berechnung  der  relativen 
•Mengen  der  Gemengtheile  eines  augitischen  Labradorgesteins  ist 
schon  unmöglich ,  auch  wenn  man  gewiss  *  ist,  nur  unzersetzten 
Labrador  und  Augit  ohne  jeden  Uebergemengtheil  in  dem  Ge- 
steine zu  haben.  Denn  weder  aus  dem  schwankenden  Alkali- 
gehalte des  Labradors  lässt  sich  seine  Menge  mit  Sicherheit  be- 
stimmen, noch  aus  dem  Thonerdegehalte  der  Gebirgsart,  ^o  lange 
man  nicht  weiss,  wie  viel  Thonerde  man  dem  Augit  zuzutheilen 
hat.  Vom  Rath  gelangte  noch  weniger  zu  einen^  befriedigen- 
den Resultate,  als  er  aus  der  Zusammensetzung  der  für  sich  ana- 
lysirten  Gemengtheile  eines  grosskörnigen,  nahe  anstehenden 
Grünsteins  die  relativen  Mengen  der  als  Ganzes  analysirten, 
kleinkörnigen  Varietät  bestimmen  wollte.*)  So  müssen  wir  uns 
also  bei  der  Berechnung  dieser  und  ähnlicher  Gebirgsarten  nach 
dem  heutigen  Standpunkte  unsrer  HüHsmittel  noch  auf  Yermu- 
thungen  beschränken ,  die  zwar  allerdings  häufig  einen  hohen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben  können,  auf  Gewiss- 
heit aber  nie  Anspruch  machen  dürfen.  *^ 

In  der  Bestimmung  des  beigemengten  Magneteisens  glaubte 
ich  noch  der  Wahrheit  am  nächsten  zu  kommen,  wenn  ich  alles 
geftindene  Eisenoxyd  als  dem  Magneteisen  angehörig  betrachtete 
und  ihm  also  soviel  Eisenoxydul  zuertheilte,  als  zur  Bildung  von 
Eisenoxydoxydul  gehört.  Wenn  ich  auch  auf  diese  Weise  etwas 
zuviel  Magneteisen  annehme,  so  verfahre  ich  doeh  immerhin  ge- 
nauer, als  es  bei  Berechnung  aller  Melaphyr.-  und  Grünstein- 
analysen geschehen  konnte,  bei  denen  die  relativen  Mengen  von 
Eisenoxydul  und   -Oxyd  überhaupt  nicht  bestimmt  worden  sind. 


*)  Vergl.  FoGGBNDQiFp's.Aiinalen  d.  Fhys.  n.  Chem.  Bd.  95  S.  546. 
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Denn  dass  bei  allen  diesen  Gesteinen  ein  geringer  Theil  des  Eisens 
dem  Labrador  als  Oxyd  angehört  habe,  ein  anderer,  nicht  nnbe- 
trächtlicher  Theil  als  Magneteisen  eingesprengt  gewesen  sei,  ist 
wohl  als  Gewissheit  anzunehmen,  wo  nieht  letzteres  sogar  das 
blosse  Auge  oder  wenigstens  das  Mikroskop  erkennen  Hess.  Wie 
wenig  aber  eine  direkte  Bestimmung  des  Magneteisens  durch 
AüBziehung  mit  einem  Magneten  zum  Ziele  führt,  zeigt  G.  Bi- 
schof's  Versuch,  welcher  das  specißsche  Gewicht  des  von  ihm 
auf  diese  Weise  ausgezogenen  Magneteisens  gleich  2,636  fand. 
Auch,  die  von  diesem  in  dem  angeführten  Falle  angestellte  Be- 
rechnung aus  den  specifischen  Gewichten  des  ausgezogenen  Theils 
und  der  Snbstanz  bleibt  unsicher,  da  man  bei  der  häufig  so  fei- 
nen Yertheilung  des  Magneteisens  nicht  einmal  gewiss  ist,  ob 
man  dasselbe  auch  vollständig  ausgezogen  hat. 

iei  der  Berechnung  des  Hypersthens  habe  ich  nun  mit 
üebersehung  der  sehr  geringen  Beimengung  von  Apatit  und 
Fistazit  folgendermaassen  verfahren.  Da  sowohl  das  äussere  An- 
sehen des  Gesteins,  auch  nach  dem  Anschleifen  und  dem  Digeri- 
ren  mit  Chlorwasserstoffsäure,  als  auch  die  mikroskopischen 
Schliffe  die  Annahme  rechtfertigten,  dass  sich  die  beiden  Haupt- 
gemengtheile  des  Gesteins  ungefähr  das  Gleichgewicht  hielten, 
habe  ich  von  dem  Thon  erdegeh  alte  des  Ganzen  die  Hälfte  des 
Procentgehaltes  abgezogen,  der  sich  durchschnittlich  im  Hyper- 
sthene  findet,  dann  zu  den  Alkalien  soviel  Kalkerde  hinzugefügt, 
dass  die  Summe  ihrer  Sauerstoffmengen  den  dritten  Theil  von 
dem  Sauerstoff  der  übriggebliebenen  Thonerde  betrug,  und  zu 
diesen  Bestandtheilen  soviel  Kieselsäure  gerechnet,  dass  deren 
Sauerstoff  das  doppelte  von  dem  der  Thonerde  ausmachte.  Die 
gefundenen  Mengen  wurden  als .  dem  Labrador  angehörig  be- 
trachtet  und    lieferten   vom  Ganzen   abgezogen  den  daneben  ge- 

schriebenen  Rest.     Die  Sauerstoffverhältnisse  in  demselben  stim- 

* 

men  so  gen^u  mit  dem  durchschnittlichen  'Sauerstoffverhältnisse 
der  thonerdehaltigen  Augite  überein  und  eine  Yergleichung  seiner 
Bestandtheile  mit  einigen  anderen  Hypersthen-Analysen  giebt  so 
befriedigende  Resultate,  dass  eine  derartige  Zusammensetzung  des 
in  dem  Gesteine  enthaltenen  Hypersthens  sehr  wahrscheinlich 
wird.  Auch  habe  ich  durch  eine  Yergleichung .  mit  den  Analysen 
anderer,  für  Labrador  gehaltener  Krystalle  einiger  Melaphyre  und 
des  antiken  grünen  Porphyrs  nachgewiesen,  dass  der  von  mir 
als  Labrador  berechnete  feldspathartige  Gemengtheil  trotz  seines 

Z«its.d.d.geol.Ges.IX.  4.  39 


580 

ungewöhnlich  hohen  Alkaligehaltes  für  einen  solchen  angesehen 
werden  darf. 

Die  Berechnung  des  Gabbro,  zu  der  ich  schon  oben  einige 
Bemerkungen  gegeben  habe,  ist  in  ganz  ähnlicher  Weise  angestellt. 

Zu  einer  Berechnung  der  Gremengtheile  des  Diorits  fehlte 
bei  den  schwankenden  Verhältnissen  der  Kalkerde  im  Oligoklas 
und  der  Thonerde  in  der  Hornblende  allerdings  jeder  sichere  An* 
halt.  Ich  habe  indessen  zum  Natron  soviel  Kali  und  Kalkerde 
hinzugezahlt,  wie  sich  durchschnittlich  in  den  ausgezeichneteren 
Abänderungen  des  Oligoklases  im  Verhältniss  zum  Natron  finden, 
und  hieraus  die  Menge  des  Oligoklases,  aus  der  übrigbleibenden 
Menge  Kali  aber  den  Orthoklas  berechnet.  Hiemach  erhielt  ich 
einen  Best,  der,  wie  sich  ergeben  hat,  nach  Abzug  einiger  Pro- 
cente  Kieselsäure  für  den  freien  Quarz  allerdings  mit  der  Zu- 
sammensetzung der  meisten)  thonerdehaltigen  Hornblenden  recht 
gut  übereinstimmt. 
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2.    Die  jurassische  Weserkette. 

Eine  geognostische  Monographie. 

Von  Herrn  Ferd.  Roemeb  in  Breslau. 

Hierzu  Tafel  XVII.  und  XVni. 

Die  Jurabildungen  des  nördlichen  Deutschlands  verhalten  sich 
in  ihrer  horizontalen  Verbreitung  und  in  ihrer  orographischen 
Erscheinungsweise  sehr  verschieden  von  denjenigen  in  Süddeutsch- 
land und  der  Schweiz,  welche  gewöhnlich  als  die  typische  Ent- 
wickelung  der  Formation  betrachtet  werden.  Während  die  letz- 
teren ansehnliche,  zum  Theil  mehrere  Tausend  Fuss  hohe  und 
weite  Länderstrecken  durchziehende  Gebirgsketten,  wie  nament- 
lich das  Gebirge  zwischen  Genf  und  Schaffhausen,  dessen  geo- 
graphischen Namen  man  als  geognostische  Bezeichnung  der  gan- 
zen Formation  gewählt  hat,  und  die  Bauhe  Alb  in  Schwaben, 
ffir  sich  allein  zusammensetzen,  so  treten  dagegen  ,die  nprddeut- 
schen  Jurabildungen  in  vielen  zerstreuten  einzelnen  Erhebungen 
von  meistens  ganz  unbedeutender  Ausdehnung  und  einer  gewöhn- 
lich nur  einige  Hundert,  sehr  selten  1000  Fuss  betragender  Höhe 
in  dem  nördlich  und  nordwestlich  von  dem  Harze  zwischen  Elbe 
und  Ems  sich  verbreitenden  Hügellande  auf.  Ungeachtet  dieser 
geringeren  Dimensionen  der  durch  sie  gebildeten  Erhebungen  ist 
jedoch  das  wissenschaftliche  Interesse  dieser  norddeutschen  Jura- 
bildungen keinesweges  eih  unbedeutendes.  Denn  abweichend  eben 
so  wohl  von  derjenigen  in  Süddeutschland  und  der  Schweiz,  als 
von  derjenigen  in  England  und  Frankreich  ist  ihre  Entwiekelung 
im  Einzelnen  in  vielen  Beziehungen  eigenthümUch  und  wird  zu- 
gleich durch  die  sehr  erheblichen  Verschiedenheiten,  welche  die 
einzelnen  Erhebungen  in  Betreff  ihrer  besonderen  Gliederung  unter 
sich  zeigen,  eine  sehr  mannigfaltige. 

Die  Nachweisung  dieses  besonderen  lokalen  Verhaltens  ist 
aber  für  den  norddeutschen  Jura  im  Ganzen  bisher  keinesweges 
mit  der  in  das  Einzelne  gehenden  Sorgfalt,  wie  es  das  Interesse 
des  Gegenstandes  wünschenswerth  macht  und  wie  es  z.  B.  für 
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den  schwäbischen  Jnra  durch  Quenstedt'b  höchst  werthvolle 
und  nachahmungswürdige  Arbeiten  geschehen  ist,  geführt  wor- 
den. Fast  nur  für  die  allgemeinere  Kenntuiss  sind  bisher  die 
Grundlagen  gewonnen.  Zuerst  hat  Friedrich  Hoffmakn  in 
den  zwanziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  die  norddeutschen 
Jurabildnngen  im  Zusammenhange  mit  den  übrigen  Gliedern  des 
Flotzgebirges  jintersucht,  ihre  petrographisehe  Zusammensetzung 
und  ihre  mit  derjenigen  in  England  schon  als  wesentlich  über- 
einstimmend erkannte  Haupt-Gliederung  beschrieben*)  und,  was 
besonders  werthyoll,  auf  seiner  geognostischen  Karte  des  nord- 
westlichen Deutschlands  **),  —  diesem  Werke  bewundemswerther 
Ausdauer  und  eminenten  Scharfblicks  der  Beobachtung — ,  ein 
in  den  wesentlichen  Zügen  richtiges  Bild  ihrer  Verbreitung  ge- 
geben. 

Auf  Hoffmanm's  Arbeiten  folgten  in  den  dreissiger  Jahren 
diejenigen  meines!  Bruders  Adolph  Roemer  ***).  Durch  die 
scharfe  Bestimmung  und  Beschreibung  der  organischen  Ein- 
schlüsse des  norddeutschen  Jura  wurde  von  ihm  erst  die  unent- 
behrliche Grundlage  für  eine  erfolgreiche  Yergleichung  der  ein- 

*)  üebersicht  der  orographischen  nnd  geognostischen  Verhältnisse 
vom  nordwestlichen  Deutschland  von  Friedr.  Hoffmann.  Leipzig  1830. 
Zweite  Abtheilnng  S.  447  bis  457.  Es  werden  hier  die  drei  Hauptglieder 
der  Formation,  nämlich  unterer  Jura  oder  Lias,  mittlerer  Jura  und  oberer 
Jura  mit  Einschluss  der  Weald-Bildung  nicht  nur  nach  ihrer  petrogra- 
phischen  Eigenthümlichkeit  tind  dem  gegenseitigen  Verhalten  der  Lage- 
rnng  unterschieden,  sondern  auch  schon  durch  die  organischen  Einschlüsse, 
freilich  mit  vielfachen  durch  den  unyoUkommenen  damaligen  Ziistand  der 
Paläontologie  bedingten  Irrthümern,  die  Verschiedenheit  dieser  Glieder 
unter  sich  und  ihre  Uebereinstimmung  mit  den  entsprechenden  in  Eng- 
land und  Suddeutschland  nachgewiesen. 

**)  Geognostische  Special -Karte  des  nordwestlichen  Deutschlands, 
bestehend  in  "24  kolorirten  Sektionen  der  Karte  von  Ebimarii  und  Bsrg- 
BAOSj  bei  Simon  Schrupp  &  Co.  in  Berlin  seit  1830.  Auf  dieser  Karte 
sind  ohne  Bücksicht  auf  die  Altersverschiedenheit  lediglich  die  thonigen, 
kalkigen  und  sandigen  Gesteine  der  Jura  -  Formation  durch  besondere 
Farben  unserschieden.  Es  werden  z.  B.  mit  derselben  Farbe  die  thoni- 
gen Schichten  des  Lias,  des  mittleren  Jura,  des  Weald  und,  da  yon 
diesem  letzteren  der  Hilsthon  noch  nicht  getrennt  wurde,  auch  noch  dieses 
unterste  Glied  der  Kreide-Formation  bezeichnet.  Daraus  ergiebt  sich 
hinreichend,  wie  wenig  trotz  ihres  grossen  Werthes  für  die  damalige  Zeit 
die  fragliche  Karte  den  gegenwärtigen  Ansprüchen  genügt. 

***)  Die  Versteinerungen  des  norddeutschen  OoUthengebirges.  Han- 
nover 1836.  4to;  und  ein  Nachtrag  mit  5  lithographirten  Tafehi  1839. 
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seinen  Ablagemngen  untereinander  und  noch  mehr  für  diejenige 
mit  den  entspreehenden  Bildungen  anderer  Gegenden  geschafEen. 
Auch  benutzte  schon  mein  Bruder  selbst  die  so  gewonnene  nä-« 
bere  Eenntniss  der  Versteinerungen  für  eine  genauere  Unter- 
sdieidung  und  Begrenzung  der  Einzelnen  Glieder  der  Formation« 
In  jeder  der  drei  Haupt-Abtheilungen  der  Formation  wurden  meh- 
rere Stockwerke  mit  den  dafür  in  England  oder  Frankreich 
angewendeten  Benennungen  unterschieden  und  in  ihrer  Auf* 
einanderfolge  festgestellt.  Zu  der  Eenntniss  der  Versteinerungen 
lieferten  dann  auch  Dunker  und  Eoca*)  später  noch  einen 
ergänzenden  Beitrag. 

In  dem  seitdeitf  verflossenen  Zeiträume  von  zwanzig  Jahren 
hat  die  Eenntniss  der  norddeutschen  Jurabildungen  nur  eine  ver- 
hältnissmässig  unbedeutende  Erweiterung  erfahren.  Das  Hinzu- 
gekommene beschränkt  sich  auf  wenige  in  verschiedenen  Zeit- 
schrüten  zerstreute  Aufsätze,  in  welchen  Beobachtungen  über  die 
Jurabildungen  einzelner  Lokalitäten  oder  beschränkter  Gebiete 
mitgetheilt  worden.  Am  wichtigsten  sind  unter  diesen  die  Beob- 
achtungen V.  Strombegk's  **)  über  die  Jurabildungen  des  nord- 
wärts vom  Harze  liegenden  Braunschweiger  Landes.  Nach  dem 
Vorbilde  des  von  Quenstedt  für  Schwaben  Geleisteten  werden 
die  zahlreichen  einzelnen  Stockwerke  in  der  ganzen  Eeihenfolgo 
der  jurassischen  Schichten  paläontologisch  und  petrographisch 
scharf  unterschieden  und  schliesslich  durch  Vergleichung  der 
ganzen  Entwickelung  mit  derjenigen  des  Jura  in  Würtemberg, 
der  Schweiz,  in  Frankreich  und  England  das  Gemeinsame  und 
das  für  das  Gebiet  Eigenthümliche  festgestellt.  Die  Uebersicht 
und  das  Verständniss  dieser  Beobachtungen  y.  Staombegk's  wird 
durch  seine  jüngst  erschienene  vortreflüche  geognostischeEarte***) 


*)  Beiträge  zur  Eenntniss  des  norddeutschen  Oolithgebildes  und  des- 
sen Versteinerungen  von  Fr.  C.  L.  Eocfi  und  W.  Ddnxer;  mit  7  nach 
der  Natur  gezeichneten  Tafeln.    Braunschweig  1837. 

**)  Der  obere  Lias  nnd  braune  Jura  bei  Braunschweig  in  Zeitschr. 
der  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  V.,  1853,  S.  81  bis  2i22;  Ueber  den  oberen 
Keupor  bei  Braunschweig  ebendaselbst  Bd.  IV.,  1852,  S.  54  bis  82.  (Der 
letztere  Aufsatz  behandelt  ausser  dem  Eeuper  auch  die  unteren  Lias. 
bildnngen). 

***)  Geognostische  Karte  des  Herzogthums  Brannschweig  im  Auftrage 
derBegiernng  angefertigt  und  herausgegeben  von  A.  v.  St rombbck.  Sect.  I. 
n.  11.  nebst  einem  Blatte  mit  Profilen.  Braunschweig.  Schulbnchhand« 
Inng  1856. 
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52,1  &  Labrador 
37,81  Diallag 

1,96  Apatit 

8,52  Magneteisen 

0,52  Wasser  und  Glühverlust 


100,96. 
Dies  entspricht  folgender  procentischer  Zusammensetzung: 


Labrador: 


Kieselsäure  54,33 

Thonerde  .  29,13 

Kalkerde    .  11,68 

Kali.     .     .  0,53 

Natron .     .  4,33 

100,00 


i«ii 


Diallag: 
Saueutoff 

28,22  Kieselsäure  .  55,04 
Eisenozydul  .  18,12 
Manganoxjdul  0,13 
Magnesia  .  17,56 
Kalkerde       .       9,15 


]3,6S 
3,35 
0,09    14^55 


Sanerst. 

28,50 
4,03 
0,03 


7,02 
2,62   j 


►18,70 


100,00 

Es  ergiebt  sich  auch,  wenn  wir  den  Diallag  für  fhonerdefrei 
ansehen,  ein  kleiner  Ueberschuss  an  Kieselsäure,  den  ich  auf 
die  beiden  Gemengtheile  gleichmässig  vertheilt  habe.  Derselbe 
wurde  jedoch  nicht  aufgetreten  sein,  wenn  wir  einen  Theil  dea 
Eisenoxids,  aus  dem  wir  die  Menge  des  Magneteisens  berechnet 
haben,  wie  es  nothwendig  gewesen  wäre,  als  in  die  Verbindung 
des  Labradors  eingegangen  betrachtet  hätten.  Es  würde  dann 
eine  entsprechende  Menge  Eisenoxydul  und  Thonerde  dem  Diallag 
zugefallen  sein  und  dessen  Menge  sieb  somit  etwas  höher  heraus- 
gestellt haben. 


HI.     Diorit   von    der. Hohne   an    der  östlichen  Grenze 
des   Granites  des   Brockengebirges. 

r 

Das  Gestein  bildet  ein  feink5rniges  Gemenge  von  dunkel- 
grüner, deutlich  spaltbarer  Hornblende  und  einem  weissen,  feld- 
spathartigen  Gemengtheile,  theils  mit  einem  Stich  ins  Grün,  theils 
röthlich  gefärbt;  nach  Analogie-  der  in  anderen  Dioriten  vorkom- 
menden feldspathartigen  Gemengtheile  habe  ich  erstere  Pattieki 
für  Oligoklas,  letztere  für  Kalifeldspath  angesehen.  Eine  auf- 
merksame Betrachtung  des  mit  Chlorwttsaerstoffsänre  digerirten 
Gesteins  liess  einige  glasglänzende  Kömchen  erkennen,  welche 
sich  durch  ihre  Härte  und  muscheligen  Bruch  unzweifelhaft  ab 
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Quarz  erwiesen.  Als  zafälliiger  Gemengtheil  fand  sich  nur  etwas 
Magneteisen  eingesprengt. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  nichts  Bemerkens- 
werthes;  die  Hornblende  zeigte  nichts  von  der  beim  Hjpersthen 
des  Hypersthenfelses  und  dem  Diallag  des  Gabbros  beobachte- 
ten Zerklüftung. 

Das  specifische  Gewicht  des  Diorits  fand  ich  dem  gering- 
sten Eisen-  undi  dem  grössten  Eiesel8äuregehalte  entsprechend 
am  niedrigsten  von  den  von  mir  untersuchten  Gesteinen,  nämlich 
zu  2,864. 

Die  Analyse  ergab: 

Mitkohlens.Nat.  Mit Flaor Wasserstoffs.  Mit  kohlen8.Kalk 

Kieselsäure      ,  54,45  54,96  —  54,21 

Thonerde    .     .  15,58  —  15,86  |  oi  qq 

Eisenoxyd  :    .  9,11  —  8,81  j  ^^'^® 

Manganoxydul  Spur  —  —  — 

Magnesia    .     •  —  5,89  5,94  — 

Kalkerde     .     .  7,82       —  7,97  7,77 

Kali  ....  —  —  .            3,83  3,75 

Natron   ...  —  —  2,72  3,07 

Mittel 
Kieselsäure ...     1     ...     .     54,65 
Thonerde     ........     15,72 

Ewenoxyd 2,00  i 

Eisenoxydul 6,26  j   ^'^^  E.senoxyd 

Manganoxydul ,    Spur 

Magnesia     ......••       5,91 

Kalkerde 7,83 

Kali 3,79 

Natron 2,90 

Chlor,  Phosphorsäure,  Schwefel  .  Spuren 
Wasser  und  Glühverlust    .     .     .       1,90 

100,96 

Diese.  Bestandtheile  könnte  man  in  folgender  Weise  ver- 
tbeilffli : 
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vom  Harze  wird  das  Hügelkäd  durch  unzahlige  kleme  Erhrinm- 
,  gen  von  selbstständiger  äusserer  und  innerer  Bildung  zusammen- 
gesetzt, welche  obgleich  im  Ganzen  eine  nordwestliche  Streichungs«* 
richtung  vorherrscht,  doch  auch  in  Betreff  dieser  Richtung  ihrer 
Haupt-Ausdehnung  zum  Theil  sehr  erheblich  von  einander  ab« 
weichen.  Eine  jede  dieser  kleinen  Erhebungen  wird  nur  durch 
eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  Gliedern  des  Flötzgebir- 
ges  vom  bunten  Sandstein  aufwärts  gebildet.  Dadurch  entsteht 
in  diesem  Hügellande  von  Braunschweig  und  Hannover  eine  so 
grosse  Mannigfaltigkeit  der  orographischen  Gestaltungen  und  ein 
so  vielfacher  Wechsel  der  Flötzgebirgsschichten  in  den  kMnsten 
Entfernungen,  wie  es  sich  in  keiner  anderen  jGregend  Europas 
und  wahrscheinlich  nirgendwo  auf  der  Erde  wiederfindet.  Es 
scheint,  dass  die  Zersplitterung  der  Bodenerhebung  in  so  viele 
einzelne  kleine  Erhebungen  durch  die  Nähe  des  Harzgebirges 
bedingt  war,  und  dass  erst  mit  der  grösseren  Entfernung  von 
diesem  die  hebende  Kraft  zur  Bildung  eines  grösseren  Höhen- 
zuges sich  concentrirte. 

t)ie  ganze  Länge  der  Weserkette  von  der  östlichen  Wurzel 
bei  Hameln  bis  zu  dem  äussersten  westlichen  Ausläufer  an  der 
Haase  beträgt  gegen  13  deutsche  Meilen.  Die  Breite  ist  sehr 
verschieden  und  schwieriger  zu  bestimmen.  Im  Allgemeinen  ist 
sie  sehr  gering  im  Yerhältniss  zur  Längenausdehnung  und  auch 
zur  Höhe  des  Kückens.  Der  Höhenzug  hat  durch  diese  vorherr- 
schende lineare  Ausdehnung  recht  eigentlich  den  Charakter  ein^r 
Gebirgskette  im  Gegensatz  eines  Massengebirges  mit  fast  gleichen 
horizontalen  Dimensionen.  Im  Ganzen  findet  eine  allmälige  Ab- 
nahme der  Breite  von  Osten  nach  Westen  statt.  Während  in 
der  Nähe  des  östlichen  Endes  bei  Hessisch-Oldendorf  die  Breite 
mehr  als  eine  Meile  beträgt^  so  hat  sich  dieselbe  an  der  Porta 
Westphalica  bereits  bis  auf  j  Meile  vermindert  und  an  dem 
äussersten  westlichen  Ende  an  der  Haase  beträgt  die  ganze  Breite 
nur  noch  wenige  hundert  Schritt.  Diese  Verminderung  der  Breite 
gegen  Westen  ist  übrigens  nicht  allein  durch  die  Abnahme  der 
Dicke  der  den  Höhenzug  zusammensetzenden  Gesteinsschichten 
in  dieser  Richtung  bedingt,  sondern  zu  einem  bedeutenden  Theile, 
wie  sich  später  ergeben  wird,  auch  von  dem  Neigungswinkel 
der  Schichten  abhängig.  In  dem  grössten  Theile  seiner  Er- 
streckung ist  der  Höhenzug  auch  nur  ein  einfacher  Rucken  ohne 
Yor-  oder  Nebenketten.    Nur  an  einigen  Funkten  ist  die  Nei- 
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goag  zur  AtfBbiidttQg  Soloher  Nebenketten  angedeutet.  An  hin 
Paar  anderen  Punkten  legen  sieh  begrenate  Erhebungen  ohne 
bedeutende  Längenerstreckung  auf  der  Nordseite  vor  die  Haupt« 
kette  und  Tergi^ssern  so  anscheinend  die  Breite  dieser  letzteren« 

Fast  im  gleichen  Maasse  wie  in  Betreff  der  Breite  findet 
auch  eine  allmälige  Abnahme  der  Höhe  von  Osten  gegen  Westen 
hin  statt.  W&hrend  zwischen  dem  östUchen  Ende  unweit  Hameln 
und  dem  Durehbruche  der  Weser  bei  Hausberge  die  grdsste 
Höhe  des  Rückens  durchschnittlich  gegen  1000  Fnss  beträgt, 
so  vermindert  sie  sich  von  diesem  letzteren  Punkte  an  gegen 
Westen  hin  allmäüg  so  bedeutend,  dass  in  der  dem  westlichen 
Ende  nahe  liegenden  Penther  Egge  die  grösste  Erbebung 
nicht  einmal  mehr  350  Fuss  erreicht. 

Uebrigens  ist  das  orographische  Verhalten  des  Höhenzuges 
in  den  verschiedenen  Theilen  so  erheblich  abweichend,  dass,  um 
ein  deutliches  Bild  vonr  der  Gegend  zu  erhalten,  man  den  Höhen- 
zug in  einzelne-  natürliche  Abschnitte  zerlegen  und  diese  noch 
wieder  im  Besonderen  betrachten  muss.  Für  eine  solche  nähere 
Betrachtung  gewährt  die  Dari^ellung  Fkiedrich  Hoffmann's*) 
und  vorzüglich  dessen  Angabe  zahlreicher  von  ihm  durch  Mes« 
sung  bestimmter  Höhenpunkte  ein  erwünschtes  Anhalten.  Hier 
soll  dieses  nähere  orographische  Verhalten  für  jetzt  nicht  weiter 
verfolgt  werden,  aber  es  wird  bei  der  geognostischen  Darstellung 
selbst  der  Schilderung  jedes  einzelnen  Abschnitts  des  Höhenzu- 
ges eine  Angabe  über  dessen  besonderes  orographisches  Verhal- 
ten vorangeschickt  werden.  Auf  diese  Weise  wird  sich  der  Zu- 
sammenhang, welcher  zwischen  der  äusseren  Form  und  der  inne* 
ren  geognostischen  Constitution  des  Höhenzuges  besteht,  viel 
bestimmter  als  es  bei  einer  getrennten  orographischen  Darstellung 
möglich  wäre  erkennen  lassen. 

Das  stratographische  Verhalten  der  den  Höhenzug  zusam- 
mensetzenden Gesteinsschichten  ist  im  Ganzen  sehr  einfach.  In 
der  ganzen  Erstreckung  des  Zages  fallen  die  denselben  zusam- 
mensetzenden Schichten  gegen  Norden  oder  genauer  gesagt  ge- 
gen Nordnordosten,  d.  i.  rechtwinkelig  gegen  die  Streichnngsrich- 
tung,  ein  und  nur  in  Betreff  des  Neigungswinkels  der  Schichten 
findet   eine  Verschiedenheit    in   den  verschiedenen   Theilen  des 


*)   Uebersicht  des  orograph.  und  geognost.  Verh.  Yom  nordwestl. 
DeatscU.  AbtheiL  I.  S.  231  bis  244. 
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Höh^EügeB  statt.  Im  Oaosen  nimmt  die  Neigang  dei^  Sdnchten 
von  Osten  gegen  Westen  hin  za.  Sehr  steile  Schiditenstellnng 
findet  sich  aber  aodi  hier  nur  sehr  ansniAmsweise.  6eir5h&Udi 
sehwankt  der  Neigungswinkel  nur  awischen  20  bis  36  Grad. 
Ueberstfirste  oder  überkippte  Sehichtenstellnngen,  wie  sie  in  dem 
benachbarten  Teutoburger  Walde  anf  eine  so  bedeutende  Er« 
Streckung  zwischen  der  Ddrrenschlucht  und  Borgholahausen  herr- 
schen, kommen  gar  nicht  vor.  Der  ganze  Höhenzug  erwmt  mb 
durch  seinen  Schichtenbau  als  das  Produkt  eines  in  fast  gerad- 
liniger Bichtnng  ein&ch  wirkenden  Hebungsaktes,  durch  welchen 
die  ursprünglich  wagerecht  übereinander  abgelagerten  Schichten 
ohne  weitere  Störung  ihres  gegenseitigen  Verhaltens  in  eine  ge* 
neigte  Stellung  gebracht  wurden.  Nur  an  einigen  wenigen 
Punkten,  von  denen  nachher  ausführlicher  gehandelt  werden 
wird,  wie  namentlich  in  der  Nähe  von  Preussisch-Oldendoof,  wer* 
den  Schieb tenstellungen  beobachtet,  welche  die  Annahme  einer 
stärker  und  weniger  einfach  wirkenden  Hebung  nöthig  machen. 


!!•    Hie  geogmoMtlmeUe  Xunmnmentietmung  melhBt. 

1.   Beschreibung    des   Durchschnitts    an    der 

Porta  Westphalica. 

Es  ist  dn  für  die  Kenntniss  von  dem  inneren  Bau  d^r 
Weserkette  besonders  glücklicher  Umstand,  dass  dieselbe  an  einem 
einzelnen  Punkte  in  ihrer  ganzen  Breite  und  bis  auf  die  Grand« 
fläche  von  einem  Querthale  durchbrochen  wird,  welches  an  sei- 
nen steil  abgeschnittenen  Wänden  ein  Schichtenprofil  von  solcher 
Grossartigkeit  und  Vollständigkeit  zeigt,  wie  es  sonst  in  den 
jurassischen  Erhebungen  des  nordwestlichen  Deutschlands  verge- 
bens gesucht  wird  und  wie  es  schöner  kaum  die  Küsten  von 
Doi*8etshire  und  Yorkshire  aufweisen.  Dieses  Querthal  ist  die 
Porta  Westphalica  bei  Minden,  der  Durchbruch  oder  das  Thor, 
durch  welches  der  Weser-Strom  aus  dem  Hügellande,  in  wel- 
chem bis  dahin  sein  Lauf  gewesen,  in  die  norddeutsche  Ebene 
heraustritt.  Es  scheint  am  geeignetsten  von  diesem  Schiditen- 
profile  an  der  Porta  Westphalica  auszugehen  und  durch  Verglei- 
chung  mit  ihm  die  Eigenthümlichkeiten,  welche  den  einzelnen 
Abschnitten  des  Höhenzuges  zustehen,  festzustellen. 
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Die  beiden  Berge  oder  richtiger  die  beiden  Enden  der  hier 
unterbrochenen  Kette,  -welche  die  Thorpftiler  der  Porta  West- 
phalica  bilden,  sind  der  Witt ekind aber g  auf  dem  linken  und 
der  Jacobsberg  auf  dem  rechten  Ufer  der  Weser.  Der  erste 
ist  der  höhere  nnd  steigt  bis  zu  '807  Fuss  über  den  Meeres- 
spiegel an,  eine  Höhe,  welche  um  so  erheblicher  erscheint,  weil 
sich  unmittelbar  vor  ihm  in  unabsehbarer  Ausdehnung'  gegen 
Norden  ein  niedriges  Flachland,  der  Anfang  der  von  hier  bis 
zur  Seekäste  reichenden  norddeutschen  Ebene,  erstreckt  und  hart 
an  seinem  Fusse  das  Thal  der  Weser  schon  so  tief  eingeschnit- 
ten ist,  dass  der  Spiegel  des  Flusses  nur  93  Fuss  Ober  demje- 
nigen der  Nordsee  liegt.  Ein  durch  die  alluviale  ebene  Thalil&che 
und  den  Fluss  selbst  eingenommener  Zwischenraum  von  800  Schritt 
trennt  den  Fuss  des  Wittekindberges  von  demjenigen  des  Jacobs- 
bergeSf  welcher  so  hart  von  der  Weser  bespült  wird,  dass  nur 
durch  künstliche  Arbeiten  der  nöthige  Raum  für  die  Cöln*Min- 
dener  Ei^^bahn  und  die  Strasse  nach  Hausberge,  dem  dicht 
hinter  der  Porta  liegenden  Flecken  hat  gewonnen  werden  können. 
Trotz  der  bedeutend  geringeren  Höhe,  welche  n\ir  528  Fuss  be- 
trägt, ist  doch  der  Jacobsberg  der  für  das  Studium  der  geognosti- 
sehen  Zusammensetzung  der  Kette  wichtigwe.  Denn  während 
am  Wittekindsberge  nur  einzelne  Steinbrüche  und  ein  an  der 
Südseite  auf  die  .Höhe  führender  Fahrweg  Aufschluss  über  die 
innere  Zusammensetzung  gewähren,  der  übrige  Theil  der  Ober- 
fläche aber  mit  Wald  bedeckt  ist,  so  ist  dagegen  der  Jacobsberg 
in  seiner  ganzen  Höhe  und  Breite  durch  eine  völlig  unbewach- 
sene und  nackte  senkrechte  Wand  abgeschnitten.  Diese  Wand 
zeigt  das  Schichtenprofil*),  dessen  Beschreibung  hier  jetzt  zu* 
nächst  folgen  soll. 

Die  tiefsten  durch  das  Profil  am  Jacobsberge  überhaupt 
aufgeschlossenen  Schichten  trifft  man  am  nördlichen  Ausgange 
des  Fleckens  Hausberge  an.  Es  ist  ein  dunkeles,  sandig-thoniges, 
kalkhaltiges   und  von  feinen  Glimmerblättchen .  erfülltes  Gestein, 


*)  Schon  vor  einer  Reflie  von  Jahren  habe  ich  in  Lbonbard  und 
Bronn's  Jahrb.  1645.  S^  181  bis  186  Taf.  II.  eine  Beschreibung  und 
graphische  Darstellung  des  Profils  gegeben.  Allein  die  seitdem  wieder- 
holt angestellten  Beobachtungen)  bei  welchen  die  inzwischen  in  anderen  Ge- 
genden über  die  nähere  Gliederung  der  Juraformation  gewonnenen  Er- 
fahrungen benutzt  wurden,  gewähren  die  Möglichkeit  jene  Beschreibung 
jetzt  wesentlich  su  berichtigen  und  xu  erwdtem. 
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WBkhes  im  frischen  Zustande  ziemlich  fest,  an  der  Luft  rasch 
In  kleine  unvollkommen  schiefrige  Bmcbstficke  serftUt.  Die 
Mächtigkeit  dieser  Schichtenfolge  beträgt,  so  weit  sie  entblösst 
ist,  wenigstens  150Fns8.  Organische  Ueberreste  sind  sehr  spar- 
sam darin  verbreitet.  Nnr  drei  sicher  bestimmbare  Arten  wur- 
den darin  erkannt :  Ammonites  Parkinsoni  Sow.,  Osirea  costata 
Sow.  nnd  Avicula  echinaia  Sow.  (Monotü  decussata  Mün- 
ster)*); die  beiden  letzten  geselHg  in  grosser  Anzahl  der 
Individaen,  ^mmonitßs  Parkinsoni  nnr  in  vereinzelten  Exem- 
plaren, Die  drei  Arten  genügen  um  zunächst  festzustellen,  dass 
jene  untersten  am  Jaoobsberge  entblössten  Schichten  zur  mittle» 
ren  Abtbeilung  der  Juraformation,  zum  braunen  Jur.a  gehö- 
ren. Bis  zum  Lias  reicht  also  der  Durchschnitt  an  der  Porta 
wenigstens  auf  dem  repbten  Ufer  nicht  hinab.  Wäre  er  vorhan- 
den, so  würde  er  sich  südlich  von  dem  Punkte,  an  welchem  die 
so  eben  beschriebenen  Schichten  anstehen,  zeigen  müssen.  Allein 
Uer  hindern  mächtige  Diluvial- Ablagerungen  jedes  Erscheinen 
von  Schichten  des  Flötzgebirges  an  der  Oberfläche.  Aus  Sand, 
Kies  und  Geschiebeblöcken  bestehend  erheben  sich  dieselben  un- 
mittelbar hinter  dem  Flecken  Hausberge  zu  einer  Höhe  von  meh- 
reren hundert  Fuss.  Hohlwegähnliche  enge  Thäler,  welche  in 
dem  Flecken  Hausberge  ausmünden,  sdineiden  tief  in  diese  Dilu- 
vialmassen ein  und  gewähren  die  Ueberzeugung,  dass  sie  nicht 
etwa  blos  eine  oberflächliche  Bedeckung  von  Flötzgebirgsschich- 
ten  bilden,  sondern  bis  auf  die  Sohle  des  Weserthaies  hinabrei- 


*)  Lange  zweifelhaft,  ob  in  der  That  diese  dnreh  Münster  ans  dem 
Wesergebirge  nnter  der  Benennung  Monotis  decussata  beschriebene  Art 
mit  der  genannten  Art  Sowerbt's  identisch  sei,  halte  ich  mich  gegen- 
wärtig von  der  Identität  beider  überzengt,  nachdem  ich  englieche  'Exem- 
plare ans  dem  Corobrash  von  Stanton  in  Wiltshire,  welche  ich  der  Oftte 
des  Herrn  Oppel  verdanke,  habe  vergleichen  können.  Gewöhnlich  er- 
scheinen die  Exemplare  des  Wesergebirges  weniger  ranh  auf  der  Ober- 
fläche nnd  es  fehlen  ihnen  die  namentlich  auf  den  Bippen  spitzig  abste- 
henden Anwachslamellen.  Allein  diese  Verschiedenheit  scheint  nnr  darauf 
za  bernhen,  dass  bei  dem  Lösen  der  Schalen  ans  dem  festen  Kalkstein 
eine  oberste  Schalschicht  in  diesem  letzteren  zurückbleibt.  In  der  That 
sind  auch  die  in  den  thonigmergeligen  Schichten  vorkommenden,  mei-  ' 
stens  freilich  stark  verdrückten  Exemplare  mit  solchen  Asperitäten  ver- 
sehen. Bronn  nennt  die  Art  Avicula  pectiniformis  mit  Beziehung  auf 
den  von  Schlotbbih  gebrauchten,  jedoch  nicht  von  einer  Beschreibung 
begleiteten  Namen  GrypMtes  pwimiformis* 
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eben.  la  einem  dieser  Thäler,  welches  sich  von  der  lEiri^e  ▼oii' 
Hausberge  gegen  Südosten  hinanzieht,  läuft  der  Weg  nach  Eis- 
bergen. Bis  zu  diesem  letzteren  eine  Meile  entfernt  an  der 
Weser  gelegenen  Dorfe  erstreckt  sich  ohne  Unterbrechung  in 
der  Form  eines  Plateaus  mit  unregelmässig  welliger  Oberfiäche 
dieselbe  D}luyial*Ablagerung  und  hart  am  südlichen  Fusse  dw 
Weserkette  reicht  sie,  wie  sich  später  zeigen  wird,  noch  beträcht* 
lieb  weiter  gegen  Osten.  Südlich  von  Hausberge  setzt  erst  in 
der  Nähe  von  Ylotho  der  Keuper  des  Buhnberges  der  Verbrei- 
tung des  Diluviums  eine  Grenze.  Auf  dem  anderen  Ufer  der 
Weser  längs  des  Fusses  des  Wittekiädberges  findet  sich  keine 
Spur  desselben.  Hier  hat  der  hart  an  den  Fuss  der  Kette  heran- 
tretende Strom  es  fortgewaschen,  wenn  es  überhaupt  vorhanden 
war.  Aber  auch  weiter  westlich  ^bis  über  Osnabrüds  hinaus 
findet  sich  nirgends  auf  der  Südseite  der  Weserkette  eine  ahn* 
liehe  Diluvial- Anhäufung.  Gewiss  ist  es  nicht  zufällig,  dass  diese 
Diluvial- Ablagerung  bei  Hausberge  sich  gerade  an  der  Lücke  in 
der  Bergkette,  hinter  dem  östlichen  Thorpfeiler  der  Porta  West* 
phalica  am  mächtigsten  angehäufl  hat.  Die  Lücke,  durch  wel« 
dhe  jetzt  die  Weser  in  das  Flachland  tritt  ^  war  schon  früher, 
wenn  auch  nicht  bis  zu  der  gegenwärtigen  Tiefe  eingeschnitten, 
vorhanden,  und  durch  sie  drangen  jene  Diluvialmassen  von  Nor- 
den her  in  ähnlicher  Weise  hinein,  wie  durch  die  Dörenschludvt 
im  Teutoburger  Walde  der  Diluvialsand  des  Münsterschen  Bu«) 
sens  eingedrungen  und  sich  über  ein  ansehnliches,  hinter  der 
Gebirgskette  liegendes  Gebiet  ergossen  hat.  Dass  das  Diluvium 
von  Norden  her .  an  seine  gegenwärtige  Ablagerungsstelle  bei 
Hausberge  gelangt  sei,  beweist  ausserdem  der  Umstand,  dass 
neben  den  Geschieben  von  nordischen  krystallinischen  Gesteinen 
auch  Bruchstücke  von  solchen  Gesteinen  der  Weserkette  selbst^ 
welche  deren  Nordab&U  bilden,  wie  namentlich  der  mh£x(^ra^ 
trirgula  erfüllte  Ealkmergel  der  •  Eimmerid^e-Bildung  dem  Kiese 
und  Sande  eingestreut  sich  finden. 

Ueber  den  genannten  untersten  Schichten  des  Profils  folgt 
nun  zunächst  eine  30  Fuss  mächtige  Bank  von  braunem  kalki- 
gen Sandstein  oder  genauer  ausgedrückt  Ton  einem  im  unteren 
Theile  mehr  kalkigen,  iiü  oberen  Theile  mehr  sandigen  und  hier 
dem  gleich  weiterhin  zu  erwähnenden  braunen  Bausandsteine 
sehr  ähnlichen  Gesteine.  Obgleich  petrographisch  scharf  von 
den  sandigen  Mergelschiefern  geschieden,    so  weisen  doeb  die 
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pallloDtologi8ob«n  Merkmale  der  sandig  kaUugen  Bmk  auf  eiAJOv 
enge  Verbindung  beider  hin«  Da«  eineige  Fossil,  welches  deut- 
lich erkennbar  in  ihr  vorkommt,  ist  nämlich  Avicula  echinata 
Sow.  (Jdonotis  decuisataM^nsTEB)^  und  swar  in  solcher  Menge 
der  Individuen,  dass  das  ganze  Gestein  damit  erfüllt  ist  und 
dass  in  jedem  Italic  die  Hauptentwickelung  der  Art  hier  zu 
suchen  ist,  wenn  sie  auch  noch  in  etwas  tieferem  und  höherem 
Niveau  vorkommt 

£iDe  20  Fuss  mächtige  Schichtenfoige  von  dunklem  kalkig 
sandigen  Mergelsdiiefer,  der  im  äusseren  Ansehen  durchaus  mit 
dem  das  unterste  Glied  des  Profils  zusammensetzenden  überein- 
stimait,  bedeckt  die  kalkig  sandige  Monotis-Bank.  Auch  diese 
Schichten  lieferten  von  organischen  Einschlüssen  nur  Exemplare 
von  Avicula  echinata^  weni^auch  in  viel  geringerer  Häufigkeit» 
Man  wird  deshalb  naturgemäss  diese  oberen  Schichten  mit  .der 
vodier  beschriebenen  untersten  des  ganzen  Profils  als  ein  zusam-^ 
mengehöriges  Ganzes  und  die  kalkig  sandige  Monotis-Bank  nur 
als  eine  petrographisch  ausgezeichnete  Einlagerung  betrachten 
müssen« 

Wir  gelangen  jetzt  m  der  aufwärts  steigenden  Betrachtung 
des  Profils  zu  demjenigen  Gliede,  welches  von  allen  petrogra- 
phisch und  paläontologisch  am  schärfsten  l^grenzt  und  wegen 
seiner  technischen  Nutzbarkeit  auch  am  besten  aufgeschlossen 
und  gekannt  ist.  Es  ist  dieses  der  braune  Bausandstein*)  der 
Porta  Westphalica,  welcher  hier  seit  Jahrhunderten  gebrochen 
und  zu  grossen  Werkstücken  verarbeitet  auf  der  hturt  v<Mrbei- 
fliessenden  Weser  abwärts  in  die  steinlosen  Ebenen  des  nord- 
deutschen Küstenlandes  und  weiterhin  als  Baustein  verführt  wird; 
ein  grobkörniger  Sa^dstein^  der  aus  eckigen  groben  Qnarzkörnern 
und  einem  Bindiunittel  von  pulverigem  gelbbraunen  Eisenozyd« 
hjdrat  besteht.  Das  Bindemittel  ist  nicht  gleichmässig  zwischen 
den  Quarzkörnern  verbreitet,  sondern  in  kleinen  durch  die  ganze 
Masse  verbreiteten  stecknadelkopfgrossen  oder  etwas  grösseren 
unregelmässig   begrenzten  Partien  mehr  zusammengehäuft  als  in 


*)  Ausser  dem  Dom,  den  Festungsbauten  und  dem  Bahnhofsgebäude 
in  Minden  ist  z.  B.  auch  der  Dom  zu  Bremen  aus  diesem  Material  er- 
baut und  neuerlichst  hat  dasselbe  neben  der  Mühlstein-Laya  Yon  Nieder- 
Mendig  und  dem  Weald-Sandsteine  von  Obernkirchen  auch  bei  dem  Bau 
der  grossen  WeichseUNogat- Bracke  \t\  Dirschau  und  Marienburg  Ver- 
wendung gefanden. 


59» 

deren  Zwieohenrilnmen.  Indem  diese  kleinen  Partien  intenemr 
•gelbbraun  ge&rbt  sind  als  die  übrige  Masse,  so  erscheint  dadurch 
der  Sandstein  braun  gesprenkelt.  Neben  dem  erdigen  Braun- 
eisenstein ist  aber  auch  noch  ein  pulveijges  weisses  Fossil*) 
als  Bindemittel  vorhanden,  welches  gleichfalls  in  zei^treuten  und 
^ach  dem  Umfange  hin  zerfliessenden,  noch  unregelmässiger  be* 
grenzten  Partien  mehr  snsammengeh&uft  eine  weisse  Sprenkelung 
des  Sandsteins  neben  der  braunen  bewirkt.  Der  Sandstein  ist 
in  sehr  mächtige  Bänke  abgesondert,  welche  Werkstficke  jeder 
beliebigen  Grösse  herzustellen  erlauben.  Die  ganze  Mächtigkeit 
des  Sandsteins  beträgt  38  Fuss.  Organisdie  Reste  sind  in  der 
Masse  des  Sandsteins  selbst  nur  sparsam,  häufiger  in  einer  un« 
gefähr  die  Mitte  der  Bank  einnehmenden  dünnen  kalkigen  Zwi- 
schenschicht enthalten.  Bei  weitem  am  häufigsten  und  bezeich- 
nendsten ist  ^mmtmites  maerocephalw  Schlotheim»  Bis  zu 
bedeutender  Grösse  von  1  Fuss  im  Durchmesser  anwachsend, 
erscheint  er  zugleich  mit  allen  den  Abänderungen  der  Form, 
denen  die  Art  durch  das  wechselnde  Verhältniss  in  der  Höben- 
und  Breitenzunahme  der  Umgänge  unterworfen  ist.  Viel  weni-. 
ger  häufig  sind  Ammwutes  buUatut  d'Orbignit,  JmnHmitet 
Parkimoniy  ein  Belemnit  mit  der  Bauchfiirche  (BeUmnites  mb- 
AastatusP),  Pleutotomaria  ornaia  und  PAoladofaya  MurcAüomi. 
Nur  einmal  hat  sich  ein  grosser  Seestern  Pieuratter  arentcola 
Aqass.  {Asterias  arenicaia  Goldf.)  gefunden. 

Ueber  dem  Sandsteine  folgt  eine  3  Fuss  mächtige  Schicht**) 
eines  graubraunen,  an  der  Luft  zerbröckelnden,  kalkig  sandigen 
Gesteins,  welches  von    zahlreichen  eingesprengten  concentrisch- 


*)  Das  Fossil  stellt  sich  unter  der  Lupe  als  eine  Anhäufung 
sehr  kleiner  perlrnntterglänsender  mit  Säure  nicht  hrausender  Sehflpp- 
chen  dar. 

**)  Der  Kalkgehalt  dieser  Schicht  hat  auch  das  Material  für  die 
den  Mineralogen  wohl  bekannten  ^  bis  1  Zoll  dicken  Platten  Ton  weissem 
faserkalk,  welche  in  dieser  Schicht  und  in  dem  braunen  Bausandstein 
am  Jacobsberge  vorkommen,  geUefert.  Kohlensäurehaltende  Gewässer 
haben  den  Kalk  in  den  genannten  Schichten  aufgenommen  und  ihn  «nf 
Klfllten  des  braunen  Sandsteins  al^  Faserkalk  wieder  abgesetot. .  Kach 
6.  Boss  (Ueber  die  heteromorphen  Zustände  der  ^^Aianm^utmn  ir^ikerde 
in  Abhandl.  dei:  k.  Akad.  der  Wiss«  an  .peip  t 

die  Platten  aus  Arragonit,  dem  sich  jedaA'  ' 

und  swar  meistens  mit  solchem  VerhaKtta  j«^ 
jängere  Bildung  des  Kalkspaths  zu  -  ** 
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sehaligen  Oolhihkömern  weiss  gesprenkelt  erscbcrint.  Bei  der 
fast  mit  derjenigen  des  Sandsteins  fibereinstimmenden  Färbung 
nnd  der  geringen  Mächtigkeit  wird  dieSe  iädiicht  leicht  über- 
sehen und  lediglich  als  eine  obere  aufgelockerte  Lage  des  Sand- 
steins angesehen,  während  ihr  doch  in  der  Thal  sowohl  petro- 
gn^hisch  als  paläontologisch  eine  gewisse' Selbstständigkeit  ssu. 
steht.  Paläontologisch  wird  die  Schicht  vorzugsweise  durch  das 
häufige  .Vorkommen  eines  2  bis  3  Zoll  grossen  Ammoniten  aus 
der  Familie  der  Planulaten,  bezeichnet.  Mein  Bruder  A.  Roe- 
MER*)  beschrieb  denselben  unter  der  Benennung  ^mmonites 
KSnigii  Sow.  Allein  obgleich  eine  nahe  Verwandtschaft  mit 
dieser  englischen  Art,  mit  welcher^MoRRis  **)  auch  Ammonites 
muiHbüü  Sow.  Tereinigt,  nicht  zu  bestreiten  ist,  so  ist  doch  äie 
Uebereinstimmung  noch  entschiedener  mit  derjenigen  wohl  be- 
kannten Art  aus  dem  braunen  Jura  s  in  Schwaben,  auf  welche 
QüENSTEBT  ♦**)  SoivERBY's  Benennung  Ammomtes  triplicatus 
vorzugsweise  angewendet  wissen  willf).  Mit  dieser  ist  denn 
auch  die  Art  des  Wesergebirges  um  so  unbedenklicher  zu  ver- 
einigen, als  beiden  dieselbe  geognostische  Lagerstätte  gemefnsam 
ist.  Nach  QüBNSTEDT  ist  nämlich  Ammoniten  triplicatus  in 
Schwaben  der  regelmässige  Begleiter  des  Ammonites  macro- 
cepkalus,  während  der  Ammonit  der  Porta  Westphalica  zwar 
einige  Fuss  über  der  Hauptlagerstätte  des  Ammonites  macroce-^ 
pAalus  liegt,  aber  doch  nicht  in  der  Art  davon  getrennt,  dass 
nicht  einzelne  Exemplare  des  letzteren  auch  bis  in  sein  Niveau 
hinanstiegen.    Uebrigefis  findet  sich  der  Ammonit  am  Jacobsberge 


.     *)  Verst.  des  nordd.  ool.  Geb.  Nachtr.  p.  56. 
**)  A  catalogue  of  British  fossils.     London  1854. 

*•*)  Petrefftktenk.  p.  171.  t.  13.  f.  7. 

f)  Vor  mir  liegende  Exemplare  von  Lochenbach  in  Schwaben 
lassen  kaum  einen  anderen  Unterschied  von  solchen  der  Porta  als  den- 
jenigen bedeutenderer  Grösse  wahrnehmen.  Nach  Qobnstedt  erreicht  die 
schwäbische  Form  ^  bis  1  Fuss  im  Durchmesser,  was  bei  derjenigen  der 
Weser  niemals  der  Fall  ist.'  Yierieicht  ist  auch  im  Ganzen  die  Form  der 
Weser  etwas  stärker  scheibenförmig  zusammengedrückt  und  weniger  fal- 
tenreich als  die  schwäbische.  Das  geognostische  Niveau  des  Ammonifes 
Königii  ist  in  England  ein  entschieden-  höheres,  da  er  nach  ACorris  dem 
Oxford-Thon  und  Kellowaj  rock  angehört.  Nach  Oppel  ist  übrigens 
Ammoniies  tripUcaius  bei  Qüensteot  nicht  der  ächte  Ammomtes  iHpUca" 
tu$  Sowbrby's,  sondern  stimmt  näher  mit  Ammonites  cahus  desselben 
Autors  überein. 
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▼erbältnissmässig  nur  selten.  Sein  Hauptfondort  ist  auf  der  an- 
deren Seite  der  Weser  bei  der  Margarethen-Clus,  der  alten 
Kapelle  am  Wittekindsberge.  Hier  kommt  er  in  dem  lockeren 
m^ithisch-mergeligen  Gesteine,  welches  die  Hauptmasse  des  Sand- 
steins eben  so  wie  am  Jacobsberge  bedeckt^  in  solcher  Menge 
vor,  dass  alle  Sammlungen  Norddeutschlands  reichlich  mit  Exem- 
plaren von  dort  versorgt  sind.  An  eben  dieser  Stelle  bei  der 
Margarethen-Clus  finden  sich  mit  dem  AmmonitBS  triplicatus 
auch  Ammonües  Gowerianus  Sow.*),  Ammtmites  Parkinsimi 
var.**)  und  Nucleolites  sp. 

Ueber  dieser  Schicht  mit  uimmomtes  triplicatus  gelangt 
man  nun  am  Jacobsberge  zu  derjenigen  Schichtenfolge,  welche 
in  dem  Profile  vorzugsweise  schön  entblösst  ist  und  den  grossen 
Tfaeil  der  steil  abgeschnittenen  Wand  des  Berges  bildet.  Es 
sind  dies  dunkele,  grauschwarze,  rauh  anzufühlende,  mit  Säuren 
brausende  und  an  der  Luft  rasch  zu  schieferigen  Bruchstücken 
zerfallende  Thonmergel.  Petrograpbisch  würden  sich  diese  Thon- 
mergel  kaum  von  denjenigen  unter  dem  Bausandstein  unterschei- 
den lassen.  Aber  freilich  Avicula  ecAinata,  das  Fossil,  welghes 
jene  Mergel  durch  seine  Häufigkeit  paläontologisch  vorzugsweise 
bezeichnet,  fehlt  hier  durchaus. 

Auch  ändere  Verst«ineruDgen  sind  so  sparsam,  dass  man 
trotz  der  fast  100  Fuss  betragenden  bedeutenden  ,  Mächtigkeit 
und  trotz  der  vortrefiOiichen  Entblössung  derselben  Schwierigkeit 
findet  die  nötbigen  paläontologischen  Dokumente  für  die  Alters- 
bestimmung der  Schichtenfolge  zu  gewinnen. 

Fast  das  einzige  Fossil,  welches  sicher  bestimmbar  in  der 
Schichtenfolge  vorkommt,  ist  Ammonites  cordatus***).  Dieser 
scheint  durch  die  ganze  Mächtigkeit  derselben  hindurchzugehen.  In 
dem  oberen  Theile  beginnt  jedoch  auch  Grypkaea  dilatata,  welche 
das  Maximum  ihrer  Entwickelung  erst  in  etwas  höheren)  Niveau 


*}  Ein  deutlich  erhaltenes  Exemplar,  welches  ich  Herrn  Dr.  Oppbl  zu 
gefälliger  Vergleichung  mit  englischen  Original -Exemplaren  mittheilte, 
ist  durch  denselben  mit  Sicherheit  so  bestimmt  worden. 

**)  Mir  liegen  grosse  6  bis  7  Zoll  im  Durchmesser  haltende  Exem- 
plare vor. 

♦**)   Die  Exemplare  sind  2  bis  3  Zoll  gros»,  meistens  etwas  zusam- 

mengedrückt,  und  gehören  der  Form  mit  stark  entwickeltem  schneidigen 
Bückenkamm  an. 

Zeits.  a.  d.  geol.  Ges.  IX.  4.  ^^ 


h. 
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erreicht,  sich  ra  seigen.*)  .  Öfts  genügt  voUst&ndig  tun  dn 
Schichten  als  dem  Oxford-Tbon  anderer  Gegenden  entsprechend 
en  beieichnen.  Es  eatstaad  nun  noch  die  Frage,  ob  nicht  auch 
die  Ammonitenibmien.,  welche,  wie  namentlich  Jmmomtes  ham* 
bertif  AmmofUtes  Jaton^  Ammonites  arttatus  u.  s.  w.  in  Schwa- 
ben und  in  anderen  Gegenden  in  dem  Oxfbrd-Thon  so  häafig 
vorkommen,  dass  Qubnstedt  danach  die  ganze  Schichtenfolge 
als  Ornaten-Thon  bezeichnet,  hier  ebenfalls  nachweisbar  seien. 
Es  sdiien  dies  an  sich  nm  so  wahrscheinlicher,  da  an  dem  nioiil 
so  sehr  weit  entfernten  Tönniesberge  bei  Hannover  und  am 
Speokenbrinke  bei  Bredenbeek  am  Deister  der  Omaten-Thon  in 
ganz  typischer  Ansbiidang  mit  verkiesten  Ammoniten  bekannt 
ist.  Allein  nur  eine  nicht  einmal  ganz  zweifellose  Andeutung 
des  fraglichen  Niveaus  hat  sich  erkennen  lassen.  In  dem  ober- 
sten Theile  der  zuletzt  beschriebenen  Schichtenfolge  dunkeler 
sandiger  Mergel  wurde  eine  anscheinend  nur  wenige  Fuss  mäch«- 
tige  Lage  aufgefunden,  in  welcher  Ammoniten  und  nicht  näher 
bestimmbare  Zweischaler  mit  stark  zusammengedrückter  und  in 
ein  weissliches  Pulver  zerßillener  Schale  vorkommen.  Eine  der 
Ammoniten- Arten  Hess  sich  mit  Sicherheit  als  Ammonües  Jcuan 
d.  i.  als  eine  der  bezeichnendsten  Formen  des  Ornaten-Tfaons  bestim« 
men.  Dass  hier  in  derXhat  der  Ornayän-Tbon  Schwabens  vor- 
liegt, daran  macht  uns  der  Umstand  irre,  dass  sonst  nirgendwo 
der  Amtrumites  cordatus  unter  das  Niveau  des  Ornaten-Thoudi 
hinabsteigt,  während  er  an  dieser  Stelle  anscheinend  über  und 
unter  ihm  gefunden  wird. 

Die  nun  zunächst  angrenzende  Schichtenfolge  ist  &st  nur 
durch  grössere  Festigkeit  von  der  vorhergehenden  unterschieden. 
Sie  besteht  aus  einer  im  Ganzen  etwa  50  Fuss  mächtigen  Auf- 
einanderfolge von  starke(]i  Bänken .  eines  schwarzen  kalkig  und 
sandig  thonigen  Gesteins,  welches  so  fest  ist,  dass  es  bei  d^^ 
Anlage  der  Eisenbahn  nur  durch  Sprengen  beseitigt  werden 
konnte.  Trotz  der  grossen  Verschiedenheit  in  der  Festigkeit  sind 
die  paläontologiscben  Merkmale  dieselben,  wie  in  den  sandigen 
Mergeln.     Gryphaea  düatata  ist  das  einzige  Fossil,   welches  in 


*)  Einige  andere  vorkommende  Fossilien  habe  ich  nicht  in  hinrei- 
chend deutlicher  Erhaltnng  beobachtet  um  die  specifische  Bestimminig 
mit  Sicherheit  machen  zn  können,  namentlich  eine  Modiola»  der  Modiola 
euneata  verwandt,  Fholadomya  vielleicht  mit  PhoUtdomya  Murckk^m 
identisch. 
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f i<08derer  Häufigkeit  vorkommt.  In  einer  eikizdnen  dünnen 
Schicht  sind  die  Schalen  dieser  Art  sogar  so  gehäuft,  dass  sie 
in  Menge  aus  dem  Gestein  hervorragen.  Ausserdem  wurde  nur 
einmal  ein  Exemplar  von  Ammanites  cordatus  in  diesen  festeren 
Gesteinsbänken  angetroffen. 

Folgt  man  nun  dem  Wege  von  dem  Eisenbahn stations-Ge» 
bände  nach  der  Cementfabrik  noch  weiter,  so  gelangt  man  in 
eine  Schichtenfolge,  welche  man  bei  der  ungefähren  Ueberein- 
Stimmung  der  Färbung,  der  gleichen  Sonderung  in  dicke  Bänke 
und  der  Art  wie  sie  mit  der  vorhergehenden  Schichtenfolge  ohne 
deutlich  erkennbare  Trennung  vereinigt  die  schief  bis  zur  hoch* 
sten  Spitze  des  Jacobsberges  hinaufziehende  senkrechte  Fels* 
wand  zusammensetzt,  leicht  Gefahr  läuft  mit  den  vorherge- 
henden durch  Gryphaea  dilatata  bezeichneten  Bänken  als  ein 
auch  geognostisch  zusammengehöriges  Ganzes  zu  betrachten.  Bei 
genauerer  Prüfimg  erkennt  man  freilich  sehr  bald  die  sehr  be- 
stimmte, sowohl  petrographische  wie  paläontologische  Verschie- 
denheit. Das  Gestein  ist  ein  fester  blauschwarzer  Kalkstein  mit 
versteckter  feinkörnig-oolithischer  Struktur,  welche  deutlicher  nur 
auf  den  Verwitterungsflächen  hervortritt.  Deutliche  organische 
Reste  fehlen  fast  ganz.  Gryphaea  dilatata  und  j4fnmonites 
cordatus  sind  völlig  verschwunden.  Das  Einzige,  was  deutlich 
erkannt  wurde,  bestand  in  den  flachen  Schalen  einer  kleinen 
Exogyra  {Exogyra  spiralis  Goldfüss  bei  A.Boemer  [pars]*) 
und  Stacheln  eines  Cidaris  (Ctdarü  elongatus  A.  Boemer?). 
Trotz  dieser  sparsamen  organischen  Einschlüsse  bietet,  wie  sich 
späterhin  zeigen  wird,  die  Altersbestimmung  dieser  Ealkstein- 
bänke  b.ei  der  sicheren  Stellung  der  einschliessenden  Glieder 
keinerlei  Schwierigkeit. 

Wir  kommen  zu  dem  letzten  der  in  dem  Profile  am  Jacobs« 


*)  GoLDFDSS  hat  als  Exogyra  spiralis  eine  Art  ans  dem  Hilsthon 
des  EUigser  Brinkes  beschrieben.  Mein  Brnder  A.  Boemer  (1.  c.  p.  65) 
zieht  zu  derselben  Art.  eine  andere  ähnliche  seines  oberen  Coralrag. 
Bronn  (Ind.  Palaeontol.  p.  486  u.  p.  484)  erkennt  die  specifische  Ver* 
Bchiedenheit  dieser  jurassischen  Art  und  nennt  sie  Exogyra  Bruntrutana 
mit  einem  von  Thurmann  gebrauchten  Namen.  '  Ob  Tuubmann  wirklich 
die  Art  des  norddeutschen  oberen  Coralrag  unter  dieser  Benennung  ver- 
standen |Mbe,  wird  mir  dadurch  zweifelhaft,  dass  d'Orbignt  (Prodr.  II. 
p.  §^  Mmfmmi^ßrunirutana  in   seinem  Etage  Portlandien,   also  einem 

40* 
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berge  anfgeschlossenen  Oesteinsglieder.  üninittelbar  auf  der 
obersten  Bank  des-  zuletzt  beschriebenen  blauschwarzen  Kalk- 
steins ruht  eine  Lage  loser  grauer  Kalkmergel  auf,  welche  sich 
durch  hellere  Färbung  und .  geringere  Festigkeit  gleich  scharf 
von  dem  Kalkstein  sondern.  Die  Mergel  reichen  nicht  ganz  bis 
zur  Spitze  des  Berges,  sondern  keilen  sich  höher  an  dem  Ab- 
hänge hinauf  aus,  indem  hier  augenscheinlich  die  Gewässer  das 
lockere  Gestein  yon  der  festen  Unterlage  der  Kalkbänke  fortge- 
waschen haben.  Zahlreiche  organische  Einschlüsse  sind  in  den 
Mergeln  verbreitet,  sämmtlich  gewöhnliche  Arten  der  in  Nord- 
deutschland bisher  gewöhnlich  unter  der  Benennung  Portland- 
Kalk  bekannten  obersten  Abtheilung  der  Juraformation;  nament- 
lich Gresslya  Saussurü^  Ceromya  excentrica  und  das  unter  der 
Benennung  Chama  geometrica  Ton  meinem  Bruder*)  beschrie- 
bene Fossil  sind  häufig. 

Nun  folgt  eine  kurze  Unterbrechung  in  dem  Profile  durch 
ein  kleines  flaches  Thal,  welches  sich  bis  an  den  Weg  hinabzieht. 
Glücklicher  Weise  ist  jedoch  diese  Unterbrechung,  wie  sich  gleich 


*)  A.  BoRMBR  Verst.  des  nordd.  Ool.  Qeb.  Nachtr.  p.  35. 1. 18.  f. 39.  Das 
fragliche  Fossil  ist  weder  eine  Chama  noch  überhaupt  ein  MoUnsk.  Die  voll- 
ständigsten Exemplare  haben  sich  hei  Fritzow  unweit  Cammin  gefunden. 
Es  sind  regelmässig  ellipsoidisch  gestaltete  fast  wallnnssgrossc  Körper,  .wel- 
che ohne  alle  eigenthümliche  Schalsnbstanz  lediglich  ans  dem  die  dortige 
Schicht  bildenden  granen  Kalkstein  bestehend  auf  der  Oberfläche  mit 
kleinen  sehr  regelmässig  sechsseitigen  durch  vertiefte  Linien  begrenzten 
Feldern  bedeckt,  sind  und  nur  an  dem  einen  Ende  fünf  oder  sechs  viel- 
leicht eine  ins  Innere  führende  Oeffnung  begrenzende  schmälere  und  an- 
ders gestaltete  Felder  zeigen.  Die  sechsseitigen  Felder  müssen  mit  Täfel- 
chen von  ziemlicher  Festigkeit  bedeckt  gewesen  sein,  da  die  Oberfläche 
des  Körpers  vielfach  Schalthieren  zur  Anheftung  gedient  hat,  wel- 
che dann  den  Abdruck  der  sechsseitigen  Felder  des  selbst  verschwun- 
denen jcUipsoidischen  Körpers  zeigen.  Das  als  Chama  geometrica  von 
meinem  Bruder  beschriebene  Fossil  ist  eine  kleine  Auster,  deren  Unter- 
Seite  regelmässig  mit  einem  solchen  Abdruck  von  einem  Theil  der  Ober- 
fläche des  fraglichen  Körpers  versehen  ist.  Bdvignibr  (Statistique  g^ol. 
min^ralog.  et  pal^ontolog.  de  la  Meuse.  Paris  1852)  beschreibt  das 
Fossil,  ohne  sich  auf  die  frühere  Benennung  meines  Bruders  zu  bezie- 
hen, unter  der  Benennung  Goniolina  geometrica.  Die  zoologische  Stel- 
lung des  Körpers  ist  sehr  zweifelhaft.  Doch  wird  man  wohl  nur  an 
Echinodermen  oder  etwa  Brjozoen  denken  können.  Das  geologische  In- 
teresse, welches  der  Körper  durch  seine  Verbreitung  in  dem  obersten 
OUede  des  weissen  Jura  in  Ansprach  nimmt,  wird  durch  diese  Unsicher- 
heit nicht  geschwächt. 
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weiterhiD  zeigen  wird,  für  die  Uebersicht  des  ganzen  Profils  nicht 
sehr  hinderlich,  indem  sich  mit  Sicherheit  schliessen  lässt,  welche 
Schichten  hier  verdeckt  sind. 

Gleich  darauf  gewähren  dann  aber  die  ansehnlichen  Stein- 
brüche neben  4er  hart  an  der  Strasse  gelegenen  Cementfabrik 
wieder  vortrefflichen  Anfschluss.  Diese  Steinbrüche  liegen  am 
Fusse  eines  Hügels,  der  durch  das  erwähnte  Thal  von  dem 
Jacobsberge  selbst  getrennt  ist  und  eigentlich  nur  ein  Glied  einer 
fortlaufenden,  dem  Nordabhange  der  Hauptkette  sich  vorlegenden, 
wenn  auch  noch  nicht  ganz  davon  gelösten  Hügelkette  bildet« 
Die  Schichten,  welche  durch  diese  Steinbrüche  aufgeschlossen 
werden,  sind  der  Hauptmasse  nach  graue,  dünnschieferige  an  der 
Luft  rasch  zerbröckelnde  und  zerfallende  Kalkmergel,  welche  in 
einer  Mächtigkeit  von  etwa  30  Fuss  blosgelegt  sind.  Unter 
diesen  losen  Mergeln  liegen  feste  dunkelblaugraue  thonhaltige 
Kalksteine  von  nicht  genau  gekannter  Mächtigkeit,  welche  das 
Material  für  die  Cementbereitung  liefern.  Früher  wurden  diesel- 
ben durch  Tagebau,  gegenwärtig  wegen  des  zu  hohen '  Abraums 
unterirdisch  gewonnen.  Nach  den  paläontologischen  Charakteren 
stellen  sich  beide  Schichtenfolgen  als  ein  zusammengehöriges 
Ganzes  dar.  Die  meisten  Arten  der  zahlreich  vorkommenden 
Versteinerungen  sind  beiden  gemeinsam.  Das  gilt  im  Besonde- 
ren von  Exogt/ra  virgula,  welche  in  grosser  Häufigkeit  vor- 
kommt und  zum  Theil  durch  ihre  dicht  zusammengehäuflen  Scha- 
len zolldicke  Schichten  fast  allein  zusammensetzt.  Nächst  dieser 
iet  Pkoladomya  mullicostata  Agassiz  {Pholadomya  ficuHcosta 
SowERBY  bei  A.  Roemer),  die  häufigste  Art.  Im  Ganzen  wur- 
den hier  folgende  Arten  erkannt. 

Verzeichniss    der   in    den   Mergeln   der  Kimmeridge- 

Bildung   bei   der   Cementfabrik   an    der  Porta    West- 

phalica   vorkommenden  Versteinerungen*). 

1.    Hemicidaris  Hoff  mannt  Agassiz. 

Cxdarxies   Hoffmanni   A.  Bobmer  Verst.  des    nordd.   Ool.    Geb. 
p.  25.  t.  1.  f.  18. 

*)  Dieses  Verzeichniss  kann  sugleich  als  eine  Aufzählung  der  in  der 
Kimmeridge-Bildung  auf  dem  ganzen  Nordabhange  der  Weserkette  und 
in  Norddeutschland  überhaupt  häufiger  Yorkommenden  organischen  Reste 
gelten.  Nur  einige  Qastropoden  und  Cephalopoden,  die,  wie  es  scheint, 
bei  der  Cementfabrik  nur  zufallig  fehlen,  sind  dann  dem  Verzeichnisse 
noch  hinsnznfugen. 
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Die  hier  gemachte  irrige  Angabe  Aber  das  Vorkommen  der 
Art  im  Hilsthon  wird  in  dem  Nachtrage  p.  57  berichtigt« 
Selten. 

2.  Terebratula  subsella  Leymerie. 
Terehratula  biplicata  Sow.  bei  A.  Robhbr  Verst.  des  nordd.  Ool. 

Greb.  p..  53,  54  and  bei  anderen  Autoren. 

Mit  erhaltener  Schale;  häufig. 

3.  Östren  multifonn^ft  Dunker  et  Koch. 
Nicht  sehr  häufig! 

4.  Exogyra  virgula  Goldfuss, 

Das  gemeinste  Fossil  von  allen!  Am  häufigsten  in  den 
Mergeln  über  dem  dunkelblauen  Cementkalke  und  in  denselben 
zum  Theil  1  Zoll  dicke  Platten  Ton  festem  Kalkstein  zusammen- 
setzend . 

5.  Pecten  oomatus  Goldfuss  Petref.  Germ*  IL p. 50 
t.  9J.  f.  5. 

Pecten  obscurus  Sgwbrbt   bei   Goldfuss   1.  c.    p.  91.  f.  1;    A. 

BoEMER  Verst.  des  nordd.  Ool.  Geb.  p.  70. 
Pecten   annulatus   Sowerbt   bei   Goldfuss    1.  c.  t.  91.  f.  2;  A. 

BOBMEB  1.  c.  p.  70. 
Pecten  tublaevis  A.  Bobmbb  1.  c.  p.  70.  t.  3.  f.  17. 

Eine  bis  2  Zoll,  gewöhnlich  jedoch  nur  etwas  über  I  Zoll 
lange  A  rt  mit  merklich  geringerer  Breite,  deren  auszeichnendstes 
Merkmal  eine  versteckte,  aus  radialen,  bogenförmig,  gekrümmten 
Linien  bestehende  Skulptur  der  Oberfiäche  nach  Art  derjenigen 
des  Pecten  arcuatus  der  Kreide  ist.  Diese  Skulptur  ist  jedocb 
so  fein,  dass  dem  blossen  Auge  auf  den  ersten  Blick  die  Ober- 
fiäche der  Schale  glatt  erscheint  und  eine  geringe  Abreibung  oder 
Verwitterung  der  Oberfiäche  genügt  um  sie  ganz  yerschwinden 
zu  machen.  Am  Umfange  und  auf  den  wenig  vorstehenden  Oh- 
ren tritt  sie  übrigens  viel  bestimmter  als  auf  der  Mitte  der  Ober- 
fiäche hervor.  Sie  besteht  aus  feinen,  excentrischen,  bogenförmig 
nach  auswärts  gekrümmten  und  durch  Einsetzen  sich  vermehren- 
den eingerissenen  Linien.  Die  Zwischenräume  zwischen  je  zwei 
dieser  Linien  sind  ganz  fiach  und  die  Skulptur  der  Oberfiäche 
lässt  sich  daher  nicht  wohl  als  durch  ausstrahlende  Reifen  oder 
erhabene  Linien  gebildet  bezeichnen.  Bei  guter  Erhaltung  er- 
kennt man  im  Grunde  der  eingerissenen  Linien  eingestochene 
Punkte,  durch  welche  die  Ränder  der  Linien  gekerbt  erfi^^*' 
Unregelnpiässige   Anwachsstreifen    kreuzen    besonders 
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Um&iig  hin  die  radialen .  eingerissenea  Liaien.  Uebrigens  findet 
aoch  ein  Unterschied  in  der  Skulptur  der  beiden  Klappen  der 
Schale  statt.  Auf  der  gewölbteren  linken  Klappe  tritt  dieselbe 
deotlicber  als  auf  der  flacheren  rechten  Klappe  hervor. 

Die  Sjnonjmie  dieser  Art  ist  ziemlich  yerwickelt  geworden. 
GoiiDFuss  hat  verschiedene  Formen  oder  Alterszustände  als  ver- 
schiedene Arten  beschrieben  und  diese  vermeintlichen  Arten  irri- 
ger Weise  zum  Theil  auf  Arten  Sowerby's  bezogen.  Ausser 
dem  Pecten  comatus  gehören  hierher  sein  Pecten  obscurus  Sow. 
und  sein  Pecten  annulatus  &ow\  Alle  drei  Arten  werden  aus 
dem  „schwarzen  Jurakalke"  von  Osterkappeln  unweit  Osnabrück 
aufgeführt.  Nach  angestellter  Vergleichung  der  in  dem  Bonner 
Museum  aufbewahrten  Original-Exemplare  bezieht  sich  die  Be- 
schreibung und  Abbildung  des  Pecten  obscurus  auf  die  typische 
ausgewachsene  Form  unserer  Art.  Das  Original*£xemplar  von 
Pecten  annulatus,  ist  ein  ganz  undeutliches  Stück,  welches  je- 
doch in  der  allgemeinen  Form  mit  Pecten  comatus  übereinkommt 
und  in  keinem  Fall  zur  Aufstellung  einer  neuen  Art  berechtigt. 
Als  Pecten  comatus  selbst  endlich  ist  ein  junges  längliches 
Exemplar  mit  sehr  deutlicher  Skulptur  der  bogenförmigen  ein- 
gerissenen Linien  beschrieben  worden.  Man  wird  die  Benennung 
Pecten  comatus  als  Bezeichnung  für  die  Art  überhaupi  wählen 
müssen,  denn  Sowerb'^'s  Pecten  annulatus  und  Pecten  obscu- 
rus sind  in  der -Wirklichkeit  verschieden  von  unserer  Art,  wie 
schon  durch  den  Umstand,  dass  sie  in  viel  tieferen  Gliedern  der 
Juraformation  vorkommen,  (vergl.  Morris  Catal.  of  Brit«  Foss« 
p.   175,  177),  wahrscheinlich  wii^d. 

Mein  Bruder  A.  Ro£M£R  ist  wesentlich  Goldfuss  gefolgt 
Sein  Peeten  obscurus  und  Pecten  annulatus  beziehen  sich,  wie 
ich  durch  Vergleichung  der  Original-Exemplare  feststellen  konnte, 
ebenfalls  auf  unsere  Art.  Den  Pecten  comatus  von  Goldfuss 
führt  er  nicht  auf  Dagegen  stellt  er  eine  neue  Art  Pecten  sui" 
laevis  auf,  welche  ebenfalls  mit  unserer  Art  zu  vereinigen  ist. 
Das  Original-Exemplar  derselben  ist  nichts  als  ein  grosses  Exem- 
plar unserer  Art,  bei  welchem  die  concentrischen  Anwachsringe 
etwas  stärker  als  bei  den  gewöhnlichen  Exemplaren  hervor- 
treten. 

Die  Art  ist  übrigens  in  dem  gleichen  geognostischen  Niveau 
iiiLiteii  Wesergegenden  und  auch  sonst  in  Norddeutschland  weit 

Auch    aus    den    überhaupt  mit   den  norddeutschen 


paläontologisch  so  nahe  überankommenden  Kimmeridga^Mergeln 
des  Schweizer  Jura,  namentUcl^  der  Gegend  von  Porrentmj,  ist 
mir  die  Art  bekannt.  In  dem  Kimmeridge-Thon  Frankreichs 
und  namentlich  bei  Le  Havre  wird  sie  durch  den  *  grösseren 
Pecten  latninosus  Sow«  vertreten,  welcher,  wenn  gleich  durch 
seine  Skulptur  in  die  Verwandtschaft  gehörend,  doch  durch  die 
leistenförmig  abstehenden  concentrischen  Anwachsringe  hinrei- 
chend unterschieden  ist. 

6.  Myiilus  jurensis  (Merian  i.  Mus.  BasiL;  Thdr- 
MANN  i.  Mem.  soc.  nat.  Strasbourg,  1830,  I.  13  [blosser  Name !]) ; 
A.  RoEMER  1.  c.  p.  89.  t.  4.  f.  10;  Brokn  Leth.  geogn.  ed.  1 
et  2,  I.  p.  359.  t.  19.  f.  14;  Prodr.  Pal.  strat.  11.  p.  53. 

Nicht  selten.  ' 

7.  Gervillta  tetragona  A.  Roemer  1.  c.  p.  85. 
t.  IV.  f.  11. 

Gervillia  Kimmeridgensis  p'Obbignt  Frodr.  de.  Pal.  II.  p.  53. 
Häufig I   zum  Theil  noch  mit  erhaltener  Schale! 

Die  sehr  schiefe  Richtung  der  Längsausdehnung  der  Schale 
gegen  den  kurzen,  wenig  hervortretenden  Schlossrand  (etwa  unter 
einem  Winkel  von  25  Grad!),  die  starke  Verengerung  der  Schale 
unter  und  vor  den  Wirbeln,  und  endlich  die  bedeutende  Wölbung 
der  Klappen  bei  geringerer  Breite  sind  die  auszeichnendsten 
Merkmale  der  Art. 

Die  Vergleichung  der  Original- Exemplare  meines  Bruders 
mit  Exemplaren  der  GerviUia  Kimmeridgensis  aus  dem  Eim- 
meridge-Mergel  von  Le  Havre  hat  midi  von  der  Identität  beider 
Arten  überzeugt.  Die  Exemplare  von  Le  Havre  sind  ^eilich 
ansehnlich  grösser  und  kräftiger,  aliein  diese  grössere  Ueppigkeit 
des  Wachsthums  tritt  in  gleicher  Weise  auch  bei  den  übrigen 
Zweischaler-Arten  der  Eimmeridge- Bildung  von  Le  Havre  im 
Vergleich  mit  Exemplaren  derselben  Arten  aus  den  entsprechen- 
den, bisher  gewöhnlich  als  Portland-Ealk  bezeichneten  Schichten 
Norddeutschlands  hervor.  Uebrigens  giebt  die  Abbildung  der 
Art  durch  meinen  Bruder  keine  genaue  Vorstellung  von  der  Ge- 
stalt, der  Art  und  namentlich  tritt  die  bedeutende  Ver8chmälei*ung 
der  Schale  nach  vorn  nicht  genügend  hervor. 

Mit  Recht  zieht  d'Orbigkt  auch  Gervillia  aviculoides  Sow. 
bei  GoLDFuss  H.  p.  123 1.  115.  f.  8  hierher.  Wenigstens  Fig.  8  b, 
von   welcher  das  Original -Exemplar  auch  aus  der   Weserkette 


h«rrfihr«B  boJI,  betiebt  rieh  zuverlüssig  anf  die  hier  In  Bede  ste- 
hende Art. 

8.  Trigonia  muricata Gi^ldfvss  II,  p.20I.t.  i»7 
f.  1;  A.  RoEMER  I.e.  Nttchtr.  p.  35;  d'Ohbicnt  Frodr. II.  p.  51. 

Trigonia  ttaceHala  A.  Boehbb  (pftre)  p.  'J6. 

ÄU8  der  Grnppe  der  Trtßonia  ctavetlata  Sow.  Von  die- 
ser jedoch  durch  die  grössere  Zahrder  Knotenreiben,  durch  die 
spitzere  Form  der  Knoten  und  andere  Merkmale  unterschieden. 
Mein  Bruder  Ä.  Roemeb  hatte  die  Art  anfangs  nicht  von  Tri- 
gonia clavellata  getrennt.  Später  vereinigte  er  sie  mit  Trigonia 
muricata  Goi.dfuss,  welch«  nach  Exemplaren  von  Torre  Ve- 
dras  in  Portugal  aufgestellt  worden  ist.  Ob  in  der  That  die 
norddeutsche  Art  mit  der  porlogiesi sehen  jedenfalls  nahe  steben- 
dan  identisch,  wird  sich  nur  durch  Vergleichang  mit  den  Original- 
Exemplaren  von  GoLDFuss  feststellen  lassen.  A.  d'Obbicny 
sieht  auch  Agassiz's  nur  nach  Steinkernen  aufgestellte  Art  Tri- 
gonia Voltsii  hierher.  Nach  der  Abbildung  und  Beschreibung 
wird  man  auch  Agassiz's  (M^m.  enr  les  Trigonies  p.  20.  t.  fl.  f.  10) 
Trigonia  concenlrica  aus  der  Ei mmeridge- Bildung  von  Laufen 
im  Canton  Basel  für  identisch  mit  unserer  Art  zu  hallen  geneigt 
sein.  In  diesem  Falle  würde,  wenn  sich  die 'portugiesische  Art 
als  verschieden  von  der  deutschen  erweisen  sollte,  tlir  diese  leti.' 
tere  Aoassiz's    eben  genannter  Name  zur  Anwendung  kommen. 

Sehr  häufig!  meistens  in  der  aufiällenden  Erhaltung,  der 
zufolge  zwar  die  ädbstanz  der  Schale  nicht  erhalten  ist,  dennoch 
aber  die  Skulptur  der  Oberfl&che  der  Schale  in  der  gewöhnli- 
ohen  GeBteinsmasBB  erscheint;  seltener  als  achter  Steinkern;  nie- 
mals mit  der  Schale  selbst. 

9.  Trigonia   tuprajurensit  AcASSiz    I.  c.  p.  42. 
t.  5.  f.  I  —6. 

Trigonia  cottala  Sow.  bei  A.  Boehik  1.  c.  p.  97  (pars). 

Aus  der  Gruppe  der  Trigonia  eostata  und  von  dieser  nach 

AoASSiz    besonders    durch  die  fein  gegitterte  Skulptur  der  Area 

unl  amentlich    der 

orv  demlich  wahr- 
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10.  *  Gresslya  Saussurii  Agassis  E^tod.   crit.  snr 

les  Moll.  foss.  Monogr.  des  Myes.  Introd.  p.  XVIII. 

Donaciies  Saussurii  A.  Brongniart  in  Ann    des  mm.  VI.  p.  555 

t.  7.  f.  5. 
Venus  Brongniarii  A.  Roemrr  1.  c.  p.  HO.  t.  8.  f.  !2. 
Vmus  Saussurei  Goldpüss  1.  c.  II.  p.  244.  t.  150.  f.  1'2. 
Venus  caudata  Goldpüss  ibid.  f.  16. 
Venus  grandis  Goldfuss  ibid.  f.  15^ 

Die  beiden  letzten  Arten  von  Goldfuss  wurden  durch  Ver- 
gleichung  der  Original-Exemplare  als  Synonyme  bestinlmt.  Nebst 
Exogyra  virgula  und  Pholadomya  multicostata  wie  überall  in 
der  Kimmeridge  -  Bildung  Norddeutschlands  das  häufigste  Fossil. 
Nur  als  ächter  Steinkern! 

11.  Ceromya  excentrica  Agassiz. 

hocardia  excentrica  Voltz     A.  Roemrr  1.  c.  p.  lüb  t.  7.  f.  4; 
GoLDFOss  1.  c.  II.  p.  208.  t.  140.  f.  6. 

Ziemlich  häufig! 

12.  Ceromya   obovajta  d'Orbigny    Prodr.   de  Pal. 
strat.  IL  p.  48. 

Uoeardia  striata  D^OBBiGirv  i.  Mem.  da  Mos.  VIII.  p.  104.  t.  2* 

f.  7  bis  9    (1822;   non   Sowerby    1816);    A.  Boembr   1.    c. 

p.  107.  t.  7,  f.  1  (t830J;  Goldi-^uss  1.  c.  H.  p.  208.  t.  140. 

f.  4  (ia39). 
hocardia  obovata  A.  Robmbr  1.  c.  p.  106.  t.  7.  f.  2. 
hocardia  orbicularis  A.  Bobher  1.  c.  p.  107.  t.  7.  f.  5. 
Ceromya  inflata  Agassiz   1.  c.  Monogr.  des  Myes.  p.  '33    t.  B3, 

f.  13-21. 

Da  die  von  Voltz  für  die  Art  gebrauchte  und  von  Agas- 
siz adoptirte  Benennung  niemals  von  dem  ersteren  Autor  ver- 
öffentlicht wurde,  so  begründet  sie  einen  Anspruch  auf  Priorität 
nicht,  und  da  ferner  der  früher  von  d'Orbiguy  gewählte  Name 
Uoeardia  striata  schon  durch  Sow^erby  für  eine  andere  Art 
verbraucht  worden  war,  so  wird  der  Art  die  Species-Benennung 
meines  Bruders  gegeben  werden  müssen. 

13.  Mactromya  rugosa  Agassiz  I.e.  Monogr.  des 

Myes  p.  197.  t.  9  c.  f.  1-23. 

Mya  rugosa  A. -Robmbr  1.  c.  p.  12'i.  t.  9.  f.  16,  17. 
Lavignon  rugosa  u'Orbigny  Prodr.  Pal.  strat.  II.  p.  49. 

In  den  verschiedenen  durch  Agassiz  abgebildeten  Varietä- 
ten.    Sehr  häufig! 
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14.  Pholadomya  multicostata  Agassiz  Monogr. 

des  Myes.  p.  52.  t.  2.  f.  3,  4,  t.  3.  f.  10. 

Pholadomya  acuticosia  (non  Sow.)  bei  A.  Boeher  1.  c  .p>  121. 
t.  9.  f.  15;  GoLDFoss  1.  c.  IL  p.  270.  t.  157.  f.  4. 

Schon  mein  Bruder  vermuthete  die  Verschiedenheit  der  Art 
von  der  im  mittleren  Jura  Englands  vorkommenden  Pholadomya 
acuttcosta  Sow,  Auch  Morrcs  und  Lycett  (A  Monograph 
of  the  Mollusca  from  the  Great  Oolite,  chiefly  form  Minchin- 
hampton  and  the  coast  of  Yorkshire,  Part.  III.  ßivalves  p.  TM, 
London  1854  [in  den  Schriften  der  Palaeontogr.  Society]  sprechen  die 
Verschiedenheit  der  englischen  Pholadomya  acuticosta  Sow,  von 
Pholadomya  multicostata  Ag.  bestimmt  aus.  Sie  heben  nament- 
lich auch  hervor,  dass  die  englische  Art  durchaus  nicht  die  bei 
Pholadomya  multicostata  so  bedeutenden  Verschiedenheiten  in 
Betreff  der  Ausdehnung  der  Schale  nach  hinten  zeigt. 

Sehr  häufig !  Sehr  veränderlich  in  Betreff  der  Ausdehnung 
der  Schale  nach  hinten  und  in  Betreff  der  Gedrängtheit  der  aus- 
strahlenden Rippen. 

15.  Thracia   incerta   m. 

Tellina    inceria   Thurhann    in  Mem.  80C.  nat.  Struboarg  1830, 

I.  p.  13;  A.  BoüMEK  1.  c.  p.  1'21.   t.  h.   f.  7;  Goldfuss  1.  c. 

II.  p.  234.  t.  147.  f.  14. 

Corimya  Studeri  Agassi/  Monogr.  des  Myes.  p.  269.  t.  35. 
Thracia   snprajurensis   Dbsbates   Trait€    de  Conchvl.    (1830); 
d'Orbigmy  Prodr.  Pal.  strat.  IL  p.  48. 

Das  wenig  Bezeichnende  des  von  Thubmak-n  zuerst  gege- 
benen Specied-Namens  berechtigt  nicht  zu  dessen  Aenderung,  wie 
sie  Agassiz  vorgenommen  hat. 

Nicht  selt^i! 


Da  mit  diesen  organischen  JElcsten  die  Mehrzahl  der  Arten 
in  den,  dem  festen  oolithisqhen  Kalkstein  unmittelbar  aufliegenden 
und  durch  das  erwähnte. Thal  getrennten  Mergelschichten  über- 
einkommt, so  ist  bei  dem  gleichen  Einfallen  dieser  Schichten  die 
Zusammengehörigkeit  derselben  mit  den  zuletzt  beschriebenen 
neben  der  Cementfabrik  nicht  zu  bezweifeln,  und  das  Gleiche  gilt 
auch  von  den  in  dem  Thale  nicht  aufgeschlossenen,  aber  an  an- 
deren Stellen  genugsam  bekannten  Schichten. 

Mit  den  Schichten  neben  der  CeiAentfabrik  endet  das  Profil 
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des  Jaoobsberges.  Die  obersten  seiner  Schichten  sinken  unter 
die  aufgeschwemmten  Massen  der  grossen  Ebene  hinab,  in  wel- 
che die  Weser  durch  den  Durchbruch  an  der  Porta  einen  Aus- 
gang findet  Durch  unterirdische  Aufschlüsse  und  auch  durch 
das  Verhalten  an  anderen  nahe  gelegenen  Punkten  kennt  man 
jedoch  auch  die  Schichten,  welche  weiter  nordwärts  mit  gleichem 
Einfallen  folgen.  Man  weiss,  dass  es  Cjrenen-reiche  Mergel- 
schiefer und  sandige,  Eohlenfiötze  einschliessende  Schiefer  der 
Wealdbildung  sind.*) 


Nachdem  in  dem  Vorstehenden  die  Beschreibung  des  grossen  * 
Schichtendurchschnitts  am  Jacobsberge   gegeben   worden  ist,   so 
wird  jetzt  noch  zu  untersuchen  sein,  welchen  Abtheilungen  der 
Juraformation  die  einzelnen  darin  erkannten  Glieder  angehören« 

Das  unterste  in  dem  Profile  aufgeschlossene  Gebirgsglied 
war  eine  mächtige  Aufeinanderfolge  schwarzer  sandiger  Mergel 
mit  einer  dem  oberen  Theile  eingelagerten  30  Fuss  mächtigen^ 
Bank  von  sandigem  Kalkstein.  Das  häufigste  und  durch  die 
ganze  Mächtigkeit  der  Schichtenfolge  verbreitete  Fossil  ist  Avi- 
€ula  echinata.  Ausserdem  fand  sich  in  dem  tieferen  Theile  der 
Schichtenfolge  Ostrea  costata  und  yereinzelt  auch  Ammonitei 
ParkinsonL  Diese  Arten,  obgleich  so  wenig  zahlreich,  genügen 
äoch  für  die  Altersbestimmung  der  Schichtenfolge«  Zunächst 
sind  alle  drei  genannte  Arten  bekannte  weit  verbreitete  organi- 
sche Formen  des  mittleren  oder  braunen  Jura  L.  v.  Buch's. 
Innerhalb  dieses  gössen  Abschnitts  nehmen  aber  wieder  zwei 
derselben  eine  fest  bestimmte  besondere  Stellung  ein.  u4vicula 
echinata  und  Ostrea  costata  sind  weit  verbreitete  Leitmuscheln 
der  in  England  mit  der  Benennung  Cornbrash  bezeichneten 
Schichtenfolge.    Nach  Oppel**)  finden  sich  beide  Arten  in  die- 


♦)  Bei  Versuchsarbeiten  auf  Steinkohle,  die  vor  einigen  Jahren  ne- 
ben Giesek  in  g's  Windmühle  bei  dem  nahe  gelegenen  Dorfe  Neesen  aus- 
geführt wurden,  traf  man  sehon  in  einer  Tiefe  von  80  Fuss  unter  der 
Oberfläche  ein  Koblenflötz  in  solchen  Schichten  der  Weald-Bildnng,  und 
die  gerade  vor  der  Mündung  der  Porta  in  der  Thalsohle  der  Weser 
selbst  gelegene  Kohlenzeche  Laura  baut  ein  in  200  Fuss  Tiefe  aufgefun- 
denes Koblenflötz  ab. 

*♦)  Die  Juraformation  Englands,  Frankreichs  und  des  südwestlichen 
Deutschlands.  Stuttgart  1856.  (Separatabdruck  aus  den  würtemb.  naturw. 
Jahreshefte  XU.  Jahrg.  1856)  p.  490. 
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sem  Niveau,  namentlich  zu  Stanton  bei  Cbippenham  (Wiltshire) 
und  bei  Marquise'  unweit  Boulogne  (Depart.  Pas  de  Calais). 
Ammonites  Parktnsoni  gebort  zwar  im  Allgemeinen  einem  tie- 
feren Niveau  an,  allein  das  Vorkommen  von  einzelnen  Exem- 
plaren desselben  in  dem  unteren  Tbeile  der  Schichtenfolge,  steht 
doch  der  Altersbestimmung  der  Schichtenfolge  als  Cornbrash 
keineswegs  entgegen.  Theilt  man  mit  Oppel*)  den  mittle- 
ren Jura  in  drei  Hauptabtheilungen:  1)  Unteroolith  (Infe- 
rior Oolite  der  Engländer;  Etage  Bajocien  d'Orbigky's), 
2)  Bath-Gruppe  (Bath  Oolite  der  Engländer ;  Etage  Bathon ien 
D'Orbignt's)  und  3)  Kelloway -Gruppe  (Kelloway-Rock  der 
Engländer;  Etage  Callovien  d'Orbigny's),  so  bildet  der  Corn- 
brash in  der  mittleren  dieser  drei  Gruppen,  der  Bath-Gruppe, 
das  oberste  Glied.  Auf  diese  Weise  reicht  also  das  Profil  am 
Jacobsberge,  weit  entfernt  die  Basis  der  Juraformation,  den  Lias, 
aufzuschliessen ,  mit  seinen  untersten  Schichten  nur  bis  in  die 
obere  Hälfte  des  mittleren  oder  braunen  Jura  hinab. 

Ohne  alle  Schwierigkeit  ist  die  Altersbestimmung  des  fol- 
genden Gliedes  in  unserem  Profil,  der  38  Fuss  mächtigen  Bank 
des  braunen  Bausandsteins.  Ammonites  macrocepAalus  mit  sei- 
nen verschiedenen  zum  Theil  als  besondere  Arten  getrennten 
Varietäten  ist  dessen  häufigstes  und  bezeichnendstes  Fossil.  Ge- 
rade so  liegt  aber  diese  Art  auch  sonst  überall  in  Schwaben, 
England  und  Frankreich  in  einem  den  Cornbrash  unmittelbar 
bedeckenden  Lager.**)  Bekannt  ist  namentlich  das  Vorkommen 
derselben  in  den  Eisenoolitben  Schwabens.  Oppel  betrachtet 
diese  Schichten  mit  y(mmonites  macrocephalus  als  das  unterste 
Glied  seiner  Kelloway-Gruppe  d.  i.  der  obersten  Gruppe  des  mitt- 
leren oder  braunen  Jura.  Die  von  demselben  Autor  hervorge- 
hobene scharfe  Trennung,  welche  regelmässig  zwischen  diesen 
Schichten  und  den  obersten  des  Cornbrash  besteht,  kann  nir- 
gendwo entschiedener  ausgesprochen  sein  als  in  unserem  Profil. 
Petrographisch  und  paläontologisch  ist  dieselbe,  hier  gleich  ent- 
schieden. Ohne  allen  Gesteins-Uebergang  legt  sich  plötzlich  der 
feste  braune  Sandstein  auf  die  losen  schwarzen  Mergel  mit  Am- 
cula  echinata  und  eben  so  plötzlich  erscheinen  in  diesem  am- 
monites macrocephalus  und  mehrere  andere  denselben  begleitende 


*)  A.  a.  O.  p.  300. 
♦♦)  Vergl.  hierüber  namentlich  Oppel  a.  a.  O.  p.  507  ff. 
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berge  aufgeschlossenen  Gesteinsglieder.  unmittelbar  auf  der 
obersten  Bank  des-  zuletzt  beschriebenen  blauschwarzen  Kalk- 
steins ruht  eine  Lage  loser  grauer  Kalkmergel  auf,  welche  sich 
durch  hellere  Färbung  und ,  geringere  Festigkeit  gleich  scharf 
von  dem  Kalkstein  sondern.  Die  Mergel  reichen  nicht  ganz  bis 
zur  Spitze  des  Berges,  sondern  keilen  sich  höher  an  dem  Ab- 
hänge hinauf  aus,  indem  hier  augenscheinlich  die  Gewässer  das 
lockere  Gestein  von  der  festen  Unterlage  der  Kalkbänke  fortge- 
waschen haben.  Zahlreiche  organische  Einschlüsse  sind  in  den 
Mergeln  verbreitet,  sämmtlich  gewöhnliche  Arten  der  in  Nord- 
deutschland bisher  gewöhnlich  unter  der  Benennung  Portland- 
Kalk  bekannten  obersten  Abtheilung  der  Juraformation;  nament- 
lich Gressfya  SattsnirUf  Ceromya  excentrica  und  das  unter  der 
Benennung  Chama  geometrica  von  meinem  Bruder*)  beschrie- 
bene Fossil  sind  häufig. 

Nun  folgt  eine  kurze  Unterbrechung  in  dem  Profile  durch 
ein  kleines  fiaches  Thal,  welches  sich  bis  an  den  Weg  hinabzieht. 
Glücklicher  Weise  ist  jedoch  diese  Unterbrechung,  wie  sicl^  gleich 


*)  A.  BoBMBR  Verst.  des  nordd.  Ool.  Qeb.  Nachtr.  p.  35. 1. 18.  f.  39.  Das 
fragliche  Fossil  ist  weder  eine  Chama  noch  überhaupt  ein  Mollusk.  Die  voll- 
ständigsten Exemplare  haben  sich  bei  Fritzow  nnwcit  Cammin  gefunden. 
Es  sind  regelmässig  ellipsoidisch  gestaltete  fast  wallnnssgrossc  Körper,  .wel- 
che ohne  alle  eigenthümliche  Schalsubstanz  lediglich  aus  dem  die  dortige 
Schicht  bildenden  grauen  Kalkstein  bestehend  auf  der  Oberfläche  mit 
kleinen  sehr  regelmässig  sechsseitigen  durch  vertiefte  Linien  begrenzten 
Feldern  bedeckt,  sind  und  nur  an  dem  einen  Ende  fünf  oder  sechs  viel- 
leicht eine  ins  Innere  führende  Oeffnung  begrenzende  schmälere  und  an- 
ders gestaltete  Felder  zeigen.  Die  sechsseitigen  Felder  müssen  mit  Täfel- 
chen von  ziemlicher  Festigkeit  bedeckt  gewesen  sein,  da  die  Oberfläche 
des  Körpers  vielfach  Schalthieren  zur  Anheftung  gedient  hat,  wel- 
che dann  den  Abdruck  der.  sechsseitigen  Felder  des  selbst  verschwun- 
denen ellipsoidischen  Körpers  zeigen.  Das  als  Chama  geometrica  von 
meinem  Bruder  beschriebene  Fossil  ist  eine  kleine  Auster,  deren  Unter- 
seite regelmässig  mit  einem  solchen  Abdruck  von  einem  Theil  der  Ober- 
fläche des  fraglichen  Körpers  versehen  ist.  Bdvignibr  (Statistique  g^ol. 
min^ralog.  et  pal^ontolog.  de  la  Meuse.  Paris  185*2)  beschreibt  das 
Fossil,  ohne  sich  auf  die  frühere  Benennung  meines  Bruders  zu  bezie- 
hen, unter  der  Benennung  Goniolina  geometrica.  Die  zoologische  Stel- 
lung des  Körpers  ist  sehr  zweifelhaft.  Doch  wird  man  wohl  nur  an 
Echinodermen  oder  etwa  Brjozoen  denken  können.  Das  geologische  In- 
teresse, welches  der  Körper  durch  seine  Verbreitung  in  dem  obersten 
OUede  des  weissen  Jura  in  Anspruch  nimmt,  wird  durch  diese  Unsicher- 
heit nicht  geschwächt. 
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weiterhiD  zeigen  wird,  fär  die  Uebersicht  des  ganzen  Profils  nicht 
sehr  hinderlich,  indem  sich  mit  Sicherheit  schliessen  lässt,  welche 
Schichten  hier  verdeckt  sind. 

Gleich  darauf  gewähren  dann  aber  die  ansehnlichen  Stein- 
brüche neben  der  hart  an  der  Strasse  gelegenen  Cementfabrik 
wieder  vortrefflichen  Anfschluss.  Diese  Steinbrüche  liegen  am 
Fusse  eines  Hügels,  der  durch  das  erwähnte  Thal  von  dem 
Jacobsberge  selbst  getrennt  ist  und  eigentlich  nur  ein  Glied  einer 
fortlaufenden,  dem  Nordabhange  der  Hauptkette  sich  vorlegenden, 
wenn  auch  noch  nicht  ganz  davon  gelosten  Hügelkette  bildet. 
Die  Schichten,  welche  durch  diese  Steinbrüche  aufgeschlossen 
werden,  sind  der  Hauptmasse  nach  graue,  dünnschieferige  an  der 
Luft  rasch  zerbröckelnde  und  zerfallende  Kalkmergel,  welche  in 
einer  Mächtigkeit  von  etwa  30  Fuss  biosgelegt  sind.  Unter 
diesen  losen  Mergeln  liegen  feste  dunkelblaugraue  thonhaltige 
Kalksteine  von  nicht  genau  gekannter  Mächtigkeit,  welche  das 
Material  für  die  Cementbereitung  liefern.  Früher  wurden  diesel- 
ben durch  Tagebau,  gegenwärtig  wegen  des  zu  hohen  ^  Abraums 
unterirdisch  gewonnen*  Nach  den  paläontologischen  Charakteren 
stellen  sich  beide  Schichtenfolgen  als  ein  zusammengehöriges 
Ganzes  dar.  Die  meisten  Arten  der  zahlreich  vorkommenden 
Versteinerungen  sind  beiden  gemeinsam.  Das  gilt  im  Besonde- 
ren von  Exogyra  virgula,  welche  in  grosser  Häufigkeit  vor- 
kommt and  zum  Theil  durch  ihre  dicht  zusammengehäuflen  Scha- 
len zolldicke  Schichten  fast  allein  zusammensetzt.  Nächst  dieser 
iet  Pholadomya  mullicostata  Acassiz  {Pholadomya  acuticosta 
So  WERBT  bei  A.  Boemer),  die  häufigste  Art.  Im  Ganzen  wur- 
den hier  folgende  Arten  erkannt. 

Verzeichniss    der   in    den   Mergeln   der  Kimmeridge- 

Bildung   bei  der   Cementfabrik   an    der  Porta    West- 

phalica   vorkommenden   Versteinerungen*). 

1.    Hemicidaris   Hoff  mannt  Acassiz. 

C\dar%ies   Hoffmanni    A.  Roemer   Verst.   des    nordd.   Ool.    Geb. 
p.  25.  t.  1.  f.  18. 

*)  Dieses  VerKeichniss  kann  sngleich  als  eine  AnfziUilnng  der  in  der 
Kiinmeridge-Bildnng  auf  dem  ganzen  Nordabhange  der  Weaerkette  und 
in  Norddentschland  überhaupt  häufiger  Yorkommenden  organischen  Reste 
gelten.  Kur  einige  Qastropoden  und  Cephalopoden,  die,  wie  es  scheint, 
bei  der  Cementfabrik  nur  zufallig  fehlen,  sind  dann  dem  Verzeichnisse 
noch  hinsuzufügen. 
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des  Jaoobsberges.  Die  obersten  seiner  Schichten  sinken  unter 
die  aufgeschwemmten  Massen  der  grossen  Ebene  hinab^  in  wel- 
che die  Weser  durch  den  Durchbruch  an  der  Porta  einen  Aus- 
gang findet.  Durch  unterirdische  Aufschlüsse  und  auch  durch 
das  Verhalten  an  anderen  nahe  gelegenen  Punkten  kennt  man 
jedoch  auch  die  Schichten,  welche  weiter  nordwärts  mit  gleichem 
Einfallen  folgen.  Man  weiss,  dass  es  Cyrenen-reiche  Mergel- 
schiefer und  sandige,  Kohlenfiotze  einschliessende  Schiefer  der 
Wealdbildung  sind.*) 


Nachdem  in  dem  Vorstehenden  die  Beschreibung  des  grossen  ^ 
Schichtendurchschnitts  am  Jacobsberge   gegeben   worden  ist,   so 
wird  jetzt  noch  zu  untersuchen  sein ,  welchen  Abtheilungen  der 
Juraformation  die  einzelnen  darin  erkannten  Glieder  angehören. 

Das  unterste  in  dem  Profile  aufgeschlossene  Gebirgsglied 
war  eine  mächtige  Aufeinanderfolge  schwarzer  sandiger  Mergel 
mit  einer  dem  oberen  Theile  eingelagerten  30  Fuss  mächtigen 
Bank  von  sandigem  Kalkstein.  Das  häufigste  und  durch  die 
ganze  Mächtigkeit  der  Schichtenfolge  verbreitete  Fossil  ist  Am- 
cula  echinata.  Ausserdem  fand  sich  in  dem  tieferen  Theile  der 
Schichtenfolge  Ostrea  costata  und  vereinzelt  auch  Ammonitei 
Parkinsani,  Diese  Arten,  obgleich  so  wenig  zahlreich,  genügen 
äoch  für  die  Altersbestimmung  der  Schichtenfolge.  Zunächst 
sind  alle  drei  genannte  Arten  bekannte  weit  verbreitete  organi- 
sche Formen  des  mittleren  oder  braunen  Jura  L.  v.  Buch's. 
Innerhalb  dieses  'grossen  Abschnitts  nehmen  aber  wieder  zwei 
derselben  eine  fest  bestimmte  besondere  Stellung  ein.  j4victUa 
echinata  und  Ostrea  costata  sind  weit  verbreitete  Leitmuscheln 
der  in  England  mit  der  Benennung  Cornbrash  bezeichneten 
Schichtenfolge.    Nach  Oppel**)  finden  sich  beide  Arten  in  die- 


*)  Bei  Versnchsarbeiten  auf  Steinkohle,  die  Yor  einigen  Jahren  ne- 
ben Gie  sek  in  g's  Windmühle  bei  dem  nahe  gelegenen  Dorf e  Keesen  aus- 
geführt wurden,  traf  man  sebon  in  einer  Tiefe  von  80  Fuss  unter  der 
Oberfläche  ein  Koblenflötz  in  solchen  Schichten  der  Weald-Bildnng,  und 
die  gerade  vor  der  Mündung  der  Porta  in  der  Thalsohle  der  Weser 
selbst  gelegene  Kohlenzeche  Laura  baut  ein  in  *200Fuss  Tiefe  aufgefun- 
denes Koblenflötz  ab. 

♦♦)  Die  Juraformation  Englands,  Frankreichs  und  des  südwestlichen 
Deutschlands.  Stuttgart  1856.  (Separatabdrnck  ans  den  würtemb.  naturw. 
Jahreshefte  XJÜL.  Jahrg.  1856)  p.  490. 
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Sem  Niveaa,  namentlich  zu  Stanton  bei  Chippenham  (Wiltshlre) 
und  bei -Marquise' unweit  Boulogne  (Depart.  Pas  de  Calais). 
Ammonites  Parkinsoni  gehört  zwar  im  Allgemeinen  einem  tie- 
feren Niveau  an,  allein  das  Vorkommen  von  einzelnen  Exem* 
plaren  desselben  in  dem  unteren  Theile  der  Sehichtenfolge,  steht 
doch  der  Altersbestimmung  der  Schichtenfolge  als  Cornbrash 
keineswegs  entgegen.  Theilt  man  mit  Oppel*)  den  mittle- 
ren Jura  in  drei  Hauptabtheilungen:  1)  Unteroolith  (Infe- 
rior Oolite  der  Engländer;  Etage  Bajocien  d'Orbigm'«), 
2)  Bath-Gruppe  (Bath  Oolite  der  Engländer ;  Etage Batfaonien 
D'Orbigny's)  und  3)  Kelloway-Gruppe  (Kelloway-Rock  der 
Engländer;  Etage  Callovien  d'Orbigny's) ,  so  bildet  der  Corn- 
brash in  der  mittleren  dieser  drei  Gruppen,  der  Bath-Gruppe, 
das  oberste  Glied.  Auf  diese  Weise  reicht  also  das  Profil  am 
Jacobsberge,  weit  entfernt  die  Basis  der  Juraformation,  den  Lias, 
aufzuschliessen ,  mit  seinen  untersten  Schichten  nur  bis  in  die 
obere  Hälfte  des  mittleren  oder  braunen  Jura  hinab. 

Ohne  alle  Schwierigkeit  ist  die  Altersbestimmung  des  fol- 
genden Gliedes  in  unserem  Profil,  der  38  Fuss  mächtigen  Bank 
des  braunen  Bausandsteins.  Ammonites  macrocephalus  mit  sei- 
nen verschiedenen  zum  Theil  als  besondere  Arten  getrennten 
Varietäten  ist  dessen  häufigstes  und  bezeichnendstes  Fossil.  Ge- 
rade so  liegt  aber  diese  Art  auch  sonst  tiberall  in  Schwaben, 
England  und  Frankreich  in  einem  den  Cornbrash  unmittelbar 
bedeckenden  Lager.  *^)  Bekannt  ist  namentlich  das  Vorkommen 
derselben  in  den  Eisenoolitben  Schwabens.  Oppel  betrachtet 
diese  Schichten  mit  ^mmonites  macrocephalus  als  das  unterste 
Glied  seiner  Kelloway-Gruppe  d.  i.  der  obersten  Gruppe  des  mitt- 
leren oder  braunen  Jura.  Die  von  demselben  Autor  hervorge- 
hobene scharfe  Trennung,  welche  regelmässig  zwischen  diesen 
Schichten  und  den  obersten  des  Cornbrash  besteht,  kann  nir- 
gendwo entschiedener  ausgesprochen  sein  als  in  unserem  Profil. 
Petrographisch  und  paläontologisch  ist  diesißlbe.  hier  gleich  ent- 
schieden. Ohne  allen  Gesteins-Uebergang  legt  sich  plötzlich  der 
feste  braune  Sandstein  auf  die  losen  schwarzen  Mergel  mit  Avi- 
cula  echinata  und  eben  so  plötzlich  erscheinen  in  diesem  am- 
monites macrocephalus  und  mehrere  andere  denselben  begleitende 


♦)  A.  a.  O.  p.  300. 
**)  Vergl.  hierüber  namentlich  Oppel  a.  a.  O.  p.  507  ff. 
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Gefüge  ausgezeichnet.  Von  diesen  paläontologischen  und  petro* 
graphischen  Kennzeichen  lassen  die  dunkelen  Bänke  in  unserem 
Durchschnitte  nun  freilich  nur  einige  'wahrnehmen ,  aber  sie  ge- 
nügen aus  dem  vorher  angegebenen  Grunde  fär  die  sichere  Er- 
kennung des  gleichen  Niveaus. 

Was  endlich  die  Altersbestimmung  der  obersten  durch  unser 
Profil  aufgeschlossenen  Schichtenreihe  betriff,  der  die  oolithischen 
Kalkbänke  zunächst  bedeckenden  und  namentlich  durch  die  Steinl 
bräche  bei  der  Cementfabrik  deutlich  aufgeschlossenen  Mergel,  sq 
lassen  hier  die  zahlreichen  Versteinerungen  keinerlei  Ungewiss, 
heit.  Die  oben  nach  ihrem  Haupt-Inhalte  angegebene  fossile  Fauna 
dieser  Mergel  ist  genau  diejenige,  welche  überall  in  Norddeutsch- 
land die  oberste,  von  den  tiefsten  Schichten  der  Weald-Bildung, 
sofern  diese  überhaupt  vorhanden,  unmittelbar  bedeckte  Abthei- 
lung der  Juraformation  bezeichnet.  Man  hat  für  diese  Schichten- 
folge in  Norddeutschland  bisher  nach  dem  Vorgange  meines  Bru- 
ders A.  ROEMER  gewöhnlich  die  Benennung  Portland-Kalk  ge- 
braucht. In  der  That  ist  aber  ,die  fossile  Fauna  dieser  Schieb tea 
nicht  sowohl  diejenige  der  in  England  ursprünglich  unter  dieser 
Benennung  beschriebenen  Scßichtenfolge,  als  vielmehr  diejenige 
des  dem  Portland-Kalk  allerdings  enge  verbundenen  Kimmeridge- 
day*)  und  man  wird  sich  daher  entschliessen  müssen  den  letz- 
teren Namen  zur  Bezeichnung  d^r  fraglichen  Schichten  anzu- 
nehmen. 


f)  Der  Fortland-Kalk  der  Halbinsel  FortlaDd  selbst  ist  sehr  arm 
an  specifisch  sicher  bestimmbaren  organischen  Einschlüssen.  Mehrere 
derselben,  wie  Exogyra  virgula,  sind  identisch  mit  solchen  der  reicheren 
Fauna  des  dortigen  Kimmeridge-claj.  EigenthümHch  ist  nnr  etwa  ein 
wahrscheinlich  zur  Gattung  Chemnitzia  gehöriges  Gastropod  mit  tfaurm- 
förmigem  •  Gehäuse,  welches  gewöhnlich  nnr  den  hohlen  Abdruck  seiner 
Aussenseite  in  dem  festen  weissen  Kalkstein  zurückgelassen  hat.  Der 
Kimmeridge-clay  ist  auch  auf  der  England  gegenüber  liegenden  Küste 
von  Frankreich,  namentlich  bei  Boulogne  und  Le  Ha  vre  mit  ähnlicher 
GesteinsbeschafTenheit  und  übereinstimmender,  aber  reicher  entwickelter 
fossiler  Fauna  wie  in  England  vorhanden.  Eine  dem  Portland-Kalk  ent- 
sprechende Kalkbildung  fehlt  dagegen  hier,  wie  auf  dem  Continente  über- 
haupt. Auch  in  anderen  Theilen  von  Frankreich  und  in  der  Schweiz, 
wie  namentlich  in  der  Gegend,  von  Pruntrut  (Porrentruy)  ist  der  Kimme- 
ridge-clay mit  auffallend  gleich  bleibendem  paläontologischen  Charakter 
und  äusseren  Habitus  entwickelt.  Nicht  minder  auffallend  ist  die  Ueber- 
einstimmung  der  entsprechenden  Bildung  in  Norddeutschland,  in  dem 
nordwärts  vom  -Harz  gelegenen  Hügellande.   Fast  sämmtliche  fosflüe  Ar- 
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Bei  der  ansehnlichen  jedenfalls  mehrere  hundert  Fuss  betra- 
genden Mächtigkeit,  welche  die  Bildung  in  Norddeutschland  be- 
sitzt, ist  es  an  sich  wahrscheinlich,  dass  sich  in  derselben  einzelne 
Abtheilungen  werden  unterscheiden  lassen.  Bis  jetzt  sind  jedoch 
nur  erst  einzelne  Thatsachen  bekannt,  welche  eine  solche  Glie- 
derung andeuten.  Dahin  gehört  die  Beobachtung,  dass  am  Tön- 
niesberge bei  Hannover*)  über  dem  oberen  Coral rag  wohl  weisse 
oolithische  Kalkbänke  mit  Pteroceras  Oceani^  Gresslya  Saussurii 
und  anderen  bekannten  Formen  der  Eimmeridge-Bildung  vorhan- 

ten  sind  hier  mit  denen  von  Boulogne  and  Le  Havre  identisch  and  selbst 
die  Erhaltnngsart  ist  meistens  übereinstimmend.  Es  ist  diese  Ueberein- 
Btimmnng  grösser  and  anfTallender  als  sie  in  Betreff  der  tieferen  Glieder 
der  Formation  y.  namentlich  aach  in  Betreff  des  zanächst  älteren  soge- 
nannten Coralrag,  zwischen  Frankreich  and' der  Schweiz  einerseits  and 
Norddeutsc^Msd  andererseits  besteht.  Man  gelangt  dnrch  diese  That- 
sachen zn  IRm  allgemeinen  Schiasse,  dass  während  die  Kimme- 
ridge-Bildnng  ein  paläontologisch  sehf  scharf  bezeichnetes 
and  in  den  weitesten  Entfernangen  sicher  wieder  za  erken- 
nendes Niveaa  des  oberen  oder  weissen  Jara  darstellt,  der 
Portland-Kalk  dagegen  als  eine  ganz  lokale,  aasserhalb 
Englands  nicht  nachweisbare  Kalkbildang  anznsehen  ist, 
für  welche  bei  übrigens  enger  stratographischer  and  pa- 
läontologischer Verbindung  mit  dem  Kimmeridge-clay 
einige  wenige  eigenthümliche  Fossilien  kaum  eine  gewisse 
Selbstständigkeit  begründen. 

Wenn  dennoch  aaf  die  fraglichen  Schichten  Norddeutschlands  'die 
Benennung  Portland-Kalk  Anwendung  fand,  so  wurde  dies  wohl  vorzugs- 
weise dadurch  veranlasst,  dass  in  petrographischer  Beziehung  mehr 
Uebereinstimmung  mit  diesem,  als  mit  dem  Kimmeridge-clay  als  einer  ^ 
Thonbildung  zu  bestehen  schien.  Allein  auch,  aus  diesem  Qrunde  ist  die 
Anwendung  wenig  gerechtfertigt.  Denn  die  norddeutschen  Schichten  ha- 
bet^ niemals  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  des  festen  Portland-Kalks 
'  der  Insel  Portland,  sondern  sind  meistens  unreine  thonige  Kalksteine  von 
geringer  Festigkeit,  deren  Thongehalt  sehr  häufig  in  dem  Maasse  zu- 
nimmt,  dass  sie  leicht  zerfallende  Mergel  darstellen.  Ihre  petrographi- 
sehe  Verschiedenheit  von  dem  Kimmeridge  -  Thon,  namentlich  wie  »dieser 
bei  Boalogne  und  Le  Havre  erscheint,  ist  nicht  so  gpross  als  diejenige 
von  dem  ächten  Portland-Kalk. 

*  *)  Die  dortigen  jurassischen  Schichten  sind  wie  diejenigen  der  Um- 
gebungen von  Hannover,  überhaupt  durch  Herrn  Öbergerichtsrath  Witts 
in  Hannover  in  den  letzten  Jahren  in  Betreff  ihrer  organischen  Ein- 
schlüsse so  umfangreich  und  mit  solchem  Erfolge  ausgebeutet  worden, 
dass  man  in  seiner  Sammlung  das  umfassendste  Material  für  die  Beur- 
theilnng  der  verschiedenen  bei  Hannover  auftretenden  jurassischen  Schicht 
tea  findet. 
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den  sind,  dagegen  Schichten  mit  Exogyra  virgula  und  Phola- 
domya  multicostata  fehlen.  Danach  scheint  es  fadt,  dass  Fte^ 
roceras  Oceani  ein  etwas  tieferes  Niveau  bezeichnet  als  dasjenige 
ist,  in  welchem  die  Hauptentwickelung  der  Exogyra  virgula 
stattfindet.  Dagegen  ist  Gresslya  Sausfurit  ein  Fossil,  welches 
anscheinend  durch  die  ganze  Reihenfolge  der  Schichten  hin- 
durchgeht und  sogar  noch  vermengt  mit  Cjrenen  und  Unionen 
in  dem  untersiten  kalkigen  Gliede  der  Weald -Bildung  gefunden 
wird.'  In  dem  weiteren  Verlaufe  der. Darstellung  werden  noch 
einige  andere  Angaben  gemacht  werden,  welche  gleichfalls  auf 
eine  solche  Gliederung  der  Kimmeridge- Bildung  bezüglich  sind. 


Die  Profilzeichnung  Tafel  XYIII.  lässt  die  Aufeinanderfolge 
der  in  dem  Durchschnitte  am  Jacobsberge  entblosst^^ Schichten 
nebst  den  so  eben  für  sie  ermittelten  Altersbestimmungen  mit 
einem  Blicke  übersehen.  Es  ergiebt  sich  aus  einem  solchen 
Ueberblicke,  dass  das  fragliche  Profil  zwar  einen  grossen  Theil 
der  verschiedenen  Glieder  der  Juraformation  begreift,  aber  nach 
unten  keinesweges  bis  zu  deren  Basis  hinabreicht.  Indem  es  mit 
Schichten,  die  dem  Corbbrash  der  englischen  Geologen  entspre- 
chen, beginnt,  so  fehlt  hier  noch  ein  ansehnlicher  Theil  des  mitt- 
leren oder  braunen  Jura  und  ferner  der  ganze  Lias  mit  seinen 
verschiedenen  Abtheilungen.  Der  weitere  Verlauf  der  Darstellung 
wird  jedoch  ergeben,  dass  diese  älteren  Glieder  der  Formation 
keinesweges  überhaupt  in  dem  Wesergebirge  fehlen,  sondern  dass 
ihre  Abwesenheit  in  unserem  Durchschnitte  nur  durch  die  zu- 
fällige Bedeckung  mit  Diluvialmassen  veranlasst  wird. 

Vergleicht  man  die  Reihenfolge  der  in  dem  Profile  aufge- 
schlossenen Schichten  mit  den  entsprechenden  Jurabildnngen  in 
anderen  Gegenden  Norddeutschlands,  so  ergiebt  sich  bei  einer 
wesentlich  gleichen  Entwickelung  t^nd  Aufeinanderfolge  der  ver- 
schiedenen Glieder  doch  im  Einzelnen,  namentlich  in  Betreff  der 
petrographischen  Merkmale,  manches  Abweichende  und  Eigen- 
thümliche.  Zunächst,  fällt  die  dunkele  Färbung  aller  das  Profil 
zusammensetzenden  Schichten  auf.  Besonders  bemerkenswerth 
erscheint  dieselbe  für  die  beiden  obersten  Glieder,  die  feinkörnig 
oolithischen  festen  Kalkbänke  (oberer  Coralrag  A.  Roemer's) 
und  die  namentlich  bei  der  Cementfabrik  aufgeschlossenen,  paläonto- 
logisch vorzugsweise  durch  Exogyra  virgula  bezeichneten  Kalk- 
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mergel  (Kimmeridge-Bildung).  Nicht  nur  paSBt  deren  dankel- 
graue  zum  Theil  selbst  ins  Schwärzliche  gehende  Färbung  durch- 
aus nicht  zu  der  von  L.  v.  Buch  für  die  obere  Abtheilung  der 
ganzen  Formation  gewählten  Benennung  „Weisser  Jura",  obgleich 
sie  doch  in  diese  Abtheilung  gehören,  sondern  auch  mit  der  ge- 
wöhnlichen Färbung  der  gleichen  Schichten  in  anderen  zum 
Theil  ganz  nahe  benachbarten  Gegenden  Norddeutschlands  steht 
dieselbe  in  aufiallendem  Contrast.  Ueberall  sonst  in  den  jurassi- 
schen Erhebungen  des  nordwestlichen  Deutschlands  und  nament- 
lich in  den  Umgebungen  der  Städte  Goslar,  Hildesheim,  Hanno- 
ver u.  s.  w.  ist  nämlich  die  Farbe  dieser  Schichten  weiss  oder 
gelblichweiss.  Auch  für  die  tieferen  sandig  mergeligen  Schich- 
ten des  Profils  über  und  unter  dem  Bausandsteine  ist  die  dun- 
kele Farbe  immerhin  etwa^  Ungewöhnliches,  denn  die  entspre- 
chenden meistens  rein  thonigen  Ablagerungen  in  anderen  nord- 
deutschen Gegenden  sind  zwar  auch  nicht  hellfarbig,  sondern 
meistens  grau,  aber  doch  bei  weiten^  nicht  so  düster  gefärbt. 
Uebrigens  ist  diese  dunkele  Färbung  der  jurassischen  Schichten 
keinesweges  auf  das  Profil  in  der  Porta  beschränkt,  sondern  sie 
ist  eine  für  die  ganze  Ausdehnung  der  Weserkette  von  ihrer 
östlichen  Wurzel  in  der  Gegend  von  Hameln  bis  zu  den  west- 
lichen Ausläufern  an  der  Haase  geltende  Eigenthümlichkeit. 
Fragt  man  nach  der  Ursache  dieser  aufifallenden  Erscheinung,  so  wird 
man  die  Beantwortung  dieser  Frage  nicht  minder  schwierig  fin- 
den, als  wenn  man  nach  den  Ursachen  forscht,  welche  die  ungewöhn- 
liche rothe  F^ärbung  der  Juraschichten  und  der  oberen  Kreide 
(Scaglia)  in  den  venetiani sehen  Alpen,  und  dagegen  die  schwarze 
Färbung  der  Kreide  auf  dem  Nordabfalle  der  Alpen  veranlasst 
haben.  In  keinem  Falle  wird  übrigens  die  dunkele  Färbung  der 
die  Weserkette  zusammensetzenden  Juraschichten  durch  ein  spä- 
teres  nach  der  Ablagerung  der  Schichten  geschehenes  Eindringen 
der  färbenden  Substanzen  zu  erklären  sein,  sondern  alle  Um- 
stände weisen  vielmehr  darauf  hin,  dass  die  färbenden  kohlig  bitu- 
minösen Theile  gleichzeitig  mit  dem  Niederschlage  der  Schichten 
selbst  in  diese  gelangten. 

Für  die  petrographisohe  Ausbildung  der  Schichtenreihe  an 
der  Porta  ist  ferner  der  Umstand  bemerkenswerth,  dass  das  Ni- 
veau des  Ammonites  macrocephalus  hier  in  der  Form  einer 
efsten  Sandsteinbildung  erscheint,  während  dasselbe  sonst  z.  B. 
am  Fusse  des  Galgenberges  bei  Hildesheim,  bei  Lechstädt  u.  s.  w. 
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als  eine  Thonbildung  entwickelt  ist.  Verschieden  von  der  ge- 
wöhnlichen rein  thonigen  Beschaffenheit  ist  auch  die  sandig  mer- 
gelige Natur  der  als  Ornaten-Thon  bestimmten  Schichten  folge 
und  nicht  minder  weicht  die  Beschaffenheit  der  zunächst  folgen- 
den, durch  ^4mmonites  cordatus  und  Gryphaea  dilatata  ausge- 
zeichneten Schichtenfolge  Ton  der  gewöhnlichen,  mehr  kalkigen, 
(wie  sie  sich  namentlich  bei  Heersum  unweit  Hildesheim  und 
am  Tönniesberge  bei  Hannover  zeigt),  erheblich  ab. 

Dagegen  ist  die  öliederung  der  durch  das  Profil  entblössten 
Reihenfolge  von  Schichten  in  einzelne,  namentlich  paläontologiseh 
begrenzte  Stockwerke  (Etages)  der  in  anderen  Tl)«ilen  Nord- 
deutschlands beobachteten  im  Wesentlichen  gleich.  D^s  Profil 
zeigt  dieselben  Glieder  und  in  derselben  Aufeinanderfolge,  wel- 
che sieh  allgemein  in  dem  braunen  und  weissen  Jura  L. 
r«  Buch's  unterscheiden  lassen. 

Nachdem  in  solcher  Weise  der  Durchschnitt  an  der  Porta 
beleuchtet  worden  und  damit  gewissermaassen  ein  typisches  Bild 
von  der  Zusammensetzung  der  ganzen  Kette  gewonnen  worden 
ist,  so  wird  jetzt  die  Beschreibung  der  einzelnen  J^.bschnitte  des 
Gebirges  folgen  können.  Es  wird  der  Anfang  mit  dem  östlich 
von  der  Porta  liegenden  Abschnitte  gemacht  werdent 


% 
2.    Der   östlich  von   der  Porta  Westphalica  He-* 

gende  Abschnitt  der  Wes^erkette. 

a.    Orographische    B-ildung. 

Der  zwischen  d^r  Porta  Westphalica  und  dem  östlichen 
Ende  am  Süntel  liegende  Abschnitt  der  Weserkette  ist  im  All- 
gemeinen der  höchste,  breiteste  und  orographisch  am  meisten 
ausgebildete  Theil  des  ganzen  Höhenzuges.  Sowohl  in  Höhe 
als  Breite  findet  im  Ganzen  eine  Zunahme  von  Westen  nach 
Osten  statt.  Während  die  Höbe  am  Jacobsberge  bei  Minden 
nur  528  Fuss  beträgt,  so  ist  sie  an  der  Luhdener  Klippe,  Rin- 
teln gegenüber,  schon  bis  auf  1019  Fuss  gestiegen  und  erreicht 
das  Maximum  in  der  Paschenburg  oberhalb  der  Schaum- 
burg unweit  Hessisch-Oldendorf  mit  11J5  Fuss.  Der  nordöst-  . 
lieh  von  Hessisch-Oldendorf  gelegene  Hohenstein  bleibt  mit 
1075  Fuss  nicht  weit  hinter  dieser  grössten  Höhe  zurück.  Am 
östlichsten  Ende  der  Kette*  erreicht  zwar  der  grosse  Süntel  sogar 
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eini^  Höhe  von  1374  Fu88,  allein,  wenn  auch  an  der  Zusammen- 
setzung des  Süntel  die  die  Weserkette  bildenden  Gesteine  noch 
einen  Antbeil  haben,  so  ist  derselbe  doch  andererseits,  wie  sich 
i«päter  ergeben  wird,  nacl^  seiner  äusseren  und  inneren  Bildung 
als  eine  selbstständige  Erbebung  zu  betrachten.  Uebrigens  ist 
die  Scheitellinie  der  Kette  Iceinesweges  eine  einfache,  gerade, 
gleichmässig  nach  Osten  ansteigende  Linie,  sondern  durch  zahl- 
reiche mehr  oder  minder  tiefer  Einschnitte  oder  Lücken  wird  der 
Hftuptrücken  in  eine  Reihe  von  schön  geformten  Bergen  getheilt, 
deren  Umrisse  eine  wellenförmig  auf-  und  niedergebogene  Linie 
darstellen.  Besonders  vom  Norden  z.  B.  von  Bückeburg  her 
lässt  sich  diese  Zusammensetzung  der  Bergkette  aus  einzelnen 
geradlinig  aneinander  gereihten  Bergrücken  schön  tibersehen. 
In  dem  ganzen  Abschnitte  ist  ohne  Ausnahme  der  südliche  dem 
Weserthale  zugekehrte  Abhang  der  steilere,  der  nördliche  der 
flachere.  Auf  der  ganzen  Erstreckung  von  Hameln  bis  in  die 
Nähe  von  Vlotho  an  der  Porta  Westphalica  ist  das  Weserthal, 
indem  es  dem  Streichen  der  die  nördliche  Thalwand  bildenden 
Weserkette  parallel  läuft,  ein  entschiedenes  Längsthal  und  erst 
indem  vor  Vlotho  der  Fiuss  in  die  bis  dahin  das  südliche  Thal- 
gehänge bildende  aus  Keuperschichten  bestehende  Bergmasse  ein- 
bricht und  dann  bald  darauf  bei  Vlotho  selbst  die  bis  dahin 
westliche  Bichtung  mit  einer  nördlichen  vertauscht,  wird  es  zum 
Querthal,  dessen  Charakter  dann  in  dem  .Durchbruche  der  Porta 
Westphalica  am  entschiedensten  hervortritt.  An  vielen  Punkten 
stellt  der  obere  Theil  des  südlichen  Abhanges  sogar  einen  mauer- 
artigen senkrechten  P^elsabsturz  dar,  wie  namentlich  an  den  Fel- 
sen der  Luhdener  Klippe,  der  Paschenburg  und  des  Hohensteins. 
Der  übrige  Theil  des  Abhangs  pflegt  dann  auch  nicht  eine  ein- 
fach geneigte  Ebene  zu  sein,  sondern  gewöhnlich  tritt  an  dem- 
selben noch  ein  mehr  oder  minder  vorspringender  Rücken  oder 
eine  Stufe  hervor,  welche  durch  die  zahlreichen  von  dem  Haupt- 
rücken in  das  Weserthal  sich  hinabziehenden  kleinen  Querthäler 
in  eben  so  viele  langgezogene  Hügel  zerschnitten  wird.  Zu  die- 
sen Hügeln  der  Vorberge  gehört  als  einer  der  ausgezeichnetsten 
derjenige,  auf  welchen  die  alte  Schaumburg  steht,  mit  654  Fuss 
Meereshöhe,  und  der  vor  dem  Hohenstein  liegende  .Osterberg  bei 
Bensen  mit  7S5  Fuss.  Auf  dem  nördlichen  AbfaUe  ist  eine 
ähnliche,  eine  undeutlich  entwickelte  Vorkette  bildende  Reihe  von 
langgezogenen  Hügeln  vorhanden.    Gleich  bei  der  Porta  werden 
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diese  Vorhügel  bemerkbar  und  weiterhin  treten  sie  immer  deut- 
licher hervor.  Oestlich  von  der  Arensburg  bilden  sie  sich  sogar 
zu  ganz  selbstständigen  von  der  Hauptkette  getrennten  Hügel* 
reihen  aus.  Der  nördliche  Fuss  der  Bergkette  ist  viel  weniger 
scharf  als  der  durch  die  obere  Sohle  des  Weserthals  gebildete 
bezeichnet.  Die  Linie  der  tiefsten  Einsenkung  zwischen  dem 
Nordabhange  der  Kette  und  dem  Südabhange  des  anfangs  mit 
der  Weserkette  rast  parallel  laufenden  Böckeberges  wird  als  sol- 
cher zu  betrachten  sein,  wenn  man  nicht  etwa  den  letzteren 
selbst  nur  als  eine  nördliche  .Vorkette  des  Wesergebirges  ansieht. 


b.  'Geognostische   Zusammensetzung. 

Die  innere  geognostische  Zusamniensetzung  des  Gebirges  ist 
'  in  dem  Östlich  von  der  Porta  liegenden  Abschnitte  noch  wesent- 
lich mit  derjenigen  übereinstimmend,  welche  das  Profil  am  Ja- 
cobsberge zeigt.  Jedoch  entwickeln  sich  einzelne  der  dortigen 
Glieder  bestimmter,  während  andere  mehr  zurücktreten.  Auch 
kommen  einzelne  tiefere  Glieder  zum  Vorschein,  die  an  der  Porta 
durch  das  Diluvium  verdeckt  werden. 

Fasst  man  zunächst  das  Verhalten  auf  der  Strecke  am 
Hausberge  bis  zu  dem  Einschnitte  bei  Klein-Bremen  in  das  Auge, 
so  findet  man  hier  auf  dem  ziemlich  steilen  Nordabfalle  der  Kette 
die  Schichten  der  Kimmeridge-Bildung  noch  ganz  in  derselben 
Weise  wie  an  der  Cementfabrik  entwickelt.  Sie  bildet  eine  Heihe 
von  Erhebungen,  die  zwar  noch  nicht  eine  von  der  Hauptkette 
getrennte  Vorkette  darstellen,  sich  aber  doch  schon  deutlich  aus- 
zeichnen. Verschiedene  Steinbrüche,  welche  das  Material  für 
daneben  stehende  Kalköfen  liefern,  namentlich  bei  Lerbeck,  Nam- 
men  und  Klein-Bremen  selbst,  gewähren  auf  der  übrigens  dicht 
bewaldeten  Strecke  hinreichenden  Aufschluss. 

Der  oolithische  Jurakalk  (oberer  Coralrag  A.  Roe- 
mer's)  .gelangt  zu  weit  deutlicherer  Entwickelung,  als  er  in  dem 
Durchschnitt  an  der  Porta  zeigt.  Ersteigt  man  den  Gipfel  des 
Jacobsberges  und  geht  auf  dem  Kamme  der  Kette  in  der  Rich- 
tung nach  Klein-Bremen  zu,  so  findet  man  ihn  hier  überall  zu 
Tage  stehen.  Zugleich  mit  einer  deutlicher  hervortretenden 
oolithischen  Struktur  macht  sich  eine  braunrothe  Färbung  be- 
merklich und  das  dieselbe  bewirkende  Eisenoxyd  häuft  sich  all- 
mälig  so   an,  dass  das  Gestein   zum  Theil  zu  einem  wirklichen 
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Botheieenstein  wird.*)  Mit  dieser  rothen  Färbung  erscheint  das 
Gestein  auch  in  verschiedenen  grossen,  Strassen banmaterial  lie* 
fernden  Steinbrüchen  bei  KleinrBremen.  Hier  finden  sich  darin 
auch  in  grosser  Zahl  die  fiachen  Schalen  einer  kleinen  Exogyra 
{^Exogyra  spiralü  Oolvf,  bei  A.  Robmer  [pars])  und  Stacheln 
von  Cidarii  elongatus  A.  Roemer. 

Bei  demselben  Dorfe  ist  auch  das  durch  Gryphaea  dilatata 
bezeichnete  Niveau  des  Oxford  deutlich  zu  erkennen.  Hinter 
dem  obersten  Hanse  des  Dorfes  steht  eine  mit  den  Schalen  die- 
ser grossen  Muschel  erfüllte  Bank  von  dunkelem  verhärteten 
Mergelschiefer  zu  Tage.  Sonst  ist  dieselbe  Schichtenfolge  auch 
auf  der  Hohe  der  Bergkette  zwischen  Klein-Bremen  und  dem 
Jacobsberge  aufgeschlossen.  Zum  Theil  bildet  sie  hier,  aus  dun- 
kelem fiammig  gestreiften  und  unregelmässig  schiefrig  abgeson- 
derten sandig-thonigen  Gestein  bestehend,  den  manerartig  nach 
Süden  abfallenden  Kamm  der  Kette.  Ausser  Affimonites  cor- 
datus  wird  Ammonttes  perarmatus  Sow.  nicht  selten  beobachtet, 
der  auch  sonst  in  dem  gleichem  Niveau,  sowohl  in  den  benach- 
barten Gegenden  Norddeutschlands  (Heersum  bei  Hildesheim, 
Tönniesberg  bei  Hannover!)  wie  auch  in  England  und  Frank- 
reich den  regelmässigen  Begleiter  des  ^^mmonites  cordatus  bildet. 

Der  braune  Bausandstein  mit  Ammonttes  macrocepAalus 
verschwindet  sehr  bald,  wenn  man  sich  von  Hausberge  in  der 
Richtcfng  gegen  Elein-Bremen  entfernt.  Bei  dem  letzteren  Dorfe 
ist  schon  keine  Spur  mehr  davon  vorhanden  und  eben  so  wenig 
ist  er  auf  der  ganzen  Strecke  zwischen  Klein-Bremen  und  dem 
östlichen  Ende  der  Kette  am  Süntel  gekannt.  Seine  Abwesen- 
beit  auf  dieser  Strecke  ist  um  so. sicherer,  als  es  an  Nachfor- 
schungen  zu  seiner  Auffindung  als  eines  werthvollen  Baumaterials 
nicht  gefehlt  hat. 

Dagegen  ist  die  durch  Avicula  echinata  Sow.  {Manotü 
decussata  Münster)  bezeichnete  sandig-thonige  Schichteufolge 
überall  zwischen  Hausberge  und  Klein-Bremen  deutlich  ent- 
wickelt. Die  festen  sandig  -  kalkigen  Bänke  ßtngen  etwa  in  der 
Mitte  zwischen  beiden  Orten   zuerst  an  zur  Bildung  eines  Vor- 


*)  Durch  Herrn  Glidt  ist  in  der  That  in  der  jüngsten  Zeit  dieser 
Eisenstein  darch  zahlreiche  Scharfarbeiten  awischen  dem  Jacobsberge 
und  Elein-Bremen  aufgedeckt  und  die  Einleitung  zu  dessen  bergmänni- 
scher Gewinnung  getroffen  worden. 
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hügels  oder  Absatzes  am  Sfidabfolle  der  Haui>tkette  Veranlassung 
SU  geben,  welche  weiter  östlich  zu  noch  viel  deutlicherer  Aus- 
bildung gelangt.*) 

Endlich  ist  auf  der  Strecke  zwischen  Hausberge  und  Elein- 
Bremen  auch  noch  ein  tieferes  Glied  der  Juraformation  als  das 
unterste  des  Durchschnitts  am  Jacobsberge  deutlich  aufschlös- 
sen. Es  sind  dies  dunkele  an  der  Luft  rasch  zerfallendea  Schiefer- 
thone  mit  braunen  Thoneisensteinnieren,  deren  bezeichnendstes, 
jedoch  auch  nicht  einmal  häufiges  Fossil  Ammonites  Parkiniwii 
Sow.  ist.  Namentlich  .in  der  Bauerschaft  Lohfeld  befinden  sich 
am  Fusse  des  südlichen  Abhangs  der  Kette  mehrere  Mergelgru» 
ben,  «kirch  welche  diese  Schichten  deutlich  aufgeschlossen  werden. 
Nod)  besser  sind  dieselben  Schichten  durch  einen  Einschnitt  der 
von  Rinteln  nach  Böckebnrg  führenden  Landstrasse  bei  dem  ein- 
zeln liegenden  Gehöfte  Todenmann  aufgeschlossen.  Ausser 
Ammonites  Parkinsoni  wurden  hier  Belemnites  giganteus  und 
Bruchstücke  eines  Ammoniten  aus  der  Familie  der  Coronarier 
{^mmomies  Blagdeni  Sow.)  beobachtet.  Belemnites  giganteus 
muss  vorzugsweise  benutzt  werden  um  das  Alter  der  Schichten- 
folge festzustellen.  Obgleich  die  vertikale  Verbreitung  dieses 
Belemniten  im  Ganzen  zwar  eine  ziemlich  bedeutende  ist,  so. 
ist  doch  sein  Hauptlager  in  Schwaben,  Frankreich  und  England 
übereinstimmend  diejenige  Abtheilung  des  braunen  Jura,  in  wel- 
cher ausserdem  Ammonites  Uumphriesiantcs  und  Ammonites 
Blagdeni  zu  den  bezeichnendsten  Fossilien  gehören.  Da  nun 
der  zweite  dieser  beiden  Ammoniten  an  der  genannten  Stelle 
sich  bei  Rinteln  ebenfalls  findet,  so  dürfen  die  dortigen -Schichten 
wohl  mit  Sicherheit  als  in  das  bezeichnete  Niveau  des  braunen 
Jura  gehörend  betrachtet  werden.  **) 


*)  Auf  der  Karte  Friedh.  Hoffmann's  bezieht  sich  der  schmale  mit 
der  blauen  Farbe  des  Jurakalks  bezeichnete  Streifen,  welcher  durch  zwei 
schmale  violette  Jurathon  bedeutende  Zonen  begrenzt,  von  Hausberge 
bis  über  Hessisch-Oldendorf  hinaus  sich  forterstreckt,  auf  diese  durch 
Avicula  eehknata  bezeichnete  sandig-kalkige  Schichtenfolge.  Die  breitere 
Kalkzone  der  Karte  begreift  den  oolithischen  Jurakalk  (oberer  Coralrag 
A.  Boemer's)  und  die  KimmeHdge-Bildung  (Fortlandkalk  A.  Boemer's) 
zusammen. 

**)  Ammonites  Parhinsoni  gehört  in  Schwaben  und  auch  anderswo 
in  ein  etwas  höheres  Niveau  als  dasjenige,  in  welches  die  Hauptentwicke- 
lung des  Belemnites  giganteus  fallt.  Vielleicht  sind  die  wenigen  bei 
Todenmann  beobachteten  Exemplare  aus  etwas  höheren  Schichten  hinab- 
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Oberhalb  Todenmann,  wenigstens  400  Fass  Qber  der  Thal- 
sohle, werden  die  jüngeren  an  dem  Südabhange  der  Kette  ans* 
gehenden  Schichten  des  mittleren  Jura  durch  eine  mächtige  ans 
Sand,  Kies  nnd  eckigen' Geschieben  bestehende  Ablagerung  von 
Diluvialschutt  bedeckt,  welche  die  Fortsetzung  der  vorherbeschrie- 
benen  bei  Hausberge  ist  und  ihre  letzten  Ausläufer  ostwärts  bis 
in  die  Nähe  der  Schaumburg  vorschiebt.  Am  deutlichsten  sind 
diese  Anhäufungen  in  der  LQcke  von  Klein-Bremen  selbst  durch 
Einschnitte  der  Landstrasse  blosgelegt.  Sie  bilden  Hfigel  von 
ansehnlicher  Höhe,  welche  die  Mijte  der  Lücke  einnehmen.  Auch 
auf  der  dem  Südabhange  der  Bergkette  zugewendeten  Seite  ent- 
halten diese  Ablagerungen  ausser  Geschieben  nordischer  krystal- 
linischer  Gesteine  auch  eckige  Bruchstücke  der  mergeligen  Kalk- 
steine der  Kimmeridge- Bildung  zum  Beweise,  dass  die  ganze 
Schuttanhäufung  von  Norden  her  durch  die  Lücke  oder  den 
Einschnitt  der  Bergkette  hineingeführt  worden  ist.  Dasselbe 
liess  sich  für  die  ganz  ähnliche  Diluvialablagerung  bei  Haus- 
berge nachweisen, 

Wir-  schreiten  in  der  Betrachtung  der  Zusammensetzung  der 
Bergkette  von  dem  Einschnitte  bei  Klein- Breinen  weiter  gegen 
Osten  fort.  Durch  die  in  dieser  Richtung  allraälig  immer  flacher 
werdende  Neigung  der  Schichten  gewinnt  die  durch  die  Ablage- 
rungen der  Kimmeridge-Bildung  am  Nordabhange  der  Bergkette 
gebildete  Zone  eine  immer  gi^össere  Breite.  In  der  Nähe  der 
Arensburg  fangen  die  Gesteine  dieser  Bildung  zuerst  an  selbst- 
ständige von  der  Hauptkette  ganz  getrennte,  aber  mit  dieser 
parallele  kleine  Hügelzüge  zu  bilden,  deren  Entwickelung  weiter 
gegen  Osten  immer  ansehnlicher  .wird.  Die  petrographischen 
nnd  paläontologischen  Merkmale  bleiben  noch  dieselben  wie  an 
der  Porta.  Bekannte  Aufschlusspunkte  und  Fundorte  der  be- 
zeichnenden organischen  Einschlüsse  sind  Steinbrüche  an  der 
Arensburg  und  bei  dem  Dorfe  Luden. 

Der  oolithische  Jurakalk  (oberer  Coralrag  A.  Roemer's) 
tritt  immer  auffallender  an  der  Oberfläche  hervor.  Er  bildet  die 
senkrecht  abfallenden  Felsen,  welche  aus  dem  Weserthale  gese- 


gerollt  und  es  sind  die  in  den  Mergelgruben  der  Baaerschaft  LohfSeld 
aufgeschlossenen  Mergelschiefer,  in  denen  er  unzweifelhaft  heimisch,  trotz 
der  petrographischen  Aehnlichkeit  etwas  jünger  als  diejenigen  in  dem 
Durchschnitte  -bei  Todenmann. 


heu,  die  Bergkette  wie  Mauern  krönen.  Die  Ludener  Klippe 
unweit  Rinteln,  die  Faschenburg  oder  der  Meinkenberg  oberhalb 
der  Schaumb.nrg  und  der  Hohenstein  unweit  Hessisch-Oldendbrf 
sind  besonders  ausgezeichnete,  als  scj^öne  Aussichtspunkte  be- 
kannte, mehr  oder  minder  in  das  Thal  vorspringende  Theile  die- 
ser mauerartigen  Klippenreihe.  Der  Kalkstein  hat  die  gewöhn- 
liche dunkelgraue  Farbe  wie  weiter  westlich,  und  auch  rothe 
eisenschüssige  Lagen  fehlen  nicht.  Die  bezeichnenden  organischen 
Einschlüsse  finden  sich  hin  und  wieder,  wie  namentlich  an  der 
Paschenburg^  aber  nirgends  sehr  häufig  oder  besonders  deutlich 
erhalten.  ;(    , 

Die '  unter  dem  oolithisohen  Jurakalk  folgende,  durch  Am- 
monites  cordatus  und  Gryphaea  dilaiatß  in  ihrem  Alter  bei- 
stimmte Schichtenreihe  (Oxford  -  Thon)  ist  in  der  Form  eines 
sandig-thonigen  fiammig  gestreiften  dunkel en  Gesteins,  an  vielen 
Punkten  den  steilen  Bergabhang  zunächst  unter  der  senkrechten 
Mauer  bildend,  aufgeschlossen.  Sehr  deutlich  sieht  man  sie  so 
namentlich  unter  den  Felsen  des  Hohenstein  unweit  Hessisch- 
Oldendorf.  Ausser  den  genannten  beiden  Fossilien  wurden  hier 
auch  Trigonia  clavellata  und  Pecten  fihrosus  beobachtet  und 
durch  sorgfältige  Nachforschungen  würde  sich  die  Zahl  solcher 
für  das  Niveau  des  Oxford-Tbons  bezeichnenden  Fossilien  wahr- 
scheinlich noch  ansehnlich   vermehren  lassen. 

Zur  mächtigsten  Entwickelung  gelangen  auf  dieser  Strecke 
die  durch  das  gesellige  Vorkommen  von  Avicula  echinata  Sow. 
{Monotis  decussata  Münster)  ausgezeichneten  Schichten  (Corn- 
brash).  Wie  in  dem  Durchschnitte  an  der  Porta  Westphalica 
sind  es  theils  Mergel  von  sandig-thoniger  Beschaffenheit,  theils 
feste  Kalkstein bänke.  Die  letzteren  von  blauschwarzer  Farbe  und 
von  den  Schalen  der  genannten  Muschel  ganz  erfüllt,  lieferten 
früher  ganz  allgemein  das  Chausseebau-Material  für  die  Land- 
strasse zwischen  Rinteln  und  Hessisch-Oldendorf  und  zum  Theil 
werden  sie  noch  gegenwärtig  für  diesen  Zweck  benutzt.  Durch 
ihre  grössere  Festigkeit  im  Vergleich  zu  den  einschliessenden 
mergeligen  Schichten  haben  diese  Bänke  zu  der  Bildung  der 
deutlichen  Kette  von  langgezogenen  Vorhügeln  oder  Absätzen 
Veranlassung  gegeben,  welche  beträchtlich  niedriger  zwar  als  die 
krönende  Felsmauer,  aber  doch  noch  hoch  über  der  Thalsohle 
am  südlichen  Abhänge  der  Bergkette  sich  entlang  ziehen.  Den 
Anfang  dieser  Vorhügel  haben    wir  schon  zwischen   der  Porta 
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und  dem  Einschnitte  bei  Elein-Bretnen  bemerkt.  Die  östlichsten 
Ausläufer  reichen  bis  an  den  Fnss  des  SOntel.  Auf  einem  dieser 
Yorhögel  steht  das  alte  Schloss  Schaumburg.  Hoch  über  und 
hinter  ihm  siebt  vom  Rande  der  senkrechten  Klippe  das  Forst- 
haus der  Pasebenburg  in  das  Thal  hinab.  Der  weite  Höhen- 
abstand zwischen  beiden  Gebäuden  bezeichnet  die  mächtige  Ent- 
wickelung,  welche  in  dieser  Gegend  die  Schichten  des  Oxford 
und  des  oolithischen  Jurakalks  erlangt  haben. 

Die  in  ihrer  Altersstellung  besonders  durch  das  Vorkommen 
von  Belemnites  giganteus  bestimmten  Mergelschiefer  mit  Sphä- 
rosideritnieren  sind  auf  der  Strecke  zwischen  Rinteln  und  Hessisch- 
Oldendorf  zwar  überall  vorhanden,  gewähren  aber,  weil  fast 
überall  mit  fruchtbaren  Aeckern  bedeckt,  nur  selten  deutliche 
Aufschlüsse^ 

Unter  diesen  Mergelschiefern  beginnt  nun  aber  noch  eine 
andere  Schichtenfolge  sich  zu  zeigen,  welche  wir  bisher  auf  dem 
Wege  von  der  Porta  her  nicht  haben  zu  Tage  treten  sehen. 
Auf  der  Nordseite  der  schon  ganz  in  der  wagerechten  alluvialen 
Thalsohle  des  Weserthaies  gelegenen  Stadt  Hessisch-Oldendorf 
sieht  man  dicht  hinter  den  die  Stadt  auf  dieser  Seite  umgeben- 
den Gärten  eine  niedrige  Hügelterrasse  sich  erheben.  Verschie- 
dene Hohlwege  und  Wasserrisse  geben  über  die  innere  Zusam- 
mensetzung dieser  Erhebung  genügenden  Aufschluss.  Dieselbe 
begeht  aus  schwarzen,  an  der  Luft  zu  kleinen  dünnen  Schiefer- 
blattchen  zerfallenden  Mergelschiefern,  in  welche  faust-  bis  kopf- 
grosse,  aussen  bräunliche,  im  Innern  blauschwarze  Thoneisen- 
steinnieren  in  geraden  der  Schichtung  parallelen  Reihen  eingela- 
gert sind.  Sieht  man  sich  nach  der  weitwen  Verbreitung  dieser 
Schichten  um,  so  findet  man  sie  namentlich  in  dem  nach  dem 
Hohenstein  hinaufführenden  Tbale  bis  in  die  Nähe  des  Dorfes 
Zersen  fast  ohne  Unterbrechung  aufgeschlossen  und  man  über- 
zeugt sich  allmälig,  dass  die  Schichten  eine  breitere  mehrere 
hundert  Fuss  über  die  Thalsohle  ansteigende  unterste  Stufe  am 
Fusse  des  ganzen  östlichen  Theils  der  Bergkette  bilden.  Der 
westlichste  Punkt,  -an  welchem  diese  Stufe  erkennbar  wird,  ist 
unter  der  Schaumburg,  und  von  dort  erstreckt  sie  sich  mit  immer 
zunehmender  Breite    bis    in    die  Nähe  von  Fischbeck   und  zum 

Fusse  des  Süntel.  ^^^jjktt 

Wenn  nun  die  Frage  |»ii^''^^^eren  Stellung  dieser 
Schichtenfolge  innerhalb  dei       ■   ■  ^tsteht,  so  ist  es 
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zwiur  klar,  da$8  sie  älter  sind  als  die  sie  bedeckenden  Schichten 
mit  Relemnitei  giganteus,  aber  weiter  führen  die  aus  dem  Ver- 
halten' der  Lagerung  herzuleitenden  Schlüsse  auch  nicht,  da 
ein  zunächst  tieferes  Glied  von  bestimmtem  Alter  nicht  vorban- 
den ist,  sondern  überall  das  Alluvium  des  Weserthals  an  dep 
Foss  der  durch  die  fraglichen  Scliicbten  gebildeten  Terrasse  un- 
mittelbar herantritt.  So  kann  denn  nur  von  den  organischen 
Einschlüssen  ein  weiterer  Aufschluss  erwartet  werden.  Allein 
auch  diese  sind  sparsam  und  zum  Theil  sehr  unvollkommen  er- 
halten. Die  Mergelschiefer  selbst  sind  fast  völlig  versteinerungs- 
leer und  nur  einzelne  der  darin  enthaltenen  Thoneisensteinnieren 
bestehen  zuweilen  aus  einer  Zosammenhäufung  von  verschiedenen 
meistens  in  der  Form  von  Steinkernen  erhaltenen  Mnschelarten« 
Nur  die  folgenden  wenigen  Arten  von  Versteinerungen  wurden 
trotz  wiederholter  Nachforschungen  in  .der  Schichtenfolge  bei 
Hessisch-Oldendorf  *)  von  mir  beobachtet; 

1.     Inoceramus  polyplocus   n.  sp. 

Inoceramus  dubius  Sowbrbv  bei  Goldfuss  Fetref.  Genn.  p.  tOS 
t.  109.  t.  1 ;  bei  A.  Robmer  Verst.  des  nordd.  Oolitb.  Geb. 
p.  83;  V.  Strombeck  in  ZeUschr.  der  dcatsch.  geol.  Ges. 
Bd.  V.  1853.  p.  160.  (non  So  werbt). 

Eine  durch  die  bedeutende  Breite  und  die  starke  Wölbung 
der  rundlich  ovalen  Schale,  so  wie  durch  die  r^eimässigen  ring- 
förmigen concentrischen  Falten  der  Oberfläche  vor  den  wenigen 
anderen  der  Juraformation  vorzugsweise  ausgezeichnete  ArtI 
Meistens  ist  dieselbe  wii Inoceramus  duhius  Sow.  bezogen  wor* 
den,  allein  schon  Goldfuss  hält  diese  Bestimmung  selbst  für 
sehr  unsicher  und  eine  sorgfältige  Vergleichung  mit  Sowerby's 
Beschreibung  und  Abbildung  lehrt  in  der  That,  dass  diese  nicht 
auf  unsere  Art  passen  **).  Bei  der  weiten  Verbreitung  der  Art 
und  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Bezeichnung  eines  bestimmten 
geognostischen  Niveaus  war  es  daher  nöthig,  sie  neu  zu  benen- 
nen. Bei  Hessisch-Oldendorf  ist  diese  Art  das  häufigste  der  dort 
vorkommenden  Fossilien.    Stets  sind  die  Exemplare  in  Sphärosi- 


*)  Die  Fundstelle  war  fast  ausschliesslich  eine  Mergelgrnbe  und  ein 
Hohlweg  dicht  hinter  der  Stadt,  auf  deren  Nordostseite  und  unweit  der 
nach  Hameln  und  Elze  führenden  Landstrasse. 

♦*)  Herr  Dr.  Oppbl,  der  die  Original-Exemplare  von  Sowbrbt's  Ino- 
eeramus  duüiuM  hnt  vergleichen  können,  hat  mir  in  einer  mündlichen  Büt- 
theilnng  die  bestimmte  Verschiedenheit  Veider  Arten  bestätigt.     _ 
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deritnieren  eingeschlossen  und  gewöhnlich  sind  dann  solche  ein- 
zelne Nieren  von  den  znsammengehäuflen  Schalen  vieler  Indivi- 
iinen  mit  Ausschluss  aller  anderen  Fossilien  ganz  erföllt.  Anf 
ganz  gleiche  Weise  findet  sich  die  Art  an  vielen  Pankten  auf 
der  Südseite  der  Bergkette  zwischen  der  Porta  Westphalica  und 
Osnabrück.  Am  häufigsten  und  in  der  schönsten  Ausbildung 
am  Vossberge  an  der  von  Osnabrück  nach  Engter  führenden 
Strasse.  Von  dort  stammt  auch  das  der  Beschreibung  nnd  Ab- 
bildung von  GoLDFuss  zu  Grunde  liegende  Exemplar,  welches 
übrigens  ein  junges  schlecht  erhaltenes  und  den  specifischen  Cha-' 
rakter  der  Art  nur  unvollkommen  darstellendes  Individntun  ist* 
Auch  an  anderen  Punkten  Norddeutschlands  ausserhalb  des 
Wesergebirges  ist  die  Art  nachgewiesen  worden.  Mein  Bruder 
H.  RoEMER  fand  sie  mit  Peeten  incrtistans  Defk.  zusammen 
und  auf  der  Oberfiäche  zum  Theil  mit  einer  metallisch  glänzen*' 
den  Lage  von  Schwefelkies  überzogen  bei  Dielmissen  am  Iht.- 
Ebenfalls  zum  Theil  mit  Schwefelkies  überzogen  und  auch  sonst 
in  ganz  übereinstimmender  Erhaltung  in  Sphärosideritnieren  ist 
sie  am  Adenberge  bei  Goslar  vorgekommen.  Auch  in  Schwaben 
fehlt  die  Art  nicht  und  namentlich  findet  sie  sich  im  Boiler  Teu- 
felsloch. Exemplare  von  der  letzteren  Lokalität,  welche  ich  in 
Oppel's  Sammlung  gesehen,  waren  völlig  mit  solchen  ans  dem. 
Wesergebirge^  übereinstimmend. 

2.  Peeten  incrustans  Defrance  in  Dictionn.  sc. 
nat.  XXXVIIL  p.  253  (1825);  Bronn  Lethaea  geogn.  ed.  3. 
II.  p.  213;  Oppel  die  Juraform,  p,  262. 

Peeten  paradoxus   Münster   in  Kefkiist.    Teatscbl.    V.  p.  571. 

GoLDFüss  Petref.  II.  p.  74.  t.  99.  f.  4. 
Peeten  contrarius  L.  v.  Buch   in   v.  Dbchen's  Bearbeitung  von 
DB  LA  Bkchb's  Handb.  p.  41*2;  Qubnstedt  Jura  p.  258. 
Sehr    häufig,   mit    anderen   kleinen  Zweischalern  zusammen 
in  Knollen   von  Thoneisenstein ,   aber  eben  so   wie   die  anderen 
Fossilien   dieser  Knollen   nur  in   der  Form  von  Steinkernen;   in 
dieser  die  Abdrücke  der  bezeichnenden   1 0  bis  1 2  leistenförmigen 
ausstrahlenden  Rippen    der  Innenfläche  der  Schale    deutlich   zei- 
gend.    Für  die  jurassische  Fauna  Norddeutschlands  neu.     Auch 
bei  Dielmissen  am  Iht  hat  ihn  mein  Bruder  H.  Eoemer  zusam- 
men mit  Inoceramus  polyplocus  beobachtet. 

3.  Nucula  (Leda)  sp.  kleine  nicht  näher  bestimm- 
bare Art. 


4.    Cucullaea  sp.    Zollgroase  Art. 

5«     Gretslya  »p*  (?Greisfya  major  Agasstse).    - 

6.  Avieula   sp.  mit  ausstrahlenden  'Bippeori    Nur  als 
Steinkern  erhalten. 

7.  Terebratula  sp.   wegen  ungenügender  Erhaltung 
nicht  näher  bestimmbar. 

8.  Dentalium  sp. 

9.  Belemnites  sp.    Grosse  Alveolen  bis   i\  Zoll  im 
Durchmesser. 

10.  Ammonites  radians  Sghloth. ?  nicht  hinrei- 
chend, gut  erhalten  um  zweifellos  bestimmt  zu  wenien. 

11.  Ammonites  sp.  aus  der  Familie  der  Falciferen, 
vom  allgemeinen  Habitus  des  Amtnonites  Murckisonae  Sow. 
Auf  der  i\  Zoll  hohen  Wohnkammer  breite  flache  Falten,  auf 
den  vorhergehenden,  scharf  gekielten  Umgängen  feinere  regd- 
mässig  sichelförmige  Falten. 

12.  Ammonites  sp.?  mit  gekieltem  Bücken  und  ein- 
zelnen entfernt  stehenden  grossen  Dornen  auf  den  Seiten  der 
Umgänge.  *  ^ 

13*     Glyphaea  sp.    Ein  Exemplar  des  Cephalothoraz. 

14.  Cidarites  sp.  oder  vielmehr  Art  aus  der  Familie 
der  Cidariden  ohne  nähere  Gattungsbestimmung.  Nur  4  Mm. 
im  Durchmesser.  In  vielen  Exemplaren  gesellig  neben  einander, 
aber  nur  als  Abdruck  und  Steinkern. 


Die  Folgerungen,  welche  sich  aus  diesen  Versteinerungen- 
fdr  das  Altersverbältniss  der  betreffenden  Schichten  ergeben,  sind 
nicht  ganz  zweifellos  und  schärf  bestimmt,  weil  bei  den  meisten 
Arten  die  specifische  Bestimmung  •  wegen  ungenügender  Erhal- 
tung nicht  zulässig  war. 

Halten  wir  uns  zunächst  an  das  häufigste  und  in  der  besten 
Erhaltung  vorkommende  Fossil,  den  Inoceramus  polyplocuSy  so 
gehört  dasselbe  an  anderen  Orten,  wo  sein  Vorkommen  bekannt 
ist,  in  das  Niveau  des  Ammonites  opalinus  und  der  Trigonia 
navü.  Das  gilt  namentlich  von  seinem  Vorkommen  bei  Goslar 
am  Harz*)  und  bei  Elein-SchÖppenstedt  unweit  Braunschweig,, 
wo  die.  Art  auf  das  vollständigste  mit  der  Form  von  Hessisch- 
Oldendorf  übereinstimmt.    In  gleicher  Weise  auch  von  dem  Vor- 


*}  Vergl.  v.  Stbohbeck  a.  a.  O.  p.  167. 
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kommen  am  Boller  Teufelsloch  in  Würtemberg.  An  der  letzte- 
ren Lokalität  liegt  er  noch  namentlich  mit  Tr^onia  navü  zu- 
sammen. Nächatdem  kommt  Peeten  incrustans  für  die  Alters- 
bestimmung in  Betracht.  Nach  dem  übereinstimmenden  Zeugniss 
der  Autoren,  welche  sein  Vorkommen  in  Würtemberg  erwähnen, 
liegt  er  dort  in  den  Posidonomjenschiefern  des  oberen  Lias 
(Quenstedt's  schwarzem  Jura  e)  und  in  demselben  Niveau  er- 
scheint er  nach  d'Ohbigny  in  Frankreich.  Der  mit  ziemlicher 
Sicherheit  erkannte  Ammonitet  radians  weiset  ebenfalls  auf  die 
obere  Abtheilung  des  Lias  hin,  auf  die  die  Fosidonomyenschiefer 
zunächst  bedeckende  Schichtenfolge. 

Nach  diesen  Versteinerungen  weise  ich  den  Schichten  von 
Hessisch  •  Oldendorf  in  der  obersten  Abtheilnng  des  Lias  ihre 
Stelle  an.  Es  wird  das  um  so  mehr  geschehen  können,  wenn 
man,  wie  es  nach  dem  petrographischen  Verhalten-  und  nach  dem 
Vorkommen  von  Ammoniten  aus  der  Familie  der  Falciferen  jeden- 
falls eine  gewisse  Berechtigung  hat,  in  der  früher  gebräuchlichen 
Weise  die  Schichten  jnit  Ammonites  opalinus  noch  dem  Lias 
und  nicht  dem  braunen  Jura  zurechnet*).  Ganz  zweifellos  ist 
freilich   diese  Altersbestimmung   der  Schichten  nicht,  sondern  es 

'S 

ist  sehr  wünschenswerth,  dass  durch  die  Auffindung  einer  grösseren 
Zahl  von  Versteinerungen  eine  noch  sicherere  Grundlage  für  die 
Beurtheilung  ihres  Alters  gewonnen  werde**). 


•)  Vergl.  V.  Strombeck  a.  a.  0.  p.  160.        , 

**)  Die  angegebene  Altersbestimmung  der  Schichten  ist  so  wenig 
zweifellos,  dass  Herr  Dr.  Oppel,  dem  ich  den  grösseren  Theil  der  bei 
Hessisch-Oldendorf  gesammelten  Petrefakten  snr  gefälligen  Vergleichnng 
mit.  süddentschen,  französischen  und  englischen  Typen  mittheilte,  zu  einem 
erheblich  abweichenden  Ergebniss  in  Betreff  des  Alters  der  Schichten 
gelangt.  Indem  Herr  Dr.  Oppel  auf  das  Vorkommen  des  (sub  No.  12 
aufgeführten)  Ammoniten,  in  welchem  er  mit  Sicherheit  Ammonites  So- 
werbyi  Milleu  (vergl.  Oppel  Juraform.  p.  369)  zu  erkennen  glaubt,  yor- 
zugsweise  Gewicht  legt,  indem  er  ferner  den  Peeten  incrustans  als  den 
freilich  sehr  nahe  stehenden  Peeten  personatus  deutet  und  auf  die  nahe 
Verwandtschaft  des  (sub  No.  11  aufgeführten)  gekielten  grösseren  Am- 
moniten mit  Ammonites  Murchisonae  Bücksicht  nimmt,  stellt  er  die  Schich- 
ten in  die  durch  Ammonites  Humphriesianus  bezeichnete  Abiheilung  des 
braunen  Jura  und  zwar  in  das  specieUe  Niveau,  welches  er  als  Subzone 
des  Ammonites  Sauiei  noch  in  jener  Abtheilung  unterscheidet  (vergl. 
Oppbl  Juraform.  p.  334  un4  375).  Als  ganz  zweifellos  will  jedoch  auch 
Oppel    wegen   der  zu  geringen  Zahl  sicher  bestimmbarer  Arten  seine 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  IX.  4.  42 
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Unterer  Lias    bei  Exten   unweit  Rinteln. 

Die  zuletzt  beschriebenen  Schichten  von  Hessisch-Oldendorf 
sind  nun  zwar  das  tiefste  Glied  der  Juraformation^  welches  in 
dem  zwischen  der  Porta  Westpbalica  und  dem  Snntel  liegenden 
östlichen  Abschnitte  am  Fusse  der  Weserkette  selbst  und  im 
unmittelbaren  Zusammenhange  mit  den  übrigen  dieselben  zusam- 
mensetzenden Gebirgsgliedern  zu  Tage  tritt;  allein  auf  dem  lin-» 
ken  Ufer  der  Weser  ist  an  einem  einzelnen  Punkte  ein  noch 
älteres  Glied  der  Formation  entwickelt,  welches  obgleich  räumlich 
getrennt  von  der  Weserkette,  doch  bei  deren  Darstellung  nicht 
füglich  ausser  Acht  gelassen  werden  darf. 

Das  linke  Thalgehänge  des  Weserthaies  wird  auf  der  gan- 
zen Erstreckung  von  Hameln  bis  Ylotho  in  geagnbstisch  und 
orographisch  sehr  einförmiger  Weise  durch  Keuperschichten  von 
sandiger  und  mergeliger  Natur  gebildet.  Nur  hinter  dem  ~  Meile 
südlich  von  Rinteln  gelegenen  Dorfe  Exten  legt  sich  vor  das 
aus  Keuper'  bestehende  höhere  Thalgehänge  ein  schmaler  nur 
etwa  50  Fuss  über  die  wagerechte  Sohle  des  Weserthaies  an- 
steigender Hügelrücken,  welcher  aus  einem  verschiedenen  Ge- 
steine zusammengesetzt  ist.  Einige  grosse,  namentlich  auf  der 
Südseite  des  Hügels  gelegene  Mergelgruben  geben  Ober  die  Be- 
schaffenheit dieses  Gesteins,  wenigstens  bis  zu  einer  Tiefe  votf 
25  bis  30  Fuss  von  der  Firste  des  Rückens,  erwünschten  Auf- 
schluss.  Es  ist  ein  blauschwarzer,  in  dicke  Bänke  abgesonderter 
Mergelschiefer.  Im  frischen  Zustande  ist  das  Gestein  ziemlich 
fest  und  zeigt  kaum  schieferige  Absondernng,  An  der  Luft  aber 
zerfällt  es  ziemlich-  rasch  zu  graubraunen  schieferigen  Bruch- 
stücken. Nur  in  dem  obersten  Theile  der  Scbichtenfblge  sind 
einzelne  kopfgrosse,  sehr  feste  schwarze  Sphärosideritnieren  ein- 
gelagert. Das  Einfallen  der  Schichten  ist,  der  sanften  Abdachung 
des  Hügels  gegen  Norden  entsprechend,  ein  flach  nördliches  oder 
genauer  nordnordöstliches. 

Organische  Einschlüsse  werden  in  ziemlicher  Häufigkeit  von 
dem    Gesteine    umschlossen.       Einige    derselben   wurden    schon, 


AltersbestimmuDg  nicht  betrachtet  wissen.  In  jedem  Falle  verdient  die 
Ansicht  des  mit  den  europäischen  Jarabildnngen  fo  genau  vertrauteii 
wfirtembergschen  Antors  alle  Beachtung  und  wird  namentlich  bei  der 
Anffindnng  neuer  organischer  Einsohlüsse  weiter  zn  prüfen  aein. 
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durcb  Koch  und  Dum k er  besobrieben  nnd  die  genannten  Au- 
toren haben  sich  damit  das  Verdienst  erworben ,  zuerst  auf  den 
bemerkenswertben  Punkt  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  zu  haben. 
Nachstehende  Arten  wurden  von  mir  in  den  Mergelgruben  beob- 
achtet. 

1.  Ammonites  angulatus  Schlotheim  (Ammonites 
Moreanus  d'Obbign^).  Quenstedt  Cephalopoden  t.  4.  f.  2. 
Gewöhnlich  nur  2  bis  3  Zoll  im  Durchmesser,  zuweilen  aber 
auch  bedeutend  grosser.  Das  häufigste  Fossil  von  allen,  nament- 
lich auch  von  den  dem  obersten  Theile  der  Schichtenfolge  an- 
gehörenden Sphärosideritnieren  umschlossen. 

2.  Ammonites  planorbis  Sovv.  var.  {ammonites 
psiianotus  Quekstedt  var.;  gefaltete  Varietät).  Nur  ein  Mal  in 
unvollständiger  Erhaltung  beobachtet  und  deshalb  nicht  ganz 
sicher  zu  bestimmen. 

3.  Cardinia  Listeri Strickland  {Unio LtstertSow.). 
Mein  Bruder  A.  Egemer  (Verstein.  des  nordd.  Ool.  Geb.  p.  213 
t.  8.  f.  14)  und  nach  ihm  Koch  und  DuKker  (Beiträge  zur 
Kenntniss  des  norddeutschen  Oolithgebildes  p.  18.  t.  1 .  f.  2)  ha- 
ben die  Art  voA  derselben  Stelle  bei  Exten  unter  der  Benennung 
Unio  trißonus  beschrieben  und  abgebildet."  Unter  den  vorhan- 
denen Abbildungen  passen  ausser  diesen  am  besten  diejenigen 
von  Quekstedt  Jura  t  3.  f.  13  (dort  als  Varietät'  von  Tha- 
lassites   depressus  bezeichnet!)   und   von   Agassiz   Monogr.  des 

m 

Myes  1. 12.  f.  9  (dort  als  Cardinia  hyhrida  Stuchbury  bezeich- 
net). Die  meisten  Exemplare  sind  1  Zoll  und  10  Linien  lang. 
Nächst  Ammonites  angulatus  das  häufigste  Fossil. 

4.  Gresslya  sp.?  Nur  ein  Mal  als  unvollständiger  Stein- 
kern beobachtet. 

5.  Ostrea  irregularis  Goldfüss  bei  Quenstedt 
Jura  p*  45.  t  3.  f.  15,  16.  Die  beiden  vorliegenden  Exemplare 
stimmen  genau  mit  Quenstedt's  Abbildung.  Ob  die  Art  aber 
wirklich  mit  Ostrea  irregularis  Goldfuss  identisch  ist,  müsste 
durch  Vergleichung  mit  den  Bonner  Original-Exemplaren  festgestellt 
werden.  Es  scheint  nach  Angabe  der  Fundorte  bei  Goldfuss,  dass 
die  letzteren  aus  jüngeren  Schichten  herrühren.  Koch  und  Dun- 
ker 1.  c.  p.  18,  welche  die  Art  ebenfalls  bei  Exten  beobachteten, 
nennen  sie  Ostrea  ungula  Münster  und  halten  die  Vereinigung 
dieser  letzteren  Art  mit  Ostrea  irregularis^  wie  sie  durch  Gold- 
fuss geschehen  ist,  für  unzulässig. 

42* 
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So  beschränkt  die  Zahl  dieser  Arten  ist,  so  gentigt  sie  doch 
vollständig  um  das  Alter  der  Scfaicbtenfolge  mit  Sicherheit  zu 
ermitteln.  Ammonites  angulatus  und  Cardinia  Listen  sind  in 
dieser  Beziehung  yöllig  entscheidend.  In  Schwaben  bezeichnet 
der  u4mmonites  angulatus  überall  ein  bestimmtes  Niveau  des 
unteren  Lias,  welches  zunächst  jünger  als  das  gewöhnlich  nach 
dem  Ammonites  planorbis  Sow.  (Ammomtes  psilonoius  Quen- 
STedt)  benannte  ist  und  andererseits  unmittelbar  von  den 
Schichten  bedeckt  wird,  für  welche  Ammonites  Buc^andi  und 
andere  Arten  aus  der  Familie  der  Arieten  (Arieten-Ealk)  die 
bezeichnendsten  organischen  Formen  sind.  Quenstedt  hat  diese 
Lagerung  des  Ammonites  *  angulatus  in  seinem  Lias  a  sicher 
ermittelt.  Oppel*)  trennt  das  Niveau  noch  schärfer  von  den> 
angrenzenden  und  nennt  es  Zone  des  Ammonites  angulatus^  in- 
dem er  zugleich  die  weite  Verbreitung  dieses  Niveau  in  Frank- 
reich, Luxemburg  und  England  nachweist.  Cardinia  Ldsteri  ist 
überall  ein  sehr  gewöhnlicher,  ja  regelmässiger  Begleiter  des 
Ammonites  angulatus,  obgleich  sie  in  Schwaben  auch  in  ein  tie- 
feres Niveau,  in  dasjenige  des  Ammonites  planorbis  hinabsteigt. 
Ostrea  irregularis  und  der  bei  £xten  nicht  gaixz  sicher  bestimm- 
bare Ammonites  planorbis  kommen  in  Schwaben  regelmässig 
etwas  tiefer  vor,  allein  die  beiden  dort  unterschiedenen  Lager, 
dasjenige  des  Ammonites  planorbis  und  dasjenige  des  Ammo- 
nites angulatus,  sind  überhaupt  paläontologisch  und  strätogra- 
phisch  so  eng  verbunden,  dass  es  durchaus  nicht  befremden  kann 
in  einer  weit  entfernten  Gegend  Arten  des  einen  Niveau  in  das 
andere  übergehen  oder  sogar  beide  Niveaus  sich  ganz  vereinigen 
zu  sehen.  Das  letztere  wird  von  Rolle**),  vorzugsweise  gestützt 
auf  V.  Strombeck's  Beobachtungen  im  Braun  seh  weigischen,  als 
wahrscheinlich  für  Norddeutschland  überhaupt  geltend  angenom- 
men. Dem  sei  jedoch  wie  ihm  wolle,  in  jedem  Falle  haben  wir 
in  der  Schichtenfolge  von  Exten  die  unterste  Haupt- Abtheilung 
des  Lias,  welche  noch  unter  der  durch  die  Arieten  und  Ory- 
phaea  arcuata  bezeichneten  Schichtenfolge  liegt,  vor  uns.  Es 
ist  diese  Thatsache  besonders  deshalb  von  Interesse,  weil  sie  mit 


♦)   Die  Juraformation  S.  14  und  S.  28  ff. 

*♦)  Fried.  Rolle:  Versuch  einer  Vergleichung  des  norddeutschen 
Lias  mit  dem  schwäbischen.  Eine  Augnral-Dissertation.  Homburg  vor 
der  Höhe  1853.  S.  10. 
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grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Natur  deijeuigen  Gesteine 
scbliessen  ]äs8t,  welche,  der  unmittelbaren  Beobachtung  durch 
das  bedeckende  Alluvium  entzogen,  den  Untergrund  der  ebenen 
Thalsohle  des  Weserthaies  auf  der  Strecke  von  Hameln  bis  in 
die  Nähe  von  Vlotbo  bilden.  Da  nämlich  die  Schichten  von 
Exten  dasselbe  nördliche  Einfallen,  wie  alle  an  der  Zusammen- 
setzung der  Weserkette  Theil  nehmenden  Glieder  der  Juraforma- 
tion haben,  da  ferner  das  tiefste  auf  dem  rechten  Ufer  des  Stro- 
mes am  Fusse  der  Weserkette  zu  Tage  tretende  Gestein  die 
schwarzen  Schieferthone  mit  Inoceramus  polyplocus  von  Hessisch- 
Oldendorf  sind,  so  ist  es  durchaus  wahrscheinlich,  dass  die  dazwi- 
schenliegende ebene  Thalsohle  durch  die  in  der  regelmässigen 
Entwickelung  zwischen  jene  beiden  fallenden  Glieder  der  Jura- 
formation, nämlich  durch  Schichten  des  mittleren  und  oberen 
Lias,  in  der  Tiefe  gebildet  werde.  Ohne  Zweifel  hat  sich  in  ihnen 
deshalb  der  Strom  sein  Bett  eingegraben,  weil  sie  die  am  leich- 
testen z^störbaren  waren.  In  der  That  sind  die  nachher  näher 
zu  beschreibenden  Gesteine  dieses  Alters  in  der  benachbarten 
Gegend  von  Herford  von  sehr  loser,  zerstörbarer  Beschaffenheit, 
nämlich  schwarze  Mergel  und  Schieferthone.  Auch  in  anderen 
Theilen  Nordd^utschlands  haben  sich  die  Flüsse  gerade  in  den 
mittleren  Liasschichten  mit  Vorliebe  ihr  Bette  ausgehöhlt  und 
namentlich  ist  dies  auch  in  meinem  heimathlichen  Innerstethaie 
auf  einer  ansehnlichen  Strecke  von  Hildesheim  aufwärts  der  Fall. 
Auch  der  Untergrund  der  von  Hausberge  bis  Eisbergen 
sich  ausbreitenden  mächtigen  Diluvialablagerung  muss  aus  diesen 
Liasschichten  bestehen.  Denn  dieses  Gebiet  liegt  in  der  Fort- 
setzung des  bbherigen  Verlaufes  des  Weserthaies,  und  es  ist  nur 
eine  unerwartete  Abweichung  des  Stroms  gegen  sein  bisheriges 
Verhalten ,  dass  er  unterhalb  Varenholz  plötzlidi  in  die  hohen 
Keuperberge  eindringt  und  sich  durch  dieselben  bei  Vlotho  ein 
schmales  tiefes  Thal  bahnt,  aus  welchem  er  erst  wieder  bei 
Behme  in  eine  weiter^  Thalfläche  hinaustritt. 
^  Zuletzt  ist  noch  ausdrücklich  hervorzuheben,  dass  dieselbe 
unterste  Abtheilung  des  Lias  auch  noch  an  anderen  Punkten  in 
Norddeutschland  bekannt  ist.  Am  bestimmtesten  hat  sie  V.  Sthom- 
^  BECK*)  für  das  Braunschweiger  Land  und  namentlich  für  die 
Gegend  von  Helmstädt  nachgewiesen.    Die  petrographische  Natur 


*)  S.  ZeitBchr.  der  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  IV.,  1852,  S.  68. 
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der  ans  gelblicbgrauen  sandigen  Schiefern  und  kalkigen  Sand- 
steinen bestehenden  Schieb tenfolge  ist  dort  freilich  sehr  verschie- 
den von  derjenigen  bei  Exten.  .  Dagegen  ist  sie  beinahe'  voll- 
ständig übereinstimmend  mit  derjenigen,  in  welcher  dasselbe  Niveau 
bei  Halberstadt  und  Quedlinburg  ausgebildet  ist,  von  wo  Dun- 
ker *)  eine  reiche  fossile  Fauna'  und  Flora  kennen  gelehrt  hat. 
Auch  in  Hannover  ist  das  Niveau  entwickelt,  wie  das  an  meh- 
reren Funkten  und  namentlich  auch  bei  Wellersen  unweit  Eim- 
beck  gekannte  Vorkommen  des  uimmonites  angulatus  beweist, 
wenn  gleich  die  begleitenden  Fossilien  dort  noch  nicht  aufgefun- 
den wurden. 


t)a8   östliche   Ende   der    Weserkette   am   SünteL 

Es  bleibt  nun  noch  der  östliche  Abschnitt  der  Weserkette 
för  die  nähere  Betrachtung  übrig.  Durch  das  plötzliche  Empor- 
steigen der  ringförmigen  Sandsteinmasse  des  Süntel,  welche  sich 
fast  quer  vor  die  bisherige  Richtung  der  Weserkette  legt,  wird 
der  eigenthümliche  orographische  Charakter  der  Kette  zwar  we- 
sentlich beeinträchtigt,  ja  fast  vernichtet;  durch  die  Muschelkalk- 
Erhebung  des  Schweinsberges  und  der  ihn  umgebenden  Keuper- 
Hügel,  welche  nur  das  schmale  Thal  von  Unsen  zwischen  sich 
und  dem  Süntel  freilässt,  wird  ferner  der  Raum  an  der  Ober- 
fläche füi;  die  jurassischen  Bildungen  gar  sehr  eingeengt  und 
beschränkt;  aber  dennoch  findet  man  noch  in  diesem  Thale  von 
Unsen  alle  die  einzelnen  Glieder  wieder,  welche  wir  bis  dahin 
die  Kette  haben  zusammensetzen  sehen,  und  erst  das  breite  Thal 
des  Hamelbaches  setzt  ihrer  Verbreitung  gegen  Osten  eine  Grenze. 
Oberhalb  Unsen  ist  durch  alte  Steinbrüche  die  durch  Avictäa 
echinata  (Monotis  decussata)  bezeichnete^  Schichtenfolge  (Corn- 
brash)  deutlich  aufgeschlossen.  Es  sind  Bänke  von  braunem 
kalkigen  Sandstein  und  von  unreinem  blauen  Kalkstein,  beide 
von  den  Schalen  des  genannten  Fossils  ganz  erfüllt.  Steigt  man 
von  dem  etwas  weiter  nordwestlich  gelegenen  Dorfe  Welliehaft- 
sen  nach  "dem  Sandsteinkamme  des  Süntel  hinan,  so  trifil  man 
an  der  Grenze  der  Ackerfelder  gegen  das  Gehölz  einen  Stein- 
bruch an,  in  welchem  Bänke  von  oolithischem  grauen  Kalkstein 


*)  DüMKBR  and  H.  v.  Mbtbb  :  Falaeontographica  Bd.  I.  1851,  p.  34 
bis  42  and  p.  107  bis  126. 
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gebrochea  werden.  Zahlreiche  VersteinerungeD,  namentlich  Rhyn- 
chanella  pinguis  {TerehrattUa  pinguis  A.  Roemeb),  Cidaris 
elongata  (Stacheln),  Lima  tumida  A.  RoeM£R  und  Phasianella 
striata  d'Oebigny  {Melania  striata  Sow.),  beweisen  in  üeber- 
einslimmung  mit  dem  petrographischen  Verhalten  des  Kalksteins, 
dass  hier  der -gewöhnliche  oolithische  Jurakalk  (oberer  Coralrag 
A.  Roemer's),  derselbe  welcher  weiter  westlich  die  Felsen  der  Lu- 
dener  Klippe,  der  Paschenburg  und  des  Hohensteins  bildet,  vorliegt. 
Freilich  ist  diese  Schichten  folge  hier  in  ein  viel  niedrigeres,  nur 
wenige  hundert  Fuss  über  das  Thal  erhobenes  Niveau  herabge- 
drfickt,  al»  sie  noch  in  der  benachbarten  hoch  aufragenden  und 
weithin  das  Weserthal  beherrschenden  Klippe  des  Hohensteins 
einnimmt.  Nirgendwo  in  dem  Thale  von  Unsen  zeigt  der  ooli- 
thische Jurakalk  die  Neigung  zur  Felsbildung,  die  weiter  östlich 
im  Weserthale  und  namentlich  an  den  kurz  vorher  genannten 
Punkten  so  ausgezeichnet  hervortritt. 

Steigt  man  bei  Welliehausen  noch  höher  an  dem  Bergab- 
bange  hinan,  so  trifd  man  alsbald  in  verschiedenen  Hohlwegen 
die  Kimmeridge-Bildung  in  der  Form  grauer  tboniger  Mergel 
mit  eingelagerten  Kalkbänken  und  mit  den  bezeichnenden  Fossi- 
lien, namentlich  Exogyra  virgula^  Gresslya  Saussurii  Acassiz 
{Venus  Brongniarti  A.  Boemer)  und  Terebratula  suhsella 
Leymerie,  in  bedeutender  Mächtigkeit  an. 

Noch  höher  an  dem  Bergabhange  hinauf  verdecken  zahl- 
reiche von  oben  herabgerollte  Blöcke  und  Trümmer  von  weissem 
Sandstein  das  anstehende  Gestein.  Erst  auf  der  Firste  des  Berges 
gewähren  grosse  Steinbrüche  in  demselben  weissen  Sandsteine, 
dessen  Blöcke  den  Abhang  bedecken,  wiederum  Aufschluss.  Es 
ist  ein  in  wenig  geneigten  mächtigen  Bänken  abgelagerter  und 
vortreffiche  Werkstücke  liefisrnder  weisser  Sandstein,  welcher 
völlig  demjenigen  gleicht,  der  am  Deister  und  am  Osterwald  als 
ein  Glied  der  dortigen  Weald-Bildung  die  Kohlenflötze  um- 
schliesst.  In  der  That  wird  auch  in  den  Steinbrüchen  die  Haupt- 
bank des  in  einer  Mächtigkeit  von  20  Fuss  aufgeschlossenen 
Sandsteins  von  einem  1  Fuss  dicken  unreinen  Kohlenflötze  über- 
lagert und  dünnere  Platten  des  Sandsteins  zeigen  sich  auf  den 
Schichtflächen  mit  Abdrücken  von  Cyrenen  und  Unionen,  den 
bezeichnenden  Zweischalerformen  der  Weald-Bildung,  dicht  bedeckt. 
Es  kann  daher  nicht  zweifelhafl  sein,  dass  man  hier  wirklicli 
den  „Deister-Sandstein" ,  wie  man  passend  diesen  kohlenführen- 
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den  Sandstein  der  norddentschen  Weald-Bildung  bezeidmet,  vor 
sich  hat.  Damit  ist  denn  auch  völlig  im  Einklang,  dass  wenn 
man  endlich  den  Kamm  dieses  südlichen  Flügels  des  Süntel 
überschreitet  und  in  das  dahinter  liegende  bis  auf  einen  schmalen 
Ausgang  bei  Flegessen  ringsum  durch  hohe  Bergrücken  ge- 
schlossene Thal  hinabsteigt,  man  hier  zuerst  am  Abhänge  Cyre- 
neureiche  Schieferthone,  wiß  sie  regelmässig  die  jüngste  Abthei- 
lung der  norddeutschen  Weald-i^ildung  ausmachen,  und  zuletzt 
in  der  Tiefe  des  Thaies  dunkele  plastische  Thone,  welche  durch 
Exogyra  Couloni,  Thracia  PAillipsü,  Amrnonites  Gremlianut 
u.  s.  w.  unzweifelhaft  als  Hils  oder  Neocom  bezeichnet  werden, 
antrifft. 


Eimbeckhäuser  Flattenkalk. 

Bevor  wir  nun  den  ganzen  auf  der  rechten  Seite  der  Weser 
liegenden  Abschnitt  der  Weserkette  verlassen,  fordert  noch  eine 
eigenthümliche ,  jedenfalls  dem  jüngsten  Theile  der  Formation 
angehörende  Ablagerung,  welche  sich  nordwärts  vom  Süntel  und 
vom  Hohenstein  über  einen  ansehnlichen  Flächenraum  verbreitet, 
eine  nähere  Betrachtung. 

Ersteigt  man  von  Hessisch-Oldendorf  aus,  nachdem  man  die 
verschiedenen  älteren  Ablagerungen  der  Juraformation  überschrit- 
ten -hat,  die  steil  abfallende  durch  senkrechte  Spalten  zerklüftete 
Klippe  des  Hohensteins,  deren  graues  Gestein  vorher  als  dem 
gewöhnlichen  oolithischen  Jurakalke  (oberer*  Coralrag  A.  Roe- 
mer's)  angehörig  bestimmt  wurde,  so  gelangt  man  sogleich, 
nachdem  man  die  Höhe  der  Klippe  erreicht  hat,  auf  ein  ganz 
ebenes  Plateau,  welches  mit  grosser  Einförmigkeit  und  in  einer 
Breite  von  mehr  als  einer  Meile  mit  ganz  sanfter  Neigung  gegen 
Norden  sich  erstreckt.  Dichte  Bewaldubg  hindert  zwar  jede 
Beobachtung  des  Bodens,  allein  der  Umstand,  dass  der  Abfall 
des  Plateaus  ganz  dem  flachen  Neigungswinkel  entspricht,  den 
die  Bänke  des  grauen  oolithischen  Jurakalks  an  der  senkrechten 
Klippe  des  Hohensteins  zeigen,  femer  das  Vorhandensein  ganz 
ähnlicher  tief  gehender  kluftartiger  vertikaler  Spalten,  wie  sie  an 
jener  Klippe  vorkommen,  machen  es  unzweifelhaft,  dass  auch  der 
Boden  des  bewaldeten  Plateaus  durch  denselben  oolithischen  Jura- 
kalk gebildet  wird,  dessen  mächtige  Bänke  in  der  Klippe  des 
Hohensteins  zu  Tage  gehen. 


685 

Erat  bei  dem  Padithofb  Keniebaneen  öffiiet  sich  der  Wald, 
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und  sugleich  fällt  hier  das  Platean  in  die  weit  ausgedehnte  nord- 
wftrts  durch  den  Deister,  im  Süden  durch  die  Weserkette  be- 
grenzte Thalfläche  von  Münder  und  Lauenau  mit  plötzlichem 
stufenartigen  Absatz  ab.  Diese  ganze  freilich  nicht  völlig  wage- 
rechte, sondern  durch  kleinere  Hügelerhebungen  vielfach  unter- 
brochene £bene  zeigt  überall,  wo  sich  Aufschlüsse  finden,  dasselbe 
eigenthämliche  Gestein  als  ihre  Grundlage.  £s  ist  dies  ein  in 
fingersdicke,  hÖcfasteuQ.  jsolldicke  Platten  sehr  vollkommen  abge- 
sonderter mergeliger  Kalkstein  von  dunkelgrauer,  an  der  Luft 
auf  der  Oberfläche  hellgrau  ausbleichender  Farbe.  Der  Ver- 
witterung widerstehen  die  dünnen  Platten  ziemlich  lange  und 
schreitet  man  über  einen  Haufen  derselben  hinweg,  so  zerbrechen 
sie  unter  den  Füssen  wie  Topfscherben  mit  knitterndem  Geräusch. 
Besonders  schön  und  ausgezeichnet  ist  dieses  anfallende  Gestein 
in  den  Umgebungen  des  Dorfes  Eimbeckhausen  an  der  von  Münder 
nach  Lauenau  führenden  Landstrasse  aufgeschlossen.  .  In  fiist 
völlig  söhliger  Lagerung,  inlt  der  es  überall  in  dem  Thale  er- 
scheint, setzt  es  hier  verschiedene  kleine  Hügel  zusamden.  Um 
eine  kurze  Benennung  für  diese  Schichtenfi>lge  zu  haben,  soll  sie 
in  der  Folge  nach  jenem  Dorfe  als  Eimbeck  häuser  Plattea- 
kalk  bezeichnet  werden. 

Wenn  nun  die  Frage  nach  dem  Alter  dieser  Schichtenfolge 
entsteht,  so  kann  es  nach  den  allgemeinen  Verhältnissen  der 
Lagerung,  hier  in  dem  Thale  von  Lauenau  und  Münder  sowohl 
als  auch  an  anderen  gleich  zu  nennenden  Lokalitäten,  nur  unge- 
wiss sein,  ob  sie  als  ein  jüngstes  Glied  der  Juraformation  oder 
als  ein  ältestes  der  Weald-Bildung  angehöre.  Denn  offenbar  ruht 
die  Schichtenfolge  auf  der  Hauptmasse  der  Eimmeridge*Bildung 
und  wird  von  den  Weald-Gestdnen  bedeckt.  Die  organisdien 
Beste  scheinen  auf  den  ersten  Blick  für  die  Altersbestimmung 
ganz  ihre  Hülfe  zu  versagen.  Dieselben  sind  nämlich  einerseits 
auf  eine  sehr  geringe  Zahl  von  Arten  beschränkt  und  andererseits 
meistens  so  unvollständig  erhalten,  dass  selbst  die  Gattungs- 
bestimmung nicht  mit  Sicherheit  erfolgen  kann.  Die  einzigen 
bisher  in  der  Schichtenfolge  beobachteten  Fossilien  sind  einige 
wenige  Arten  kleiner  Zweischaler  (Acephalen),  welche,  wo  sie 
vorkommen,  gewöhnlich  gesellig  in  grösserer  Zahl  der  Individuen 
die  Oberfläche  der  dünnen  Platten  bedecken.  Die  häufigste  Art 
ist  ein  bis  5  Linien  langer,  querelliptischer,  ungleichseitiger  und 


auf  der  Oberfläche  mit  sebr  feinen  ooncentrkoiwn  Anwadisstrei- 
fen  bedeckten  Zweisebaler,  welchen  mein  Bruder  A.  Rosmeh*) 
wegen  der  allgemeinen  Nncala-förmigen  Gestalt  au  dieser  Gat* 
tnng  gestellt  nnd  unter  der  Benennung  IVueula  inflexa  beachrie^ 
ben  hat.  Ausser  dieser  Art  wurden  nur  noch  ein  Paar  kleinere 
meistens  sehr  Anvollkommen  erhaltene  und  noch  weniger  der 
Gattung  nach  sicher  bestimmbare  Zweischaler  auf  den  Schicht- 
iäofaen  der  Platten  bemerkt.  In  jedem  Falle  sind  aber  alle  ^diese 
Zweischaler  marine  Muscheln  und  sehr  verschieden  von  den 
Zweischaler- Formen  der  Weald-Bildung.  Es  lassen  daher  auch 
die  organischen  Binschlfisse  des  Plattenkalkes  keine  andere  Wahl, 
als  diesen  für  ein  eigenthümlich  entwickeltes  oberstes  Glied  der 
Kimmeridge*Bildnng  (Portland*Ealk  A.  Roemer's)  zu  erklären. 
In  der  That  ist  denn  so  die  Stellung  der  Schichtenfoige  auch 
schon  Tor  längerer  Zeit  durch  meinen  Bruder  H.  Robmer**), 
der  dieselbe  namentlich  in  der  Umgebung  der  Lcwensteilier  Berge 
als  ein  regelmässiges  Glied  über  der  Hauptmasse  der  Eimmeridge- 
(Portland-)  Bildung  verbreitet  fand,  und  auch  auf  seiner  Karte 
angab,  bestimmt  worden.  Wir  werden  im  weiteren  Verlanfe  der 
Darstellung  ein  Schichtenprofil  bei  der  Leckermühle  unweit 
Osterkappeln    zu  beschreiben  haben,  in  welchem  diese  Schichten 


*)  Verst.  des  nordd.  Ool.  Geb.  p.  100.  t.  6.  f.  15.  Die  Abbildung 
und  Beschreibung  ist  nach  Exemplaren  aus  einem  Hohlwege  bei  Klein- 
Bremen  e wischen  Rinteln  und  Bäckeburg,  welche  meinem  Bruder  durch 
Dunker  mitgetheilt  worden  ivaren,  gegeben  worden.  An  derselben  Stelle 
ist  die  Art  nach  Kocu  nnd  Dunkbr  (Beitr.  zur  Kenntn.  des  nordd.  Ool. 
Geb.  p.  44)  von  Modiola  lithodomus  Dünkbr  et  Koch  und  Nucula  trigona 
Dunker  et  Koch  begleitet.  Andererseits  soll  die  erstere  dieser  beglei- 
tenden Arten  auch  „in  einer  etwas  tieferen  Kalkbildung  zu  HÜrerstiidt 
unweit  Minden  mit  Ammamtes  ?  Blagdeni  Sow.  und  ßonaeiies  Sautsurn 
•  Al.  BRONGiNiART"  sich  finden.  Sicher  beruht  bei  dieser  Angabe  das  Vor- 
kommen des  Ammonites  Blagdeni  in  derselben  Schicht  auf  einer  Ver- 
wechselung. Zwar  findet  sich  dieser  Ammonit  bei  Häverstädt,  aber  viel 
tiefer,  im  braunen  Jura,  wo  auch  in  anderen  Gegenden  seine  LagersÜltte 
Ist.  In  gleicher  Weise  ist  die  Angabe  meines  Bruders  (a.  a.  O.  S.  tOl) 
Ton  dem  Znaammenvorkommen  dieses  Ammoniten  mit  Nüctda  mftesea  an 
der  Stelle  bei  Klein-Bremen  irrthümlich.  Die  Species-Beseichnung  von 
Nucula  inflexa  deutet  übrigens  auf  das  Vorhandensein  einer  deutlichen 
schiefen  Falte  am  hinteren  Theile  der  Schale. 

**)  Erläuterungen  zu  den  ersten  beiden  Blättern  einer  geognosti- 
schen  Karte  des  Königreichs  Hannover  in  Zeitsehr.  der  deutsch,  sreolog. 
G«t.  Bd.  lU.,  1851,  S.  d06  ff. 
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mit  Nucula  inflexa  von  anderen  mergeligen  Bänken  überlagert 
werden,  in  denen  Exogyra  virgula  das  bezeichnende  Fossil  ist. 
WahrBcheinlich  ist  ^ede  Schicht enfolge  als  ein  regelmässi- 
ges Stockwerk  der  Kimmeridge-Bildnng  überall  in  Norddeutsch- 
land vorhanden  und  nur  nicht  überall  erkannt  worden,  weil  die  pe- 
trographiscbe  Ausbildung  anderwärts  nicht  so  auffallend  und  eigen- 
thfimlich  ist,  wie  in  der  Gegend  zwischen  Münder  und  Lauenan, 
vielleicht  auch  weil  die  Mächtigkeit  der  Schicfatenfolge  anderswo 
nicht  so  bedeutend  ist  wie  hier.  Uebrigens  mag  die  letztere  auch  in 
der  Thalfläcfae  zwischen  Münder  und  Lauenau  kaum  mehr  als 
30  -bis  50  Fuss  betragen.  Die  flache  Lagerung  erklärt  in  dieser 
Gegend  die  grosse  horizontale  Verbreitung.  Gewiss  werden  sich 
die  Schichten  bei  näherer  Nachforschung  überall  auf  der  Strecke 
zwischen  Münder  und  der  Porta  Westphalica  nachweisen  lassen. 
Dass  die  Schichten  bei  Rlein-Bremen ,  in  welchen  Nueula  in- 
ftexa  zuerst  durch  Dunker  aufgefunden  wurde,  hierher  ffehören, 
ist  kaum  zu  bezweifeln.*) 


Auf  diese  Weise  haben  sich  fast  alle  Glieder  der  Jurafor- 
mation, welche  in  dem  Durchschnitte  am  Jacobsberge  beobachtet 
werden,  auch  bis  zu  dem  östlichen  Ende  der  Bergkette  am  Süntel 
verfolgen  lassen  und  einige  Glieder  treten  in  diesem  östlichen 
Abschnitte  hinzu,  welche  in  jenem  Durchschnitte  nicht  erscheinen. 
Von  den  am  Jacobsberge  aufgeschlossenen  Gliedern  verschwindet 
nur  der  braune  Bausandstein  mit  u4mmonites  macrocephalus 
gegen  Osten,  Dagegen  treten  hinzu  die  durch  Belemnites  gigan- 
teus  bezeichneten  Mergelschiefer  mit  Sphärosideritknollen,  ferner 
die  schwarzen  Schieferthone  mit  Inoceramus  polyplocus  von 
Hessisch-Oldendorf  und  endlich  der  zuletzt  beschriebene  £im- 
beckhäuser  Plattenkalk,  der  letztere  wenigstens  hier  zuerst 
in  deutlicher  Ausbildung  und  in  ansehnlicher  Verbreitung  an  der 
Oberfläche. 


*)  Den  TOD  Roch  and  Dunker  bezeichneten  Anfschlnsspunkt  der 
Schichten  in  einem  Hohlwege  bei  Elein-Bremen  habe  ich  nicht  aufzu- 
finden vermocht.  Derselbe  mnss  aber  in  jedem  Falle  nahe  dem  Fnsse 
des  Nordabhanges  der  Kette  sich  befinden. 
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3*    Der  zwischen  der  PortaWestphalica  und  dem 
Hüflitethale  liegende  Abschnitt  der  Weserkette. 

a.    Orogrsphische  Bildung. 

Im  Granzen  stellt  die  Weserkette  in  dem  westlich  von  der 
Porta  Wöstphah'ea  gelegenen  Abschnitte  bis  zum  Huntethäle  nnr 
einen  einzigen  Bergrücken  ohne  Parallel-  oder  Vorketten  dar. 
Kur  am  nordlichen  Abhänge  ist  hin  und  wieder  die  Neigung 
zttr  Bildung  einer  niedrigen  Vorkette  angedeutet,  üeberall  ist 
der  södliehe  Abhang  der  Kette  der  steilere,,  der  nördliche  der 
üachere.  Doch  kommen  so  steile  Absttirze,  wie  sie  in  dem  ost- 
wärts von  der  Porta  liegenden  Abschaitte  die  Regel  sind,  nicht 
mehr  vor  und  noch  weniger  senkrechte  Felswände,  wie  diejeni- 
gen der  Ludener  Klippe,  der  Paschenbnrg  und  des  Hohensteins. 
Während  ferner  in  dem  Abschnitte  zwischen  der  Porta  Westpha- 
lica  und  Hameln  der  sfidlicbe  Fuss  der  Kette  in  der  wagerech- 
ten Thalebene  der  Weser  ruht,  so  fehlt  dagegen  hier  westlich 
von  der  Porta  eine  solche  horizontale  Grundfläche  auf  der  Süd- 
Seite  der  Kette  ganz  und  das  Verhalten  ist  vielmehr  so,  dass 
von  der  höchsten  Scbeitellinie  der  Abfall  der  Kette  gegen  Süden 
zunächst  300  bis  500  Fuss  mehr  oder  minder  steil  ist,  dann 
aber  an  4en  Fuss  dieses  steileren  Absturzes  eine  sanfl  gegen 
Süden  geneigte,  meilenbreite  Fläche  sich  anschliesst,  welche  ziem- 
lich gjeichmässig  abfallend  endlich  in  der  Thalsohle  des  Werre- 
und  Else-Flusses  ihren  tiefsten  Punkt  erreicht.  Zwischen  Lüb- 
becke und  Bünde  hat  diese  geneigte  £bene,  welche  überall  mit 
fruchtbaren  Aeckern  bedeckt  ist  und  kaum  andere  Unebenheiten 
als  die  durch  das  Einschneiden  der  Bäche  verursachten  zeigt, 
ihre  grösste  Breite.  Durch  mehr  oder  minder  tiefe  Einschnitte 
der  Querthäler  wird  der  Hauptrücken  hin  und  wieder,  namentlich 
in  dem  östlicheren  Tbeile  des  Abschnittes  zwischen  der  Porta 
und  Lübbecke,  in  einzelne  Erhebungen  oder  Berge  getheilt.  Ein 
ausgezeichnetes  fast  bis  auf  die  Basis  der  Kette  niedergehendes 
solches  Querthal  ist  die  sogenannte  Wallucke  bei  dem  Dorfe 
Elfte.  Weniger  tief,  aber  noch  auffallender  ist  dasjenige,  in  wel- 
chem das  Dorf  Bergkirchen  und  namentlich  dessen  Kirche 
gelegen  ist.  Die  Höhe  der  Kette  ist  im  Ganzen  in  diesem  Ab- 
schnitte nicht  so  bedeutend  als  in  dem  östlich  von  der  Porta 
liegenden  Abschnitte.    Der  westliche  Thorpfeiler  der  Porta  West- 
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pfaalica,  der  Witt^indsberg,  erhebt  sich  jedoch  ansehnlich  höher 
als  der  östliche^  der  Jacobsberg,  nämlich  zu  807  Fuss  über  das 
Meer  oder  714  Fuss  über  den  Spiegel  der  Weser,  der  bei  Haus- 
berge nur  noch  93  Fuss  über  demjenigen  der  Nordsee  liegt. 
Weiter  westlich  hat  der  Büchenberg  bei  Bergkirchen  nach  Fr. 
Hoffmann  die  npöh  bedeutendere  Höhe  von  891  Fuss.  Allein 
noch  weiter  gegen  Westen  findet  keineswegea  ein  noch  weiteres 
gleichmässiges  Ansteigen  statt,  sondern  im  Durchschnitt  mag  wer- 
ter westlieh  die  Höhe  der  Seheitellinie  der  Kette  kaum  mehr  als 
800  Fuss  betrugen.  Nur  in  dem  westlichsten  Thoile  des  ganaen 
Abschnittes  erhebt  sich  vereinzelt  der  dem  Huntelhale  nahe  ge- 
legene Rödinghäuser  Berg  zu  der  grössten  Höhe,  welche  die 
Weserkette  in  ihrer  ganzen  westlich  von  der  Porta  liegenden 
Erstreckung  überhaupt  erreicht,  nämlich  zu  1003  Fvss. 

In  Betreff  der  Richtung  der  Kette  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  dieselbe  keinesweges  ganz  geradlinig  ist.  In  der  Nähe  von 
Lübbecke  liegt  der  Scheitelpunkt  einer  bedeutejaden  Krömmung« 
Während  bis  zu  diesem  Funkte  die  Richtung  der  KeUe  eine 
nordwestliche  gewesen  ist,  ändert  sie  sich  hier  plötzlich  in  ein« 
südwestliche  'um,  welche  bis  gegen  fiödinghausen  und  das  Hunte- 
thal hin  anhält,  wo  allmälig  wieder  die  frühere  nordwestliche 
Richtung  hervortritt. . 

Wenn  oben  bemerkt  wurde,  dass  die  Kette  in  diesem  Ab- 
schnitte im  Ganzen  einen  einfachen  Rücken  ohne  deutlich  aus« 
gebildete  Verketten  darstellt,  so  darf  doch  nicht  unerwähnt  blei- 
ben, 4äss  an  einer  Stelle  in  dem  westlichsten  Tbeile  des  Ab- 
schnittes sich  eine  BergerhebuDg  nördlich  vor  die  Hauptkette 
legt,  welche  allerdings  auf  eine~  kurze  Strecke  den  Bau  des  Hö- 
henzuges zu  einem  mehr  zusammengesetzten  macht.  Diese  Er- 
hebung befindet  sich  südlich  von  Preussisch-Oldendorf  und  dehnt 
sich  hier  zwischen  den  Orten  Holzhausen  und  Barkhausen  eine 
Meile  breit  aus.  Bei  näherer  Betrachtung  zeigt  sich  diese  Er- 
hebung aus  zwei  parallelen,  der  gewöhnlichen  Streichungsrichtung 
nach  Nordwesten  fdlgenden  Rücken  -zusammengesetzt,  weldie 
durch  ein  Thal  von  einander  und  durch  eine  noch  breitere 
Einsenkung  von  der  Hauptkette  getrennt  werden.  Die  Höhe 
dieser  Erhebung  von  Preussiseh-Oldendorf  ist  zwar  nicht  so  be- 
deutend wie  diejenige  der  Happtkette,  allein  sie  steigt  doch  in 
dem   vorderen  oder   nördlichen  der  beiden  Rücken  zu  461   Fuse 
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und    in    dem  hinteren   oder  sQdlkheren,    dem  mit   einer  alten 
Sdiloseruine  gekrönten  Limberge  sogar  zu  751  Fuag  an. 


b.    Geognostische   Zusammensetzang. 

Wenn  auch  nicht  so  ToUständig  wie  diejenigen  am  Jacoba- 
berge,  so  sind  doch  auch  die  Aufschlüsse  an  der  westlicheu 
Wand  der  Porta  WestphaUca,  am  Wittekindsberge  sehr  bemer- 
kenswerth.  Wie  sich  bei  der  geringen  Entfernung  erwarten  lässt, 
stimmen  sie  wesentlich  mit  demjenigen  am  Jacobsberge  überein. 
Zunächst  ist  auch  hier  der  braune  Bausandstein  mit  Ammonitei 
macrocepkaluM  durch  einen  grossen  lebhaft  betriebenen  Stein» 
bruch  entblösst*).  Ueber  demselben  liegt  ebenso  die  durch  Am* 
monites  triplicaius  vorsug^weise  beseichnete  wenig  mächtige 
Schichtenfolge  des  braunen,  durch .  eingestreute  feine  Oolithkörner 
weiss  gesprenkelten,  sandig-kalkigen  Mergels**).  Weniger  gut 
als  am  Jacobsberge  ist  dagegen  die  mächtige  Schichtenfolge 
dunkeler  sandig-thoniger  Mergel  mit  Ammonites  cordatus  aufge^ 
schlössen.  Dagegen  wieder  die  festen  Bänke  des  dunkeleii  thonig- 
kalkigen  Gesteins  mit  Gryphtiea  dilatata  in  gleicher  Deutlichkeit 
wie  dort  Die  Firste  des  Wittekindsberges  wird  nämlich  ähnlich 
wie  am  Jacobsberge  durch  eine  gegen  Süden  senkrecht  abstfir* 
zettde,  gegen  25  Fuss  hohe  Felswand  gebildet,  an  deren  Fusse 
ein  wagerecht  verlaufender  Weg  eine  lange  Strecke  bis  zur  IMar- 
garethen-Clus  entlang  führt.  In  dem  unteren  Theile  der  diese 
Felswand  zusammensetzenden  Schichten  wird  hin  und  wieder 
Oryphaea  dilatata  beobachtet,  während  man  in  dem  oberen 
Theile  ein  feinkörnig  ooUthisches  Gefüge  und  bei  genauerem 
Nachsuchen  auch  wohl  ein  Fossil  des  Coralrag,  namehtlich-  Rhynr- 
chonella  pingtds  {Terebratula  pinguis  A.  Roemer)  erkennt 
So  sehr  daher  das  erste  äussere  Ansehen   aller  die  Felswand 


*)  Mineralogisch  bemerkenswerth  lit  das  gelegentliche  Vorkommen 
▼on  Bleiglans  in  den  leeren  Kammern  des  Ammoniles  macroeephahu. 
Zuweilen  erscheint  er  in  \  Zoll  grossen  Würfeln. 

**)  Auf  der  neuerlichst  am  Fnsse  des  Wittokindsberges  in  der 
Porta  Westphalica  selbst  erbauten  Hütte  der  Gesellschaft  Porta  West- 
pbalica  für  Bergbau  und  Hüttenbetrieb  beabsichtigt  man  Eisen- 
steine sn  verhütten,  welche  In  dieser  Schichtenfolge  lagern  nnd  nach  den 
angestellten  Versnehsarbeitea  angeblich  in  sehr  bauwürdiger  Menge  nnd 
Güte  Yorhanden  sind. 
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züsammenmtzeBden  Schichten  dasselbe  scheint,  so  gehören  sie 
dennoch  zwei  verschiedenen  Abtheilungen  der  Juraformation  an, 
indem  die  Grenze  zwischen  Oxford -Thon  und  Coralrag  durch 
die  Schichtenfolge  hindurchgeht.  Uebrigens  beträgt  die  Mächtig- 
keit des  Coralrag  nur  wenige  Fuss.  Es  wird  durch  diese  ge- 
ringe Mächtigkeit  das  nahe  bevorstehende  Verschwinden  oder 
Anskeilen  des  Coralrag  schon  angedßutet.  In  derThat  er- 
reicht der  Coralrag,  der  bis  hierher  vom  östlichsten 
Ursprung  der  Bergkette  am  Fusse  des  Süntels  an 
ein  regelmässiges  Glied  in  der  die  Kette  zusammen- 
setzenden Reihenfolge  jurassischer  Gesteine  gewe- 
sen ist,  hier  am  Wittekindsberge  die  äusserste 
Grenze  seiner  Verbreitung  gegen  Westen  und  wird 
in  dem  weiteren  Verlaufe  der  Bergkette  nirgend 
mehr   beobachtet*). 

Die  Wittekindskapelle  steht  auf  einer  20  Fuss  mäch- 
tigen Lage  brauner  eisenschüssiger  kalkig-sandiger  Mergel  mit 
Ammonites  triplicatus  und  heUnmites  xanaliculatus  und  erst 
unter  dieser  folgt  als  eine  einzige  mächtige  ungetheilte  Bank  der 
braune  Bausandstein  mit  Ammonites  macrocephalus.  Die  mer- 
geligen Gesteine  der  KimniBridge- Bildung  sind  am  Nordabfalle 
des  Wittekindsberges  zwar  auch  ganz  übereinstimmend  wie  am 
Jacobsberge  neben  der  Cementfabrik  vorhanden,  aber  an  dem 
bewaldeten  Nordabhange  des  Berges  nur  unvollkommen  aufge- 
schlossen. Schreitet  man  aber  an  dem  Fusse  der  Bergkette  eine  ' 
halbe  Stunde  weiter  gegen  Westen  bis  zu  dem  Dorfe  Heverstedt 
fort,  so  erhält  man  hier  an  den  Abhängen  eines  hinter  dem  Dorfe 


*)  Wenn  hier  und  in  dem  Vorhergehenden  von  Coralrag  die  Rede 
ist,  so  ist  darunter  stets  der  obere  Coralrag  meines  Bruders  A.  Roe- 
MBR  zu  verstehen.  Der  wahre  Korallenkalk  desselben  Autors  (cf. 
Verst  des  nordd.  Ool.  Geb.  p.  9)  ist  in  der  Weserkette  nirgends  nach- 
zuweisen. Uebrigens  ist  mir  neuerlichst  die  Selbstständigkeit  dieses  Niveaus, 
welches  übrigens  mein  Bruder  selbst  auch  nur  am  Lindner  Berge  bei  Hanno- 
ver kennt,  überhaupt  zweifelhaft  geworden.  Ich  habe  in  Herrn  Witte's 
Sammlung  Gryphaea  dilatata  und  Terebratula  ghbata  aus  ^demselben 
gesehen  und  halte  es  danach  für  wahrscheinlich,  dass  der  sogenannte 
ächteKorallenkalk  lediglich  eine  vielleicht  nur  ganz  lokale  obere 
korallenreiche  Abtheilung  der  durch  Ammonites  cordakts  und  Gry^haaa 
cKialala  bezeichneten  Schichtenreihe  von  Heersum  („unterer  Coralrag" 
A.  Boembb's)  ist. 
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ziemifeh  tief  in  den  Körper  der  Bergkette  einschfaeidenden  Thaies 
sehr  vollständigen  Aufschluss  anch  über  diese  Schichten  folge. 

Znnächst  sieht  man  in  einem  Hohlwege  in  dem  Dorfe  selbst 
dunkelgrane  schiefrig  abgesonderte  Ealkmergel  itait  ganz  flacher 
Neigung  anstehen,  welche  an  der  Luft  rasch  zu  einer  plastischen 
thonartigen  Masse  zerfallen.  Das  einzige  deutlich  zu  erkennende 
Fossil  ist  Nucula  inflexa  A.  Boemeb,  welche  in  grosser  Häu- 
figkeit, meistens  aber  zusammengedrückt  auf  den  Schichtflächen 
liegt.  Es  ist  dieses  die  bezeichnende  Art  des  Eimbeckhäuser 
Plattenkalks  und  da  auch  die  Lagerun gsverhältnisse  und  die 
petrographische  Beschaflenheit  dieser  Deutung  günstig  sind,  so 
kann  nicht  wohl  bezweifelt  werden,  dass  diese  Mergel  in  dem 
Dorf^  Heverstedt  zu  dieser  obersten  Abtheilung  der  Kimmeridge- 
Bildung  gehören.  Petrographisch  unterscheiden  sich  diese  Mer- 
gel von  dem  Plattenkalke  des  Thaies  von  Münder  und  Lauenau 
nur  durch  die  geringere,  von  dem  grösseren  Thongehalte  abhän- 
gige Festigkeit.  Die  Absonderung  in  ganz  dünne  plattenförmige 
Schichten  ist  dagegen  übereinstimmend.  Fast  vollständig  gleichen 
diese  Mergel  von  Heverstedt  dem  Gesteine,  welches  nach  Dun- 
ker bei  Klein-Bremen  Nucula  inflexa  und  andere  kleine  Zwei- 
schaler enthält.  - 

Die  tieferen  Schichten  der  Kimmeridge-Bildung  ]iind  durch 
mehrere  hinter  dem  Dorfe  an  den  Abhängen  des  Thaies  gelegene 
Steinbrüche  aufgeschlossen.  Es  sind  dunkele  Mergel  und  Kalk- 
steine von  bedeutender,  jedenfalls  über  100  Fuss  betragender 
Mächtigkeit,  welche  im  Ganzen  völlig  denen  der  Cementfabrik 
am  Jacobsberge  gleichen.  Jedoch  bemerkt  man  einige  mächtige 
dunkelgraue  oder  fast  schwarze  Kalksteinbänke  von  grösserer 
Festigkeit  als'  sie  östlich  von  der  Porta  in  der  Schichtenfolge 
vorkommen.  Die  organischen  Einschlüsse  sind  dieselben  wie  die 
in  den .  Steinbrüchen  neben  der  Cementfabrik  vorkommenden. 
Exogyrß  virgula  ist  auch  hier  das  häufigste,  durch  die  Schich- 
tenfolge in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  hindurchgehende  Fossil. 

Unmittelbar  unter  diesen -Schichten  der  Kimmeridge-Bijidung 
folgt  ein  dunkeles  sandig- thoniges  Gestein  mit  unregelmässig 
schieferiger  Absonderung,  welches  in  einzelnen  Lagen  Hornstein- 
knollen  umschliesst  und  zum  Theil  auch  ganz  kieselig  wird. 
Gryphckea  dilatata  und  ^mmonites  cordatus,  welche  nicht  sel- 
ten vorkommen,  geben  über  die  Altersstellung  der  Schiditeiafolge 
die  bestimmteste  Auskunft.    Es  ist  das  Niveau  des  Oxford-Thons, 
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das  durch  dieselben  Arten  auch  am  Jacobsberge  bezeichnet  wird. 
Neben  diesen  beiden  Arten  wurden  auch  Modiola  Hpartita 
Sow.  (bei  A.  Roemer  Verst.  des  nordd.  Ool.  Geb.  p.  92)  und 
Trigonia  clavellata  beobachtet,  welche  ebenfalls  zu  jener  Alters- 
bestimmung passen*). 

Das  Bemerkenswertheste ,  was'  sich  aus  diesen  im  Thale 
von  Heverstedt  zu  beobachtenden  Lagern  ngs Verhältnissen  ergiebt, 
ist  die  Thatsache,  dass  hier  zwischen  der  Kimmeridge- Bildung 
und  den  dem  Oxford-Thon  gleich  stehenden  Schichten  der  ooli- 
thische  Jurakalk  (Coralrag  A.  Roemer's)  nun  schon  entschie- 
den fehlt.  Auch  weiter  hin  gegen  Westen  wird  er  nirgend  mehr 
beobachtet. 

Steigt  man  nun  in  dem  genannten  Thale  noch  höher  hinan, 
so  trifd  man  auf  der  Firste  des  Rückens  den  braunen  Bausandstein 
an  und  steigt  man  dann  auf  dem  anderen  oder  südlichen  Abhänge 
der  Kette  hinab,  so  gelangt  man  alsbald  in  die  Schichtenfolge 
dnnkeler  sandig -thoniger  Mergel,  welche  am  Jacobsberge  dem 
braunen  Bausandsteine  zur  Unterlage  dienen.  Schöner  sieht  man 
Übrigens  dieselben  den  südlichen  Abfall  der  Kette  zusammen- 
setzenden  Schichten  an  dem  auf  die  Höhe  des  Wittekindsberges 
führenden  Fahrwege,  dem  sogenannten  Königswege,  aufgeschlos- 
sen, Avicula  echinata  Sow.  {Manotis  decussata  Münster) 
und  Ammonites  Parkinsoni  sind  auch  hier  die  bezeichnenden 
organischen  Formen.  Höher  hinauf,  wo  der  Weg  endigt,  er- 
scheint dann  bei  der  Wittekindskapelle  auch  nochmals  deutlich 


*)  Aus  der  unteren  Abtheilung  derselben  Schichtenfolge  rührt  wahr^ 
Bcbeinlich  auch  ein  grosser  Ammonit  her,  welchen  mein  Bruder  A.  Roe- 
mer (a.  a.  0.  p.  201)  unter  der  Benennung  Ammonites  Blagdeni  Sow. 
beschrieben  hat.  Derselbe  unterscheidet  sich  von  der  SChten  Form  des 
Ammonites  Blagdeni,  wie  sie  durch  So  werbt,  d'Orbigny  und  andere  Au-* 
toren  beschrieben  wird,  durch  abgerundete  Kanten  zwischen  Bücken  und 
Nabel,  durch  geringere  Steilheit  des  Nabels  und  Undentlichkeit  der  Fal- 
ten auf  dem  Bücken.  Durch  den  vor  einigen  Jahren  in  Minden  yerstor* 
benen  Geheimen  Begierungsrath  Meier,  der  eine  ansehnliche,  seitdem, 
wie  ich  glaube,  für  das  grossherzogliche  Museum  in  Oldenburg  erworbene 
Sammlung  von  Versteinerungen  des  Wesergebirges  besass,  sind  Exem- 
plare dieser  Art  in  mehrere  norddeutsche  Sammlungen  gelangt  und  auch 
mein  Bruder  hat  das  seiner  Beschreibung  su  Grunde  liegende  Exemplar 
durch  ihn  erhalten.  Mir  selbst  liegt  ein  6  Zoll  grosses  Exemplar  vor, 
welches  auf  dem  letzten  Umgänge  kaum  noch  eine  Spur  von  Falten 
wahrnehmen  lässt.     Die  Versteinenxngsmasse  ist  ein  dunkelgrauer  KaXk. 

Zeitf.  d.  d.  geol.  Gel .  IX.  4.  43 
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Hc^koUe  auf  den  Sdiichtfläcben  Hegen  and  ancb  durch  die  ganse 
Ilasse  des  Gesteins  vertheilt  sind.  Bei  der  Darstellung  der  Um- 
gebnngen  von  Prenssisch  •  Oldendorf  "wird  noch  mehrere  Male 
Veranlassung  sein  denselben  Quarzfels  sn  erwfibnen.  Er  erscheint 
dort  genau  mit  denselben  petrographischen  Merkmalen  und  unter 
den  gleichen  Lagerangsverhältnissen  wie  hier  bei  Lübbecke. 
Diese  Lagerungsverhältnisse  sind  nun  der  Art,  dass  der  Quarz- 
fels zunächst  unter  den  Ealkmergeln  der  Kimmeridge  -  Bildung 
folgt  und  andererseits  aurdunkelen  sandig-thonigen  mergeligen 
Gesteinen  aufmht,  welche  steh  später  als  dem  Ozford-Thon  gleich 
stehend  durch  ihre  organischen  Einschlüsse  erweisen  werden. 
Die  nähere  Altersbestimmung  der  Schichtenfolge  ist  bei  dem 
Mangel  aller  organischen  Einschlüsse  unsicher.  Da  jedoch  nach 
den  Lagerungsverhältnissen  nur  zweifelhaft  sein  kann,  ob  sie  als 
unterstes  Glied  zur  Eimmeridge-,  oder  als  oberstes  zur  Oxford- 
Bildung  gebore,  so  ist  wohl  das  erstere,  da  doch  auch  in  dem 
oberen  Theile  der  Eimmeridge  -  Bildung  hier  sandige  Schichten 
vorhanden  sind,  wahrscheinlicher. 

Die  unter  diesem  Quarzfels  mit  kohligen  Theilen  weiter  fi>l« 
genden  tieferen  Schichten  sind  theils  durch  Einschnitte  der  in 
demThale  aufwärts  führenden  Landstrasse,  theils  durch  mehrere 
dicht  neben  der  Landstrasse  liegende  Steinbrüche  aufgeschlossen. 
Es  ist  eine  Schichtenfolge  dunkeler  zum  Theil  flammig  gestreifter 
sandig-thoniger  Mergel,  in  welche  einzelne  Bänke  eines  sehr 
festen  dunkelblaugrauen  thonig- kieseligen  Gesteins  eingelagert 
sind.  Eben  diese  letzteren  Bänke  werden  an  den  erwähnten 
Steinbrüchen  für  die  Gewinnung  von  Chaussee  -  Baumaterial  ab- 
gebaut. Glücklicher  Weise  enthalten  dieselben  Bänke  Versteine- 
rungen in  hinreichender  Zahl,  um  über  ihr  Alter  und  dasjenige 
der  ganzen  Schichtenfolge  zu  einer  sicheren  Entscheidung  zu  ge- 
langen. Bestimmt  erkannt  wurden  namentlich  Jmmonites  cor- 
datus,  Perna  mytüoides  Lam.  {Ferna  guadrata  Sow.  bei  Gold- 
Fuss  L  c.  IL  p.  105.  t.  108.  f.  1),  Trigonia  clavellata  und 
Pecten  subfibrosus  *)•    Nach  diesen  organischen  Einschlüssen  ge- 


*)  D'Orbignt  Frodr.  L  p.  373.  Peeten  ßbrotui  d^Orbignt  in  M.  V. 
K.  Rnseia  t.  42.  f.  3,  4.  Golofuss  Fetref.  Germ.  II.  p.  46.  t.  90.  f.  6. 
Diese  Art  soll  sich  yon  dem  Pecten  ßbrosus  Sow.,  mit  welchem  sie  mei- 
stens verwechselt  wurde,  durch  die  mehr  längliche  Form,  durch  zwölf 
Badialrippen,  welche  breiter  als  die  Zwischenräume  sind  und  durch  das 
Y^rhandensein  von  coBcentrischen  Sireifon  auf  beiden  Klappen   (nicht 
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hört  die  Schichtenfolge  in  das  Niveau  des  Oxford-Thons  and 
steht  den  durch  .  fmmonites  cordatus  bezeichneten  dunkelen 
Schichten  am  Jacobsberge  gleich.  Auch  bei  dem  unweit  Lüb- 
becke gelegenen  Dorfe  Gehlenbeck  ist  die  gleiche  Schichte^olge 
mit  nur  wenig  abweichendem  äusseren  Ansehen  aufgeschlossen. 
In  dem  oberhalb  dieses  Dorfes  ziemlich  tief  in  die  Bergkette  ein« 
schneidenden  Thale  befindet  sich  ein  grosser  Steinbruch,  in  wel- 
chem  ein  in  dicken .  Bänken  abgelagertes  dunkeles  fiammig  ge- 
streiftes thonig-kalkiges  Gestein  zur  Gewinnung  von  Bausteinen 
abgebaut  wird.  Die  festen  Bänke  ruhen  hier  auf  lockeren  sandig- 
thonigen  Mergeln  von  ganz  gleicher  Beschafienheit  wie  diejeni- 
gen,  welche  am  Jacobsberge  in  so  sehr  bedeutender  Mächtigkeit 
liber  dem  braunen  Bausandsteine  und  den  braunen  oolithischen 
Mergeln  mit  Ammonites  triplicatus  folgen.  Die  festen  Bänke 
und  die  Mergel  enthalten  hier  bei  Gehlenbeck  ausser  Ammoni" 
tes  cordatus,  Perna  mytiloideSy  Trigonia  clavellata  und  Pecten 
subfibrosus  auch  noch  Gryphaea  dilatata  und  j4fnmonites  per^ 
armatus,  welche  auch  sonst  gewöhnlich  mit  ammonites  corda* 
tus  zusammen  vorkommen. 

Wir  kehren  zu  dem  Thale  von  Lübbecke  zurück  und  suchen 
in  demselben  noch  tiefere  Glieder  der  jurassischen  Schichtenreihe 
auf.  Im  Ganzen  sind  diese  nur  unvollkommen  durch  einzelne 
Einschnitte  der  in  dem  Thale  aufwärts  führenden  Landstrasse 
aufgeschlossen.  Man  lernt  durch  diese  letzteren  kaum  mehr,  als 
dass  auch  hier  wie  an  der  Porta  die  Bergkette  ihrer  Hauptmasse 
nach  aus  dunkelen  schieferig  abgesonderten,  sandig-thonigen  Ge- 
steinen zusammengesetzt  wird.  Erst  in  bedeutender  Höhe  und 
nahe  dem  höchsten  Kamme  der  Kette  erhält  man  wieder  voll- 
ständigere und  entscheidendere  Aufschlüsse.  Hier  liegen  nämlich 
östlich  von  der  Landstrasse  am  sogenannten  Heidbrinke  mehrere 
ansehnliche  Steinbrüche,  in  welchen  mächtige  Bänke  eines  festen 
dunkelblaugrauen  Kalksteins   für  den-Strassenbau  abgebaut  wer- 


blos auf  einer!)  anterscheiden.  Während  der  Pecten  ßbrosus  etwas  tiefer 
im  „Callovien*'  vorkommt,  soll  der  Pecten  subßbrosus  für  das  „Oxfor- 
dien"  bezeichnend  sein.  Goldfuss  beschreibt  die  Art  auch  gerade  aus 
„schwarzem  Jnrakalke"  bei  Lübbecke;  Derselbe  hat  überhaupt  mehrere 
Arten  von  Versteinerungen  aus  der  Weserkette  beschrieben.  Dieselben 
waren  ihm  durch  Graf  Münster  mitgetheilt  worden.  Häufig  fehlt  bei  der 
Beschreibung  dieser  Arten  die  Angabe  des  näheren  Fundorts  und  immer 
diejenige  der  genaueren  geognostischen  Lagerstätte. 
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den.  Die  Bänke  sind  erfüllt  mit  jitncula  echinata  {Monotü 
decussatä)  und  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  diese  Bänke 
denjenigen  gleich  stehen,  welche  durch  dieselbe  Muschel  bezeichnet 
am  Jacobsberge  unter  dem  braunen  Bausandsteine  mit  ^^mmonites 
macrocephalus  liegen  und  welche  weiterhin  die  Sehaumburg  tragen. 
Offenbar  sind  hier  bei  Lübbecke  die  festen  Bänke  auch  ganz  in 
gleicher  Weise  einer  mächtigen  Schichtenfolge  dunkeler  sandig- 
thoniger  schieferiger  Mergel  wie  in  den  genannten  östlicheren 
Th eilen  der  Bergkette  untergeordnet.  - 

Noch  älter  als  diese  durch  »Avicula  echinata  bezeichneten 
sind  die  Schichten,  welche  an  der  Stelle  zu  Tage  treten,  wo 
die  Landstrasse  nach  Erreichung  des  höchsten  bei  der  Ueber- 
schreitung  der  Bergkette  überhaupt  zu  überwindenden  Punktes 
anfängt  auf  der  Südseite  sich  wieder  hinabzusenken.  Es  sind 
schwarze  glimmerreiche  Mergelschiefer  mit  lagenweise  an  einander 
gereihten  Sphärosideritnieren.  Auch  noch  etwa  60  Fuss  tiefer 
sind  dieselben  Schichten  in  mehreren  Mergelgruben  aufgeschlos- 
sen, was  auf  die  ansehnliche  Mächtigkeit  schliessen  lässt.  Ver- 
steinerungen sind  nach  Zahl  der  Arten  und  Individuen  sehr 
sparsam  in  der  Schichtenfolge  verbreitet,  doch  genügen  sie  für 
die  Altersbestimmung.  Die  Sphärosideritnieren  umschliessen  ge- 
legentlich Exemplare  von  Ammonites  Farkinsoni  und  ausserdem 
finden  sich  vereinzelt  in  den  Schiefern  selbst  Trigonia  cosiaia, 
^starte  Münsteri*)  und  Belemnites  canaliculatus.  Nach  die- 
sen Arten  gehören  die  Schichten  in  die  untere  Abtheilung  des 
mittleren  oder  braunen  Jura,  welche  gewöhnlich  durch  u4mmo^ 
nites  Farkinsoni  als  vorzugsweise  bezeichnet  gilt. 

Folgt  man  nun  von  den  zuletzt  erwähnten  Aufschlüssen 
der    von   Lübbecke    nach  Herford    führenden  Landstrasse    noch 


*)  Mit  dieser  durch  den  fast  kreisrunden  Umriss  and  stark  zasam- 
mengedrückte  Form  der  Schale  ausgezeicbtaeten  Art,  welche  DutfKER  und 
Koch  ans  den  gleichen  Schiebten  bei  Bssen  im  Osnabrückschen  beschrie- 
ben, ist  Aitarte  striatO'COStata  (Mümstbr)  Golofuss  L  c.  Vol.  U-  p.  192 
t.  134.  f.  18.  identisch,  als  deren  Fandort  Goldfuss  anch  gerade  Lüb- 
becke angiebt.  Die  ßenennang  von  Ddnker  and  Kucu  hat  die  Priorität. 
Es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  Astarie  depressa  (Münstbrj  Goldpuss 
1.  c.  p.  192.  t.  134.  f.  14,  welche  in  dem  gleichen  geognostischen  Niveau 
an  vielen  Funkten  in  Säddeutscbland  v-orkommt,  nur  eine  kleinere  Form 
derselben  Art  ist.  Jedoch  habe  ich  das  Original -Exemplar  von  Gold« 
FUSS  nicht  selbst  verglichen. 
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weiter  gegen  Süden,  so  fehlt  es  anf  einer  längeren  Strecke  an 
jeder  Entblössung  des  Bodens.  Erst  in  der  Nähe  von  Qnern- 
heim  erhält  man  durch  einen  diesseits  des  Dorfes  neben  einer 
Mühle  befindlichen  Bach  einschnitt  wieder  einen  Aufschluss.  Es 
stehen  hier  schwerste  Schieferthone  mit  Thöneisensteinnieren  und 
sparsamen  Exemplaren  von  Inoceramus  polyplocus  an,  — ^  dieselbe 
Schichten  folge,  als  deren  typische  Lokalität  früher  Hessisch-Olden- 
dorf  bezeichnet  wurde.  Die  Grenze  zwischen  Lias  und  dem  mitt* 
leren  oder  braunen  Jura  ist  also  zwischen  diesem  und  dem  vor- 
hergehenden Aufschlusspunkte  hindurchzuziehen.  Häufig  ist  auf 
der  Strecke  von  der  Porta  her  diese  Grenze  nicht  einmal  in  sol- 
cher Allgemeinheit  zu  ermitteln,  weil  Leh^l-  und  andere  Diluvial- 
Ablagerungen  den  weiten  Flächenraum  zwischen  dem  Werra- 
und  Elsethale  einerseits  und  dem  südlichen  Abfalle  der  Weser- 
kette andererseits  bedecken  und  das  unterliegende  Gestein  nur 
selten  zu  Tage  treten  lassen.  Auch  ist  die  petrographidche 
Aehnlichkeit  der  untersten  Schichten  des  mittleren  oder  braunen 
Jura  und  derjenigen  des  Lias  für  diese  Grenzbestimmung  er- 
schwerend. Jedoch  kann  an  solchen  zweifelhaften  Punkten,  an 
welchen  auch  organische  Einschlüsse  durchaus /ehlen,  das  Merk- 
mal mit  Vortheil  für  die  Unterscheidung  benutzt  werden ,  dass 
die  Mergelschiefer  mit  Ammoniies  Parkimoni  fast  immer  auf 
den  Schieferungsflächen  kleine  Glimmerblättchen  erkennen  lassen 
und  wegen  feiner  in  die  Masse  eingestreuter  Quarzkörner  sich 
rauh  anfühlen,  während  die  Schiefer  mit  Inoceramus  polyplocus 
sowohl  von  Glimmerblättchen  als  von  Quarzkörnern  stets  ganz 
frei  sind. 

Bei  einer  Vergleichung  des  ganzen  so  eben  beschriebenen 
Profiles  von  Lübbecke  mit  demjenigen  am  JacolAberge  bei  Maus- 
berge fällt  neben  dem  Fehlen  des  oolithischen  Jurakalks  (oberer 
Coralrag  A.  Roemer's)  namentlich  auch  die  Abwesenheit  des 
braunen  Bausandsteins  mit  Ammonites  macrocepAalus  ^&u£.  Der- 
selbe ist  hier  in  keinem  Falle  mehr  in  der  Form  einer  solchen 
festen  Sandsteinbildung  von  ansehnlicher  Mächtigkeit,  wie  er  an 
der  Porta  erscheint,  entwickelt,  sondern  wenn  das  Niveau  des- 
selben hier  überhaupt  noch  vorhanden,  so  kann  es  nur  in  der 
Form  einer  mehr  lockeren  Schichten  folge  von  geringer  Mächtig- 
keit vertreten  sein.  Oberhalb  Geblenbeck  finden  sich  an  dem 
Nordabfalle  der  Kette  Schichten  von  braunen  stark  eisenschüssi- 
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gen*)  in  dCäme  anregelmässige  Schichten  abgesonderten  grob- 
körnigen Sandsteins,  welche  vielleicht  den  braunen  Bausandstein 
der  Porta  vertreten,  obgleich  mir  die  bezeichnenden  organischen 
Einschlässe  des  letzteren  nicht  von  hier  bekannt  geworden  sind. 
In  6er  petrographischen  Ausbildung,  in  welcher  der  Sandstein 
am  Jacobsberge  und  am  Wittekindsberge  aufgeschlossen  ist,  lässt 
er  sich  überhaupt  kaum  über  die  Wittekinds-Kapelle  hinaus  ge- 
gen Westen  verfolgen.  Nirgendwo  wird  er  weiter  westlich  vom 
Wittekindsbepge  in  Steinbrüchen  abgebaut.  Westh'ch  von  Lüb- 
becke aber  finden  sich  auch  nicht  einmal  mehr  Spuren  desselben. 


Die  Erhebung  von  Preussisch-Oldendorf. 

Am  Ende  dieses  Abschnittes  ist  nun  noch  die  Gegend 
von  Preussisch-Oldendorf  zum  Gegenstande  einer  beson- 
deren Betrachtung  zu;  machen.  Schon  bei  der  Schilderung  des 
orographischen  Verhaltens  der  Bergkette  wurde  oben  bemerkt, 
dass  bei  Preussisch-Oldendorf  der  einfache  Bau  der  Bergkette 
eine  Aenderung  erleidet,  indem  hier  vor  den  Hauptröcken  der 
Bergkette  noch  eine  ziemlich  ausgedehnte  und  der  Hauptkette  an 
Höhe  fast  gleichkommende  Bergpartie  sich  vorlegt.  Es  Hess 
sich  im  Voraus  vermuthen,  dass  dieser  zusammengesetzteren 
orographischen  Bildung  auch  ein  weniger  einfacher  geognostischer 
Bau  der  Bergkette  an  dieser  Stelle  entsprechen  werde,  und  so 
ist   es  in  der  That,    wie  die  folgende  Darstellung  angeben  wird. 

Die  wesentlichsten  Verbältnisse  des  geognostischen  Baus  der 
Gegend  treten  in  einem  Profile  klar  hervor,  welches  man  auf 
dem  Wege  von  ^em  Flecken  Buer  nach  Preussisch-Olden- 
dorf erhält.  Bei  dem  erstgenannten  Orte  stehen  an  mehreren 
Stellen  schwarze  zum  Lias  gehörende  Schiefer  zu  Tage.  Weiter- 
hin erhält  man  bei  dem  am  südlichen  Abfalle  der  Hauptkette 
gelegenen  Dorfe  Bödinghausen  einen  Aufschluss  derselben  schwar- 
zen Schiefermergel  mit  Sphärosideritnieren  und  Ammonües  Par- 
Idnsoni,  welche  kurz  vorher  in   dem  Profile  bei  Lübbecke  be- 


*)  Es  sind  diese  jedenfalls  dem  mittleren  oder  braunen  Jura  ange- 
hörenden Schichten,  welche  in  den  letzten  Jahren  zu  Schürfversuchen 
auf  Eisenstein  hei  Lübbecke  Veranlassung  gegeben  haben  und  zum  Theil 
sehr  übertriebene  VorsteUungen  von  dem  Werthe  bauwürdiger  Eisenstein- 
lager  an  dieser  Stelle  heryorgernfen  haben. 
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schrieben  wurden.  Steigt  man  dann  am  Sfidabhange  der  Berg- 
kette, welche  an  dieser  Stelle  den  Namen  „der  Nonnenstein" 
führt,  hinan,  so  gelangt  man  in  eine  mächtige  Schichtenfolge 
dnnkeler  sandig-thoniger  Mergelschiefer  ohne  Sphärosideritnieren, 
in  welchen  von  organischen  Einschlüssen  nichts  Anderes  als 
gelegentlich  ein  verdrücktes  Exemplar  von  Pholadomya  Mur* 
chisoni  (oder  einer  dieser  nahe  verwandten  Art !)  wahrgenommen 
wurde.  Auf:  der  höchsten  Kuppe  des  Bergrückens  kommen  braune 
Bausandsteine  zum  Vorschein,  über  deren  Stellung  man  hier  bei 
Rödinghausen  zweifelhaft  sein  könnte,  da  die  Aufschlüsse  in  den- 
selben hier  nur  unbedeutend  sind,  welche  dagegen  in  der  wei- 
teren Fortsetzung  der  Kette  gegen  Westen  und  zwar  am  soge- 
nannten Grossen  Kellerberge  als  ein  schon  bekanntes  Gestein 
ohne  Schwierigkeit  wiedererkannt  werden.  Hart  an  dem  von 
Huntemühlen  nach  Preussisch-Oldendorf  führenden  t^ege  ist  dort 
in  eben  diesem  sandigen  Gesteine  ein  Steinbruch  eröffnet  und 
man  erkennt  nun  sogleich,  dass  das  Gestein  mit  dem  grauen 
Quarzfelse  vom  Bierkeller  bei  Lübbecke  identisch  ist.  Ganz  wie 
dort  ist  auch  hier  das  Gestein  mit  kohligen  Theilen  auf  den 
Schichtungsflächen  und  Klüften  erfüllt. 

Dieselben  Lagerungsverhältnisse  wie  bei  Lübbecke  voraus- 
gesetzt hat  man  im  Hangenden  dieser  Quarzfelsbänke  die  Kalk- 
mergel der  Kimmeridge-Bänke  zu  erwarten.  In  der  That  trifft 
man  diese  auch,  wenn  man  von  dem  einen  oder  dem  anderen 
der  beiden  genannten  Funkte  nordwärts  hinabsteigt,  sehr  bald 
an.  Auf  dem  Wege  von  dem  Nonnenstein  nach  dem  Dorfe 
Ennighausen  sieht  man  sie  zuerst  bei  einem  einzelnen  ganz  nahe 
der  hannoverschen  Grenze  in  einer  flachen  Thaleinsenkung  ge- 
legenen Hause  deutlich  aufgeschlossen.  Es  sind  blaugraue  Kalk- 
mergel von  dem  gewöhnlichen  Aussehen  und  ausserdem  durch 
das  Vorkommen  von  Exogyra  virgula  hinreichend  bezeichnet. 
Auf  eben  solchen  augenscheinlich  ganz  flach  gelagerten  Mergeln 
bleibt  man  nun  eine  lange  Strecke,  wenn  man  auf  der  preussisch- 
hannöverschen  Grenzlinie  fortschreitet.  Die  Mergel  reichen  nicht 
nur  bis  zu  dem  Dorfe  Ennighausen,  sondern  lassen  sich 
selbst  bis  auf  die  Höhe  des  nördlich  von  diesem  Dorfe  sich  erhe- 
benden Bergrückens  verfolgen,  dessen  Hauptrücken  die  Egge 
heisst  und  dessen  südöstliches  am  höchsten  ansteigendes  Ende, 
der  Limberg,  die  Schlossruine  gleiches  Namens  trägt.  Sobald 
man  jedoch  di^  Firste  der  Egge  erreicht,  werden  die  Kalkmergel 


durch  braune  sandige  Sdiiehten  scliarf  abgeschnitten.  An  der 
Stelle,  wo  die  Laiidesgrenze  die  Egge  überschreitet,  sind  diese 
Schichten  nur  undeAtlich  aufgesdilossen,  geht  man  aber  einige 
hundert  Schritte  auf  dem  Rücken  der  Egge  gegen  Westen  ent- 
lang, so  kommt  man  zu  Steinbrüchen,  welche  in  einer  langen 
Reihe  hintereinand erliegend  einzelne  stärkere  Bänke  dieser  san- 
digen Schichtenfolge  zur  Gewinnung  von  Bausteinen  abbauen. 
£s  sind  dünngeschichtete  zum  Theil  in  zolldicke  Platten  abge- 
sonderte, auf  den  Schichtflächen  mit  Glimmerblättchen  bedeckte 
braune  Sandsteine*  Die  IVlächtigkeit  der  in  den  Steinbrüchen 
abgebauten  stärkeren  Hauke  beträgt  nur  wenige  Fnss.  Die  Mäch- 
tigkeit der  ganzen  Schichtenfolge  ist  nicht  bestimmt  zu  schätzen, 
doch  kann  sie  nicht  wohl  geringer  als  wenigstens  30  bis  40  Fuss 
«ein.  Im  Ganzen  gleicht  die  Schichten  folge  durchaus  derjenigen, 
welche  wir  bei  Lübbecke  in  die  Mergel  der  Kimmeridge- Bildung 
eingelagert  fanden.  Während  jedoch  dort  organische  Einschlüsse 
ganz  vermisst  wurden,  so  sind  hier  dergleichen  glücklicher  Weise 
in  genügender  Zahl  vorhanden.  Mitten  zwischen  die  Sandstein- 
Schichten,  wie  sie  in  den  Steinbrüchen  zu  Tage  stehen,  sind 
1  Fuss  dicke  Bänke  eines  eigenthümlich  kalkig  -  sandigen  und 
eisenschüssigen,  braunrothen  Gesteins  eingelagert  und  dieses  ent- 
.  hält,  freilich  nur  in  der  Form  von  Steinkernen  und  Abdrücken, 
zahlreiche  Versteinerungen.  Dieselben  gehören  sämmtlich  be- 
kannten Arten  der  Kimmeridge-Bildung  an.  Mit  Sicherheit  wur- 
den namentlich  erkannt  Phoiadomya  muUicostata^  Ostrea  muUi- 
formis,  Fecten  comatus,  Hemicidaris  Hoffmanni  und  Cardtum 
edtUi/orme  A.  Roemer*). 

Besonders  in  den  dem  Limberge  näher  gelegenen  Steinbrü- 
chen auf  dem  sogenannten  Bärenkampe  wurden  diese  Ver- 
steinerungen in  grosser  Häufigkeit  beobachtet.  Nicht  nur  die 
sandig  -  kalkigen  die  Versteinerungen  unmittelbar  enthaltenden 
Zwiscbenlagen,  sondern  auch  die  ganze  umschliessende  Schichten- 
^Ige  werden  durch  diese  organischen  Einschlüsse  als  zur  Kimme^ 
.  ridge-Bildung    gehörig  bezeichnet.     Was  in  der  Nähe  von  Lüb- 


♦)  Diese  von  meinem  Bruder  nur  beschriebene,  nicht  abgebildete 
Art  ist  durch  die  das  hintere  verlängerte  Ende  der  übrigens  glatten  Schale 
bedeckenden  Radialstreifen  ausgezeichnet.  Diese  Skulptur  macht  es 
wahrscheinlich,  das«  die  Art  zvl  Bbvkich's  Unter-Gattung  Protocardia 
gekört.  Uebrigens  findet  sich  die  Art  ebenso  wie  auch  Hemicidaris 
Holfmanni  bei  Hildesheim  in  den  untersten  Schichten  der  Kimmeridge- 
Bildung,  in  welchen  Exogyra  virgula  selten  ist  oder  noch  gana  fehlt. 
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beckre  noch  mehr  oder  minder  zwei'felliaft  bleibt,  wird  hier  zur 
unzweifelhaften  Thatsache.  Die  Kimmeridge  -  Bildung ,  welche 
sonst  überall  im  nordwestlichen  Deutschland  ausschliesslich  aus 
kalkigen  und  kalkig -mergeligen  Gesteinen  besteht,  umschliesst 
im  Wesergebirge  auch  eine  Reihe  sandiger  Gesteine  von  nicht 
unbedeutender  Mächtigkeit.  Im  weiteren  westlichen  Verlaufe  der 
Kette  werden  wir  diese  Einlagerung  sandiger  Gesteine  in  die 
Kimmeridge  -  Bildung  ntcht  nur  fortdauern,  sondern  an  Ausdeh- 
nung noch  gewinnen  sehen. 

Steigt  man  nun  um  das  Querprofil  durch  die  Bergpartie  von 
Preussisch-Oldendorf  noch  weiter  zu  verfolgen  auf  dem  sehr  stei- 
len Nordabhange  der  Egge,  auf  deren  Rücken  die  so  eben  be- 
schriebenen Steinbrüche  liegen,  hinab,  so  kommt  man  zuerst  über 
die  Schichtenköpfe  brauner  sandiger  Gesteine,  welche  zwar  nicht 
deutlich  aufgeschlossen  sind,  nach  den  Lagernngsverhältnissen 
aber  die  Quarzfelsschichten  vom  Bierkeller  bei  Lübbecke  sein 
müssen.  Beim  weiteren  Abwärtssteigen  gelangt  man  in  schwarze 
sandig- thon ige  Mergelschiefer  von  gleicher  Beschaffenheit,  welche 
am  Jacobsberge  unter  dem  braunen  Bausandsteine  liegen.  In 
eben  diesen  Mergelschiefern  liegen  auch  die  jetzt  verfallenen 
Stollen  und  Schächte  der  ehemaligen  Kohlengrube  Amalia,  deren 
Bau  vor  etwa  20  Jahren  unternommen  wurde.  An  dem  Mund- 
loche eines  nur  wenige  Schritte  von  der  preussisch-hannöverscheo 
Grenze  entfernten  Stollens  Hess  sich  das  Einfallen  der  schieferi- 
gen Schichten  deutlich  beobachten.  Die  Schichten,  welche  auch 
einzelne  Sphärosideritnieren  führen,  fallen  hier  mit  etwa  30  Grad 
gegen  den  Berg  hin  d.  i.  gegen  Süden  ein.  Auf  den  Halden 
eben  dieses  Stollens  lagen  auch  einzelne- faustgrosse  mit  weissen 
Kalkspathtrümern  durchzogene  Stücke  von  Schieferkohle  umher. 
Von  Versteinerungen  fand  ich  selbst  nur  ein  unvollständiges 
-Exemplar  eines  Belemniten  mit  ventraler  Längsfurche  {Belemni-. 
tes  canaliculatus  ?),  Glücklicher  Weise  bewahrt  aber  die  Berg- 
amts-Sammlung  in  Ibbenbüren  mehrere  wohlerhaltene  Verstei- 
nerungen auf,  welche  in  denselben  Schichten  zu  der  Zeit  gefun- 
den wurden,  als  die  Arbeiten  zur  Aufbuchung  von  Steinkohlen  noch 
im  Betriebe  waren.  Mit  Sicherheit  erkannte  ich  unter  diesen 
Versteinerungen  namentlich  Am?nonües  Parkinsoni,  Trigonia 
costata  und  Astarte  Münsteri.  Diese  Arten  genügen  vollstän- 
dig um  da»  geognoBtische  Niveau  zu  bezeichnen,  in  welches  die 
Schichten  ff^*  "^  ^  es  danach  nicht  zweifelhafi  sein, 
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dass  die  ganze  Schichtenfolge,  in  welcher  die  Versuche  anf  Stein- 
kohlen gemacht  wurden,  dem  mittleren  oder  braunen  Jura  an- 
gehöre. Zugleich  leuchtet  die  Hoffnungsloeigkeit  jener  Arbeiten 
ein*  Denn  wenn  auch  bauwürdige  Kohlenlager  von  der  mittleren 
Abtheilung  der  Juraformation  nicht  vollständig  ausgeschlossen 
sind,  und  namentlich  bei  Bröra  in  Schottland  bekanntlich  der- 
gleichen abgebaut  werden,  so  ist  doch  ein  solches  Vorkommen 
äusserst  ungewöhnlich  und  in  Norddeutschland  hat  sich  nirgendwo 
auch  nur  eine  Spur  von  Kohlenflötzen  in  der  mittleren  Ab- 
theilung der  Juraformation  bisher  nachweisen  lassen.  Offenbar 
rühren  die  einzelnen  oben  erwähnten  Stücke  von  Steinkohle 
aus  beschränkten  Nestern  oder  Eluftausfüllungen,  wie  deren  ge- 
legentlich in  sehr  verschiedenen  Gliedern  des  Flötzgebirges  vor- 
kommen, her. 

Nachdem  man  den  nördlichen  Abhang  der  Egge  völbg  hinab- 
gestiegen ist,  gelangt  man  in  eine  unebene,  zum  Theil  sumpfige 
bewaldete  Niederung,  welche  durch  einen  nordwärts  vorliegenden, 
mit  der  Egge  parallel  laufenden,  aber  dieser  an  Höhe  nachste- 
henden Hügelzug,  deren  gerade  südlich  von  Preussisch-Oldendorf 
liegender  Theil  der  Brumel  heisst,.  von  der  Ebene  getrennt 
wird.  Deutliche  grössere  Aufschlüsse  des  Bodens  fehlen  in  die- 
ser Niederung,  doch  lassen  einige  geringere  Entblössungen  ver- 
muthen,  das/s  diese  ganze  Niederung  noch  von  sandig-thonigen 
ebenfalls  zur  mittleren  Abtheilung' der  Juraformation  gehörenden 
Mergelschiefern  eingenommen  wird,  der  nordwärts  vorliegende 
Hügelzug  wird  durch  Gesteine  der  Kimmeridge-Bildung  zusam- 
mengesetzt. Am  Brumel  befindet  sich  ein  Steinbruch,  in  welchem 
derselbe  graue  Quarzfels  mit  kohligen  Theilen,  welcher  am  Bier- 
keller bei  Lübbecke  die  unmittelbare  Unterlage  der  versteinerungs- 
reichen Kalkmergel  der  Kimmeridge-Bildung  darstellt,  abgebaut 
wird.  Die  Mergel  der  Kimmeridge  Bildung  selbst  fehlen  dicht 
bei  Preussisch-Oldendorf.  Dagegen  sind  sie  südöstlich  und  nord- 
westlich von  der  Stadt,  angelagert .  an  den  nördlichen  Abhang 
der  Hügelkette,  allerdings  vorhanden.  Sehr  deutlich  sind  sie 
namentlich  bei  dem  eine  Stunde  westlich  von  Preussisch-Olden- 
.dorf  gelegenen  hannoverschen  Dorfe  Lintorf  aufgeschlossen. 
Südlich  von  dem  Dorfe  werden  in  einem  Steinbruche  bladgrane 
ziemlich  feste  thonreiche  Kalksteine  gebrochen,  welche  in  dem 
daneben  stehenden  Kalkofen  zu  Cen^entkalk  gebrannt  werden. 
Durch  Exogyra  virgula^  Pholadomya  mulHcostata  und  Gresslya 


Sausiurü  werden  diese  Kalke  als  ächte  Kimmeridge- Kalke  be* 
seiebnet.  Im  Hangenden  dieser  in  dem  Steinbruche  aufgeschlossen 
nen  Kalkschichten  beobachtet  man  am  Wege  zwischen  dem  Kalk« 
ofen  nnd  dem  Dorfe  eine  Wechsellagening  blangrauer  Exogyra 
ffirgula  führender  Kalkmergelschichten  mit  brannen  dünn  ge* 
schichteten  Sandsteinen  und  sandigen  Schiefern  in  häufiger  Wieder« 
holung.  Auch  südlich  von  dem  Kalkofen  beobachtet  man  beim 
Hinansteigen  des  südlich  daran  gelegenen  Berges  „der  Esel"  eine 
ähnliche  Wechsellagerung  von  zum  Theil  mächtigen  Sandstein- 
bänken mit  unreinen  Exogyra  virgula  führenden  Mergelschichten. 
Auf  dem  Wege  von  Lintorf  nach  Barkhausen  in  gerader  Rieh* 
tung  trifd  man  überhaupt  nur  Gesteine  der  Kimmeridge-Bildung 
an,  so  dass  also  hier  die  weiter  östlich  an  der  Egge  vorhande- 
nen Schichten  des  mittleren  oder  braunen  Jura  ganz  von  ihnen 
bedeckt  werden*). 


4.   Der  zwischen  dem  Huntethale  und  dem  west- 
lichen Ende   an    der  Haase    liegende  Abschnitt 

der  Weserkette. 

a.    Orographische   Bildang. 

Im  Ganzen  stellt  auch  in  diesem  westlichsten  Abschnitte  die 
Weserkette    einen    einfachen  Rücken  ohne  deutlich  ausgebildete 


*)  Welche  Anzeichen  zn  den  vor  etwa  20  Jahren  durch  die  Osna- 
hräcker  Gewerkschaft  am  Dörrel  bei  Lintorf  betriebenen  Versnchsarbei« 
ten  auf  Steinkohle  Veranlassung  gegeben  haben,  ist  mir  nicht  ganz  klar 
geworden,  weil  zur  Zeit  meines  Besuches  der  genannten  Lokalitäten  die 
dort,  gemachton  Aufschlüsse  bereits  fast  ganz  wieder  verschüttet  waren. 
^Anscheinend  liegen  jene  Aufschlüsse  in  dem  Bereiche  der  Kimmeridge- 
Bildung.  Nach  einer  mündlichen  Mittheilung  des  Herrn  Salineninspektor 
ScBWANBCKE  hat  sich  jedoch  in  schwarzen  Mergeln  des  Versuchsschachtes 
Hemithyris  spinosa  gefunden.  In  jedem  Falle  sind  die  dortigen  Arbeiten 
Yon  Anfang  an  eben  so  hofinungslos  gewesen  wie  diejenigen  der  Grube 
Amalia.  Nur  an  die  Weald  -  Bildung  kann  sich  in  der  Gegend  von 
Preussisch-Oldendorf  die  Möglichkeit  der  Auffindung  bauwürdiger  Kohlen* 
fidtze  knüpfen.  Diese  ist  aber  erst  weiter  nordwärts  in  der  Ebene  zn 
suchen.  Die  die  Weserkette  selbst  zusammensetzenden  jurassischen  Ge* 
steine  werden  sich  hier  eben  so  wenig  als  an  irgend  einem  anderen 
Punkte  jemals  kohlenführend  erweisen.  Nach  Mittheilungen  des  Herrn 
Oberbergrath  Jdgler  in  HannaTer  zeigte  sich  übrigens  bei  dem  Lintor. 
fer  Yersuchsbau  auf  Kohlen  eia-seb^  gestörtes  Lagerungsverhältniss  und 
ein  eigenthumliehet  "^ —  *'  '  von  Spatheisenstein. 


Nebenk«tfe  dar»  Gleich  unmittell)ar  wentHch  von  detn  die  Kette 
bis  auf  ihre  Grandfläche  quer  durchfichneidenden  Thale  der  Hunte 
tritt  dieser  einfache  orographiecbe  Charakter  der  Bergkette»  der 
durch  die  Erbebung  von  Freussisch  -  Oldendorf  auf  eine  kurze 
Strecke  unterbrochen  war,  wieder  hervor.  Dieser  Bücken^  iet 
jedoch  nicht  in  seiner  ganzen  Erstreckung  völlig  ungetheilt,  son« 
dern  auf  der  Strecke  vom  Huntethale  bis'  nach  Osterkappeln  wird 
er  durch  die  Thäler  der  ans  dem  südlichen  Hügellande  der  Hunte 
zufiiessenden  Bfiche  in  mehrere  langgezogene  Bergröcken  getheilt, 
welche  freilich  durch  ihre  genau  in  dieselbe  Streichungsh'nie  faL. 
lende  Richtung  als  Glieder  desselben,  ursprüfiglich  ununterbro- 
chen zusammenhängenden  Bergrückens  sich  zu  erkennen  geben« 
Eine  besonders  auffallende  Lücke,  welche  die  von  Osnabrück  nach 
Bremen  führende  Landstrasse  für  die  Ueberschreitung  der  Berg- 
kette benutzt,  wird  durch  ein  solches  Querthal  b^  Oaterkappeln 
hervorgebracht.  An  eben  dieser  Stelle  erleidet  auch  die  Berg- 
kette eine  Biegung.  Die  Richtung,  die  vom  Huntethale  bis  hier- 
her von  Südosten  gegen  Nordwesten  gewesen  ist,  ändert  sich 
hier  in  eine  mehr  westliche  um,  von  Ostnordosten  gegen  West- 
nordwesten. Zugleich  erscheint  nun  von  hier  an  bis  zu  dem 
westlichen  Ende  die  Bergkette  als  ein  einfacher  ununterbroche- 
ner Rücken  mit  fast  wagerechter  Scheitellinie.  Allmälig  sich 
erniedrigend  sinkt  endlich  dieser  Rücken  in  die  Thalebene  der 
Haase  südlich  von  Bramsche  hinab.  Die  Höhe  der  Kette  in  die- 
sem Abschnitte  betreffend,  so  steht  dieselbe  zunächst  auffallend 
gegen  diejenige  in  den  weiter  östlicher  liegenden  Abschnitten 
zurück  und  im  Ganzen  findet  eine  allmalige  Abnahme  der  Höhe 
von  Osten  nach  Westen  hin  statt.  Der  gerade  südlich  von  dem 
Dorfe  Hüsede  unweit  Barkhausen  gelegene  Osterberg  hat  der 
Pa  PEN 'sehen  Karte  von  Hannover  ssu  Folge  eine  Höhe  von* 
667  Fuss,  ein  genau  südlich  von  Essen  liegender  Rücken  638  Fuss, 
ein  südwestlich  von  Wehrendorf  liegender  Höhenpunkt  547  Fuss, 
der  Kapellenberg  nördlich  von  Osterkappeln  520  Fuss,  der  Stein- 
berg südöstlich  von  Engter  505  Fuss  und  der  höchste  Punkt 
der  Penter  Egge  westlich  von  dem  Uebergangspnnkte  der  von 
Osnabrück  nach  Bramsche  führenden  Strasse  362  Fuss. 

Obgleich  das  westliche  Ende  der  Weserkette  als  eines  zu- 
sammenhängenden Höhenzuges  noch  auf  dem  rechten  oder  öst- 
lichen Ufer  der  Haase  liegt,  so  hat  sie  einen  Ausläufer  doch  auch 
noch  auf  der  linken  oder  westlichen  Seite  dieses  Flusses*    Genau 
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in  der  Fortsetzung  des  Streichens  der  Hanptkette  erhebt  siii^h 
hier  nämlich  der  Larberg  oder  die  Larberger  Egge,  ein 
schmaler  Hügelrucken,  der  nur  elWa  100  Fuss  über  die  umge- 
bende Thalebene,  313  Fuss  über  den  Spiegel  der  Nordsee  an- 
steigt. Wenn  derselbe  schon  orographisch  durchaus  als  eine 
Fortsetzung  der  Weserkette  sich  darstellt,  so  wird  dieses  Ver- 
halten durch  seine  innere  geognostische  Zusammensetzung,  wel- 
che ganz  mit  derjenigen  des  westlichen  Endes  der  Bergkette  auf 
der  rechten  Seite  der  Haase  übereinstimmt,  auf  das  Bestimmteste 
erwiesen.  Der  Larberg  ist  nichts  anderes  als  ein  durch  die  Aus- 
waschung des  Haasethales  von  dem  westlichen  Ende  der  Weser- 
kette abgeschnittenes  Stück. 

Nach  dieser  Darstellung  des  orographischen  Verhaltens  der 
Hauptkette  ist  nun  auch  noch  zweier  nordwärts  vor  die  letztere 
sich  vorlegender  Bergerhebungen  zu  gedenken.  Die  eine  der- 
selben dehnt  sich  zwischen  den  Orten  Venne  und  Engter  aus 
und  erhebt  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  550  Fuss,  welche  der- 
jenigen des  benachbarten  Theiles  der  Hauptkette  nicht  nur  gleich- 
kommt, sondern  diese  sogar  übertrifft.  Es  legt  sich  die  Berg- 
erhebung in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  diejenige  von  Preussisch- 
Oidendorf  vor  die  Hauptkette.  Unterscheidend  ist  jedoch,  dass 
während  die  Bergpartie  von  Preussisch-Oldendorf  durch  mehrere 
unter  sich  und  der  Hauptkette  parallele  Röcken  gebildet  wird, 
diejenige  von  Venne  und  Engter  nur  eine  einzige  kuppenförmig 
gewölbte  und  nicht  weiter  gegliederte  Erhebung  darstellt. 

Die  zweite  der  beiden  (Bergpartien  erstreckt  sich  mit  fast 
elliptischem  Umriss  zwischen  Bramsche  und  Ueffeln,  so  dass  die 
längere  Axe  mit  der  geraden  Verbindungslinie  der  genannten 
beiden  Orte  zusammenfällt.  In  der  Hohe  kommt  sie  der  erste- 
ren  Partie  nicht  gleich,  indem  sie  nur  bis  406  Fuss  ansteigt. 
Ebenso  wenig  wie  bei  jener  lassen  sich  einzelne  parallele  Rücken 
in  ihr  unterscheiden,  sondern  das  Ganze  stellt  nur  eine  einfach 
gewölbte  Erhebung  dar.  Von  der  Hauptkette  ist  sie  völlig  ge- 
trennt. Denkt  man  sich  jedoch  statt  des  schmalen  Rückens  des 
Larberges  die  Bergkette  mit  gleicher  Breite  auf  dem  linken  Ufer 
der  Haase  fortsetzen,  mit  der  sie  auf  dem  rechten  endigt,  so  wird 
sie  mit  dem  südlichen  Rande  der  Erhebung  in  ganz  ähnlicher 
Weise  zusammentreffen,  wie  sich  die  Erhebung  von  Engter  und 
Venne  an  die  Hauptkette  anschliesst.  Dass  aber  der  Larberg 
mit  so  geringer  Breite  erscheint,  ist  wenigstens  zum  Theil  äugen« 


acheinlicb  nur  Folge  von  späterer,  nach  der  ursprfiDglichen  Er- 
hebung erfolgter  FortwaschiiDg. 


Zuletzt  ist  auch  noch  das  Verhalten  der  Abhänge  der  Kette 
in  diesem  Abschnitte  in  Betracht  zu  ziehen.  Zunächst  ist  auch 
hier,  wie  weiter  östlich,  der  nördliche  Abhang  durchgängig  der 
steilere,  der  södliche  der  sanfter  geneigte.  Ueberall  reicht  die 
*  norddeutsche  Tiefebene  bis  dicht  an  den  nördlichen  Fuss  der 
Kette  hinan,  so  dass  dieser  letztere  nur  150  bis  200  Fuss*)  über 
dem  Meeresspiegel  liegt.  Der  südliche  Abfall  der' Kette  verhält 
sich  wesentlich  anders  als  in  dem  östlicher  liegenden  Abschnitte, 
Während,  dort  von  dem  Fusse  des  steileren  südlichen  Absturzes 
das  Land  mit  sanfter  fast  gleichmassiger  Neigung  ohne  erhebliche 
Unebenheiten  bis  in  die  Thalsohle  der  Werre  und  Else  hin  ab- 
fällt, so  findet  zwar  auch  hier  vom  südlichen  Fusse  der  Kette 
ein  allmäliger  Abfall  des  Bodens  bis  zur  Thalsohle  der  Haase 
hin  statt,  allein  der  breite  zwischen  der  Kette  und  dem  Haase- 
ihale  liegende  Landstrich  ist  hier  nicht  eine  einfach  nach  Süden 
abwärts  geneigte  Fläche,  sondern  ist  ein  Hügelland,  dessen  Er- 
hebungen zum  Theil  die  Weserkette  selbst  überragen.  Das  letz- 
tere gilt  z.  B.  von  dem  Piesberge  bei  Osnabrück,  welcher  bei 
einer  Höhe  von  619  Fuss  die  nordwärts  gelegene  Weserkette 
fast  um  das  doppelte  überragt. 


b.   Qeognostische  ZQBammensetznng. 

Im  Ganzen^ ist  das  geognostische  Verhalten  der  Kette  in 
diesem  westlichsten  Abschnitte  demjenigen  in  dem  vorhergehen- 
den wesentlich  ähnlich.  Nur  vermindert  sich  mit  der  abnehmen- 
den Höhe  und  Breite  der  Kette  auch  die  Mächtigkeit  der  einzel- 
nen Gesteinsglieder,  und  deren  petrographische  Beschaffenheit 
wird«zum  Theil  eine  andere.  Namentlich  gewinnen  die  bis  dahin 
losen  und  mergeligen  Gesteine  des  mittleren  oder  braunen  Jura 
eine  grössere  Festigkeit. 

Der  beste  Punkt  um  eine  Einsicht  in  die  Zusammensetzung 
der  Kette  in  diesem  Abschnitte  zu  gewinnen  ist  Osterkappeln. 

*)  Der  Spiegel  der  Haase  an  der  Brücke  bei  Bramsche  150  Fass» 
die  Kirche  yon  Venne  192  Fuss,  die  Kirche  von  Essen  2*20  Fnss  (nach 
Vh.  Hoffmann).' 
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Verschiedene  natürliche  und  künstliche  Entbl5ssnngen  bilden  hier 
ein  fast  vollständiges  Qaerprofil  durch  die  Bergkette.  Die  Land- 
strasse von  Osnabrück  nach  Osterkappeln  führt  in  ihrer  ganzen 
ErstreckuDg,  nur  einmal  durch  einen  schmalen  Muschelkalk- 
Rücken  unterbrochen,  Über  bunte  Mergel  und  Quarzfelsbänke  der 
Kenperbildung.  Erst  eine  halbe  Stunde  vor  Osterkappeln  machen 
diese  Gesteine  schwarzen  kleinblättrigen  Schieferthonen  mit  häu- 
figen sehr  festen  Sphärosideritnieren  und  einzelnen  meistens  von 
den  letzteren  umschlossenen  Exemplaren  von  Inoceramus  poly- 
placus  Platz.  Diese  Schieferthone  lassen  sich  von  dort  an  bis 
an  den  südlichen  Eingang  des  Fleckens  in  den  Gräben  der  Land- 
strasse ohne  Unterbrechung  verfolgen. 

.  Auf  diese  ihrer  Stellung  nach  unzweifelhaften  Schichten  fol- 
gen als  nächst  jüngeres  Glied  dunkelgraue  sandig-thonige  glimmer- 
reiche Mergel  mit  unregelmässig  schieferiger  Absonderung  und 
mit  einzelnen  braunen  Sphärosideritnieren.  Diese  Schichten  stehen 
sehr  deutlich  in  einem  Hohlwege  zwischen  dem  Flecken  selbst  und 
dem  nördlich  von  diesem  sich  erhebenden  durch  eine  Kapelle 
gekrönten  Bergrücken,  dem  sogenannten  Kapellenberge  oder  Oster- 
kappeler  Berge  an.  Das  Alter  dieser  Schichtenfolge,  deren  Mäch- 
tigkeit 60  bis  80  Fuss  betragen  mag,  wird  durch  die  darin  vor- 
kommenden Versteinerungen  als  dasjenige  bestätigt,  welches  die 
petrographische  Aehnlichkeit  mit  gewissen  weiter  östlich  vorkom- 
menden Schichten  des  mittleren  Jura  voraussetzen  Hess.  Trigonia 
costata,  Astarte  Münsteri^  Ostrea  costata  und  Belemnites  ca- 
naliculatus  wurden  mit  Sicherheit  erkannt  Durch  diese  orga- 
nischen Einschlüsse  werden  die  Schichten  mit  Bestimmtheit  denen 
gleich  gestellt,  welche  südlich  von  Lübbecke  ina  Liegenden  der 
durch  u4vicula  echinata  (Monotis  decussatä)  bezeichneten  Schich- 
tenfolge am  südlichen  Abhänge  der  Kette  aufgeschlossen  sind. 

Bis  auf  die  Höhe  des  Osterkappeler  Berges  lassen  sich  diese 
Mergel  verfolgen.^  Hier  aber  werden  sie  mit  scharfer  Begrenzung 
durch  eine,  andere  Schichtenfolge  überlagert,  welche  in  einer 
gerade  auf  der  Firste  des  Berges  liegenden  Reihe  alter  Stein* 
brüche  deutlich  aufgeschlossen  wird.  Es  besteht  dieselbe  aus 
einem  Wechsel  dünn  geschichteter  graubrauner  Sandsteine  und 
sandiger  Schiefer  mit  mergeligen  kalkig-thonigen  Zwischenlagen, 
in  denen  Gresslya  Saussurii^  Exogyra  virgula  und  andere  be- 
kannte Versteinerungen  der  Kimmeridge- Bildung  ^oörkommen. 
Eine  einzelne  der  letzteren  Zwischenlagen  von  etwa  f  Fuss  Dicke 
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und  durch  glatte  senkrecht  gegen  die  Schicbtfl&chen  gerichtete 
Klüfte  in  nnregelteässig  parallelipipedischebacksteinfönaaige  Stöcke 
gelheilt,  besteht  ganz  aus  einer  Znsamxnenhäufung  von  Zweischa 
lern.  Diese  letzteren  haben  sich  jedoch  nicht  selbst  erhalten,  son- 
dern nur  ihre  Abdrücke  und  Steinkerne.  Die  hohlen  Räume, 
welche  die  verschwundenen  Schalen  zurückgelassen  haben,  ma- 
chen das  ganze  Gestein  leicht  und  porös.  Das  h&ufigste  und 
grösste  Fossil  dieser  eigenthümlichen  Zwischenlage  ist  eine  Art  *) 
der  Gattung  Perna,  deren  Schlossrand  mit  den  für  die  Gattung 
bezeichnenden  parallelen  Ligamentgruben  sich  ofl  im  Abdrucke 
vortrefflich  erhalten  hat.  Ausserdem  ist  nur  noch  eine  etwa 
1  Zoll  grosse  gefaltete  Auster  deutlich  erkennbar.  Die  ganze  in 
den  genannten  Steinbrüchen  entblösste  Schichtenfolge  ist  übrigens 
der  früher  beschriebenen  auf  der  Hohe  der  Egge  bei  Preussisch- 
Oldendorf  durchaus  ähnlich  und  gehört  wahrscheinlich  genau  in 
das  gleiche  Niveau  der  Kimmeridge-Bildung. 

Das  Eigenthümlichste  der  bisher  aufgeführten  Reihenfolge 
von  Schichten  bei  Osterkappelu  ist  der  Umstand,  dass  hier 
unzweifelhaft  die  durch  Trigonia  costata  bezeich- 
nete Abtheilung  des  mittleren  oder  braunen  Jura 
unmittelbar  von  Gesteinen  der  Kimmeridge-Bildung 
überlagert  wird,  also  von  den  in  dem  Profile  am 
Jacobsberge  vorhandenen  Gliedern  der  Juraforma- 
tion nicht  blos  die  durch  Avicula  echinata  ausge- 
zeichneten Schichten  (Cornbrash),  der  braune  .Bau- 
sandstein mit  Ammonites  maerocephalus  und  die 
oolithischen  Kalkbänke  (oberer  Goralrag  A.  Roe- 
mer's)  fehlen,  sondern  nun  auch  die  bei  Lübbecke 
noch  iforhandene,  durch  Gryphaea  dilatata  und 
Ammonites  cordatus  bezeichnete  Schichtenfolge 
(Oxford-Thon)    verschwunden    ist. 

Mit  den  zuletzt  beschriebenen  sandigen  Gesteinen  der  Stein- 
brüche auf  dem  Osterkappeler  Berge  ist  übrigens  das  Schichten- 
Profil  bei  jenem  Orte  noch  keinesweges  beendet,  sondern  es  sind 
dort   auch   noch  jüngere  Schichten   der  Kimmeridge-Bildung   zu 

"')  Die  Art  passt  zu  der  Beschreibung  und  Abbildung  von  PeriuL 
rugosa  (Münster)  Goldfüss  Vol.  II.  p.  105.  t.  107.  f.  '2,  als  deren  Fund- 
ort von  GoLDFuss  selbst  auch  die  Weserkette  angegeben  wird.  Da  mir 
jedoch  die  »Original- Exemplare  ron  Goldfüss  nicht  zur  Verglelchung 
Yorliegen,  sovwage  ich  die  Identität  nicht*  bestimmt  anssuspreoben. 
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beobachten.  Dicht  bei  Osterkappeln  ist  dies  ireilich  weniger  der 
Fall,  als  an  einer  Stelle  auf  der  rechten  Seite  des  etwa  j  Stunde 
östlich  von  dem  Flecken  in  die  Ebene  ausmündenden  Thaies. 
Hier  befindet  sich  neben  ,,der  Lecker  Mühle"  hart  an  der  von 
Osnabrück  nach  Minden  führenden  Landstrasse  ein  Steinbruch, 
dessen  mit  45  Grad  gegen  Norden  einfallende  Bänke  aus  einem 
Wechsel  thoniger  duukelblaugrauer  Kalksteinschichten  von  glei- 
cher Beschaffenheit  wie  diejenigen,  welche  am  Jacobsberge  für  die 
Cementbereitung  benutzt  werden,  und  von  losen  mergeligen  Schich- 
ten besteht  Noch  höher  liegen  einige  zusammen  etwa  5  Fuss 
dicke  Bänke  eines  sehr  festen,  von  weissen  Kalkspathadern  durch- 
zogenen grauen  Kalksteins,  der  als  Material  für  den  W^ebau 
gebrochen  wird.  Dieser  letztere  Kalkstein,  der  bis  l^ierher  nir- 
gendwo an  dem  Nordabhange  der  Kette  bemerkt  wurde,  enthält 
keine  organischen  Einschlüsse.  Wohl  aber  umschliessen  die  mer- 
geligen Schichten  und  der  thonige  Cementkalk  im  Liegenden  des 
festen  Kalkes  Versteinerungen  in  imsehnlicher  Zahl,  namentlich 
ExQgyra  virgula^  Steinkerne  von  Gresslya  Saussürtiy  Pholado- 
mya  multicostata^  Terebraiula  suhsella  und  andere  bekannte 
organische  Formen  der  Kimmeridge-Bildung.  Im  Liegenden  die- 
ser letzteren  mergeligen  Schichten  folgen  dann  zunächst  dieselben 
braunen  sandig-thonigen  Schichten  mit  Perna  rugom^  deren  Vor- 
kommen am  Kapellenberge  bei  Osterkappeln  kurz  vorher  be- 
schrieben wurde.  Dann  folgen  noch  weiter  im  Liegenden  in  be- 
deutender, wenigstens  100  Fuss  betragender  Mächtigkeit  dunkel- 
graue Mergel  mit  Exogyra  virgula*  An  den  Abhängen  'des 
von  der  Lecker  Mühle  nach  Holzhausen  führenden  Fahrweges 
sind  diese  tieferen  Schichten  der  Kimmeridge-Bildung  deutlich 
aufgeschlossen.  Endliqh  sind  nun  auch  noch  gewisse  Schichten 
im  Hangenden  der.  festen  versteinerungsleeren  Kalksteinbänke  zu 
erwähnen.  Die  genannten  festen  Kalkbänke  werden  nämlich  von 
dünnen,  kaum  fingersdicken  Platten  von  dunkelgrauem  sehr  thon- 
reichem  Kalkmergel  bedeckt^  welche  ganz  mit  den  meist  ver- 
drückten aber  dodi  erkennbaren  Schalen  von  Nuctda  inflexa^ 
dem  bezeichnenden  Fossile  der  Plattenkalke  von  Eimbeckhausen, 
erfüllt  sind.  Die  ganze  Mächtigkeit  der  auf  die  angegebene  Weise 
von  Nucula  inßexa  erfüllten  Platten  beträgt  übrigens  kaum 
1-|-  Fuss.  Ueber  ihnen  folgen  dann  noch,  als  die  obersten  Schich- 
ten jenes  Steinbruches  überhaupt,  petrographisch  ähnliche,  aber 
Exogyra  virgula  enthaltende  Mergelplattra  in  ebenfalls  nur  un- 

44  • 
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bedeutender  Mächtigkeit.  Hierdurch  würde,  wenn  man  diedfinne 
Schicht  mit  Nucula  inßexa  wirklich  als  ein  Aequivalent  der 
weiter  östlich  so  mächtig  und  in  so  bedeutender  horizontaler 
Verbreitung  entwickelten  Plattenkalke  betrachten  darf,  dieses  geo- 
gnostische  Niveau  auf  das  Bestimmteste  als  der  Eimmeridge-Bii- 
düng  angehorig  nachgewiesen.  Dass  dieser  letzteren  die  Schich- 
ten mit  Perna  rugosa  auf  dem  Eapellenberge  bei  Osterkappeln 
zugehören,  wird  durch  diese  Aufschli)sse  bei  der  Lecker  Möble 
in  jedem  Falle  auf  das  Bestimmteste  dargethan. 

Aehnliche,  wenn  auch  weniger  vollständige  Querprofile  durch 
die  Bergkette,  wie  das  in  dem  Vorstehenden  beschriebene  bei 
Osterkappeln,  liefern  auch  noch  einige  andere  in  jener  Gegend 
die  Kette  durchschneidende  Querthäler.  In  dem  Thale,  welches 
bei  dem  Marktflecken  Essen  in  die  Ebene  ausmündet,  sind  be- 
sonders  die  glimmerhaltigen  sandig  -  thonigen  dunkelen  Mergel 
mit  Sphärosideritnieren  an  der  westlichen  Thalwand  schön  ent- 
blösst.  Von  Versteinerungen  finden  sich  hier  ^starte  Münsteri, 
Pholadomya  Murchisoni  (F),  Belemnites  canaliculatus  und  ^^m- 
monites  Parkinsonu 

Etwas  weiter  abwärts  ist  in  demselben  Thale  zur  Gewin- 
nung von  Wegebaumaterial  ein  Steinbruch  in  einem  eigenthüm- 
lichen,  deutlich  geschichteten,  Eieselschiefer  -  ähnlichen  schwarzen 
Gesteine  eröffiiet.  Der  Umstand,  dass  sich  in  diesem  Gesteine 
als  einziges  erkennbares  Fossil  ein  undeutliches  Exemplar  von 
Pecten  stdfihrosus  fand,  begründet  die  Vermutbung,  dass  diese 
kieseligen  Schichten  das  Aequivalent  der  bei  Lübbecke  zwischen 
der  Stadt  und  dem  Bierkeller  aufgeschlossenen  kieseUg-thonigen 
Bänke  seien.  Ueber  den  Eieselschiefer-ähnlichen  Schichten  sind 
hier  übrigens  wahrscheinlich  auch  noch  die  Qnarzfelsbänke  mit 
kohligen  Theilen  vorhanden,  wie  einzelne  iose  umherliegende 
Blöcke  dieses  Gesteines  schliessen  lassen. 

Die  Liasschiefer  mit  Sphärosideritnieren  und  Inoceramus 
pofyplocus  sind  sehr  deutlich  in  einem  anderen  bei  dem  Dorfe 
Wehrendorf  in  die  Ebene  ausmündenden  Thale  aufgeschlossen 
und  zwar  an  dem  Abhänge  des  sogenannten  Wehrendorfer  Ber- 
ges. Ausser  dem  genannten  Inoceramus  fanden  sich  hier  auch 
die  Ammoniten- Arten,  welche  bei  Hessisch-Oldendorf  und  an  an- 
deren Orten  die  regelmässigen  Begleiter  des  Inoceramus  bilden. 

Wir  folgen  jetzt  dem  weiteren  Verlaufe  der  Eette  von  Oster- 
kappeln  bis  zu   ihrem   westlichen  Ende.       Die  bemerkens- 
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wertheste  Ad^nderung,  welche  in  diesem  westlichsten 
Theile  die  Zusammensetzung  der  Kette  erleidet,  ist 
die  Umwandelung  der  bis  dahin  aus  lockeren  sandig- 
thonigen  Mergeln  bestehenden  Schichtenfolge  des 
mittleren  oder  braunen  Jura  in  ein  festes  quarzfels- 
'artiges,  thonig-kieseliges,  flammig  gestreiftes,  dun- 
keles  Gestein.  Diese  Erhärtung  der  mitteljurassischen  Schich- 
ten tritt  zuerst  nur  undeutlich  an  der  Stelle,  wo  die  von  Osna- 
brück nach  Yenne  führende  Landstrasse  die  Bergkette  überschreitet, 
hervor.  Doch  sind  hier  auch  noch  mergelige  neben  den  Quarz- 
fels-artigen Schichten  vorhanden  *).  Viel  bestimmter  tritt  jenes 
Verhalten  schon  auf  der  Scblepptruper  Egge  an  der  Stelle,  an 
welcher  die  von  Osnabrück  nach  Engter  führende  Landstrasse 
diese  überschreitet,  hervor.  Hier  ist  in  einem  Einschnitte  der 
Landstrasse  das  dunkele  flammig  gestreifte  anscheinend  ganz  ver- 
steinerungsleere Gestein  deutlich  aufgeschlossen.  Unmittelbar 
über  demselben  auf  dem  der  Ebene  zugewendeten  Nordabhange 
des  Bergrückens  folgen  dann  sandige  und  kalkig-mergelige  Schich- 
ten der  Eimmeridge-BMdung. 

Unstreitig  am  besten  sind  aber  die  fraglichen  mitteljurassi- 
schen Schichten  mit  dem  angegebenen  eigenth  um  liehen  Verhalten 
am  sogenannten  Penter  Knapp,  der  Stelle,  wo  die  Landstrasse 
von  Osnabrück  nach  Bramsche  die  hier  allerdings  schon  sehr 
erniedrigte  Bergkette  übersteigt,    zu   beobachten.     Ein   25  Fuss 


*)  Ans  denselben  Schichten  führen  KoCh  nnd  Dunkbr  anch  Hemu 
ihyris  spinosa  d'Orbigny  {Terebratula  spinosa  Schlotheim)  anf.  Schich- 
ten gleichen  Alters  sind  es  ohne  Zweifel,  in  welchen  dieselbe  Ajt  nach 
meinem  Binder  A.  Robmeb  bei  Venne  vorkommt.  Derselbe  (A.  Boembb: 
Verst.  des  nordd.  Ool.  Geb.  p.  45)  bemerkt  in  Betreff  dieser  Art:  „Man 
findet  sie  häufig  an  der  Bnrgweder  Egge  bei  Venne  nördlich  voil  Osna- 
brück". Es  sind  diese  Angaben  deshalb  bemerkenswerth ,  weil  sich  die 
genannte  in  Süddentschland,  Frankreich  und  England  weit  rerbreitete 
Terebratel  auffallender  Weise  bisher  nirgendwo  anders  in  Norddeutsch- 
land gefunden  hatte.  Neuerlichst  hat  sie  mein  Bruder  H.  Boembr  frei- 
lich anch  noch  an  einem  anderen  norddeutschen  Fundorte,  nämlich  bei 
Fottholtcnsen  am  Deister,  aufgefunden.  An  dem  letzteren  Funkte  kommt 
die  Art,  die  übrigens  eine  Form  von  geringerer  Grösse  und  mit  wenige- 
ren Falten  als  die  gewöhnliche  darstellt,  in  einem  schwarzen  sandigen 
Schieferthone,  der  durch  einen  Stollen  aufgeschlossen  ist,  angebh'ch  in 
Begleitung  von  Atnmonites  macrocephalus,  ÄmtnonUes  coronahts^  Belem» 
mte$  canaliculatus  n.  s.  w.  vor. 
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tiefer  gerade  auf  der  Höhe  des  RtickeDB  för  die  Durchführung 
der  Strasse  gemachter  Einschnitt  giebt  über  die  innere  Zusam- 
mensetzung des  Hauptrückens  fast  vollständigen  Aufschluss.  Zn 
Unterst  liegen  in  einer  sichtbaren  Mächtigkeit  von  40  Fuss  dun- 
kele sandig-thonige  Quarzfels-artige  Schichten.  Einzelne  Lagen 
derselben  sind  von  hinreichender  Festigkeit  um  ein  geeignetes- 
Wegebau-Material  abzugeben,  welches  in  der  That  auch  auf  der 
ganzen  Strecke  zwischen  Osnabrück  und  Bramsche  und  über  die 
letztere  Stadt  hinaus  benutzt  wird.  Ein  auf  der  östlichen  Seite 
der  Landstrasse  neben  dem  Einschnitte  gelegener  Steinbruch  baut 
namentlich  eine  4  Fuss  mächtige  Bank  des  Oesteins,  welche  von 
zolldicken  weissen  Quarzgängen  durchzogen  wird,  ab.  Auf  diese 
dunkelen  Quarzfels-artigen  Gesteine  folgt  etwa  10  Fuss  mächtig 
ein  gelblich  brauner  Thonmergel,  welcher  das  Ansehen  hat,  als 
sei  er  aus  der  Zersetzung  eines  festeren  Gesteines  hervorgegan* 
gen.  Dieser  Thon  wird  von  Schichten  eines  festen  braunen  Sand- 
steins in  einer  Mächtigkeit  von  8  Fuss  überlagert  und  den- 
obersten  Theil  der  in  dem  Einschnitte  aufgeschlossenen  Scbichten- 
reihe  bilden  etwa  d  Fuss  mäclitige,  dünn  geschichtete,  sandig-thonige 
braune  Mergel.  Sämmtliche  Schichten  dieses  Durchschnitts  fal- 
len mit  28  Grad,  —  dem  gewöhnlichen  Neigungswinkel  der 
Schiditen  in  diesem  Theile  der  Kette  gegen  Norden  ein.  Deut- 
liche organische  Einschlüsse  wurden  in  der  ganzen  Schichtenfolge 
nicht  beobachtet.  Nur  in  den  dunkelen  Quarzfels-artigen  Schich- 
ten fanden  sich  unbestimmbare  Spuren  derselben,  welche  voraus- 
setzen lassen,  dass  durch  fortgesetzte  Nachforschungen  bestimm- 
tere paläontolpgische  Beweismittel  für  das  Alter  des  Gesteines 
zu  erhalten  sein  werden.  Allein  auch  ohne  diese  Hülfsmittel 
bietet  die  Deutung  der  in  dem  Durchschnitte  entblössten  Schich- 
ten kaum  eine  erhebliche  Schwierigkeit.  Die  untersten  Quarzfels- 
artigen  Schichten  gehören  dem  mittleren  Jura  an  und  entsprechen 
den  in  dem  Hohlwege  am  Kapellenberge  bei  Osterkappeln  auf- 
geschlossenen Mergeln.  Es  spricht  dafür  nicht  nur  der  ziemlich 
deutliche  Uebergang,  der  zwischen  den  letzteren  und  dem  Quarzfels- 
artigen  Gesteine  bei  dem  Fortschreiten  von  Osterkappeln  gegen 
Westen  sich  beobachten  lässt,  sondern  auch  der  Umstand,  dass 
an  mehreren  später  naher  anzuführenden  zwischen  Osnabrück  und 
Ibbenbüren  im  Süden  der  Bergkette' gelegenen  Punkten  ein  Ge- 
stein von  sehr  ähnlicher  Beschaffenheit  mit  deutlichen  mittei- 
jurassischen    organischen   Formen    bekannt  ist.       Alle  höheren 
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Schichten  des  Durchschnitts  sind  schon  der  Kimmeridge-Bildung 
zuzurechnen.  Die  petrographische  Aehnlichkeit  derselben  mit  den 
bei  Osterkappeln  und  weiter  östlich  als  sicher  in  diese  Abthei- 
lung der  Formation  gehörend  bestimmten  sandigen  und  thonigen 
Schichten  lässt  auch  ohne  organische  Einschlüsse  an  dieser  Deu- 
tung kaum  einen  Zweifel*). 

Uebrigens  ist  durch  diesen  Einschnitt  auf  der  Höhe  des 
Penter  Knapp  keinesweges  die  ganze  Mächtigkeit  der  Kimmeridge- 
Bildung  aufgeschlossen.  Es  besteht  vielmehr  auch  ein  nordwärts 
vor  dem  Penter  Knapp  vorliegender  niedrigerer  Hügelrücken 
durchaus  aus  Schichten  dieser  obersten  Abtheilung  der  Formation. 
Durch  die  vor  einigen  Jahren  bewirkte  Umlegung  der  Land- 
strasse werden  auch  diese  jüngeren  Schichten,  welche  mit  flacher 
Neigung  gegen  Norden  einfallen,  in  einem  bis  zu  dem  am  Fusse 
des  Hügelzuges  gelegenen  Dorfe  Strohe  reichenden,  mehrere  hun- 
dert Schritt  .langen  Einschnitt  in  sehr  lehrreicher  Weise  blosge- 
legt.  Die  ganze  über  100  Fuss  mächtige  Schichtenfolge  dieses 
unteren  Einschnittes  ist  fast  ausschliesslich  von  sandig-thoniger 
Natur  und  nur  ganz  untergeordnet  sind  ein  Paar  fussdicke  kal- 
kige^. Bänke  eingeschaltet.  Die  Hauptmasse  der  ganzen  Schich- 
tenreihe besteht  aus  braunen  und  grünlichgrauen  schieferigen 
Sandsteinen  und  sandigen  Mergeln.  Von  den  bezeichnenden  Ar- 
ten der  Kimmeridge-Bildungen  wurden  in  verschiedenen  Niveaus 
der  Schichtenfolge  namentlich  Gresslya  Saussurn  und  Exogyra 
vtrgula  beobachtet,  welche  am  besten  geeignet  sind  jede  Un- 
sicherheit in  Betreff  des  Alters  der  Schichten  zu  beseitigen. 

In  der  ganzen  Erstreckung  vom  Penter  Knapp  bis  nach 
Engter  trennt  sich  übrigens  die  aus  Gesteinen  der  Kimmeridge- 
Bildung  bestehende  mit  schönem  Buchenwald  bedeckte  niedrige 
Vorkette  sehr  bestimmt  von  dem  aus  mitteljnrassischen  Gesteinen 
bestehenden  kahlen  und  höchstens  mit  Heidekraut  und  Buschwerk 
bewachsenen  Hauptrücken  der  Kette.      An  den  nördlichen  Fuss 


*)  Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  Hollenberg  in  Osna- 
brück haben  sich  mitteljurassische  Schichten  mit  bezeichnenden  Verstei- 
nerungen auch  noch  \  Stunde  südlich  vom  Penter  Knapp  auf  dem  Grund- 
stücke von  Hörnsche-Meicr  bei  Schürfarbeiten  gefunden.  Hiemach  würde 
der  mittlere  Jura  zu  vier  weiterer  Ausdehnung  an  der  Oberfläche  gelangen 
als  weiter  Östlich.  Aach  in  der  Nähe  des  Vossberges  sind  nach  Hollen- 
BBRG  Amtnonite»  coronatus  und  Ammonites  Humphriesiaims  vorgekommen. 


der  Vorkette    treten   tiberall  die   wagerechten   Heidefiäcfaen  des 

Tieflandes  unmittelbar  heran. 

Von  dem  Fenter  Enaf>p  bis  zu  dem  westlichen  Ende  der 
Kette  auf  dem  rechten  Ufer  der  Haase  bleiben  die  Verbältnisse 
dieselben,  ohne  dass  jedoch  bemerkenswerthe  grössere  Aufschlüsse 
hier  noch  hervorzuheben  wären.  Ja  auch  der  losgetrennte  Aus« 
läufer  der  Kette,  der  auf  dem  linken  Ufer  der  Haase  aus  Moor- 
und  Heideflächen  sich  erhebende,  jedoch  kaum  60  Fuss  über  diese 
ansteigende  Laerberg  oder  die  Laerberger  Egge  ^gt  noch 
dieselbe  Zusammensetzung.  An  dem  westlichen  Ende  des  Hti* 
gels  sind  die  dunkelen  flammig  gestreiften  Gesteine  des  mittleren 
Jura  deutlich  aufgeschlossen.  Die  Kimmeridge-Bildung,  aus  grün- 
lichgrauen sandigen  Schiefern^  und  Mergeln  mit  dünnen  kalkigen 
Zwischenlagen  bestehend,  setzt  den  nördlichen  Abhang  des  Hü- 
gels zusammen.  Dieser  nördliche  Abhang  ist  bewaldet,  während 
der  südliche  steilere  von  allem  Baumwuchs  entblösst  ist,  —  ein 
Gegensatz,  der  übrigens  auch  sonst  in  dem  westlichsten  Ab- 
schnitte der  Bergkette  mehr  oder  minder  auffallend  hervortritt 
und  .  aus  der  petrographischen  Verschiedenheit  der  die  beiden 
Seiten  der  Kette  zusammensetzenden  Gesteine  sehr  wohl  zu  er- 
klären ist. 

Es  ist  jetzt  auch  noch  des  Verhaltens  des  Lias  auf  der 
Strecke  von  Osterkappeln  bis  zum  westlichen  Ende  des  Hügel- 
zuges zu  gedenken.  Obgleich  derselbe  unzweifelhaft  auf  dieser 
Strecke  sich  ebenso  zusammenhängend  auf  der  Südseite  der  Kette 
entlang  zieht  wie  weiter  östlich,  so  ist  er  doch  nur  an  wenigen 
Punkten  zu  beobachten.  Statt  des  flachen  der  Hauptkette  pa- 
rallelen  Hügelrückens,  den  er  weiter  östlich  zusammensetzt,  sind 
hier  auf  der  Südseite  der  Kette  in  den  entsprechenden  Gegenden 
bewaldete  sumpfige  Niederungen  vorhanden.  Jeder  Aufischluss 
über  die  Natur  des  Untergrundes  fehlt  hier,  aber  man  kann  ver- 
muthen,  dass  es  gerade  die  undurchlassende  Eigenschaft  der  zu 
Thon  erweichten  Liasschiefer  ist,  durch  welche  die  sumpfige 
Natur  dieser  Niedei*ungen  bedingt  wird.  Die  ausgedehnteste 
dieser  sumpfigen  Niederungen  ist  das  sogenannte  Keller  Bruch. 
An  anderen  Stellen  sind  es  Ablagerungen  von  Diluvialschtitt  mit 
unzähligen  grossen  Geschiebeblöcken  nordischer  Gesteine,  welcher 
von  Norden  her  eindringend  nicht  blos  den  Hauptrücken  ^  der 
Kette,  sondern  auch  einen  breiten  Landstreifen  südlich  von  dem 
letzteren  überschüttet  hat.    Namentlich  der  zwischen  Engter  und 
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Osterkappeln ,  liegende  Theil  der  Kette  zeigt  aolohe  Dilavial* 
Ablagerungen. 

Ganz  nahe  bei  Osterkappeln  verdient  zunächst  eine  petro- 
graphische  Eigenthümlichkeit  des  Lias  Beachtung.  Einzelne  La- 
gen desselben  nehmen  nämlich  durch  Aufnahme  von  Kohle  die 
Beschaffenheit  von  Zeichenschiefer  jin  und  werden  als  sogenannte 
schwarze  Kreide  gegraben.  Das  Letztere  hat  namentlich  an  einer 
südwestlich  am  Krebsberge  gelegenen  Stelle  stattgeiunden.  Ein 
an  der  letzteren  Stelle  in  dem  Zeichenschiefer  vorkommender 
grosser  Pecten  mit  ausstrahlenden  Rippen  genügt  nicht  um  das 
speciellere  geognostische  Niveau  der  Schichten  zu  bestimmen. 

Weiter  westlich  kommt  dann  der  Lias  erst  wieder  am  Voss- 
berge, einem  niedrigen  von  der  Hauptkette  vollständig  getrennten 
Hügelrücken,  welchen  die  von  Osnabrück  nach  Engter  führende 
Strasse  tiberschreitet,  deutlich  hervor.  Es  sind  hier  dieselben 
schwarzen  kleinblättrigen  Scbieferthone  mit  blaui^chwarzen  Spbä- 
rosideritnieren  wie  bei  Osterkappeln  und  weiter  östlich.  Die 
Sphärosideritnieren  erhalten  hier  häufiger  und  in  vollkommenerer 
Erhaltung  als  anderswo  den  Inoceramus  pofyplocus,  für  welchen 
der  Yossberg  als  die  typische  Fundstelle  gelten  kann.  Von  die- 
sem Punkte  bis  zur  Haase  hin  sind  kaum  noch  deutliche  Auf- 
Schlusspunkte  des  Lias  vorhanden.  Bemerkenswerth  ist  dagegen 
die  Thatsache,  dass  in  dem  Diluvium  Hollands  genau  überein- 
stimmende blauschwarze  Sphärosideritnieren  mit  derselben  Ino- 
ceramus-Art  als  Geschiebe  vorkomüien.  Ich  habe  dergleichen 
namentlich  unter  Geschieben  von  Holten  unweit  Deventer  in 
Overyssel  erkannt*).  Den  Ursprung  dieser  Stücke  wird  man 
entweder  aus  der  Gegend  von  Osnabrück  herleiten,  oder  man 
wird  annehmen  müssen,  ä&Bs  dieselbe  Liaebildung  sich  vom  Di- 
luvium bedeckt  bis  in  die  Nähe  des  Fundorts  jener  Stücke  auf 
holländischem  Gebiet  forterstrecke.  Fast  scheint  das  Letztere  die 
wahrscheinlichere  Annahme,  wenn  man  die^Grösse  der  Entfernung 
von  Osnabrück  bis  zu  jenem  Punkte  in  Holland  und  die  doch 
immerhin  nicht  so  sehr  bedeutende  Festigkeit  der  Nieren  erwägt. 
In  ununterbrochenem  Zusammenhange  mit  dem  Liaszuge  der 
Weserkette  können  freilieh  solche  westliche  Ausläufer  des  Lias 
sich  nicht  befinden,  da  jenseits  der  Haase   sich   die  aus  Trias- 


*)  Vergl.  üeber  holländische  DilnvialgeschiSbe  in  Leone,  n.  Bit0MN*8 
Jahrb.  1857.  S.  390. 


Gesteinen    bestehende   Erhebung    von   Tinte  qner   vor  die  ver- 
längerte Streicbungsrichtung  der  Weserkette  legt. 

Es  bleibt  nnn  schliesslich  noch  die  geognostische  Zusammen- 
setzung^ der  beiden  nach  ihrem  orographischen  Verhalten  schon 
früher  geschilderten  Bergpartien  zu  betrachten,  welche  sich  in 
dem  westlichsten  Abschnitte  der  Bergkette  an  deren  Nordabhang 
anlehnen. 

Die   Bergerhebung   zwischen   Venne  und  Engter. 

Die  erste  dieser  beiden  Erhebungen  ist  diejenige  zwischen 
den  Dörfern  Venne  und  Engter.  Der  orographischen  Bildung 
derselben  als  einer  vom  Scheitel  fast  gleichmässig  nach  den  Sei- 
ten hin  abfallenden  gewölbten  Bergmasse  ist  auch  das  Lagerungs- 
verhäJtniss  der  sie  susammensetzenden  Schichten  entsprechend. 
Die  Schichten  in  der  ganzen  Erhebung  sind  nur  flach  geneigt 
und  lassen  im  Ganzen  ein  Abfallen  nach  dem  Umfange  hin 
wahrnehmen.  Auf  dem  Ost-,  Nord-  und  Westabhange  treten  die 
Schichten  übrigens  nur  in  den  Thaleinschnitten  zu  Tage,  indem 
sonst  überall  eiqe  bis  zum  Scheitel  der  Erhebung  hinanreichende 
mächtige  Bedeckung  von  Diluvialsand  das  anstehende  Gestein 
der  Beobachtung  entzieht.  Was  nun  die  Natur  der  die  Erhebung 
zusammensetzenden  Gesteine  selbst  betri£[l,  so  soll  hier  gleich 
itA  Voraus  bemerkt  werden,  dass  ausschliesslich  Gesteine 
der  obersten  Abtheilung  der  Juraformation  d.i.  Ge- 
steine der  Klmmeridge-Bildung  sich  an  deren  Zu- 
sammensetzung betheiligen.  Die  Hauptmasse  der  ganzen 
Partie  besteht  aus  einem  Wechsel  brauner  und  grünlichgrauer 
Sandsteinschiefer  und  sandiger  Thonmergel  mit  unreinen  kalkigen, 
Exogyra  mpgula  führenden,  grauen  Mergelschichten.  Ueberall 
wo  man  an  einem  der  am  Umfange  ausmündenden  kleinen  Thä- 
1er  und  Wasserrisse  namentlich  an  .der  Ostseite  hinansteigt, 
beobachtet  man  diesen  Wechsel  der  Schichten.  An  einigen  Stel- 
len kommen  in  den^  Bereiche  der  Partie  auch  reinere  blaugraue 
an  der  Luft  rasch  zerbröckelnde  und  zerfallende  Kalkmergel  vor, 
welche    durch  Pholadomya  multicostata^   Trigonia  muricata*) 

•)  Nicht  als  Steinkern,  wie  sonst  überall  in  der  Weserkette,  sondern 
mit  erhaltener  Schale.  *  Dergleichen  vollständige  Exemplare  wurden  von 
mir  im  Bonner  Museum  niedergelegt. 


und  Exogyra  virgula  als  ein  unzweifelhaftes  Glied  der  Kimme« 
ridge-Bildung  und  als  gleich  stehend  mit  den  neben  der  Cement« 
fabrik  an  der  ^  Porta  Westphalica  aufgeschlossenen  Mergeln  be- 
zeichnet werden.  In  der  That  sind  die  Mergel  apch  hier  in 
ihrem  Vorkommen  nur  dadurch  bekannt,  dass  man  sie  für  die 
am  Piesberge  gelegene  Cementfabrik  als  Material  zur  Gement« 
fabrikation  aufgesucht  hat.  Ein  Punkt,  wo  für  diese  Verwendung 
die  Mergel  gegraben  werden,  befindet 'sich  neben  dem  Colonate 
Uptrup,  ein  zweiter  dicht  bei  dem  Colonate  Bothert  auf  offenem 
Felde,  ein  dritter  in  dem  westlichen  Theile  der'Erhebung  auf 
dem  sogenannten  Dornsberge.  An  dem  zuletzt  genannten  Punkte 
ist  die  Ueberlagerung  der  blauen  Mergel  durch  sandige  Schiefer 
vornehmlich  deutlich  zu  beobachten.  Ausser  diesen  wohl  bekann- 
ten Gesteinen  der  Kimmeridge-Bildung  nehmen  an  der  Zusam- 
mensetzung der  Erhebung  auch  noch  Schichten  Tbeil,  welche 
in  dem  gleichen  geognostischen  Niveau  mit  diesen  petrographi- 
schen  Merkmalen  nirgend  in  der  ganzen  Erstreckung  der  Weser- 
kette vorkommen.  Es  sind  dies  sehr  compakte  graue  Kalkstein- 
bänke  mit  einem  sehr  feinkörnigen  oolithischen  Gefüge,  welches 
im  frischen  Bruch  nur  undeutlich ,  sehr  bestimmt  auf  den  ange«- 
witterten  Flächen  hervortritt.  Am  meisten  gleicht  ihr  Ansehen 
demjenigen  des  im  östlichen  Theile  der  Kette  überall  die  nächste 
Unterlage  der  Kimmeridge-Bildung  darstellenden  „Coralrag", 
allein  aus  dem  weiter  hin  Anzuführenden  wird  sich  ergeben, 
dass  dessen  geognostische  Stellung  eine  verschiedene  ist.  Am 
besten  sind  diese  oolithischen  Kalksteinbänke  in  einem  grossen, 
aber  nicht  tiefen  Steinbruche,  welcher  südlich  von  dem  (auf  der 
PAPEN'schen  Karte  von  Hannover  so  bezeichneten)  Hause  „auf 
dem  Berge"  am  nordwestlichen  Theile  der  Erhebung  gelegen 
ist,  aufgeschlossen.  In  einer  Mächtigkeit  von  12  bis  15  Fuss 
liegen  hier  die  Bänke  mit  flacher  Neigung  gegen  Westen  Über- 
einander. Versteinerungen  sind  zwar  nur  sparsam  vorhanden, 
doch  wujrden  Exogyra  virgula  und  Terebratula  subsella  mit 
Bestimmtheit  erkannt. 

Dieselben  Kalksteinbänke  sind  auch  in  einem  Steinbruche 
anstehend,  welcher  fast  auf  dem  höchsten  Punkte  der  ganzen 
Erhebung  (neben  den  auf  der  PAPEw'sclien  Karte  mit  dem  Na- 
men Thelmann  bezeichneten  Häusern)  gelegen  ist.  An  dieser 
Stelle  ist  die  Lagerung  der  Kalkstein bänke  fast  ganz  wagerecht. 
Endlich   habe  ich    dieselbe  Schichtenfolge    auch  neben  dem  erst 
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vor  einigen  Jahren  neuerbauten  Colonate  Bunte  angetroffen.  Sie 
waren  hier  nahe  an  der  Oberfläche  durch  Anlage  eines  Brunnens 
entblösst  Aus  demselben  Brunnen  waren  als  tiefere  Schichten 
auch  sandige  Schiefer  und  Mergel  der  Eimmeridge-Bildting  ge- 
fördert worden.  Wenn  es  nun  auch  die  vorher  angeführten  or- 
ganischen Einschlüsse,  zu  denen  noch  Gresslya  Saussurti  und 
Ostrea  polymorpha,  in  lose  auf  dem  Westabhange  der  Partie 
umherliegenden  Blöcken  beobachtet,  hinzukommen,  in  Ueberein- 
stimnuing  mit  den  Lageruhgsverhältnissen  unzweifelhaft  machen, 
dass  die  fraglichen  oolithischen  Ealksteinbänke  der  Eimmeridge- 
Bildung  angehören,  so  bleibt  dagegen  das  genauere  geognostische 
Niveau  in  derselben  noch  zweifelhaft.  Der  Umstand,  dass  die 
Bänke  den  höchsten  Theil  der  Erhebung  erreichen  und  dass  sie 
nirgend  von  andern  Schichten  der  Eimmeridge-Bildung  bedeckt 
werden,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  sie  das  jüngste  GJied  die- 
ser obersten  Abtheilung  der  Juraformation  bilden.  Vielleicht  sind 
dieselben  Schichten  auch  anderswo  nordwärts  von  der  Kette  in~ 
der  Tiefe  vorhanden  und  nur  die  lokale  neben  der  Hauptrich- 
tung der  Kette  wirkende  Hebung,  der  die  ganze  Bergpartie  ihren 
Ursprung  verdankt,  hat  in  derselben  die  sonst  unsichtbaren  Bänke 
an  die  Oberfläche  gebracht. 


Die  .Erhebung    zwischen  Bramsche  und   Ueffeln. 

Die  auf  den  ersten  Blick  weit  mehr  isolirt  und  inselartig  los- 
getrennt erscheinende  Lage  dieser  zweiten  Partie  ist  doch  in  der 
Wirklichkeit,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  derjenigen  der  ersten 
mit  Rücksicht  auf  die  Hauptkette  ganz  analog.  In  anderer  Be- 
ziehung verhält  sie  sich  aber  auch  wesentlich  verschieden.  Zu- 
nächst ist  schon  der  Umstand  auffallend  unterscheidend,  dass  hier 
der  Diluvialsand,  welcher  den  grösseren  Theil  der  Erhebung  von 
Venne  und  Engter  bedeckt,  hier  nicht  nur  den  Scheitel  der  doch 
ansehnlich  niedrigeren  Bergpartie  freilässt,  sondern  auch  au  den  Ab- 
hängen kaum  über  das  Niveau  der  Ebene  hinansteigt.  Was  nun 
die  innere  geognostische  Zusammensetzung  betrifit,  so  besteht 
allerdings  die  Hauptmasse  der  ganzen  Erhebung  auch  wie  dort 
aus  bräunlichen  und  grünlichen  sandigen  Schiefern  mit  einzelnen 
eingelagerten;  kalkigen  und  mergeligen  Zwischenschichten.  Ob- 
gleich   es  in  dem   ganzen  östlicheren  Tbeile   der  Erhebung  an 
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grosseren  könstlichen  oder  natürlichen  Entblössungen  fehlt  und 
namentlich  der  ganze  Scheitel  dicht  bewaldet  ist,  so  verstatten 
doch  viele  kleinere  Entblössungen  und  namentlich  einige  Wasser- 
risse hinreichende  Einsicht  in  die  Natur  des  Bodens,  um  die  vor- 
stehende Behauptung  über  die  allgemeine  geognostische  Zusam- 
mensetzung der  Erhebung  aussprechen  zu  können.  Obgleich 
organische  Einschlüsse  nicht  virahrgenomraen  wurden,  so  kann  es 
bei  der  petrographischen  Uebereinstimmung  doch  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  sie  wie  diejenigen  der  anderen  Erhebung  der  Eimme- 
ridge-Bildung  angehören.  Von  den  festen  oolithischen  Kalkstein- 
bänken, welche  doil  den  Scheitel  der  Erhebung  bilden,  .wurde 
hier  freilich  keine  Spur  wahrgenommen. 

An  dem  nordwestlichen  Ende  der  Partie  sind  nun  aber 
auch  noch  Gesteine  von  anderer  BeschafiTenheit  vorhanden.  Hier 
befinden  sich  nämlich  an  dem  sogenannten  Steinkuhlen  berge,  des- 
sen Scheitel  mit  397  Fuss  den  höchsten  Punkt  der  ganzen  Er- 
hebung bildet,  mehrere  Steinbrüche  in  welchen  braune  fast  hori- 
zontal gelagerte  Sandstein bänke  abgebaut  und  zu  Werkstücken 
verarbeitet -werden.  Auf  dem  nördlichen  dem  Dorfe  Ufieln  zu- 
gewendeten Abhänge  des  Hügels  sind  ausserdem  mehrere  grosse 
Steinbrüche  zur  Gewinnung  von  Wegebau-Material  im  Betriebe. 
Das  hier  abgebaute  Gestein  ist  ein  schwarzer  fiammig  gestreifter 
Qnarzfels  von  bedeutender  Festigkeit,  welcher  so  sehr  demjenigen 
am  Penter  Knapp  und  an  anderen  Punkten  des  westlichen  En- 
des der  Kette  gleicht,  dass  man  trotz  der  Abwesenheit  organi- 
scher Einschlüsse  nicht  wohl  bezweifeln  kann,  dass  er  wie  dieser 
dem  mittleren  oder  braunen  Jura  zugehört.  In  Betreff  des  zu 
Werkstücken  verarbeiteten  Sandsteins  der  anderen  Steinbrüche 
lässt  sich  zwar  eine  gleich  vollkommene  Uebereinstimmung  mit 
einem  bekanntet  Gliede  in  dem  westlichen  Theile  der  Kette  nicht 
nachweisen,  allein  nach  den  Lagerungsverhältnissen  steht  er  mit 
dem  dunkelen  Quarzfels  in  naher  Verbindung  und  würde  daher 
vorläufig  wohl  gleichfalls  in  dieselbe  Hauptabtheilung  der  For- 
mation zu  stellen  sein,  wenn  gleich  das  nähere  Niveau  bei  dem 
Mangel  organischer  Einschlüsse  sich  nicht  bestimmen  lässt.  Durch 
das  Vorkommen  dieser  mitteljurassischen  Schichten  unterscheidet 
sich  die  Erhebung  wesentlich  von  der  ersten  zwischen  Venne* 
und  Engter.  Vielleicht  sind  dieselben  als  die  Fortsetzung  der 
mitteljurassischen  Schichten  der  Hauptkette  anzusehen.  Dann 
müsste  die  Richtung  der  letzteren  freilich  unmittelbar   westlich 
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vom  Laerberge  eine  plötzliche  Ablenkung  gegen  Norden  erfiihren 
haben.  Dadurch  dass  sich  die  aus  Trias gesteinen  bestehende 
Erhebung  von  Vinte  and  Neuenkirchen  quer  vor  die  bisherige 
Streichungsrichtung  der  Bergkette  legt,  könnte  diese  Ablenkung 
vielleicht  bedingt  sein. 


Auf  diese  Weise  haben  wir  die  Weserkette  von  ihrem  Öst- 
lichen Anfange  am  Süntel  bis  zu  ihren  westhchsten  Ausläufern 
an'  der  Haase  verfolgt.  Vergleicht  man  die  Zusammensetzung, 
welche  die  Bergkette  hier  an  diesen  westlichsten  Ausläufern 
zeigt,  mit  derjenigen  in  dem  östlichen  Absclinitte  der  Kette  zwi- 
schen dem  Süntel  und  der  Porta  Westphalica,  so  ist  der  grosse 
Gegensatz  nicht  zu  verkennen.  Zwar  sind  es  auch  hier  noch 
ansschliessliqh  Gesteine  der  Juraformation,  -welche  den  westlich- 
sten Theil  der  Kette  zusammensetzen,  allein  so  wie  die  stattliche 
orographische  Erscheinung  der  Kette  nach  Westen  hin  immer 
mehr  abnimmt  und  endlich  zu  einem  gan^  unansehnlichen  Hagel- 
rücken hinabsinkt,  so  verkümmert  auch  die  in  dem  Östlichsten 
Abschnitte  so  mannigfaltige  innere  Gliederung  der  Bergkette  ge- 
jgen  Westen  hin  immer  mehr.  Die  bedeutende  Zahl  von  einzel- 
nen geognostischen  Niveaus,  welche  der  Durchschnitt  am  Jacobs- 
berge und  andere  Profile  in  dem  weiter  östlich  liegenden  Ab- 
schnitte wahrnehmen  lassen,  schrumpft  ^egen  Westen  zuletzt  bis 
auf  zwei,  die  Kimmeridge-Bildung  und  eine  in  ihrer  speciellen 
Stellung  nicht  einmal  näher  bestimmbare  Abtheilung  des  mittle- 
ren oder  braunen  Jura,  zusammen.  Es  ist  daher  augenscheinlich, 
dass  das  Aufhören  der  Kette  an  ihrem  westlichen  Ende  nicht 
durch  die  in  dieser  Richtung  hin  abnehmende  Intensität  der  he- 
benden Kräfte  allein  bedingt  ist,  sondern  vielmehr  in  dem  Um- 
stände seinen  Grund  hat,  dass  die  di^  Kette  zusammensetzenden 
Schichten  der  Juraformation  sich  nach  Westen,  hin  auskeilen  oder 
mit  anderen  Worten  hier  bei  ihrer  ursprünglichen  Bildung  die 
Grenzen  ihrer  Ablagerung  fanden. 


Für  die  richtige  Würdigung  dieser  natürlichen  Bedingungen, 
unter  denen  der  Absatz  und  später  die  Aufrichtung  der  die 
Weserkette  zusammensetzenden  jurassischen  Gesteine  erfolgte,  ist 
es  von  Wichtigkeit  auch  die  geognostische  Bildung. der  südtidi 
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und  nördlich  aTigrenzenden  Gebiete,  und  namentlich  die  Beschaffen- 
heil  der  darin  vorkommenden  Partien  jurassischer  Gesteine  in  Be- 
tracht zu  ziehen.  Es  wird  daher  anhangsweise  eine  fibersicht- 
liche Darstellung  dieser  Gebiete  gegeben  werden. 


III«  Die  Tkalflftetae  aswlsclieii  der  Weserkette  und 

dem  Teutoburyer  Walde« 

Indem  der  Höhenzug  des  Teutoburger  Waldes  bei  der  Lippe- 
schen Stadt  Hern  seine  bis  dahin  nördliche  Richtung  plötzlich 
ändert  und  mit  einer  nordwestlichen  vertauscht,  so  erhält  er  da- 
durch ein  Streichen,  welches  fast  mit  demjenigen  der  Weserkelte 
parallel,  jedoch  etwas  gegen  dasselbe  convergirend  ist.  Das  zwi- 
schen den  beiden  fast  gleichlaufenden  Ketten  eingeschlossene,  4  bis 
5  Meilen  breite  Gebiet  ist  zwar  nicht  eine  ebene  Fläche,  sondern 
umschliesst  zahlreiche  zum  Theil  nicht  unbedeutende  Erhebungen 
und  Hügelzüge,  und  zeigt  überhaupt  ansehnliche  Niveauversclne- 
denheiten,  allein  verglichen  mit  der  bedeutenden  Höhe  der  beiden 
Bergketten  sind  diese  Unebenheiten  gering  und  das  ganze  Gebiet 
erscheint  als  ein  breites  Thal,  dessen  Wände  die  zugekehrten 
Abhänge  der  genannten  Bergketten  bilden,  als  ein  Verbindungs- 
thal zwischen* dem  Weser-  und  Emsthale.  In  hydrographischer 
Beziehung  hat  in  diesem  Thale  das  Vorkommen  eines  ausgezeich- 
neten Beispiels  der  als  Bifurcation  der  Ströme  durch  A.  v.  Hum- 
boldt zuerst  beschriebenen  Erscheinung,  der  zufolge  Verzwei- 
gungen eines  und  desselben  Flusses  nach  entgegengesetzten  Rich- 
tungen hin  abfliessen  und,  ohne  in  der  Oberfläch enbeschaffenheit 
des  Bodens  ein  Hinderniss  zu  finden,  verschiediben  Flussgebieten 
sich  zuwenden,  ein  besonderes  Interesse.  Fr.  Hoffmann*)  hat 
nämlich  an  der  Haase  diese  Erscheinung  nachgewiesen.  Am 
Südabfalle  des  Teutoburger  Waldes  entspringend  theilt  sich  die- 
ser Fluss  in  einer  Wiesenfiäche  bei  Gesmold  unweit  Melle  in 
zwei  Arme,  von  denen  der  eine  als  Haase  gegen  Nordwesten  zur 
Ems,  der  andere  als  Else,  die  sich  später  bei  Löhne  mit  der  von 
Herford  herkommenden  Werre  vereinigt,  gegen  Südosten  zur 
Weser  hin  abfiiesst.  Die  ganze  Thalebene  wird  durch  sedimen- 
täre Gesteine  sehr  verschiedenen  Alters  mit  völligem  Ausschluss 

*)    üebers.  der  orogr.    und   geogn.  Verh.  vom  nordwestl.  Deiitschl. 
Abth.  I.  p.  356. 
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von  eraptiven  Bildangen  zusammengesetzt.  Der  södöstliche  Theil 
ist  orographisch  und  geognostisch  viel  einfacher  als  der  nordwest- 
Kehe  gebildet*  Bei  weit  flacherer  Neignng  der  Schichten  besitzen 
hier  die  einzelnen  Gesteine,  und  namentlich  diejenigen  der  Trias- 
fi>rmation  eine  weite  horizontale  Verbreitung.  In  dem  nordwest- 
lichen Theile  dagegen,  namentlich  in  den  Umgebungen  der  Städte 
Osnabrück  und  Ibbenbüren  ist  der  Wechsel  der  Gesteine  ein 
ebenso  häufiger  als  die  orographische  Gestaltung  des  Bodens,  der 
in  lauter  kleine  mehr  oder  minder  entschieden  den  beiden  Haupt- 
ketten parallele  Erhebungen  zersplittert  ist,  mannigfaltig  erscheint. 
Die  verschiedenen  an  der  Zusammensetzung  der  Thalfiäche 
betheiligten  Glieder  des  Flötzgebirges  sollen  hier  nach  der  Reihen- 
folge ihres  Alters  aufgeführt  werden.  Die  älteste  in  dem  Gebiete 
auftretende  Abtheilung  des  geschichteten  Gebirges  ist 

i.    das   Steinkohlengebirge. 

Dasselbe  bildet  drei  Erhebungen  von  beschränkter  Ausdeh- 
nung, den  Schaafberg  bei  Ibbenbüren,  den  Piesberg  eine  Stunde 
nördlich  von  Osnabrück  und  den  Hüggel»  ij  Stunden  südwest- 
lich von  Osnabrück  gelegen.  Durch  ihre  von  allen  grösseren 
Partien  des  Steinkohlengebirges  und  des  älteren  Gebirges  über- 
haupt weit  getrennte  Lage  gehören  diese  drei  Erhebungen  zu 
den  bemerkenswerthesten  geognostischen  Erscheinungen  unserer 
Thalebene  und  des  nordwestdeutschen  Hügellandes  überhaupt 
Schieferthone ,  Sandsteine  und  Eieselconglomerate  von  der  ge- 
wöhnlichen Beschaffenheit  sind  die  Gesteine,  welche  die  Erhebun- 
gen bilden.  Am  Schaaf berge  und  am  Piesberge  umschliessen 
diese  Gesteine  Stjinkohlenflötze,  welche  zu  einem  wichtigen  Berg- 
bau Veranlassung  geben.  Am  Hüggel  sind  Steinkohlenfiötze 
bisher  nicht  nachgewiesen  worden  und  es  ist  neuerlichst  selbst 
zweifelhaft  geworden,  ob  die  dortigen  seit  Fr.  Hoffmann  bisher 
dem  Steinkohlengebirge  zugerechneten  Kieselconglomerate  trotz 
ihrer  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  des  Schaafberges  und  des  Pies- 
berges  nicht  vielmehr  dem  Rothliegenden  zuzurechnen  sind.  Die 
untere  marine  Abtheilung  des  Steinkohlen gebirges,  der  Kohlen- 
kalk oder  dessen  Yertreter-,  d.  i.  das-  durch  Pondonomya  Be- 
chert vorzugsweise  bezeichnete  Schichten-System  (Culm)  tritt  an 
keiner  der  drei  Erhebungen   zu  Tage. 
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%    Die   permiische    oder  Zechstein-Gruppe. 

Die  Verbreitung  von  Gesteinen  dieser  Gruppe  ist  noch  be- 
schränkter als  diejenige  des  Steinkohlengebirges.  Nur  in  den 
Umgebungen  der  drei  Erhebungen  des  letzteren  sind  dergleichen 
bekannt.  Es  finden  sich  die  <)rei  Glieder  ^ler  Gruppe,  das  Roth- 
liegende, der  Kupferschiefer  und  der  Zechstein.  Das  Bothliegende 
erscheint  in  der  typischen  Form  braunrother  und  violetter  Con- 
glomerate  von  jedenfalls  sehr  ansehnlicher  Mächtigkeit*).  Am 
besten  ist  das  Rothliegei^e  am  westlichen  Ende  des  Huggels,  dem 
sogenannten  Rothen  Berge,  an  der  von  Lengerich  nach  Osna- 
brück führenden  Landstrasse  mit*  sanftem  Einfallen  der  Schichten 
gegen  Norden  aufgeschlossen.  Hier  erscheint  auch  die  oberste 
etwa  5  Fuss  mächtige  Bank  desselben  hellfarbig  (Weissh'egendes). 

Ueber  dieser  letzteren  Bank  folgt  in  einer  Mächtigkeit  von 
nur  2  Fuss  ein  Lager  von  schwarzem  mürbem  Mergelschiefer, 
der  nicht  blos  durch  sein  Lagerungsverhältniss ,  sondern  auch 
ebensowohl  durch  den  zuweilen  nachweisbaren  Kupfergehalt**) 
und  durch  seine  organischen  Einschlüsse***)  als  Kupferschiefer 
bestimmt  wird.  Auch  an  anderen  Punkten  des  Hüggels,  bei 
Ibbenbüren  und  am  Nordabhange  des  Piesberges  ist  der  Kupfer- 
schiefer nachgewiesen  worden. 

Der  Zechstein  findet  sich  an  allen  drei  Erhebungen.  Am 
Hüggel  besitzt  er  die  ansehnlichste  Verbreitung.  Zunächst  ist 
er  hier,  vom  bunten  Sandstein  bedeckt,  in  der  Form  brauner 
dolomitischer  Kalkstein  schichten  mit  häufigem  Schwerspath  in 
kleinen  Drusenräumen  dem  Nordabhange  der  Erhebung  ange- 
lagert.   Er  umschliesst  hier  mächtige  Lager  von  Brauneisenstein  f ). 

*)  Ein  auf  dem  südlichen  Abhänge  des  Hüggels  zum  Zweck  der 
Aufsuchung  von  bauwürdigen  Kohlenflötzen  angesetztes  Bohrloch  ist  im 
Rothliegenden  bis  zu  einer  Tiefe  von  mehr  als  600  Fuss  niedergebracht 
worden,  ohne  dass  eine  andere  Gebirgsart  erreicht  wurde. 

**)    S.  Castendyck  in  Legnu.  und  Bronn's  Jahrb.  1853.  p.  444. 

***)  S.  J.  F.  Banning:  De  Hdegqblio,  dissertatio  inaug.  geognostica. 
Vratislaviae  1857.  p.  15.  Herr  Banning  entdeckte  namentlich  sicher  be- 
stimmbare Exemplare  des  Palaeoniscus  Freieslebeni, 

f)  Herr  Jolius  Meter,  früher  Besitzer  der  Eisenhütte  zu  Beckerode 
bei  Hagen  hat  das  Verdienst  diese  Lagerstätten  von  Eisenstein  zuerst  in 
ihrer  bedeutenden  Erstreckung  nachgewiesen  und  zum  Theil  aufgeschlos- 
sen zu  haben.  Seitdem  sind  dieselben  von  einer  Aktien-Gesellschaft  er- 
worben worden  und  auf  der  neu  gegründeten  Georg -Marien -Hütte  soll 
die  Verhüttung  der  Erze  erfolgen. 

ZeiU.  d.d.geol.Ges.IX.  4.  45 
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Am  Dompropst-Sundern,  dem  in  der  östlichen  Fortsetzung  des 
Hüggels  gelegenen,  aber  durch  ein  Thal  davon  getrennten  Berge^ 
steigt  der  Zech  stein,  der  hier  durch  bedeutende  Steinbrüche  auf- 
geschlossen ist,  zu  bedeutender  Hohe  hinan.  Auf  der  Südseite 
des  Hüggels  setzt  der  Zechstein  ausser  einigen  kleineren  Partien 
den  Silberberg  zusammen.  Ein  hier  aufsetzender,  Bleiglanz  füh- 
render Schwerspathgang  hat  vor  Zeiten  zu  einem  freilich  niemals 
bedeutenden  Bergbau  Veranlassung  gegeben*).  Am  Piesberge 
ist  der  Zechstein  neuerlichst  durch  mehrere  auf  der  Nordseite 
des  Berges  abgeteuflte  Schurfschächte  In  geringer  Tiefe  ange- 
troffen worden.  Er  erscheint  hier  als  ein  compakter  blaugrauer 
Kalkstein  und  umschliesst  Lager  von  Brauneisenstein.  Deutliche 
Exemplare  von  Productus  horridus  und  Camarophoria  Schlot- 
heimi^  welche  ich  in  dem  Kalkstein  beobachtete,  schliessen  jeden 
Zweifel  in  Betreff  der  Altersstellung  desselben  aus.  In  den 
Schurfschächten  zeigte  der  Kalk  eine  durchschnittliche  Mächtig- 
keit von  12  Füss,  der  darunter  liegende  Kupferschiefer  eine 
Mächtigkeit  von  2~  Fuss  und  unter  diesem  das  unmittelbar  auf 
dem  Kohlengebirge  ruhende  Lager  von  erdigem  Brauneisenstein, 
dessen  Ausdehnung  und  Bauwürdigkeit  durch  diese  Schurfschächte 
ermittelt  werden  sollte,  von  2\  Fuss.  Ln  Umfange  der  Stein- 
kohlengebirgs-Erhebung  von  Ibbenbüren  endlich  findet  sich  der 
Zechstein  an  so  vielen  einzelnen  Punkten,  dass  er  ursprünglich 
eine  jetzt  freilich  vielfach  unterbrochene  mantelförmige  Umgebung 
der  ganzen  Erhebung  gebildet  haben  muss.  An  dem  ^  Stunde 
Östlich  von  Ibbenbüren  gelegenen  Rochusberge  erscheint  er  in 
der  Form  von  kieseligem  braunem  Dolomit  mit  zahlreichen  durch 
Quarzkrjstalle  ausgekleideten  Drusenräumen  und  Trümern  von 
Galmei  und  Brauneisenstein.  An  puderen  Punkten  namentlich 
in  der  Bauerschaft  Ufflen  am  Nordwestende  der  Erhebung  hat 
der  Zechstein  die  typische  petrographische  Beschaffenheit  als  ein 
blaugrauer  fester  Kalkstein. 


*")  Vielleicht  bezieht  sich  auf  dieses  Vorkommen  eine  von  MÖsbb 
(Osnabr.  Gesch.  I3erl.  n.  St.  1824,  HI.  S.  111  n.  307)  erwähnte  kaiser- 
liche Belehnung.  Im  vorigen  Jahrhundert  hat  bis  zum  Jahre  18!26,  wo 
er  als  hoffnungslos  aufgegeben  wurde,  ein  beschränkter  Bergbau  hier 
stattgefunden.  Derselbe  hat  auch  das  Silber  zur  Anfertigung  einiger 
Münzen  geliefert.  Vergl.  Jügler:  Ueberblick  der  geognost.  Verh.  des 
Königr.  Hannover.  (Abdruck  aus  der  Zeitschr.  des  Architekten-  und 
Ingenieur-Vereins  für  das  Königr.  Hannover  1855.  p.  54), 
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3.    Die  Triasformation. 

Gesteine  dieser  Formation  bedecken  bei  weitem  den  grössten 
Flächenraum  der  in  Bede  stehenden  Thalebene  zwischen  den 
beiden  Höhenzügen.  Namentlich  in  de]% südlichen  Hälfte  des 
Gebietes  herrschen  sie  durchaus  vor.  Die  drei  Glieder  der  For- 
mation verhalten  sich  aber  in  Betreff  der  Grösse  der  von  ihnen 
eingenommenen  Flächenräume  sehr  verschieden. 

a.    Der  bnnte  Sandstein 

besitzt  die  geringste  VerBreitung.  Er  bildet  nur  wenige  Partien 
von  beschränktem  Umfange.  Ungleich  dem  gewöhnlichen  petro- 
graphischen  Verhalten,  mit  welchem  er  sonst  überall  in  Deutsch- 
land und  auch  noch  in  den  südlicher  gelegenen  Weser-Gegenden, 
namentlich  im  Sollinge  und  im  Reinhards  Walde  erscheint,  dem- 
zufolge er  seiner  Hauptmasse  nach  aus  mächtigen  Bänken  von 
rothem  Sandstein  besteht,  wird  in  dem  hier  zu  betrachtenden 
Gebiete  der  bunte  Sandstein  vorzugsweise  durch  braunrothe 
Schieferthone  mit  eingelagerten  sandigen  Schiefern  und  platten- 
förmigen  Sandsteinen  gebildet.  Feste  Sandsteinbänke  sind  tia- 
mentlich  in  dem  nordwestlichen  Theile  des  Gebietes  von  seiner 
Zusammensetzung  fast  vollständig  ausgeschlossen.  In  der  süd- 
östlichen Hälfte  bildet  der  bunte  Sandstein  in  dieser  Form  na- 
mentlich den  Grund  der  ringförmigen  Erhebungsthäler  von  Pyr- 
mont und  Driburg.  Dann  fehlt  er  auf  eine  weite  Strecke  ganz 
und  erst  in  der  Gegend  von  Osnabrück  und  Ibbenbüren  tritt  er 
wieder  in  verschiedenen  kleinen  Partien  hervor.  Die  wichtigsten 
dieser  Partien  sind  folgende: 

1 )  ein  schmaler  Streifen  am  südlichen  Fusse  des  aus  Muschel- 
kalk bestehenden  Rechenberges  zwischen  Dissen  und  Wellingholt- 
hausen ; 

2)  ein  nördlich  von  diesem  gelegener  und  von  Gesteinen  der 
Weald-Bildung  umschlossener  Punkt  am  nördlichen  Fusse  dea 
Hüls-Brinkes ; 

3)  ein  ebenso  kleiner  nordwestlich  von  dem  vorhergehenden 
neben  dem  Colonate  von  Meier  zu  Eppendorf  gelegener; 

4)  eine  grössere  Partie,  welche  die  Axe  des  von  Gross-Dra- 
tum  unweit  Gesmold  gegen  Westen  sich  fortziehenden  Muschel- 
kalkrückens bildet*); 


*)    Die  KenntnisB  von  dem  Vorhandensein   dieser  Partie  verdanke 

45» 
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5)  eine  die  älteren  Gesteine  des  Hfiggel  mantelförmig  um- 
gebende Partie.  Namentlich  auf  der  Nordseite  des  Hüggel  ge- 
winnt dieselbe  grössere  Ausdehnung  und  ist  hier  in  der  von 
Osnabrück  nach  Ledf ericb  führenden  Strasse  den  Zechstein  un- 
mittelbar überlagernd  deutlich  aufgeschlossen.  Auf  der  Südseite 
des  Hüggel  verengt  sich  die  Partie  zu  einer  schmaleren  und  an 
den  südlichen  Fuss  des  Silberberges  reichenden  Zone.  Getrennt 
von  dieser  Zone  zieht  sich  auch  ein  noch  schmalerer  Streifen  in 
dem  den  Silberberg  von  dem  Heitberge  trennenden  Tbale  entlang; 

6)  eine  Partie  zwischen  Beim  und  Wulften  nordöstlich  von 
Osnabrück.  Dicht  bei  Beim  an  der  Strasse  nach  Haltern  stehen 
braunrothe  Schieferthone  und  sandige  Mergel  mit  flacher  Schich- 
tenneigung an,  die  zum  bunten  Sandstein  gehören  müssen.  Die 
nähere  Begrenzung  dieser  Partie  findet  übrigens  wegen  der  Be- 
deckung durch  dünne  Lagen  von  Diluvialsand  bedeutende  Schwie- 
rigkeit ; 

7)  die  Partie  der  Bauerschaft  Ick  er,  nordwestlich  von  der 
vorhergehenden  gelegen.  In  dem  Thale  des  Nettebaches  stehen 
eine  Stunde  östlich  vom  Piesberge,  am  nördlichen  Fusse  der  so- 
genannten Wittekindsburg  braunrothe  sandige  Schiefer  und  Mergel 
der  bunten  Sandsteinbildung  an.  Diese  Gesteine  lassen  sich  von 
jenem  Punkte  an  höher  hinauf  im  Thale  verfolgen.  Auch  die 
bemerkenswerthen  mit  Wasser  erfüllten  Erdfälle,  die  sogenann- 
ten Ickerschen  Löcher,  welche  wahrscheinlich  den  Auswaschun- 
gen von  Gypsstöcken  ihren  Ursprung  verdanken,  liegen  im  Be- 
reiche des  .bunten  Sandsteins.  Weiter  östlich  haben  sich  dieselben 
Schichten  durch  mehrere  künstliche  Entblössungen  bis  in  die 
Nähe  des  bewaldeten  Gattberges,  wo  stärkere  Anhäufungen  von 
Diluvium  den  Boden  zu  bedecken  anfangen,  verfolgen  lassen; 

8)  eine  den  Piesberg  mantelförmig  umgebende  Partie.  Die- 
selbe erweitert  sich  gegen  Nordwesten  und  reicht  hier  bis  an 
den  Fuss  des  aus  Muschelkalk  bestehenden  Hollager  Berges. 
Zahlreiche  Aufschlüsse  ausser  denjenigen  an  der  östlich  vom 
Piesberge  vorüberführenden  Landstrasse  lehren  in  dieser  Partie 
die  Natur  der  Gesteine  kennen.  Die  petrographische  Beschaffen- 
heit derselben  macht  hier  nicht  minder  wie  deren  Lagerung  zwi- 


ich  der  Mittheilnng  des  Herrn  Salineninspektor  ScHWAtrfeCKB,  dem  ich 
mich  überhaupt  für  verschiedene  die  geognostische  Zusammensetzung  de« 
Fürstentbums  Osnabrück  betreffende  Belehrung  verpflichtet  fühle. 
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sehen  Zeehstein   und  Muschelkalk  die  ihnen  angewiesene  Alters- 
stellung unzweifelhaft;  « 

9)  eine  Partie  zwischen  Westerkappeln  und  Haien  auf  der 
südöstlichen  Seite  einer  kaum  über  die  umgebende  Diluvialebene 
erhabenen  Muschelkalk-Partie ; 

10)  eine  Partie,  deren  Mittelpunkt  das  Dorf  Seeste  ein- 
nimmt. Dieselbe  bildet  eine  flache,  in  geringer  Entfernung  nord- 
westlich von  der  yprhergehenden  gelegene  Erhebung,  welche  auf 
beiden  Seiten  von  Muschelkalk  begrenzt  wird; 

11)  eine  Partie  zwischen  Vinte  und  Neuenkirchen.  Durch 
ihre  weit  nach  Norden  in  die  Diluvialebene,  quer  vor  das  west- 
liche Ende  der  Weserkette  vorgeschobene  Lag^.  sehr  ausgezeich- 
net. Dieselbe  bildet  einen  schmalen  fast  eine  Meile  langen  Strei- 
fen, der  auf  der  Ostseite  in  seiner  ganzen  Länge  von  einem  kaum 
breiteren  Streifen  von  Muschelkalk  begleitet  wird.  Während  der 
letztere  namentlich  durch  einen  in  dem  Dorfe  Vinte  selbst  be- 
findlichen Steinbruch,  in  welchem  Steine  zum  Kalkbrennen  ge- 
wonnen werden,  aufgeschlossen  ist  und  hier  mit  der  für  die  Ge- 
gend gewöhnlichen  Erscheinungsweise  als  ein  dünn  geschichteter, 
strohgelber,  versteinerungsleerer  Kalkstein  auftritt,  so  ist  der 
bunte  Sandstein  weniger  deutlich,  aber  doch  völlig  unzweifelhaft 
durch  verschiedene  künstliche  Aufschlüsse  und  namentlich  durch 
einige  Brunnen  bekannt  geworden; 

12)  die  schmale  Zone,  welche  die  Steinkohlengebirgserhebung 
von  Ibbenbüren  auf  der  Südostseite  und  einem  Theile  der  Nord- 
seite raantelförmig  umgiebt.  Zwischen  Ibbenbüren  selbst  und 
dem  östlichen  Ende  der  Erhebung  sind  die  rothen  Schieferthone 
und  Mergel,  welche  jedenfalls  nur  'eine  verhältnissmässig  unbe- 
deutende, gewiss  nicht  50  Fuss  übersteigende  Mächtigkeit  be- 
sitzen, an  mehreren  Punkten  deutlich  aufgeschlossen.  Auf  der 
Nordseite  der  Erhebung  ist  bei  Mettingen  eine  kleine  Partie  der- 
selben Gesteine  nachgewiesen  worden. 


Allen  den  vorstehend  aufgezählten  Partien  von  buntem  Sand- 
stein ist  der  Mangel  fester  Sandsteinbänke  gemeinsam  und  die 
technische  Nutzbarkeit  der  ganzen  Bildung  ist  daher  viel  geringer 
als  in  anderen  Gegenden  Norddeutschlands  und  namentlich  als 
in  Süddeutschland ,  wo  der  bunte  Sandstein  so  gewöhnlich  das 
Material  zu  Gebäuden  und  Skulpturen  liefert.     Nur  durch  die 
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Anfflndmig  von  Steinsalz  könnte  die  Bildung  fCh*  die  fraglidie 
Gegend  möglicher  Weise  Wichtigkeit  gewinnen,  aber  auch  diese 
ist  bei  der  gewiss  nirgend  sehr  bedeutenden  Mächtigkeit  der  Ab- 
lagerung unwahrscheinlich. 

b.  Der  Muschelkalk. 

Die  Art,  wie  diese  mittlere  Abtheilung  der  Triasfbrmation 
in  dem  zwischen  den  beiden  Höhenzügen  liegenden  Gebiete  er- 
scheint, ist  im  Ganzen  so  normal  und  mit  derjenigen  fn  anderen 
Theilen  Norddeutschlands  übereinstimmend,  dass  nur  ^wenige  Be^ 
merkungen  über  dieselbe  nöthig  sein  werden.  Im  Süden  unseres 
Gebietes  setzt  de»  Muschelkalk  mehrere  Partien  zusammen,  wel- 
che meistens  inselartig  von  weit  ausgedehnten  Eeupergebieten 
umschlossen  werden.  Weiter  gegen  Nordwesten  gewinnt  der 
Eeuper  bis  zum  gänzlichen  Ausschluss  des  Muschelkalks  die 
Oberhand  und  erst  in  dem  westlichsten  Abschnitte  unseres  Ge- 
bietes in  der  Gegend  von  Osnabrück  und  Ibbenbüren  tritt  er 
zahlreiche  grössere  und  kleinere  Partien  bildend  wieder  hervor. 
Zunächst  umgiebt  er  vollständig  oder  zum  Theil  die  vorstehen- 
den vorbei*  aufgezählten  Partien  von  buntem  Sandstein,  so  nament- 
lich diejenige  des  Piesberges,  des  Hüggels,  der  Bauerschafl  Icker 
H.  s.  w.  Ausserdem  bildet  er  zahlreiche  von  Eeuper  umgebene 
selbstständige  Erhebungen.  Zu  diesen  gehören  auch  die  die  Stadt 
Osnabrück  zunächst  umgebenden  drei  Partien,  der  Gertruden- 
berg im  Norden,  der  Westerberg*)  im  Nordwesten  und  die 
Erhebung,  von  welcher  der  Schölerberg  einen  Theil  bildet, 
im  Süden  der  Stadt.  Hier  bei  Osnabrück  besitzt  die  ganze 
Schichtenfolge  noch  eine  ansehnliche  wohl  mehrere  hundert  Fnss 
betragende  Mächtigkeit  und  umschliesst  neben  mergeligen  und 
dünnen  plattenförmigen  Schichten  noch  mächtige,  mehrere  nahe  Fuss 
dicke  Bänke,   welche  für  die  Stadt  das  Haupt-Baumaterial  abge- 


*)  Die  in  dieser  flachen  Erhebung  befindlichen  Steinbrache  sind 
wegen  eines  ungewöhnlichen  mineralogischen  Vorkommens  bemerkcns- 
werth.  Mergelig^  Schichten  des  in  denselben  abgebauten  Muschelkalks 
nmschliessen  nämlich  nicht  selten  ansehnliche  derbe  Partien  von  dick- 
blättrigem Eisenglanz.  Ich  selbst  iiabe  dort  faustgrosse  schön  krjstalli- 
nische  Massen  der  Art  gesammelt  und  eine  dergleichen  im  Bonner  Mu- 
seum niedergelegt.  Nirgendwo  anders  ist'  mir  in  dem  an  Einschlüssen 
fremder  Mineralien  überhaupt  so  armen  Muschelkalk  des  nordwestlichen 
Deutschlands  ein  ähnliches  Vorkommen  bekannt. 
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ben.  Von  Osnabrüdc  gegen  Westen  aber  nimmt  die  Mächtigkeit 
der  ganzen  Schichtenfolge,  eben  so  wie  die  Dicke  der  einzelnen 
Schiebten  sehr  schnell  ab.  Schon  in  den  Umgebungen  von  Wester- 
kappeln  zeigt  sich  diese  Abnahme.  Völlig  verkümmert  erscheint 
aber  die  Bildung  in  der  Nähe  von  Ibbenbüren.  Sie  setzt  hier 
mehrere  ganz  schmale  Streifen  in  dem  Bereiche  der  die  Kohlen- 
gebirg^serhebnng  auf  der  Südseite  umgebenden  Zone  von  buntem 
Sandstein  zusammen.  Die  ganze  Mächtigkeit  mag  etwa  20  Fuss 
betragen  und  die  Bildung  besteht  aus  fingerdicken  oder  zolldicken 
Platten  eines  versteinerungsleeren  strohgelben  Kalksteins  ohne 
alle  stärkere  Bänke«  Da  wir  ein  ganz  ähnliches  Verkümmern 
früher  auch  bei  dem  bunten  Sandstein  der  Gegend  von  Ibben- 
büren nachgewiesen  haben,  so  ist  also  den  beiden  unteren 
Gliedern  der  Triasformation  diese  Abnahme  gegen  Westen  hin 
gemeinsam.  Gewiss  sind  beide  in  der  Nähe  von  Ibbenbüren  der 
westlichen  Grenze  ihrer  ursprünglichen  Ablagerung  nahe. 

c.  Der  Keuper. 

Dieses  jüngste  von  den  drei  Gliedern  der  Triasformation 
besitzt  in  unserem  Gebiete  bei  weitem  die  grösste  Verbreitung. 
Namentlich  im  südlichen  Theile  desselben  herrschen  seine  Ge- 
steine durchaus  vor  und  setzen  viele  Qaadratmeilen  grosse  Flä- 
chen für  sich  allein  zusammen.  Der  grössere  Theil  des  Fürsten- 
thutiis Lippe -Detmold  gehört  zu  diesen  Gegenden.  Der  weiten 
horizontalen  Verbreitung  entspricht  hier  eine  sehr  ansehnliche, 
über  1000  Fuss  betragende  Mächtigkeit  der  ganzen  Schichten- 
fdige.  Eine  jedenfalls  dieser  Angabe  nahe  kommende  Mächtig- 
keit des  Eeupers  beobachtet  man  z.  B.  bei  Vlotho  an  der  Weser. 
Auch  in  dem  Abschnitte  zwischen  der  Porta  Westphalica  und 
Osnabrück  sind  die  Gesteine  des  Keupers  noch  diejenigen,  welche 
ein  grösseres  Areal  der  Thalebene  als  irgend  ein  anderes  For- 
mationsglied bedecken.  Wie  in  anderen  Gegenden  Norddeutsch- 
lands ist  die  ganze  Schichtenfolge  theils  sandiger,  theils  mergeli- 
ger Natur  mit  völligem  Ausschluss  rein  kalkiger  Schichten.  Dem 
oberen  Theile  gehören  stark  zerklüftete  dünne  Bänke  von  trübem 
graugrünem  Quarzfels  an,-  welche  bei  ihrer  grossen  Festigkeit  an 
vielen  Stellen  zwischen  Herford  und  Osnabrück  ein  geschätztes 
Wegebau-Material  liefern.  Noch  dicht  bei  Osnabrück  auf  dem 
Schinkelberge  stehen  dergleichen  quarzige  Schichten  an.  Auch- 
die  graugrünen  Sandsteinschichten  des  Keupers  finden  sich  noch 


in  der  Gegend  von  Osnabrück.  Nördlich  von  dem  Gute  Haue 
Drathen  unweit  Borglohe  sind  sie  namentlich  dui^h  mehrere 
Steinbrüche  aufgeschlossen.  Die'  ansehnlichste  Erhebung  bildet 
der  Keuper  in  der  nordwärts  von  Melle  liegenden  Bergpartie, 
welche  in  der  Dietrichsburg  bis  759  Fuss  hoch  ansteigt*). 

In  dem  westlichsten  Theile  unseres  Gebietes  zwischen  Osna- 
brück und  Ibbenbüren  scheint  die  ganze  Bildung  nur  noch  aus 
den  bunten  Mergeln  zu  bestehen  und  auch  die  Mächtigkeit  dieser 
scheint  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Verhalten  der  beiden  an-^ 
deren  Abtheilungen  der  Triasfbrmation  viel  geringer  als  in  den 
weiter  östlich  liegenden  Gegenden  zu  sein.  Dass  übrigens  die 
Eeupermergely  allein  von  den  drei  Gliedern  der  Formation,  noch- 
mals westlich  von  der  Ems  in  dem  Flachlande  des  nördlichen 
Westphalens,  bei  Ochtrup  nämlich,  südlich  von  Bentheim  wieder 
zu  Tage  treten  **),  soll  hier  nur  beiläufig  erwähnt  werden. 


4.    Die   Juraformation. 

Im  Ganzen  ist  von  den  verschiedenen  Abtheilungen  der 
Juraformation  der  Lias  oder  schwarze  Jura  vorzüglich  in  dem 
südlichen  und  mittleren  Theile  unseres  Gebietes  verbreitet,  wäh- 
rend in  dem.  nordwestlichen  auch  Gesteine  des  mittleren  und 
oberen  Jura  vorkommen.  Uebrigens  sind  bei  der  Aufzählung 
dieser  jurassischen  Gesteine  auch  diejenigen  zu  berücksichtigen, 
welche  an  dem  östlichen  und  nordöstlichen  Abhänge  des  Teuto- 
burger  Waldes  vorkommen  und  nach  ihrer  Lage  und  Schichten- 
Stellung  schon  diesem  Höhenzuge  selbst  angehören;  denn  wenn 
dieselben  auch  durch  Hebungen,  von  welchen  sie  nach  ihrer 
Ablagerung  betroffen  wurden,  stratographisch  und  orographisch 
diesem  Höhenzuge  einveiieibt  worden  sind,  so  gehören  sie  doch 
nach  ihrer  eigentlichen  geoghostischen  Natur,  welche  durch  die 
Verhältnisse  bei  der  ursprünglichen  Ablagerung  bestimmt  wurde, 
zu  denjenigen  der  Weserkette  und  der  zwischen  ihr  und  dem 
Teutoburger  Walde  liegenden  Thalfläche.  ' 


*}  Di«  grangrünen  Sandsteinsohichten  •dieser  Erhebang  haben  Kno- 
chenschilder  tob  Mastodtnsaurus  robustus,  in  ganz  gleicher  Erhaltung 
wie  sie  im  Sandsteine  von  Stattgart  vorkommen,  geliefert,  welche  anderswo 
in  Norddeutschland  bisher  nicht  nachgewiesen  wurden.  Ich  habe  derglei- 
chen in  der  Sammlung  des  Herrn  Oberbergrath  Jugler  in  Hannover  gesehen. 

**}  Vergl.  BoEH£a:  Die  Kreidebildungen  Westphalens  S.  37. 
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a.  Lias. 

Schon  in  der  Nähe  des  Ursprungs  des  Teutoburger  Waldes 
nordwärts  vom  Diemelthaie  treten  auf  seinem  östlichen  Abhänge 
oder  längs  seines  östlichen  Fusses  Bildungen  auf,  welche  dieser 
untersten  Abtheilung  der  Juraformation  angehören.  Kalkig- thonige 
Mergel  von  brauner  Farbe,  einzelne  untergeordnete  reine  kalkige 
Schichten  umschliessend  und  durch  Gryphaea  arcuata  unzweifel- 
haft als  unterer  Lias  bezeichnet,  erscheinen  bei  Borlinghausen 
sowohl  an  dem  steilen  östlichen  Abfalle  der  Kette  unter  dem 
£reidesandsteine,  als  auch  in  mehreren  unregelmässig  begrenzten 
von  Süden  nach  Norden  langgezogenen  Partien  in  dem  ausge- 
zeichneten Längsthaie,  welches  den  Ostabfall  des  Höhenzuges 
hier  begleitet.  Auch  weiter  nördlich  bei  Willebadessen  bilden 
ganz  ähnliche  eben&Us  Gryphaea  arcuata  führende  Gesteine 
solche  Partien  in  der  Thalfläche.  Zu  ihnen  gehört  namentlich 
der  Andreling,  eine  ganz  flache  westlich  von  Willebadessen  ge- 
gelegene Erhebung.  Zwischen  Willebadessen  und  Neuenheerse 
sind  am  Paderborner  Berge  oberhalb  des  „Ossencamps" 
sdiwarze  Schiefer  und  mächtige  feste  blaugraue  Kalksteinbänke 
mit  Gryphaea  arcuata  in  mehreren  alten  Steinbrüchen  aufge- 
schlossen. Dieselbe  Schichtenfolge  ist  in  bedeutender  Erstreckung 
etwas  weiter  nördlich  bei  Neuenheerse  durch  die  grossartigen  f  ilt 
die  Durchführung  der  westphälischen  Staaiseisenbahn  nöthig  ge- 
wordenen Arbeiten  entblösst  worden.  Ueberall  ruht  die  Bildung 
hier  unmittelbar  auf  den  bunten  Keupermergeln  auf. 

Nördlich  von  Neuenheerse  fehlt  der  Lias  auf  einer  ansehp* 
liehen  Strecke  am  östlichen  Abfalle  des  Teutoburger  Waldes. 
Erst  nördlich  von  Driburg  kommt  er  wieder  zum  Yorschein, 
nämlich  bei  dem  Dorfe  Langeland.  In  dem  Dorfe  selbst  be- 
findet sich^  ein  Steinbruch,  in  welchem  ein  fester  blauer  Kalkstein 
mit  Gryphaea  arcuata,  ganz  demjenigen  von  Neuenheerse  glei- 
chend, gewonnen  wii'd.  Nördlich  von  dem  Dorfe  stehen  an  dem 
nach  Erpentrup  abfliessenden  Bache  schwarze  bituminöse  Mergel- 
schiefer an,  welche  ebenfalls  Gryphaea  arcuata  umschliessen. 
^Jenseits  Langeland  folgt  wieder  ein  längerer  Zwischenraum,  in 
welchem  Liasschichten  am  Ostabhange  des  Teutoburger  Waldes 
nicht  gekannt  sind,  wahrscheinlich  jedoch  nicht  wegen  wirklicher 
Abwesenheit,  sondern  nur  wegen  mangelnder  Aufschlüsse  in  dem 
bewaldeten  Terrain.  Erst  in  der  Nähe  der  Grenze  zwischen 
preussischem  und  lippeschem  Gebiete  erscheinen  sie  wieder«     In 
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der  Nähe  des  Gates  Wintrup  stehen  io  einem  Bachbette  schwarze 
Mergelscfaiefer  und'  dQnne  KalkbSnke,  -  die  letzteren  in  grosser 
Häufigkeit  Grypkaea  arcuata  enthaltend   ^  an. 

In  dem  Abschnitte  des  Teutoburger  Waldes,  welcher  dem 
lippeschen  Gebiete  selbst  angehört,  sind  wohl  Gesteine  des  mitt- 
leren Jura,  aber  nicht  solche  des  Lias  bekannt.  Dagegen  treten 
in  den  der  Weser  näher  liegenden  Tbeilen  des  Fürstentfaums 
Lippe,  ringsum  von  Gesteinen  der  Triasfbrmation  umgeben,  meh- 
rere kleinere  Liaspartien  auf.  Die  bemerkenswertheste  von  die- 
sen ist  di^'enige  von  Falkenhageq  unweit  Folie  an  der  Weser. 
Im  Thale  des  Silberbaches  stehen  hier  schwarze  Mergelschiefer 
an,  aus  welchen  mein  Bruder  A.'Roemer  schon  vor  Jahren  mn- 
zelne  organische  Formen  des  Lias  beschrieben  half.  Neuerlichst 
sind  die  dortigen  Schichten  einer  genaueren  paläontologischen 
Untersuchung  unterworfen  worden,  welche  ergeben  bat,  dass  dort 
nicht  nur  verschiedene  Abtheilungen  des  Lias  vorhanden  sind, 
sondern  in  derThat  eine  vollständigere  Aufeinanderfolge  der  ver- 
schiedenen Glieder  des  Lias  (von  dem  Horizont  des  AmmonHei 
angulatus  tind  der  Cardinien  an  bis  aufwärts  zu  demjenigen  des 
^4mmonites  radians)  als  vielleicht  an  irgend  einem  anderen 
Punkte  Norddeutschlands  entwickelt  ist*). 

Viel  ausgedehntere  Flächenräume  nimmt  der  Lias  in  der 
Gegend  von  Herford,  Enger,  Werther,  Bielefeld,  Salzuffeln  und 
Behme  ein*^).  Es  sind  das  überhaupt  die  grössten  Liaspartien 
Norddeutscblands.  Ein  schwarzer  Thonmergel,  im  frischen  Zu- 
stande ziemlich  fest,  aber  an  der  Luft  rasch  zerfallend,  ist  das 
herrschende  Gestein.  Nach  dem  fibereinstimmenden  petrographi- 
schen  Ansehen  der  ganzen  Schichtenfolge  sollte  man  nur  eine 
einzige  ungetheilte  Abtheilung  des  Lias  vor  sich  zu  haben  glau- 
ben. Die  organischen  Einschlösse  weisen  jedoch  wenigstens  drei 
'Hauptabtheilungen  des  Lias  nach.  Die  häufig  und  an  vielen 
Stellen  vorkommende  Gryphaea  arcuata  bezeichnet  vorzugsweise 
die  untere  Abtheilung.  Ausserdem  wurden  auch  Ammonites 
Bucklandi  «nd  Ammonites  Cünybeari  beobachtet.  In  der  näch- 
sten Umgebung  von  Herford,  namentlich  am  Wege  nach  Enger 
ist  die  so  bezeichnete  untere  Abtheilung  aufgesdilossen.  Nicht 
minder  sicher  ist  die  mittlere  Abtheilung  des  Lias  nachweisbar.    In 


*)   Vergl.  B.  CoTiA  in  Lbone.  u.  Bronn'b  Jahrb.  1857.  p.  698. 
«•)  Vergl.  Lbonh.  n.  Bbonn'b  Jahrb.  1845.  p.  189. 
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der  Baaerschaft  Diebrock,  ^  Stunde  westlich  von  Herford  wird 
in  einer  grossen  Mergelgrabe  schwarzer  Thonmergel  gegraben, 
welcher  in  ziemlicher  Häufigkeit  wohlerhaltene  organische  Reste 
umschliesst.  Bei  weitem  die  häufigste  Art  ist  ein  kleiner,  ge- 
wöhnlich nicht  Über  1  Zoll  grosser,  meistens  in  Schwefelkies  ver- 
wandelter Ammonit  mit  einfachen,  geraden,  am  Rücken  mit  einer 
scharfen  Spitze  endigenden  Rippen  und  einem  deutlich  ausgespro- 
chenen Kiele  auf  der  Mitte  des  Rückens.  Mein  Bruder  A.  Roe- 
MER  hat  die  Art  bXs  Ammonites  Hronnii  beschrieben.  Opi^el*) 
erklärt  sie  neuerlichst  mit  Bestimmtheit  für  identisch  mit  .Am- 
manites  Jamesani  Sowebby.  Auch  Ammonites  Regnardi  xy^OfH" 
BiGNY  ist  nach  demselben  Autor  nur  ein  Synonym.  In  jedem 
Falle  ist  es  dieselbe  Art,  welche  sich  ausserdem  in  Schwaben, 
in  Frankreich  und  England  im  mittleren  Lias  (Quenstedt's 
Numismalismergel)  an  vielen  Orten  findet. 

^Minder  häufig  ist  eine  zweite  ebenfalls  nur  etwa  1  Zoll  grosse 
Ammoniten-Art  von  ganz  fiach  zusammengedrückter  scheibenför- 
miger Gestalt  und  mit  undeutlichen  ganz  fiach  wellen  förmigen  Falten 
auf  den  übrigens  glatten  Seiten.  Es  ist  Ammanites  heterophyl- 
tus  numismalis  Quenstedt,  nach  Oppbl**)  mit  Ammonites 
.Lioscombi  Sow.  synonym,  der  in  Schwaben,  in  Frankreich  und 
England  im  mittleren  Lias  vorkommt.  Ausser  diesen  beiden  Am- 
moniten  finden  sich  nun  noch  mehrere  andere  Fossilien,  durch 
welche  die  Schichtenfolge  mit  grösster  Sicherheit*  als  mittlerer 
Lias  bestimmt  wird.  Das  sind  namentlich  Belemnites  paxillO' 
sus,  Terdiratula ^numismalüy  Rhynchonella  rimosa  und  ffeli- 
cina  expama* 


•♦)  Die  Juraformation  p  159.  Vergl.  anch  Quenstedt  Jura  p.  135, 
ri6.  Die  Feststellang  der  richtigen  Synonymie  dieser  Art  ist  besonders 
durch  den  Umstand  erschwert  worden,  dass  nach  den  verschiedenen 
Alters^uständen  und  auch  wohl  nach  den  Varietäten  das  äussere  Anse- 
hen ein  sehr  verschiedenes  ist.  Sobald  die  Exemplare  von  Diebrock  die 
oben  angegebene  Normal-Grosse  von  etwa  1  Zoll  im  Durchmesser  über- 
schreiten, so  wird  sofort  die  Aenderung  bemerkbar;  die  Umgänge  werden 
allmälig  höher  und  mehr  zusammengedrückt,  die  Rippen  stehen,  dichter 
gedrängt,  sind  fast  wie  bei  Ammonites  radians  am  Ende  nach  vorn  umgebo- 
gen und  endigen  nicht  mehr  mit  einem  spitzigen  Knoten.  Die  ganze 
Form  und  äussere  Skulptur  ist  so  sehr  geändert,  dass  man  nicht  dieselbe 
Art  vor  sich  zu  haben  glaubt.  Solche  alte  zusammengedrückte  Exem- 
plare errdchen  2  bis  2^  Zoll  im  Durchmesser. 

**)  Die  Juraformation  p.  162. 
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Die  obere  Abtheilnng  des  Lias  ist  bei  Herford  weniger  deuU 
lieh«  nachgewiesen.  Jedoch  stehen  am  Wege  von  Herford  nach 
SalzufTeln  graue  Mergelschiefer  mit  ^mmonites  costatus,  Ab- 
drücken von  Ammoniten  ans  der  Familie  der  Falciferen  und 
kleinen  Fosidonomyen  in  mehreren  Gruben  an.  In  der  nordwärts 
von  Herford  gelegenen  Gegend  von  Werther  sind  sehr  bitumi- 
nöse, in  grosse  dünne  Platten  spaltbare  graue  Mergel  schiefer, 
ganz  denjenigen  der  Zwerglöcher  bei  Hildesheim  d.  i.  den  Posido- 
nomyenschiefern  A.  Hoemer's  gleichend,  verbreitet.  Das  Gestein 
wird  hier  in  mehreren  Steinbrüchen  zur  Gewinnung  von  Flur- 
Platten  bearbeitet.  Ein  verlassener  Bruch  der  Art  befindet  sich 
bei  dem  Colonate  Grävemann  in  der  Bauerschaft  Rotenha- 
ge'n,  ein  zweiter  in  geringer  Entfernung  davon  bei  Voss,  ein 
dritter  auf  dem  Grundstücke  von  Dicken  Wintrop.  Auch  in 
einem  flachen  Bachthale  unweit  Speckmann  ist  dasselbe  Gestein 
aufgeschlossen.  Am  lebhaftesten  wurde  vor  einigen  Jahren  ein 
solcher  dem  Meier  zu  Rahden  gehörender  Schieferbruch  bei  dem 
etwa  1  Stunde  nordöstlich  von  Werther  gelegenen  Hause  Rührup 
betrieben.  An  allen  diesen  Stellen  umschliessen  die  mit  ganz 
flacher  Schichtenneigung  abgelagerten  Schiefer  uämmonites  Ly- 
tAensiSy  papierdünn  zusammengedrückt  und  Inoceramus  dtibius^ 
Sow.  {^MytuUtes  gryphoides  Schlotheim).  Auch  Abdrücke 
grosser  Fische,  von  denen  mein  Bruder  A.  Roemek*)  eine  Art 
als  Pachycormtis  curtus  Ag.  bestimmt,  sind  hier  vorgekommen. 
Es  sind  die  Posidonomyenschiefer  des  oberen  Lias  mit  eben  den 
Merkmalen,  welche  sie  allgemein  im  nördlichen  Deutschland  zei- 
gen. Ganz  übereinstimmend  sind  solche  Schiefer  auch  bei  Kirch- 
dornberg westlich  von  Werther  bekannt  und  namentlich  stehen 
sie  neben  dem  Mundloche  des  Stollens  der  Kohlenzeche  Friedrich- 
Wilhelms- Glück  an**).  An  dieser  letzteren  Stelle  fallen  die 
Schiefer  noch  in  das  Gebiet  des  Teutoburger  Waldes. 

Schreitet  man  nun  aus  diesem  bisher  beobachteten  im  wei- 
teren Sinne  als  Gegend,  von  Herford  zu  bezeichnenden  Gebiete 
weiter  gegen  Nordwesten  fort,  so  wird  der  Lias  durch  den  immer 
mehr  sich  ausbreitenden  Keuper  ganz  verdrängt  und  namentlich 
nördlich  und  südlich  von  Melle  völlig  von  der  Thalebene  zwischen 
den  beiden  Höhenzügen  ausgeschlossen.    Erst  wo  zwischen  Melle 


*)  Verst.  des  nordd.  OoL  Geb.  Nachtr.  p.  53. 
**)  Vergl.  Leonu.  n.  Bronm'b  Jahrb.  1850.  p.  405. 
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und  Osnabrück  mit  dem  in  dem  Hervortreten  zahlreicher  verein- 
zelter Erhebungen  sieh  kundgebenden  Wechsel  des  orographi- 
schen  Verhaltens  der  Thalebene  aach  deren  geognostische  Be- 
schaffenheit mannigfaltiger  wird,  erscheint  der  Lias  wieder  in 
einer  grösseren  Partie.  Nach  dem  fast  in  der  Mitte  gelegenen 
Flecken  kann  man  sie  als  diejenige  von  Wellirigholthansen  be- 
zeichnen. Namentlich  200  Schritte  südlich  von  der  Bietendorfer 
Mühle  westlich  von  der  Strasse  sind  dunkelgraue  bituminöse 
Mergelschiefer  mit  papierdünn  zusammmengedrückten  Ammonites 
Lythensis^  Posidonomya  Bronnti  und  Mfmotu  substriata  deut- 
lich aufji^schlossen. 

Eine  zweite  schmale,  aber  lang  ausgedehnte  Partie  ganz  ähn- 
licher Schiefer  erstreckt  sich  bandförmig  aus  der  Nähe  von  Gross- 
Dratum  nordwärts  von  Borgloh  und  Pesede  vorbei  bis  über  das 
Gut  Sutthausen  im  Thale  des  Dütebaches  hinaus  und  einzelne 
Ausläufer  erscheinen  selbst  noch  weiter  nördlich  am  Ostrande 
dieses  Thaies.  In  dem  östlicheren  Abschnitte  dieser  Partie  sind 
namentlich  nördlich  und  östlich  von  Haus  Dratum  unweit  Borg- 
loh die  Schiefer  deutlich  aufgeschlossen. 

Jenseits  Osnabrück  bilden  thonige  Liasschichten  eine  aus- 
gedehnte niedrige  Fläche  zwischen  Westerkappeln  und  dem  öst- 
lichen Ende  der  Steinkohlengebirgs-Erhebung  von  Ibbenbüren. 
Freilich  fehlt  es  in  dem  niedrigen  Terrain  fast  ganz  an  deutli- 
chen Aufschlüssen.  Jedoch  wurde  in  einem  an  der  südöstlichsten 
Spitze  der  Eohlengebirgs-Erhebung  angesetzten  Stollen  der  Lias 
mit  unzweifelhaften  Ammoniten  Formen  des  mittleren  Lias  an- 
getroffen. 

Endlich  verdient  hier  auch  noch  daran  erinnert  zu  werden, 
dass  im  Bette  der  Ems  unterhalb  Rheine,  und  ^war  an  der  so- 
genannten Bentlager  Schleuse  der  Lias  in  der  Form  eines  schwar- 
zen thonigen  Gesteins  und  durch  zahlreiche  wohlerhaltene  Ver- 
steinerungen, wie  namentlich  Ammonites-  Amaltheus,^  Ammonites 
costatuSy  Ammonites  fimhriatus,  Jimmonites  capricornuSy  Jie^ 
lemnites  paxillosus,  Pecten  aequivalvis  u.  s.  w.  sicher  als  sol- 
cher bezeichnet,  vorübergehend  aufgeschlossen  gewesen  ist*). 


*)  Vergl.  in  Lbonb.  n.  Bronn*8  Jahrb.  1850.  p.  411,  -413. 
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6.  Mittlerer  Jara. 

Gesteine  der  raittleren  Abtheilung  der  Juraformation^  —  die 
Oxford-Bildung  eingeschlossen,  —  sind  zwar  an  zahlreichen  Punk- 
ten in  der  Tbalebene  zwischen  der  Weserkette  und  dem  Teuto- 
burger  Walde,  und  in  dem  Bereiche  dieses  letzteren  selbst,  nach- 
gewiesen worddb,  aber  nirgend  nehmen  sie  gleich  den  Liasbil- 
dnngen  grössere  Flächenränme  ein.  Im  Allgemeinen  ist  ihre 
Verbreitung  so^  dass  sie  in  dem  südlichen  Theile  des  Gebietes 
lediglich  an  dem  Ostabhange  des  Teutoburger  Waldes  zum  Vor- 
schein kommen,  in  dem  nordwestlichen  Theile  desselben  aber  und 
namentlich  in  der  Gegend  zwischen  Osnabrück  und  H^enbüren 
auch  in  der  Thalebene  selbst  verschiedene  kleine  Erhebungen 
und  Höhenzüge  bildend  auftreten. 

Der  südlichste  Punkt,  an  welchem  Gesteine  der  mittleren 
Abtheilung  der  Juraformation  an  dem  Ostabhange  des  Teutobur- 
ger Waldes  mit  Bestimmtheit  erkannt  worden  sind,  liegt  bei  der 
Stadt  Hörn  im  Fürstenthume  Lippe-Detmold.  Der  Bach,  welcher 
zunächst  südlich  von  der  merkwürdigen  Felsgruppe  der  Exter- 
steine  die  Sandsteinkette  durchbricht,  und  von  diesem  Durch- 
bruchspunkte der  Stadt  Hörn  zufliessend  sich  vor.  derselben  mit 
einem  von  den  Extersteinmi  selbst  kommenden  Bache  vereinigt, 
schliesst  in  seinem  12  bis  i5  Fuss  tief  eingeschnittenen  Bette 
ein  schönes  Profil  von  schwarzen  Mergelschiefern  mit  ^siustgrossen 
Thoneisensteinnieren  auf  Durch  das  Wasser  des  Baches  werden 
zahlreiche  wohlerhaltene  Versteinerungen  aus  diesen  Schichten 
ausgewaschen.  Mit  Sicherheit  bestimmt  wurden  namentlich  Afn- 
monites  Parkinsani,  Belemnites  giganteus,  ßelemnites  canali- 
culatus  und  Trigonia  costata.  Dieselben  genügen  um  das  Alter 
der  Schichtenfolge  als  zum  mittleren  Theile  des  braunen  Jura 
(brauner  Jura  6  von  Quenst£Dt)  festasustellen.  Das  Vorkom- 
men von  BeUmnites  giganteus  würde  schon  allein  dafür  bewei- 
send sein.  Uebrigens  ist  weder  das  Hangende  noch  das  Liegende 
dieser  Schichten  zu  beobachten. 

Nördlich  von  Hörn  finden  sich  zuerst  wieder  bei  dem  Dorfe 
Holzbausen  am  Wege  nach  Berlebeok  Spuren  von  dem  Vor- 
handensein mitteljurassischer  Gesteine,  aber  freilich  von  ganz 
anderer  Beschaffenheit  als  diejenigen  bei  Hörn.  Einzelne  Häuser 
des  genannten  Dorfes  ziehen  sich  gegen  Nordwesten  an  dem 
Abhänge  des  Berges  hinauf  und  in  der  Nähe  des  letzten  dieser 
Häuser  liegen  auf  einem  kleinen  auf  drei  Seiten  von  Wald  um- 
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sdiloBsenen  Ackerfelde  lose  zum  Theil  bis  2  Fuss  lange  Bruch- 
Stacke  eines  festen  ziemlich  reinen  graubraunen  Kalksteins  in 
solcher  Weise  umher,  dass  ungeachtet  ein  deutlicher  Aufschluss 
fehlte^  nicht  wohl  daran  zu  zweifeln  ist,  dass  dasselbe  Gestein 
den  Untergrund  des  Ackerfeldes  bildet.  Die  Bruchstücke  des 
Kalksteins  sind  mit  Versteinerungen  erfüllt.  ^Am  häufigsten  sind 
Korallen  der  Gattung  Astraea.  Von  Mollusken  wurde  nur  Tri- 
gania  castata  mit  Sicherheit  erkannt.  Das  Gestein  stimmt  in 
seiner  petrographischen  Beschaffenheit  am  meisten  mit  demjeni- 
gen überein,  welches  vor  einer  Reihe  von  Jahren  an  der  soge- 
nannten Haferkost  zwischen  Alfeld  und  Delligsen  durch  einen 
Strassenbau  aufgeschlossen  wurde  und  deren  bei  jener  Gelegen- 
heit zum  Vorsehein.  gekommene  Versteinerungen  zum  Theil 
durch  meinen  Bruder  beschrieben  worden  sind.  Auch  an  der 
Haferkost  sind  Korallenstücke  der  Gattung  Astraea  (in  der  wei- 
teren vor  den  Arbeiten  von  Edwards  und  Haime  gebräuch- 
lichen Ausdehnung!)  die  häufigsten  Fossilien,  welche  ^onst  im 
nördlichen  Deutschland  kaum  in  einem  anderen  Niveau  der  Jura- 
formation  als  im  sogenannten  Coralrag  in  grosserer  Menge  vor- 
kommen. Andere  an  der  Haferkost  vorkommende  Arten,  wie 
namentlich  Atnmonites  Humphriesianus  weisen  den  dortigen 
Schichten  mit  Bestimmtheiit  ihre  Stelle  in  der  unteren  Abthei- 
lung des  mittleren  Jura  (Etage  Bajocien  d'Orbjgmy;  Inferior 
oolite  der  Engländer)  an  und  in  dasselbe  Niveau  werden  daher 
vorläufig  wohl  auch  die  Schichten  von  Holzhausen  zu  stellen 
sein.  Uebrigens  haben  sich  dieselben  über  die  genannte  be- 
schränkte Lokalität  hinaus  nicht  verfolgen  lassen  und  stehen  für 
jetzt  ganz  vereinzelt  unter  den  mitteljurassischen  Schichten  der 
Wesergegenden  da. 

'Nordwärts  am  Ostabhange  des  Teutoburger  Waldes  fort- 
schreitend trifft'  man  zuerst  wieder  in  der  Nähe  von  Detmold 
Schichten  an,  welche  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  dem  mitt- 
leren Jura  zuzurechnen  sind.  In  dem  kleinen  Querthale,  welches 
von  dem  Dorfe  Heiligenkirchen  sich  gegen  die  Kette  hinaufzieht 
und  in  diese  bis  an  den  Pläner  eiuschneidet,  sind  auf  eine  kurze 
Erstreckung  schwarze  Schieferthone  mit  Thoneisensteinnieren  auf- 
geschlosseuj  welche  so  sehr  denjenigen  von  Hörn  gleichen,  dass 
man  des  Mangels  von  Versteinerungen  ungeachtet  sie  diesen 
vorläufig  gleichstellen  wird. 

Eine   weite  Lücke   trennt  diesen  Pij^nkt  von  4em  nächsteUf 
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an  welchem  mitteljurassische  Gesteine  in  der  Bergkette  vorkom- 
men. Die  Häuser  des  lippeschen  Städtchens  Oerlinghansen  ste- 
hen znm  Theil  anf  schwarzen  Mergelschiefern  mit  Beletnnites 
gtganieus,  welche  besonders  bei  der  Anlage  mehrerer  Kellerf 
namentlich  auch  desjenigen  des  Apothekers  Melm  vorübergehend 
aufgeschlossen 'gewesen  sind.  Dieselben  Schichten  sind  auch  in 
dem  för  die  Kenntniss  der  inneren  geognostiscfaen  Zusammen- 
setzung des  Höhenzuges  so  wichtig  gewordenen  Stollen  der  Eisen- 
steingrube  Eintracht  bei  Grävinghagen  unweit  Oerlinghansen  eben- 
falls angetroffen  worden.  Auch  zwischen  Grävinghagen  dnd 
Bielefeld  sind  ganz  ähnliche  Schiefermergel  mit  Sphärosiderit- 
nieren,  jedoch  ohne  deutliche  organische  Einschlösse  an  mehreren 
Punkten  in  dem  Höhenzuge  selbst  nachgewiesen  worden.  In  dem 
Abschnitte  des  Teutoburger  Waldes  endlich,  welcher  zwischen 
Bielefeld  und  dem  westlichen  Ende  bei  Bevergern  liegt,  ist  bis 
jetzt  nur  sehr  wenig  von  dem  Vorhandensein  mitteljurassischer 
Schichten  bekannt  geworden,  obgleich  sie  schwerlich  auf  grössere 
Strecken  ^anz  fehlen.  Bei  Gelegenheit  eines  Versuchsbaues  auf 
Steinkohlen  haben  sich  am  östlichen  Abhänge  des  Hemberges 
bei  Kirch-Dornberg  unweit  Werther  in  dunkelen  Mergelschichten 
Trigonia  costata  und  Belemnites  canalictdatus  gefunden. 

Um  so  zahlreicher  sind  nun  aber  die  Punkte,  an  welchen 
mitteljurassische  Schichten  in  der  Gegend  von  Osnabrück  und 
Ibbenbüren  in  der  Tbalebene  zwischen  den  beiden  Höhenzügen 
Selbst  auftreten. 

Der  östlichste  dieser  Punkte  ist  der  nör<Uiche  Vorberg  des 
j  Stunde  südlich  von  Wellingholthausen  gelegenen  Benigsberges. 
Dieser  Vorhügel  besteht  aus  dunkelgrauem,  mit  einer  braunen 
Verwitterunggrinde  bedeckten  Kalkstein,  welcher  in  dünne,  1  bis 
2  Zoll  dicke  fast  wagerecht  liegende  Platten  abgesondert  ist.  Ein 
alter  nicht  mehr  im  Betriebe  befindlicher  Steinbruch  auf  dem 
bewaldeten  Scheitel  des  Vorhügels  schliesst  diese  Schichten  deut- 
lich auf.  Der  Kalkstein  enthält  in  grosser  Häufigkeit,  aber  selten 
deutlich  erhalten  Avicula  echinata  Sov/.  {Monotü  decussata 
Münster).  Einmal  wurde  auch  Pholadomya  Murchisoni  beob- 
achtet. Das  häufige  Vorkommen  von  Avicula  echinata  genügt 
um  den  Schichten  mit  Bestimmtheit  ihre  geologische  Stellung 
anzuweisen.  Es  ist  unzweifelhaft  dasselbe  Niveau  des  mittleren 
Jura,  welches  in  der  Porta  Westphalica  und  fast  überall  sonst 
in  der  Weserkette  durch  dieselbe  Muschel  vorzugsweise  paläon- 
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tologisch  bezeichnet  wird  und  welches  oben  als  dem  Cornbrash 
der  Engländer  gleichstehend  bestimmt  wurde.  Andere  Schichten 
der  Juraformation  sind  am  Benigsberge  nicht  nachzuweisen.  Der 
Hauptherg  besteht  aus  gelbem  zur  Neocom-  oder  Hilsbildung  ge- 
hörenden Sandstein. 

In  ein  ganz  anderes  Niveau  gehören  Schichten,  welche  west- 
lich von  Wellingholthausen  bei  dem  Colonate  Stumpe  in  der 
Bauerschafl  Wessendorf  anstehen.  Es  ist  ein  grauer,  thoniger, 
von  dunkelen  Streifen  flammig  durchzogener  Sandstein,  welcher 
ganz  demjenigen  gleicht,  welcher  in  der  Nähe  von  Ibbenbüren 
mehrere  später  zu  erwähnende  grössere  Partien  zusammensetzt.  ^ 
Ein  unweit  des  Colonats  gelegener  kleiner  Steinbruch  schliesst 
die  Schichten  deutlich  auf  Von  Versteinerungen  wurden  in  dem 
Sandsteine  namentlich  Ammonites  cordatus,  Pecten  suhfihrosus 
und  Trigonia  clavellata  beobachtet.  Von  diesen  genügt  schon 
^mmonü'es  cordatus  allein  um  dem  Sandsteine  in  der  Oxford- 
Bildung  seine  Stelle  anzuweisen. 

In  der  südöstlich  von  Borgloh  gelegenen  Bauerschaft  Allen- 
dorf wurden  aus  einem  neben  dem  Hause  des  Colonen  Johannis- 
mann vor  einigen  Jahren  gegrabenen  Brunnen  schwarze  Thon- 
mergel  herausgeschafft,  welche  lieleninites  giganteus  und  Am- 
monites  Parkinsoni  enthielten  und  deren  Alter  Bich  daher  eben- 
falls mit  Sicherheit  bestimmen  lässt. 

Auch  ganz  in  der  Nähe  des  durch  seinen  Steinkohlenberg- 
bau bekannten  Fleckens  Borgloh  stehen  Schichten  an,  welche 
mit  Wahrscheinlichkeit  dem  mittleren  Jura  zuzurechnen  sind.  In 
Folge  einer  ganz  auffallenden  Schichten  Störung  sind  Muschelkalk 
und  Keuper  bei  Borgloh  senkrecht  aufgerichtet  und  bilden  ,zwei 
schmale  von  Osten  nach  Westen  streichende  Zonen,  welche  unter 
dem  Flecken  selbst  herziehen  und  dann  weiter  westlich  vor  einem 
Rücken  von  Gesteinen  der  Weald-Bildung  plötzlich  ihr  Ende 
erreichen.  Zwischen  der  schmalen  Keuperzone,  deren  rothe  Mer- 
gel am  westlichen  Ausgange  von  Borgloh  in  einem  kleinen  Ge- 
hölze neben  verschiedenen  Muschelkalk-Steinbrüchen  deutlich  ent- 
blösst  sind,  und  einem  weiter  nördlich  fortstreichenden  Muschel- 
kalkzuge, dessen  Schichten  namentlich  den  Abhang  bilden,  über 
welchen  .man  von  Borgloh  in  das  Liasthal  von  Haus-DraXum 
hinabsteigt,  ist  nämlich  eine  Zone  von  gleichfalls  senkrecht  auf- 
gerichteten dunkelen  Mergeln  mit  einzelnen  Sphärosideritnieren  vor- 
handen, deren  Gesteine  nach  ihrer  äusseren  Aehnlichkeit  der  durch 

^Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  IX.  k,  «46 
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Belemnites  giganteus  bezeichneten  Sehiehtenfolge  zugerechnet 
werden  können,  in  jedem  Falle  wohl  zum  mittleren  Jura  gehören. 

Weiter  westwärts  fortschreitend  trifil  man  zuerst  wieder  in 
den  Umgebungen  des  Hüggel  roitte^urassische  Gesteine  an. 
Zunächst  stehen  am  Bückersberge,  1000  Schritte  nördlich  von  der 
Hotte  von  Beckerode  ein  brauner  unreiner  thoniger  Sandstein 
und  schwarzer  sandiger  Thonmergel  an,  in  welchem  Ammonites 
Parkinsoni  ( eine  kleine  Form ! )  beobachtet  wurde.  Aus  den- 
selben Gesteinen  besteht  anscheinend  der  ganze  Bfickersberg. 

Am  nahe  gelegenen  Martiniberge,  der  aus  ganz  ähnlichen 
sandigen  und  thonigen  Schichten  besteht,  fand  Herr  Dr.  Ban- 
king*) einen  Ammoniten,  der  sich  mit  Sicherheit  als  Ammoni^ 
tes  Lamherti  bestimmen  und  also  auf  ein  höheres  geognostisches 
Niveau,  auf  dasjenige  des  Oxford-Thons  deutet.  Derselbe  Am* 
monit  wurde  an  dem  östlich  von  Hagen  gelegenen  Ellenberge 
von  mir  beobachtet.  Der  nach  Hagen  gewendete  Vorsprung  die- 
ses Berges  besteht  aus  braunem  Sandstein  mit  Lagern  von  Thon- 
eisenstein  und  gerade  der  letztere  öroschliesst  auch  hier  die  Am- 
moniten.  Auch  die  übrigen  Theile  des  Ellenberges  bestehen 
anscheinend  aus  denselben  Gesteinen.  Endlich  wurden  in  einem 
etwa  800  Schritte  südöstlich  von  der  Eisenhütte  von  Beckerode 
vor  einigen  Jahren  gegrabenen  Brunnen  in  schwarzem  Thonmer- 
gel mit  Sphärosideritnieren  durch  Herrn  Jui«.  Meier  verschie- 
dene Versteineningen  beobachtet,  unter  denen  sich  Pholadomya 
MurchUoni^  Belemnites  canaliculatus,  Ammonitei'  Parkinstmi 
und  Ammonites  coro?iatus  -mit  Sicherheit  erkennen  Hessen.  Diese 
Arten  selbst,  wenn  sie  nicht  genau  in  derselben  Schicht  zusam- 
menliegen sollten,  erweisen  doch  in  jedem  Falle  das  Vorhanden- 
•sein  der  mittleren  Abtheilung  des  braunen  Jura  an  jener 
Stelle.. 

Mehrere  vereinzelte  Erhebungen  mitteljurassischer  Gesteine 
von  meistens  ganz  beschränktem  Umfange  finden  sich  weiter 
nördlich  in  dem  flach  hügeligen  Gebiete  zwischen  Osnabrück 
und  Ibbenbüren.  Die  herrschenden  Gesteine  dieser  Erbebungen 
sind  ein  brauner  oder  grauer  Quarzfels  und  dunkelfarhige  sandige 
Thonmergel.  Der  Sandstein  ist  manchen  Sandsteinen  der  Keuper- 
Bildung  ähnlich.  Auch  für  Sandstein  der  Weald-Bildung  könnte 
er    nach    seinem    petrographischen    Ansehen    gedeutet    werden. 

*)  De  Hueggelio  dissert.  inaugur.  p.  26. 
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Glücklicher  Weise  enthalten  die  mit  dem  Sandsteine  eng  ver- 
bundenen, zum  Tbeil  mit  ihm  wechsellagernden  sandigen  Mergel 
hin  und  wieder,  wenn  auch  sparsam,  einzelne  organische  Beste. 
Namentlich  wurde  an  mehreren  Punkten  Ammotutes  cordatut 
beobachtet,  welcher  die  Zugeliörigkeit.  der  Schichten  folge  zum 
Oxford  ziemlich  sicher  beweist.  Zu  der  Zahl  dieser  Hügel  ge- 
hört zunächst  derjenige  von  Gesmold,  etwa  |^  Meile  in  südwest- 
licher Richtung  von  Osnabrück  gelegen,  und  östlich  und  westlich 
durch  eine  kleine  Muschelkalk partie  begrenzt.  Ferner  eine  ganz 
niedrige  rundliche  Erhebuilg  westlich  von  dem  Hofe  Strohen, 
eine  Meile  westsüdwestlich  von  Osnabrück,  auf  deren  Scheitel  in 
einem,  kleinen  Steinbruche  brauner  Quarzfels  gebrochen  wird. 
Dann  in  geringer  Entfernung  von  dieser  letzteren  gegen  Nord- 
westen eine  etwas  grössere  Erhebung,  deren  Höhe  nach  der 
PAPEK'schen  Karte  326  Fuss  beträgt.  Mehrere  alte  Steinbrüche 
auf  dem  Gipfel  seh  Hessen  Schichten  von  braunem  QuarzAp  auf 
und  am  südlichen  Abhänge  des  Hügels  stehen  braune  sandige 
Mergel  zu  Tage,  in  denen  Ammonites  cordatus  und  Pecten  sub- 
fibrosus  beobachtet  wurden.  Weiterhin  westlich  besteht  auch  der 
viel  grössere  südwestlich  von  Lotte  gelegene  Hagenberg  aus 
einer  ganz  ähnlichen  Schichtenfolge.  Auch  der  Looser  Berg 
an  der  Strasse  von  Osnabrück  nach  Tecklenburg  ist  aus  mittel- 
jurassischen Gesteinen  zusammengesetzt.  Dunkelgraue,  schwarz 
gestreifte  Sandsteine  und  braune  sandige  Schiefermergel  enthalten 
hier  Ammonites  Parkinsom^  Pholadomya  JMurchisoni  und  Go- 
niomya  sp.,  welche  auf  einen  tieferen  Horizont  des  braunen 
Jura  mit  Bestimn^theit  hindeuten.  Am  südlichen  Fusse  des 
Berges  bei  dem  Hofe  Minderup  stehen-  dagegen  schon  Lias- 
Schiefer  mit  Ammonites  Amaltheus  an,  welche  sich  von  hier 
bis  nach  Stift  Lehden  und  andererseits  über  einen  grossen  Theil 
der  bewaldeten  Fläche  des  sogenannten  Habichtswaldes  zusammen- 
hängend auszubreiten  scheinen.  Auch  der  an  der  Strasse  von 
Tecklenburg  nach  Westerkappeln  gelegene  Hafenberg 
besteht  aus  ähnlichen  mitteljnrassischen  Schichten.  Ein  gutes 
Profil  derselben  wird  durch  die  über  den  Hügel  führende  Strasse 
aufgeschlossen.  Auf  dem  südlichen  Abhänge  des  Hügels  stehen 
buQte  Keupermergel  an.  Dann  folgen  dunkele  sandige  Schiefer- 
mergel mit  einzelnen  Zwischenlagen  eines  dunkelgrauen  fiammig 
gestreiften  Sandsteins  von  ganz  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  der^ 
jenige  am  Looser  Berge.     Sämmtliche  Schichten  dieses  Profils 
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sind  senkrecht  aufgerichtet.    Dieselbe  Zusammensetzung  des  Ber. 
ges  lässt  sich  auch  bis  vor  Ledde  verfolgen. 

Mehrere  mitteljurassische  Htigel  erheben  sich  femer  ober  der 
niedrigen,  wahrscheinlich  ganz  dem  Liaa  angehörenden  ebenen 
Fläche,  welche  sich  zwischen  Westerkappeln  und  dem  östlichen 
Ende  der  Ibbenbürener  Kohlengebirgserhebung  ausbreitet.  Die 
Firste  dieser  mit  ziemlich  steilen  Abhängen  aus  der  Ebene  auf- 
steigenden Hügel  wird  durch  Bänke  eines  sehr  festen,  flammig 
gestreiften,  dunkelgrauen  oder  schwärzlichen  Quarzfelses  gebildet, 
in  welchem  jemand,  der  nur  die  typische  Erscheinungsweise  der 
mitteljurassischen  Schichtenreihe  in  Norddeutschland  kennt,  nimmer- ' 
mehr  auf  den  ersten  Blick  ein  Glied  dieser  Reihe  vermnthen 
würde,  sondern  welchem  er  viel  eher  unter  den  paläozoischen 
Gesteinen  eine  Stelle  anzuweisen  geneigt  sein  würde.  Kennt 
man  jedoch  die  mitteljurassischen  Gesteine  des  nahe  gelegenen 
End^^der  Weserkette,  so  fällt  sogleich  die  nahe  Uebereinstim- 
mung  mit  diesen  auf.  Namentlich  gleicht  das  dunkele  quarzige 
Gestein  in  dem  früher  beschriebenen  Profile  des  Penter  Knapp 
fast  ganz  demjenigen  der  hier  in  Rede  stehenden  Hügel.  Die 
unmittelbare  Unterlage  des  Quarzfelses  bilden  meistens  braune 
sandige  Mergel.  Da  der  Quarzfels  bei  seiner  Festigkeit  ein  ge- 
schätztes Wegebau-Material  liefert,  so  ist  er  an  den  meisten  jener 
Hügel  durch  Steinbrüche  aufgeschlossen. 

Zunächst  liegen  südwestlich  von  Westerkappeln  zwei  solcher 
Hügel,  der  Ibes  Knapp  und  der  HoUenberger  Knapp. 
Besonders  auf  der  Firste  des  letzteren  Hügels  sind  ausgedehnte 
Steinbrüche  vorhanden.  Ammonites  cordatus  und  Rhynchonella 
varians  (oder  eine  sehr  nahe  stehende  Art!)  wurden  hier  deut* 
lieh  beobachtet.  Eine  andere  Erhebung  der  Art  ist  ganz  nahe 
bei  Mettingen  gelegen.*  In  einem  100  Schritt  von  dem  Wohn- 
hause von  Leidig  entfernten  Steinbruche  wird  ein  Quarzfels  ge- 
brochen, welcher  demjenigen  der  vorhergenannten  Hügel  ganz 
ähnlich  ist  und  nur  durch  noch  dunkelere  Färbung  sich  unter- 
scheidet. Die  Bänke  des  Quarzfelses  fallen  hier  mit  30  Grad 
gegen  Westen  ein.  Ein  zweiter  Steinbruch  befindet  sich  weite): 
gegen  Südosten  auf  der  Kuppe  des  Hügels.  An  beiden  Stellen 
&nden  sich  Jmmonites  cordatus,  Rhynchonella  varians  und  meh- 
rere nicht  näher  bestimmbare  Zweischaler.  Auch  am  Hügel  bei 
der  Tackenberger  Mühle  ist  dasselbe  Gestein  durch  mehrere  (etwa 
150  Schritte  westlich  von  der  Mühle  gelegene)  Steinbrüche  auf- 
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geschlossen.  Endlich  ist  auch  noch  einer  langen  und  schmalen 
Erhebung  ähnlicher  Gesteine  zu  gedenken,  welche  sich  auf  der  • 
Südseite  der  Kohlen gebirgspartte  von  Ibbenbüren  entlang  zieht« 
Dieselbe  beginnt  als  eine  ganz  flache,  kaum  kenntliche  Anschwel- 
lung des  Bodens  bei  Ibbenbüren  selbst,  erhebt  sich  gegen  Süd* 
osten  immer  nvehr  und  bildet  sich  endlich  zu  einem  deutlichen 
schmalen  Hügelrücken  aus,  der  bis  in  die  Nähe  des  südöstlichen 
Endes  der  Kohlengebirgserhebung  reicht.  >  Schon  bei  der  am 
südöstlichen  Eingange  von  Ibbenbüren  stehenden  Windmühle 
wird  die  Erhebung  bemerkbar  und  in  der  Nähe  werden  auch 
schon  durch  die  Feldarbeitefn  Gesteinsstücke  eines  bräunlichen 
oder  gelblichen  eisenschüssigen  Sandsteins  an  die  Oberfläche  ge- 
bracht. Bei  dem  Cölonate  Rühlmann  wird  derselbe  bräunliche 
Sandstein  durch  einen  kleinen  Steinbruch  aufgeschlossen.  Zum 
Theil  geht  hier  der  Sandstein  in  einen  festen  dunkelen  Quarzfels 
über.  Versteinerungen  sind  hier  nicht  selten  und  namentlich 
erfüllt  Rhynchonella  varians  manche  Stücke  in  ungeheurer  Zahl 
der  Individuen.  Ausserdem  wurden  Jmmonites  Jason  und  Tri- 
gonia  clavellata  beobachtet.  Noch  weiter  gegen  Osten  lässt 
sich  das  Fortstreichen  des  Sandstein zuges  mit  Leichtigkeit  durch 
die  überall  zerstreut  an  der  Oberfläche  umherliegenden  Stücke 
des  Gesteins  verfolgen.  Ein  deutlicher  Aufschlusspunkt  findet 
sich  erst  wieder  bei  dem  Cölonate  Windmeier.  Fünfzig  Schritte 
südöstlich  von  diesem  Cölonate  ist  in  einem  Steinbruche  ein 
schwärzlicher  zum  Theil  etwas  flammig  gestreifter  sandig-thoni- 
ger  Mergel  entblösst,  dessen  Schichten  mit  45  Grad  gegen  Sü- 
den einfallen  und  welcher  anscheinend  das  Liegende  des  braunen 
Sandsteins  bildet.  Auch  bei  dem  Heuerhaus  von  Determeier 
wird  der  braune  Sandstein  überall  in  Gruben  und  andern  ober- 
flächlichen Entblössungen  angetroffen.  Auch  hier  finden  sich 
dieselben  vorher  genannten  Versteinerungen  und  ein  nicht  näher 
bestimmbarer  radial  gerippter  Pecten.  Noch  weiter  gegen  Osten 
sind  mir  zwar  deutliche  Aufschlusspunkte  nicht  weiter  bekannt, 
aber  dennoch  lässt  sich  durch  lose  umherliegende  Stücke  das 
Fortstreichen  des  Sandsteins  noch  eine  lange  Strecke  weit  ver- 
folgen. Nach  den  organischen  Einschlüssen  sind  die  den  Höhen- 
zug 'zusammensetzenden  Gesteine  wesentlich  desselben  Alters  wie 
diejenigen,  aus  denen  der  Hollenberger  und  Ibes  Knapp  bestehen, 
und  namentlich  weisen  auch  hier  Ammanites  cordatus  und  Am- 
monites  Jason  auf  die  Oxford- Bildung  hin.   Westlich  von  Ibben- 
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büren  sind  nirgend  mitteljurassiscfae  Gesteine  gekannt.  Selbst 
im  Bette  der  Ems  unterhalb  Rheine  fehlen  sie  zwischen  dem 
Lias  und  dem  Weald. 

c.    Oberer  oder  weisser  Jura. 

Das  Vorkommen  von  Gesteinen  des  oberen  Jura  in  dem 
Gebiete  zwischen  den  beiden  Höhenzögen  ist  ein  so  beschränktem, 
dass  es  leicht  ganz  tibersehen  werden  könnte.  In  dem  südlichen 
Theile  des  Gebietes  fehlen  sie  ganz.  Der  erste  Punkt,  wo  sie 
erscheinen,  liegt  zwischen  Bielefeld  und  Werther  am  Nordost- 
Abfälle  des  Teutoburger  Waldes*).  Losgetrennt  von  dem  Haupt- 
zuge des  Neocom-  (Hils-)  Sandsteins  und  des  Flammeomergels 
und  namentlich  auch  durch  einen  breiten  Muschelkalkriicken  da- 
von geschieden,  wiederholen  sich  nämlich  dort  beide  Gesteine 
nochmals  in  einer  nördlich  von  Kirch-Dornberg  gelegenen  wenig 
%  ausgedehnten  Partie.  Namentlich  die  beiden  nördlich  der  von 
Bielefeld  nach  Werther  führenden  Landstrasse  gelegenen  Hügel, 
der  Hassberg  und  der  Wittbrink,  sind  daraus  zusammengesetzt, 
und  noch  dicht  vor  dem  südlichen  Eingange  von  Werther  wer- 
den durch  das  Einschneiden  der  Landstrasse  dieselben  Gesteine 
aufgeschlossen.  Zwischen  dem  südlichen  Ende  dieser  Partie  von 
Kreidegesteinen  und  dem  Muschelkalkrücken  finden  sich  die  ober- 
jurassischen Schichten,  um  welche  es  sich  handelt.  Geht  man 
nämlich  von  dem  hart  an  der  Landstrasse  gelegenen  Wirthshause, 
dem  Kreuzkruge,  der  Strasse  nach  Werther  nach,  so  trifft  man 
etwa  200  Schritte  von  jenem  Hause  an  der  Strasse  selbst  zuerst 
rothe  Mergel,  anscheinend  dem  Keuper  angehörend,  in  unbedeu- 
tender Mächtigkeit  an.  Dann  folgt  auf  derselben  rechten  Seite 
der  Landstrase  eine  etwa  25  Fuss  mächtige  wenig  geneigte' 
Schichtenfblge  von  grünen  Mergeln  mit  unregelmässig  gestalteten 
faustgrossen  Kalkconcretionen  und  von  grauen  dünn  geschichte- 
ten Kalkstdnlagen.  Sowohl  die  Mergel  als  auch  die  Kalkstein- 
schichten enthalten  in  grosser  Häufigkeit  Exogyra  virgula.^  Da- 
durch wird  die  Schichtenfolge  unzweifelhaft  als  zur  Kimmeridge- 
Bildung  gehörig  bestimmt.  Unmittelbar  jenseits  der  Kalkscfaich- 
ten  folgen  an  der  Strasse  wieder  rothe  Keupermergel  und  auf 
/diese  stark  zerklüfteter  gelber  Neocomsandstein.  In  jedem  Falle 
ist   das  Vorkommen   der  Kimmeridge-Bildung   hier  ein  äusserst 


*)  Vergl.  Leonh.  n.  Bronit^s  Jfthrb.  1850.  S.  403. 
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beschr&nktes.  Sehr  bemerkenswerth  ist  dasselbe  durch  die  Iso- 
lirtheit  seiner  Lage.  Nirgendwo  in  der  ganzen  Erstreckung  des 
Teutoburger  Waldes  von  Sladtberge  im  Diemelthaie  bis  Bever- 
gern  an  der  Ems  sind  sonst  dieselben  Schichten,  oder  liberhaupt 
oberjurassische  Bildungen  bekannt.  Die  nächsten  Punkte  der 
Kimmeridge-Bildung  in  der  Weserkette  sind  mehrere  Meilen  ent- 
fernt und  daxwischen  nur  Gesteine  höheren  Alters. 

Ein  zweites  Vorkommen  obeijurussischer  Gesteine  ist  mir 
in  der  Nähe  von  Borgloh  bekannt  geworden.  Etwa  j  Stande 
südlich  von  diesem  Flecken  sind  in  dem  Felde  des  Colonen  Jo- 
hannismann durch  einen  Steinbruch .  flach  gelagerte  Bänke  des 
dunkelblaugrauen  Kalkes  der  unteren  Abtheilung  der  Weald- 
Bildung  (Purbeckkalk)  aufgeschlossen,  und  dicht  daneben  wird  in 
einem  anderen  Steinbruche  dan  Liegende  dieser  Bänke  in  Gestalt 
grauer  Mergel  mit  Bxogyra  vtrgula,  Pecten  comatus  n.  s.  w. 
sichtbar.  Also  auch  hier  wäre  dadurch  das  Vorhandensein  der 
Kimmeridge-Bildung  festgestellt.  Einzelne  Versteinerungen  der 
letzteren,  namentlich  Gressfya  Saussurii  wurden  übrigens  auch 
noch  an  ein  paar  anderen  Stellen  zwischen  Borgloh  und  Iburg 
in  dem  blaugrauen  Wealdkalke  beobachtet,  dessen  organische 
Einschlüsse  sich  in  den  oberen  Lagen  überhaupt  mit  denjenigen 
der  Kimmeridge-Bildung  vermischen. 


5.    Die   Weald-Bildnng. 

Gesteine  dieser  zwischen  die  Jura-  und  Kreidefi}rmation  ein- 
geschobenen Süsswasser-  und  Brackwasser-Bildung  sind  in  dem 
ganzen  zwischen  Oerlinghausen  und  dem  westlichen  Ende  hei 
Bevergern  Hegenden  Abschnitte  des  Teutoburger  Waldes  als  ein 
regelmässiges  Glied  vorhanden  *),  Fast  überall  lässt  sich  dort 
auch,  wie  überhaupt  im  nordwestlichen  Deutschland,  eine  untere 
kalkige  und  eine  obere  thonig-sandige  Abtheilung  unterscheiden. 
Die  erstere  erscheint  gewöhnlich  in  der  Form  fester  mit  Serpula 
coacervata  erfüllter  Kalksteinbänke  (Ser|)ulit).  Die  obere  thonig- 
sandige  Abtheilung  hat  an  vielen  Stellen  zu  Versuchsarbeiten 
auf  Steinkohlen  Veranlassung  gegeben  und  an  einer  Stelle,  näm- 
lich bei  Kirch -Dorn  berg  zwischen  Bielefeld  und  Werth^  werden 
sogar  seit  langer  Zeit  Steinkohlenflötze  dieser  Schichtenfblge  in 


*)  VergL  LioMH.  a.  BiONn's  Jahrb.  184&  S.  789 ;  1850.  8. 400  bis  403. 
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freiliGh  nur  besehräDkiem  Maasssliabe  abgebaut  Nirgend  tritt 
Qbrigens  die  Weald  -  Bildung  in  der  ganzen  Erstreckung  von 
Borgfaolzhausen  orograpbisch  selbstständig  auf,  sondern  bildet  die 
nordöstlichen  Abhänge  der  hohen  Kücken  von  Kreidesandstein.  Erst 
in  der  Gegend  von  Osnabrück  gewinnt  die  Weald-Bildung  eine  weit 
grössere  Ausdehnung  an  der  Oberfläche.  Hier  erweitert  sie  sich 
zwischen  Wellingholthausen  und  Oesede  zu  einer  breiten  Zone, 
welche  durch  die  Sandsteinpartie  des  Dörenberges  in  zwei  Arme 
getheilt  wird.  Bei  Borgloh  geben  die  Stein  kohlen  flötze  dieser 
Partie  schon  seit  längerer  Zeit  zu  einem  nicht  unbedeutenden 
Bergbau  Veranlassung,  und  durch  den  in  der  Bauerschaft  Mal- 
bergen unterhalb  Oesede  angesetzten  und  von  dort  bis  Borgloh 
heranzuführenden  tiefen  Stollen  hofil  man  deren  Beichthum  noch' 
vollständiger  aufzuschliessen.  Zwischen  Hagen  und  Ibbenbüren 
schrumpft  die  Bildung  wieder  zu  einem  schmalen  Streifen  am 
Nordabhange  der  Sandsteinkette  zusammen..  Nahe  bei  Tecklen- 
bürg  sind  noch  Spuren  von  Steinkohlenflötzen  in  demselben  nach- 
gewiesen worden,  und  die  Cyrenen-reichen  oberen  Schieferthone 
mit  dünnen  lediglich  aus  Schalen  von  Cyrenen  und  JUelania 
ttrofhbiforfnis  gebildeten  Eidksteinlagen  sind  in  einer  in  der 
Bauerschaft  Lebe  am  Wege  von  Ibbenbüren  nach  Brochterbeck 
gelegenen  Mergelgrube  noch  einmal  vortrefflich  aufgeschlossen. 
Der  westlichste  Punkt,  an  welchem  Gesteine  der  Weald-Bildung 
am  Nordabhange  der  Sandsteinkette  bekannt  geworden  sind,  liegt 
hart  an  der  von  Ibbenbüren  nach  Münster  führenden  Landstrasse 
und  hier  wurde  sogar  noch  ein  dünnes  Eohlenfiötz  erschürft. 


6.  Tertiärbildnngen. 

Ereidebildungen  fehlen  in  dem  zwischen  dem  Wesergebirge 
und  dem  Teutoburger  Walde  liegenden  Gebiete  gänzlich.  Da- 
gegen treten  tertiäre  Ablagerungen  an  einigen,  in  ihrer  Ausdeh- 
nung freilich  sehr  beschränkten  Partien  auf  Vorzugsweise  kommt 
hier  eine  mindestens  fOO  Fuss  mächtige  Schichtenfolge  muschel- 
reicher gelblichgrauer  Ealkmergel  in  Betracht,  welche,  weil  sie  ein 
geschätztes  Material  zum  Mergeln  thoniger  Aecker  liefern,  be- 
gierig aufgesucht  und  durch  Mergelgruben  aufgeschlossen  sind. 
Die  durcl)  diese  Mergel  gebildeten  Partien  sind  kleine  unansehn- 
liche Hügel  oder  kaum  merkliche  Erhebungen,  welche  inselartig 
in  dem  Bereiche  von  Triasbildungen  auftreten.    Die  ansehnlichste 
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und  am  längsten  bekannte  dieser  Partien  ist  der  Doberg  bei 
Bünde,  ein  j  Stunde  südwestlich  von  Bünde  gelegener,  kaum 
50  Fuss  über  das  umgebende  Land  sich  erhebender  Hügel. 
Durch  zahlreiche  Mergelgruben  ist  er  in  seiner  ganzen  Ausdeh- 
nung aufgeschlossen.  Die  Hauptmasse  des  Hügels  wird  durch 
einen  losen,  mit  dem  Spaten  zu  stechenden  grauen  Mergel  ge- 
bildet, welcher  sich  bei  näherer  Untersuchung  aus  kleinen  kalki- 
gen Bruchstücken  von  Muschelschalen,  aus  feinen  gerundeten 
Körnern  von  grünlichschwarzem  Eisensilikat,  aus  eckigen  Quarz- 
körnern und  aus  einem  sparsamen  Cemente  von  kohlensaurem 
Kalk  zusammengesetzt  erweist.  Einzelne  Lagen  und  Knollen 
in  diesem  Mergel  haben  eine  grössere  Festigkeit,  so  dass  sie  an 
der  Luft  nur  sehr  langsam  zerfallen.  Dieselben  bestehen  aus 
einer  Zusammenhäufung  von  Muschelschalen  mit  einem  reichli- 
cheren Cement  von  kohlensaurem  Kalk.  Das  Streichen  der 
Schichten  ist  der  Hauptausdehnung  des  Hügels  parallel  von 
Osten  gegen  Westen.  Das  Fallen  ist  gegen  Norden  mit  einer 
sonst  für  diese  Bildungen  ungewöhnlich  starken  Neigung  von 
25  bis  30  Grad.  Die  ganze  Aufeinanderfolge  der  Schichten  ist 
reich  an  organischen  Einschlüssen  und  der  Doberg  ist  seit  langer 
Zeit  bei  den  Paläontologen  als  wichtiger  Fundort  berühmt.« 
Die  gewöhnlichen^  grösseren  Arten  sind  folgende:  ' 

1)  Echinolampas  Kleinii  Agassiz    {Clypeaster   Kleinii 

GOLDFüSS). 

2)  Echinanthus  subcarinatus  Des  oh  Synopsis  des  Echi- 
nides  foss.  p.  296  {Nucleolites  subcarinatus  Goldfuss;  Pygo- 
rhynchus  subcarinatus  AcASSfz). 

3)  Spatafigus  Hoffmanni  Goldfuss. 

4)  Spatangus  DesmaresH  Goldfuss. 

5)  Terebratula  grandis  Blum£NBagh. 

6)  Ostrea  subdeltoidea  Münster  in  Leonhard  u.  Bronn's 
Jahrb.  1835.  p.  440  {Ostrea  deltoidea  Lam.  bei  Goldfuss  IL 
p.  27.  t.  83.  f.  1). 

7)  Pecten  Münsteri  Goldfuss.  Ausserordentlich  häufig 
und  die  Schalen  oft  zu  einer  Muschelbreccie  zusammengehäuit. 

8)  Pecten  Janus  Goldfuss.  Die  beiden  Klappen  d^r 
bis  2  Zoll  grossen  Schafe  sehr  verschieden.  Die  rechte  Klappe 
flach  und  auf  der  Oberfläche  mit  bündeiförmig  gruppirten,  durch 
kleine   abstehende  Schuppen   rauhen,   feinen  radialen  Falten  be* 
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deckt.    Die  rechte  Klappe  gewölbt,  mit  starken  gerundeten  glat- 
ten radialen  Rippen  bedeckt. 

9)   Pecten  Hoffmanni  Goldfuss. 

10)  Modiola  sericea  Bronn  (Myfilus  senceus  Goldfuss 
IL  p.  179.  t.  131.  f.  12). 

11)  Pectunculus  polyodonta  Bronn  bei  Goldfuss  IL 
p.  161. -t.   126.  f.  6  (pars). 

12)  Nucula  compia  Goldfuss. 

13)  Cardium  cingttlatum  Goldfuss. 

14)  ^starte  incrassata  La  Jonkatre. 

15)  Cyprina  aequalü  Bronn  bei  Goldfuss  IL  p.  236. 
t.  14*<.  f.  5.  Nach  Bronn  (Leth.  geogn.  ed.  3.  Vol.  IIL  p.  398) 
angeblich  mit  der  lebenden  Cyprina  Islandica  Lam.  identisch. 
Die  faustgrossen  Steinkerne  nebst  Echinolampat  Kleinii  das 
h&nfigste  Fossil.    Exemplare  mit  erhaltener  Schale  selten. 

16)  Cytherea  inflata  Goldfuss  II.  p.  239.  t.  148.  f.  fi; 
nach  Bronn  (Ind.  Pal.  1354)  mit  Venus  Brocchii  Deshayes 
sjnonym. 

17)  Cytkerea  undata  Basterot  bei  Goldfuss  II.  p.  240 
t.  139.  f.  13. 

•18)  Cytherea  suberiiynoides  Deshates  bei  Goldfuss  IL 
p.  240.  t.  149.  f.  15,  16. 

19)  Venui  suborbicularis  Goldfuss. 

20)  Panopaea  intermedia  Sowerby  bei  Goldfuss  II. 
p.  275.  t.  158.  f.  6. 

21)  Panopaea  inflata  Goldfuss  II.  p.  275.  t.  158.  f.  7. 

22)  Pholadamya  Puschii  Goldfuss. 

23)  Pteurotomaria  Sismondai  Goldfuss.  Wahrscheinlich 
die  jüngste  grössere  und  unzweifelhafte  Art  des.  Geschlechts. 

24)  Turbo  sp. 

25)  Emarginula  sp.*) 

26)  Baianus,  mehrere  näher  zu  bestimmende  Arten. 

27)  Lamna  sp.  Zähne. 

28)  Oxyrhina  sp.  Zähne. 

29)  Otodus  subplicatus  Aoass.  Zähne. 

30)  Halitkerium  Kauf.  {Halianassa  H.  v.  Meter)  sp. 
Faust-  bis  kopfgrosse  Wirbel!     Nicht  selten. 

***)  Von  Gftstropoden,  obgleich  ursprünglich  wohl  in  ansebDlicher  Zahl 
der  Arten  Yorhanden,  haben  sich  bisher  nur  wenige  bestimmen  lassen, 
weil  lieh  fast  niemals  die  Schale  erbalten  findet. 
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Nur  durch  da»  Bachtfaal  des  Mühlenbaches  (in  welchem 
der  das  herrschende  Gestein  der  Gegend  bildende  Keuper  überall 
zu  Tage  steht)  getrennt,  ist  östlich  von  dem  Doberge  eine  andere 
kleinere  Partie  derselben  TertiärgeSteihe  vorhanden.  Dieselbe  ist 
durch  eine  auf  dem  Grundstücke  von  Epmeier  gelegene  Mcrgel- 
grube  aufgeschlossen.  Das  Gestein  ist  mit  demjenigen  des  Doberges 
durchaus  übereinstimmend.  Das  Einfallen  der  Schichten  ist  mit 
30  Grad  gegen  Nordwesten.  Die  sonst  nur  seltene  PieurotO' 
maria  Sismondät  wurde  hier  häufig  beobachtet. 

Ein  dritter  Punkt  befindet  sich  nordöstlich  von  Bünde  auf 
der  linken  oder  nördlichen  Seite  des  Elsefiusses.  Den  einzigen 
Aufschluss  gewährt  eine  nicht  mehr  im  Betriebe  befindliche  und 
zum  Theil  überwachsene  Mergelgrube,  welche  westlich  von  dem 
Dorfe  Spratow  gelegen  ist.  Das  Gestein  ist  auch  hier  demjeni- 
gen des  Doberges  ganz  gleich  und  das  Fallen  der  Schichten  mit 
25  Grad  gegen  Norden. 

Eine  zweite  Gruppe  von  drei  kleinen  Partien  derselben 
Tertiärbildung  gehört  der  Umgegend  der  Stadt  Osnabrück  an. 
Die  ansehnlichste  und  bekannteste  dieser  Partien  ist  der  1  Meile 
nordöstlich  von  Osnabrück  zwischen  dem  Dorfe  Beim  und  dem 
Gute  Haus  Astrup  sich  erstreckende  kaum  40Fuss  hohe  Hügel. 
Eine  grosse  westlich  von  den  Wirthschaftsgebäuden  des  Gutes 
gelegene  grosse  Mergelgrnbe  und  ein  tiefer  Einschnitt  des  von 
dem  Gute  quer  über  den  Hügel  führenden  Weges  gewähren 
über  die  Zusammensetzung  des  Hügels  guten  Aufschluss.  Die 
Beschaffenheit  des  Gesteins  ist  eben  so  übereinstimmend  als  die 
Natur  der  organischen  Einschlüsse.  Unter  den  letzteren  sind 
hier  Tefehratula  grandis  und  Pholadomya  Pusckii  häufiger  als 
am  Doberge. 

Der  zweite  Punkt  ist  -^  Meile  westlich  von  Osnabrück  an 
der  nach  Lotte  führenden  Landstrasse  gelegen.  Der  Aufschluss 
wird  hier  theils  durch  einen  Einschnitt  der  Landstrasse  unweit 
des  einzeln  stehenden  Hauses,  der  Neue  Wirth  genannt,  theils 
durch  eine  dicht  daneben  auf  der  nördlichen  Seite  der  Landstrasse 
befindliche  Mergelgrube*)  bewirkt.  Der  übrigens  ganz  mit  dem- 
jenigen von  Astrup  übereinstimmende  Kalkmergel  enthält  hier 
namentlich    in    seinen     oberen    Lagen   häufig   gerollte  grünüch- 


*)   Die  Stelle  ist  auf   der  PAPEN'schen  Karte   von   Hannover  dicht 
unter  dem  Worte  „Wirth"  zu  suchen. 
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schwarze  Bruchstücke  von  Liafl-AmmoQiten  (namentlich  Ammo^ 
nites  cnpricomus  und  Ammonües  Amaltkeus)  und  Belemniten, 
welche  augenscheinlich  aus  zerstörten  Theilen  der  in  der  Nähe 
anstehenden  Liasbildung  herrühren.  Uebrigens  finden  sich  in 
dem  'Mergel  alle  gewöhnlicheren  organischen  Formen  von  Bünde 
und  Astrup. 

Der  dritte  Punkt  endlich  besteht  in  einem  fachen  4-  Stunde 
nördlich  vom  Neuen  Wirth  auf  dem  Colonate  Polkotten  ge- 
legenen Hügel.  Eine  am  Fusse  des  Hügels  gelegene,  ausgedehnte, 
aber  jetzt  wenig  benutzte  Mergelgrube  zeigt  dieselben  Merkmale 
des  Gesteins  und  die  gleichen,  jedoch  meistens  schlecht  erhalte- 
nen Versteinerungen,  wie  an  den  anderen  vorher  aufgezählten 
Punkten.  Alle  drei  Partien  ruhen  übrigens,  wie  diejenigen  bei 
Bünde  auf  Keuperschichteo. 

Was  nun  das  Alter  dieser  tertiären- Mergel  von  Bünde  und 
Osnabrück  und  deren  Beziehungen  zu  anderen  deutschen  Tertiär- 
bildungen betrifft,  so  ist  zunächst  deren  vollständige  Ueberein- 
Stimmung  mit  einigen  anderen  ähnlichen  weiter  östlich  gelegenen 
gleichfalls  beschränkten  inselartigen  Punkten  zu  konstatiren.  Zu 
diesen  Punkten  gehört  die  Ablagerung  bei  F  r  i  e  d  r  i  c h  s  f e  1  d  e  un- 
weit Lemgo,  die  bei  L  ü  t  h  o  r  s  t .  un  weit  Dasse?,  die  von  Freden 
unweit  Alfeld,  die  von  Bodenburg  im  Braunschweigscheu,  die  von 
Diekholzen  unweit  Hildesheim  und  endlich  mehrere  Partien  in  der 
Gegend  zwischen  Göttingen  und  Kassel.  Die  Uebereinstimmung  ist 
so  vollständig,  dass  z.  B.  Handstüoke  des  Gesteins  von  Diekholzen 
un  unterscheidbar  sind  von  solchen  des  Doberges  und  solche  Ar- 
ten, wie  Pecten  Münsteri^  Q^prtna  aequaHs  und  Echinolampas 
Kleinii  hier  ebenso  die  häufigsten  sind,  wie  an  der  westphäli- 
schen  Lokalität.  Eine  so  vollkommene  Uebereinstimmung  ist 
nur  erklärbar,  wenn  man  diese  sämmtlichen  Ablagerungen  als 
Niederschläge  aus  demselben  zusammenhängenden  Meei^e  be- 
trachtet. Dann  ist  aber  auch  die  fernere  Annahme  noth wendig, 
dass  dieselben  tertiären  Ablagerungen  auch  in  den  ganzen  Zwi- 
schenräumen zwischen  den  einzelnen  Punkten  ursprünglich  vor- 
handen gewesen  und  hier  erst  später  zerstört  ^und  fortgeführt 
worden  sind.  Denn  undenkbar  ist  es,  dass  sich  eine  Schichten- 
folge von  zum  Theii  so  beträchtlicher  Mächtigkeit  allein  an  so 
beschränkten  Punkten  gebildet  habe,  während  in  der  Umgebung 
dieser  Punkte  aus  demselben  Meere  keine  Niederschläge  erfolgten. 

Wenn  demnach  die  genannten  Punkte  als  die  durch  beson- 
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dere  Umstände  von  der  Zerstörung  und  Fortführung  geschützten 
Ueberbleibsel  einer  früher  über  einen  ansehnlichen  Theil  des 
nordwesth'chen  Hügellchides  verbreiteten  Tertiärbildung  anzusehen 
sind,  so  fragt  sieh  jetzt,  in  welchem  Altersverhältniss  diese  Bil- 
dung zu  anderen  tertiären  Ablagerungen  Norddeutschlands  steht. 
Beyrich*),  auf  umfassende  Untersuchungen  der  organischen 
Einschlüsse  gestützt ,  stellt  sie  neuerlichst  auf  gleiches  Niveau 
mit  den  Lagern,  ans  welchen  die  über  einen  grossen  Theil  von 
Mecklenburg  als  Diluvialgeschiebe  verbreiteten  Bruchstücke  des 
sogenannten  Stern  her  g er  Gesteins  herrühren  und  mit  gewissen 
Cpnchylien-reichen  Ablagerungen  von  dunkelem  thonigen  Sand 
der  Gegend  von  Krefeld  und  Neuss  am  Hhein.  Zugleich 
weiset  er  diesen  vereinigten  Ablagerungen  ihren  Platz  in  der 
oberen  Abtheilung  seines  oligocänen  Tertiärgebirges  d.  i.  der  von 
ihm  für  gewisse  deutsche  und  belgische  Lager  neu  errichteten 
und  zwischen  Lyell's  eocäne  und  miocäne  Gruppe  einzureihen- 
den Abtheilung  an.  Hiemach  würden  die  tertiären  Mergel  von 
Bünde  und  Osnabrück  nicht  blos  jünger  als  die  nordostdeutsche 
Braunkohlenbildung,  sondern  auch  jünger  als  die  rheinisch -hessi- 
sche Braunkohlen bildung  und  selbst  als  der  Septa^ienthon  der 
Mark  Brandenburg  sein,  dagegen  würden  sie  im  Alter  voran- 
gehen, sowohl'  den  die  ganze  Osthälfre  der  Herzogthümer  Hol- 
stein und  Schleswig  einnehmenden  Ablagerungen,  welche  Bey- 
RiCH  als  Lager  vom  Alter  des  Holsteiner  Gesteins  zusammen- 
fasst,  wie  auch  dem  später  noch  weiter  zu  erwähnenden  Lager 
des   unteren   Eibgebietes. 

Ausser  diesen  vorstehend  beschriebenen  mergeligen  Tertiär- , 
Ablagerungen  von  Bünde  und  Osnabrück  ist  in  unserem  Gebiete 
an  einer  einzelnen  Stelle,  nämlich  nördlich  vom  Piesberge  unweit 
Osnabrück  auch  noch  eine  andere  thonig  sandige  Tertiärbild nug 
verschiedenen  Alters  durch  Bohrungen  bekannt  geworden.  Da 
dieselbe  Bildung  aber  in  der  nordwärts  von  der  Weserkette  lie- 
genden Ebene  viel  ausgedehnter  unxl  deutlicher  auftritt,  so  soll 
bei  der  Schilderung  ihres  dortigen  Verhaltens  das  über  das  Vor- 
kommen am  Piesberge  zu  Bemerkende  beigefügt  werden. 


*)  Ueber  den  Znsammenhang  der  norddentechen  TertiärbUdungen  zur 
Erläaterang  einer  geologischen  Uebersichtskarte  von  £.  BEVRiCH«  Ans 
den  Abhandlungen  der  Eönigl.  Akad.  der  Wiss.  zu  Berlin  1855.  Berlin 
1856.  p.  19. 
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IT.    Ble  Bbene  im  IVorileii  der  Weserkette. 

Gerade  so  wie  die  geognostieche  Kenntniss  des  zunächst 
södlich  von  der  Weserkette  liegenden  Gebietes  für  die  Beurthei- 
lung  des^  Ursprungs  der  Kette  von  Wichtigkeit  ist,  gerade  so 
kommt  dafOr  auch  die  geognostische  Beschaffenheit  der  nordwärts 
sich  ausdehnenden  Ebene  in  Betracht.  In  dem  jüngeren  Theile 
der  Erstrecknng  der  Weserkette  reicht  die  grosse  norddeutsche 
Ebene  bis  unmittelbar  an  den  nördlichen  Fuss  der  Kette.  Nur  in 
dem  östlichsten  auf  dem  rechten  Ufer  der  Weser  befindlichen 
Abschnitte  liegt  zunächst  vor  der  au«  jurassischen  Gesteinen  be- 
stehenden Hauptkette  noch  ein  aus  Gesteinen  der  Weald- Bildung 
bestehender  Höhenzug  und  erst  vor  diesem  beginnt  das  Flach- 
land. Dass  dieses  letztere  in  der  That  blos  ein  Theil  der  ohne 
Untwbrechung  bis  zur  Nordsee  sich  erstreckenden  norddeutschen 
Tiefebene  sei,  wird  ebenso  durch  ihre  geringe  150  bis  200  Fuss 
betragende  Erhebung  über  das  IMeeresniveau  als  auch  durch  die 
Zusammensetzung  ihres  Bodens  erwiesen.  Die  gewöhnb'chen 
losen  Aggregate,  wie  Sand,  Kies,  Lehm  und  Geschiebe,  wie  sie 
überall  in  der  norddeutschen  Ebene  vorkommen,  sind  auch  hier 
die  herrschenden  Gesteine.  Aus  dieser  allgemeinen  Diluvial-  * 
Bedeckung  treten  aber  an  zahlreichen  Funkten  die  unter  dersel- 
ben vorhandenen  Gesteine  des  Flötzgebirges  zu  Tage. 

Zunächst  sind  es  Gesteine  der  Weald-Bildung,  welche 
in  solcher  Weise  in  einzelnen  Partien  aus  dem  Diluvium  hervor- 
treten. Auf  dem  linken  Ufer  der  Weser  sind  es  nur  Punkte 
von  beschränkter  Ausdehnung.  Die  westlichsten  derselben  liegen 
nördlich  von  Osterkappeln.  Hundert  Schritte  nördlich  von 
dem  zwischen  Osterkappeln  und  Venne  gelegenen  Colonate  He- 
gerhof befindet  sich,  ein  dem  Colon  Trentmann  gehörender  Stein- 
bruch, in  welchem  etwa  10  Fuss  von  Diluvialsand  bede^^t  plat- 
tenförmig  abgesonderte,'  und  fast  wagerecht  abgelagerte  5  bis 
6  Zoll  starke  graue  Sandsteinbänke  abgebaut  werden,  S^ahlreiche 
Abdrücke  von  Cyrenen  auf  den  Schichtfiächen  das  Sandsteins 
sind  in  gleicher  Weise  wie  die  petrographische  Beschaffenheit  des 
Sandsteins  und  ein  unreines  Kohlenfiötz  dafür  beweisend,  dass- 
die  Schiehtenfolge  der  Weald-Bildung  angehört.  Uebrigens  ist 
das  Vorhandensein  anstehender  Gesteine  an  dieser  Stelle  durch 
keine  Erhebung   des  Bodens   bezeichnet  und  wahrscheinlich  sind 
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dieselben  Schichten  in  dieser  Gegend  überall  unter  dem  Diluvium 
vorhanden. 

Eine  zweite  viel  ansehnlichere  Partie  ist  der  nordöstlich  von 
Osterkappeln  gelgene  Hügel  von  Bohmte,  über  welchen  die  von 
Osnabrück  nach'  Bremen  führende  Landstrasse  gelegt  ist.  Ver- 
schiedene künstliche  Entblössungen  schliessen  hier  die  Weald- 
Bildung  auf.  Es  sind  dünn  geschichtete  graue  Sandsteine  und 
sandige  Schiefer.  Nachdem  schon  in  früherer  Zeit  verschiedene 
Versuche  zur  Auffindung  bauwürdiger  Steinkohlenfiötze  hier  statt- 
gefunden hatten,  so  ist  in  jüngster  Zeit  ein  Kohlenbergbau  hier 
wirklich  in  Gang  gekommen.  Man  hat  auf  der  Südseite  des 
Hügels  zwei  Kohlenüötze  von  10  bis  18  Zoll  Mächtigkeit  ange- 
troffen, wiBlche  -auf  der  ganzen  Westseite  des  Hügels  foritzustrei- 
chen  scheinen.  Das  oberste  der  Flötze  hat  man  mit  einem 
Schachte  3S  Fuss  unter  Tage  getroffen. 

Demnächst  sind  eio  Paar  nördlich  von  Preussisch-Oldendorf 
gelegene  und  schon  weit  in  die  Ebene  vorgeschobene  Punkte  zu 
erwähnen.  Der  eine  ist  der  Hügel,  auf  welchem  Stift  Levern 
erbaut  ist.  Besonders  deutlich  sind  die  den  Hügel  zusammen- 
setzenden Gesteine  in  einem  am  westlichen  Ende  des  Ortes  ge- 
legenen Steinbruche  zu  beobachten.  Zu  unterst  liegen  dort  feste 
graue  Sandsteinbänke  in  einer  Mächtigkeit  von  4^  Fuss,  darüber 
1  Fuss  mächtig  unreine  schieferige  Steinkohle  und  zu  oberst 
graue  Schieferthone  und  sandige  Schiefer  in  einer  Dicke  von 
8  Fuss.  Die  ganze  Eeihe  der  Schichten  fällt  mit  25  Grad  ge- 
gen Süden  ein.  Auch  bei  dem  östlich  von  Levern  gelegenen 
Dorfe  Destel  treten  Schichten  der  Weald-Bildung  zu  Tage.  An 
dem  nordwestlichen  Ende  des  Dorfes  werden  auf  dem  sogenann- 
ten Kleibrinke  flach  gegen  Norden  einfallende  dünn  geschichtete 
graue  Sandsteine  mit  kehligen  Theilen  gebrochen  und  mit  einem 
dicht  daneben  vor  einer  Reihe  von  Jahren  80  Fuss  zur  Aufsu- 
chung von  Steinkohlen  niedergebrachten  Schachte  hat  man  nur 
dieselben  Schichten,  ohne  dass  die  Auffindung  der  gesuchten 
Eohlenüötze  gelang,  angetroffen. 

Auch  die  nordwestlich  von  Levern  gelegenen  sogenannten 
Sundernschen  Hügel  bestehen  aus  Schichten  der  Weald-Bildung. 
Durch  eine  Reihe  von  Steinbrüchen  auf  dem  Scheitel  des  von 
Norden  nach  Süden  streichenden  Hügelzuges,  welche  zur  Gewin- 
nung von  Wegebau-Material  betrieben  worden,  ist  hier  ein  reich- 
licher Aufschluss  gewährt.      Das  vorherrschende  Gestein  ist  ein 
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dfinn  geachichteter,  viele  kohlige  Theile  enthaltender,  grauer  Sand- 
stein von  ziemlich  bedeatender  Festigkeit,  in  welchem  Abdrucke 
von  Cyrenen  zuweilen  beobachtet  werden.  Das  Einfallen  der 
Schichten  ist  mit  30  Grad  gegen  Westen. 

Auch  die  nördlich  von  Lübbecke  zwischen  dieser  Stadt  und 
Rahden  befindliche  fiache  Hfigelerhebang^  von  Fiestel  nnd  Fabben- 
Stadt  soll  nach  einigen  froheren  jetzt  nicht  mehr  geöffneten  Auf- 
sdilfissen  aas  schwarzen  Schieterthonen  bestehen  und  gehört 
eben&Us  sehr  wahrscheinlich  der  Weald-Bildnng  zu. 

Zwischen  der  Porta  Westphalica  und  Minden  ist  dann  end- 
lieh auch  noch  auf  dem  linken  Ufer  der  Weser  der  360  Fuss 
hohe  Hügel  der  Bölhorst,  welcher  sich  mit  einer  dem  Streichen 
des  Wittekindberges  gegen  Nordwesten  parallelen  Erstreckung 
yor  den  nördlichen  Fuss  des  letzteren  vorlegt.  Sandsteine,  san- 
dige Schiefer  und  Schieferihone  mit  Cjrenen  sind  die  Gesteine, 
welche  .den  Hügel  zusammensetzen,  und  dünne  zwischen  diesen 
Gesteinen  eingeschaltete  Steinkohlenflötze  geben  hier  zu  einem 
freilich  nicht  bedeutenden  Kohlenbergbau  Veranlassung.  Nach 
der  Lage  des  Hügels  dicht  vor  der  Hauptkette  ebenso  wie  nach 
der  Schichtenstellung  der  ihn  zusammensetzenden  Gesteine,  wel- 
che mit  derjenigen  der  jurassischen  Schichten^  übereinstimmt,  ver- 
hält* sich  die  Bölhorst  durchaus  als  ein  Vorhügel  der  Weserkette. 
Der  Hügel  ist  andererseits  nur  der  durch  das  Einschneiden  des 
Weserthaies  losgetrennte  westliche  Ausläufer  eines  Hügelrückens 
auf  dem  rechten  Ufer  der  Weser,  welcher  unweit  der  jetzt  nicht 
mehr  im  Betriebe  befindlichen  Kohlenzeche  Preussisch-Clus  be- 
ginnend bis  Bückeburg  in  fast  gleicher  Erhebung  fortzieht.  Die 
zwischen  der  Preussisch-Clus  und  der  Bölhorst  mitten  im  Weser- 
Thale  gelegene  Kohlenzeche  Laura,  bei  welcher  mit  einem 
Schachte  in  einer  Tiefe  von  200  Fuss  ein  13  zölliges  Kohlenilötz 
angetroffen  wurde,  beweist,  dass  in  der  That  dieselben  Schichten, 
welche  beide  Hügel  zusammensetzen,  unter  dem  Alluvium  des 
Weserthaies  und  unter  dem  Bette  des  Flusses  zusammenhängend 
sich  forterstrecken.  Auf  dem  rechten  Ufer  der  Weser  gelangt 
nun  aber  weiter  westlich  die  Weald-Bildung  bald  zu  einer  weit 
ansehnlicheren  orographischen  Gestaltung  und  zu  viel  grösserer 
Mächtigkeit.  Westlich  von  Bückeburg  erhebt  sich  zunächst  der 
schön  bewaldete  Rücken  des  Hassel  und  darauf  folgt  dann  nur 
durch  ein  Bachthal  davon  getrennt  der  über  1000  Fuss  hoch 
ansteigende  Btickeberg,  der  mit  fast  wagerechter  Scheitellinie 


797 

sich  f«8t  2j  M^en  bia  Rodeoberg  forterstreokt  Sandsteine, 
sandige  Schiefer  und  Schieferthone  der  Weald*  Bildung  setzen 
beide  Bücken  ausschliesslich  zusammen  und  auf  dem  Nordab&Ue 

• 

des  Rückens  wird  bei  Obernkirchen  und  Stadthagen  auf  den 
in  diese  Schichten  eingeschlossenen  KohlenflÖtzen  der  wich- 
tigste Bergbau  betrieben,  zu  welchem  die  Flötze  d«r  Weald- 
Bildung  in  Norddeutschland  überhaupt  Veranlassung  geben.  Der 
Harrel  hat  noch  eben  so  wie  der  erwähnte  von  Bückeburg  bis 
zur  Preussisch-Clus  fortlaufende  niedrige  Hügelrücken  das  gleiche 
Speichen  gegen  Westnordwesten  und  das  gleiche  Einfallen  der 
Schiditen  gegen  Norden  mit  der  dahinter  liegenden  Weserkette 
gemein.  Der  Bückeberg  dagegen  wendet  sich  gleich  bei  seinem 
Aufsteigen  von  der  Richtung  der  Weserkette  ab  und  wendet  sich 
gegen  Nordwesten..  Der  Charakter  einer  Vorkette  des  Weser- 
gebirges gebt  hier  ebenso  durch  die  stark  divergirende  Richtung 
des  Höhenzuges  als  durch  die  bedeutende  deijenigen  der  Weser- 
kette mehr  als  gleichkommende  Höhe  Valoren.  Noch  wenige 
lässt  sich  die  nur  durch  das  schmale  Thal  von  Roden berg  ge- 
trennte Fortsetzung  des  Bückeberges,  derDeister,  als  eine  blosse 
.Vorkette  des  Weser gebirges  betrachten,  denn  abgesehen  von  der 
viel  grösseren  räumlichen  Entfernung  von  der  Weserkette  befin- 
den sich  auch  hier  die  Schichten  der  Weald-Bildung  nicht  «ein- 
mal mehr  in  einfacher  unmittelbarer  Auflagejpang  auf  den  jüngsten 
jurassischen  Schichten  der  Weserkette. 

Auch  in  der  nördlich  von  dem  Bückeberge  liegenden  Ebene 
treten  Gresteine  der  Weald-Bildung  in  einzelnen  inselartigen  Par- 
tien aus  dem  Diluvium  hervor.  Die  bemerkenswert  beste  von 
diesen  ist  die  bia  zu  518  Fuss  aufsteigende  Erhebung  der  Refa- 
berger  Hügel,  unmittelbar  im  Süden  des  Steinhuder  Meeres. 
Dieselbe  besteht  aus  einem  hufeisenförmig  gekrümmten^  fast  eine 
Meile  langen  bewaldeten  Hügelrücken.  Der  ganze  Rücken  ist 
ausschliesslich  aus  Cyrenen-reichen  Schieferthonen  und  Sandstei- 
nen der  Weald-Bildung  zusammengesetzt  und  einzelne,  in  dieselbe 
eingeschaltete,  wenig  mächtige  und  unreine  Steinkohlenfiötze  haben 
wiederholt  zu  Versuchsarbeiten  auf  Steinkohle  Veranlassung  gege- 
ben. Im  Liegenden  dieser  Gesteine  der  Weald-Bildung  hat  man 
vor  Jahren  unweit  des  Gesundbrunnens  Gjps  und  dunkele  Thone, 
beide  vielleicht  dem  Hils  oder  Neocom  angehörend  angetroffen. 

Auch  der  Boden  des  eine  Meile  von  Bückeburg  gelegenen 
Schaumburger  Waldes  wird  in  weiter  Ausdehnung  durch  dunkele 

Z«iU.  d.  d.  geol.  Ges.  DL.  4.  47 
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Schieferthone  gebildet,  welche  sehr  wahrscheinlich  solche  der 
Weald-Bildung  sind. 

Nächst  der  Weald-Bildnng  folgen  dem  Alter  nach  unter 
den  Gesteinen,  welche  aus  dem  Diluvium  der  der  Weserkette 
nordwärts  vorliegenden  Ebene  in  einzelnen  Partien  hervortreten, 
zunächst  solche  der  Kreideformation.  In  der  Nähe  von  Min- 
den hat  man  an  mehreren  Stellen  dunkele  plastische  Thone 
beobachtet,  welche  nach  ihren  organischen  Einschlüssen  der 
untersten  Abtheilung  der  Kreideformation,  dem  Neocom  oder  Hils 
angeh6ren.  Namentlich  hat  man  vor  einer  Beihe  von  Jahren  bei 
Anlage  eines  Festungsgrabens  vor  dem  Fischer-Thore  bei  Minden 
einen  solchen  plastischen  Thon  angetroffen,  welcher  Thraeia 
PkülipHi^  ein  in  dem  sogenannten  Hilsthon  Norddeutschlands 
weit  verbreitetes  Fossil,  in  grosser  Häufigkeit  einschliesst*).  Auch 
Exemplare  der  grossen  unter  der  Benennung  Hamites  gtgas  Sow. 
von  meinem  Bruder  A.  Roemer  beschriebenen  Crioceras-Art, 
theils  ans  einer  zwischen  Minden  und  Petersbagen  gelegenen 
Thongrube,  theils  aus  einem  Brunnen  zu  Klarenhorst  im  Amte 
Windheim,  Kreis  Minden,  herrührend,  habe  ich  vor  Jahren  in 
der  Sammlung  des  Geh.  Medizinal-Raths  Dr.  Meieb  in  Minden 
gesehen.  Während  diese  thonigen  unteren  Kreidebildungen  ohne 
alle  orographische  Auszeichnung  in  dem  Grunde  der  Diluvial- 
Ebene  liegen,  ep  treten  dagegen  gewisse  kalkige  Gesteine  aas 
der  oberen  Abtheilung  der  Kreideformation  in  einer  aasgeieich- 
neten  Hügelgruppe  sehr  ansehnlich  über  das  Niveau  der  Ebene 
hervor.  Diese  Hügelgruppe  .sind  die  Stemmer  oder  Stemweder 
Berge,  2-  Meile  nördlich  von  Preussisch-Oldendorf,  und  anmittel- 
bar südlich  an  dem  Dümmer  See  gelegen.  Auf  fast  kreisrander 
Basis,  an  deren  Umfang  die  Ortschaften  LemfÖrde,  Haldem  und 
Wehdem  liegen,  erheben  sich  dieselben  ringsum  isolirt  bis  la 
einer  Höhe  von  fast  800  Fuss.  Schichten  eines  fein  poriWea 
weichen  gelblichweissen  Kreidemergels,  dessen  Altersatellnng 
durch  BelemniteUa  mucrtmata  und  zahlreiche  andere  wohlerhal- 
tene Versteinerungen  in  der  obersten  Abtheilung  der  Formatioo, 
der  Senon- Gruppe  d'Obbignt's,  mit  Leichtigkeit  ermittdlt  wird, 
setzen  die  ganze  Erhebung  zusammen. 

Endlich  ist  auch   noch  einer  tertiären  Ablagerung  sa  ge- 


*)  Vergl.  F.  RoBiiRii  in  Lsomi.  v.  Bronn'i  Jahrb.  1845.  8. 187  imd 
in  Zeitfchr.  der  deotich.  geol.  Ges.  Bd.  VI.  1854.  8.  133. 
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denken,  welche  an  einem  einzelnen  Punkte  in  der  Ebene  bekannt 
geworden  ist.  Einige  Meilen  nördlich  von  Bramsche  im  Haase- 
Thale  ist  in  der  durch  die  Lage  der  Orte  Bersenbrück,  Ankum, 
Bergen  u.  s.  w.  bezeichneten  Gegend  unter  dem  Diluvium  eine 
jedenfalls  bis  1 00  Fnss  mächtige  Ablagerung  von  dunkelem  san- 
digen Thon  verbreitet,  welcher  an  vielen  Stellen  in  sogenannten 
Mergelgruben  gegraben  und  als  Düngungsmittel  für  den  meistens 
leichten  und  sandigen  Ackerboden  der  dortigen  Gegend  verwendet 
wird.  An  einer  Stelle  in  der  Bauerschaft  Woltrup  unweit  Ber- 
senbrück habe  ich  in  diesem  Thone  zahlreiche  woblerhaltene 
Conchylien  aufgefunden ,  durch  welche  das  Alter  des  Thons  als 
einer  Tertiärbildung  sogleich  festgestellt  und  zugleich  die  Ueber- 
einstimmung  des  Thons  mit  einer  ähnlichen  Ablagerung  bei  Ding- 
den  unweit  Wesel  ermittelt  ward*).  Durch  Beyrich**)  werden 
die  an  verschiedenen  Stellen  des  norddeutschen  Tieflandes  beob- 
achteten Tertiär-Ablagerungen  gleichen  Alters  unter  der  Benen- 
nung „Ablagerungen  des  unteren  Eibgebietes''  zusam- 
mengeßisst  und  ihnen  ihre  Stelle  in  der  miocänen  Abtheilnng 
des  Tertiär-Gebirges  angewiesen.  Zugleich  ist  damit  ausgespro- 
chen, dass  diö  Thone  von  Woltrup  bei  Bersenbrück  jünger  sind 
als  die  tertiären  Ealkmergel  von  Bünde  und  Astrup.  Uebrigens 
ist  es  durchaus  wahrscheinlich,  wie  auch  Beyrich  angenommen 
hat,  dass  sich  aus  der  Gegend  von  Bersenbrück  derselbe  Thon 
weithin  über  die  nordwärts  von  der  Weserkette  gelegene  Ebene 
unter  dem  Diluvium  verbreite.  Bemerkenswerth  ist,  dass  an 
einer  Stelle  dieselbe  thonige  Tertiär-Ablagerung  selbst  in  das 
südwärts  von  der  Weserkette  gelegene  Hügelland  hineingreift. 
Sie  ist  nämlich  nördlich  vom  Piesberge  bei  Osnabrück  vorhan- 
den und  hier  unter  einer  40  Fuss  dicken  DiluvialJ^edeckung  durch 
ein  Bohrloch  in  der  Lechtinger  Bauerschaft  in  einer  wenigstens 
160  Fuss  betragenden  Mächtigkeit  und  mit  mehreren  bezeich- 
nenden Conchjlien-Arten  nachgewiesen  worden***). 


*)  Vergl.  F.  BoEHER  „Vorldafige  Kotiz  über  die  Auffindung  einer 
eocänen  Tertiärbildung  in  der  Gegend  von  Osnabrück"  in  Zeitschr.  der 
deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  II.  1850.  S.  233  bis  237. 

**)  lieber  den  Zusammenhang  der  norddeutschen  Tertiärbildungen 
als  Erörterung  zu  einer  geologischen  üebersichtskarte.  Aus  den  Abhand- 
lungen der  Berl.  Akad.  der  Wissensch.  1855.    Berlin  1856. 

•♦*)  Vergl.  F.  BoEMER  a.  a.  0.  S.  234. 
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T«    BIc  Entstelaiiiif  der  Wescrkctte« 

Nachdem  in  dem  VorBtehenden  nicht  nnr  die  Weserkette 
selbst,  sondern  auch  die  nord-  und  sfidwärts  an  dieselben  an- 
grenzenden ebneren  Gebiete  in  ihrer  geognostischen  Zasammen- 
setznng  beobachtet  worden  sind,  so  wird  es  jetzt  auch  moglidi 
sein  bestimmtere  Vorstellungen  Aber  die  Vorgänge  zu  gewinneo, 
denen  die  Weserkette  in  der  gegenwärtigen  Gestalt  ihren  Ur» 
Sprung  verdankt.  Zunächst  ist  för  die  Entstehung  der  Weser- 
kette natürlich  die  ursprünglich  wagerecbte  Ablagerung  aller  der 
Gesteinsschichten,  welche  an  ihrer  Zusammensetzung  theilnehmen, 
vorauszusetzen.  Die  Ablagerung  der  ganzen  Reihe  dieser  Schidli- 
tet^  muss  ohne  jede  plötzliche  Störung  oder  Aenderung  der  natOr- 
lichen  Verhältnisse  des  Meeres,  in  welchem  die  Niederschläge 
erfolgten,  geschehen  sein.  Namentlich  ist  nicht  etwa  die  wagerechte 
Lage  eines  Theiles  der  Schichten  vor  der  Beendigung  der  Ab- 
lagerung der  ganzen  Reihenfolge  durch  Hebungen  geändert  wor- 
den, denn  nirgendwo  wird  eine  üngleichformigkeit  der  Lagerung 
zwischen  zwei  zunächst  aufeinanderfolgenden  Schichten,  sondern 
überall  der  vollkommenste  Paralleliismus  zwischen  denselben  in 
der  Bergkette  wahrgenommen.  Dagegen  sind  allmällge  Aende- 
rungen,  durch  welche  die  mineralische  Natur  der  Niederschläge 
und  die  Beschaffenheit  .der  das  Meer  bewohnenden  Thierwelt 
umgestaltet  wurden,  ja  allerdings  in  mehrfacher  Wiederholung 
erfolgt.  Auf  die  vorherrschend  thonigen  Niederschläge,  welche 
als  Glieder  des  Lias  und  der  unteren  Abtheilung  des^braunen 
Jura  bestimmt  wurden,  folgte  der  aus  grobem  Quarzsand  und 
Eisenozydhjdr^  gebildete  Bausandstein  mit  Ainmonites  macro- 
cephalus,  auf  diesen  die  mächtige  Schichtenfolge  des  Oxford- 
Thons  von  thonig-sandiger  Beschaffenheit,  noch  höher  die  rein 
kalkige  Bildung  der  oolithischen  Ealksteinbänke  des  Coralrag 
und  endlich  diejenige  der  thonig-kalkigen  Mergel  der  Kimmeridge- 
Bildung.  Die  Thierwelt  wurde  in  mehrfachem  Wechsel  so  voll- 
ständig verändert,  dass  die  ganze  Reihenfolge  der  Schichten  eine 
Succession  von  10  bis  12  verschiedenen  Faunen  umschliesst,  von 
denen  je  zwei  benachbarten  kaum  irgend  eine  Thier-jSpecies  ge- 
meinsam ist.  Welche  Ursachen  die  Aenderungen  in  der  mine- 
ralischen Natur  der  Niecjerschläge  herbeiführten,  ist  hier  ebenso 
^enig  im  Einzelnen  näher  nachweisbar,  wie  für  das  Flötzgebirge 
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ttberhanpt  diese  Ursachen  sicher  erkennbar  sind.  Die  Vertheiliing 
von  Wasser  und  Land,  die  Tiefe  des  Meeres,  die  Richtung  der 
Meeresströmungen  und  viele  andere  physikalische  Verhältnisse 
sind  uns  für  die  einzelnen  Zeitabschnitte,  während  welcher  be- 
stimmte  Glieder  des  Flötzgebirges  sich  absetzten,  und  für  die 
einzelnen  Orte,  wo  dieses  geschah,  viel  zu  wenig  bekannt,  als 
dass  die  Nachweisung  jener  Ursachen  auch  nur  versucht  werden 
könnte.  Die  Aefiderungen  der  Thierwelt  waren  dagegen  hier 
augenscheinlich  ebenso  durch  dieselben  Gesetze  beherrscht,  wel-> 
che  allgemein  das  Anflreten  und  die  Lebensdauer  der  Species 
bestimmen  und  welche  eben  durch  ihre  Allgemeingültigkeit  die 
Möglichkeit' gewähren,  den  Synchronismus  von«  zwei  räumlich 
weit  getrennten  und  nicht  zusammenhängenden  Ablagerungen 
aus  ihren  organischen  Einschlüssen  zu  ermitteln. 

Demnächst  ist  nun  diese  ganze  Reihenfolge  von  Gesteinen 
durch  Hebung  in  die  gegen  Norden  geneigte  Stellung  gebracht 
worden,  welche  sie  gegenwärtig  in  der  Bergkette  einnimmt.  An- 
ders wie  bei  den  meisten  grösseren  Gebirgen,  welche  sich  mehr 
oder  minder  deutlich  als  das  Resultat  wiederholter  und  oft  zu- 
sammengesetzter Hebungen  darstellen,  genügt  für  die  Erklärung 
des  gegenwärtigen  Verhaltens  der  Weserkette  die  Annahme  eines 
einzigen  Hebungsaktes.  Derselbe  hat  in  einer  geradlinigen  dem 
Streichen  des  Höhenzuges  parallelen  Richtung  gewirkt.  Die 
lineare  Axe  der  Erhebung  fällt  jedoch  darum  nicht  nothwendig 
mit  der  Eammlinie  des  Gebirges  selbst  zusammen,  sondern  ist 
vielleicht  weiter  südlich  in  der  Thaliläche,  welche  die  Weserkette 
von  dem  Teutoburger  Walde  trennt,  zu  suchen.  Das  Aufragen 
des  Kammes  der  Kette  ist  nämlich  nicht  Folge  der  unter  dem- 
selben gerade  am  intensivsten  wirkenden  hebenden  Kraft,  son- 
dern durch  die  grössere  Festigkeit  der  den  Kamm  zusammen- 
setzenden Gesteinsschichten  bedingt.  Nur  an  einigen  wenigen 
Punkten  hat  die  im  Ganzen  in  einfacher  linearer  Richtung  wir- 
kende Hebung  eine  partielle  Ablenkung  und  Störung  erfahren, 
oder  es  hat  sich  in  paralleler  Richtung  neben  ihr  noch  eine  an- 
dere geäussert.  Einer  solchen  Störung  oder  Complikation  der 
hebenden  Thätigkeit  verdankt  zunächst  die  vor  der  Hauptkette 
liegende  Bergerhebung  von  Preussisch-Oldendorf  mit  der  zum 
Theil  senkrechten  Stellung  der  Schichten  ihren  Ursprung.  Es 
ist  bemerkenswerth ,  dass  die  Hauptkette  gerade  da,  wo  diese 
Erhebung  ihr  vorliegt,  eine  auffallende  ^Krümmung  und  Ablenkung 
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TOD  der  herrachendeo  StreichiingsriditaDg  seigt.  Audi  die  weiter 
westlich  liegenden  Erhebungen  von  Engter  und  Venne  und  die- 
jenigen von  üefieln  verdanken  solchen  neben  der  Richtung  der 
Haupterhebung  wirkenden  hebenden  Kräften  ihren  DrsjMrung. 

lüt  dieser  durch  eine  einfache  Aufrichtung  der  ursprfing* 
lieh  wagerecht  abgelagerten  Schichten  bewirkten  Bildung  der 
Weserkette  ist  nun  auch  das  Verhalten  der  nordwärts  ausgedehn* 
ten  Ebene  in  völligem  Einklänge.  In  derselbta  treten  zunächst 
in  einseinen  Partien  Gesteine  der  Weald-Bildung  auf,  welche  nach 
ihrem  Alter  das  auf  die  Kimmeridge-Bildung ,  die  noch  an  der 
Zusammensetzung  der  Hauptkette  Theil  nimmt,  zunächst  folgende 
jfingere  Glied  d^s  Flötzgebirges  sind.  Wo  diese  der  Hauptkette 
nahe  liegen,  wie  in  dem  Hagel  der  Bölhorst  und  dem  HögelrQcken 
zwischen  Minden  und  Bückeburg,  theilen  sie  noch  die  gegen  Nor* 
den  ein&llende  Schichtenstellung  mit  der  Hauptkette.  Wo  sie 
dagegen  weiter  von  der  Hauptkette  ab  gegen  Norden  gerfiekt 
liegen,  wie  z.  B.  bei  Stifl  Lievem  und  in  den  Sunderschen  Hü- 
geln, zeigen  sie  sich  in  ihrer  Schichtenstellung  unabhängiger  von 
der  Hauptkette  und  im  Ganzen  ist  die  Schichtenstellung  eine 
flachere,  gerade  so  wie  es  meistens  mit  den  den  Gebirgen  vor* 
Uegtfiden  Ebenen  der  Fall  zu  sein  pflegt  und  wie  es  sich  z.  B. 
auf  der  Nordseite  des  Harzes  mit  dem  Pläner  verhält,  der  bei 
Goslar  die  steile  Schichtenstellung  der  dort  am  Rande  des  älteren 
Gebirges  aufgerichteten  übrigen  Glieder  des  Flötzgebirges  theilt, 
während  er  1  Meile  nordwärts  schon  ganz  flache  oder  dodi  von 
derjenigen  am  Harzrande  selbst  unabhängige  Lagerung  zeigt 
Ueber  dem  Weald  wurden  bei  Minden  dunkele  Thone  nachge- 
wiesen, welche  nach  ihren  organischen  Einschlüssen  der  unter- 
sten Abtheilung  der  Kreideformation,  dem  Hils  A.  Roemer's 
angehören.  Wahrscheinlich  besitzen  sie  unter  der  Diluvial- 
Bedeckung  der  Ebene  eine  weitere  Verbreitung;  dass  sie  ebenso 
wie  überall  im  nördlichen  Deutschland  aach  hier  den  obersten 
Schichten  der  Weald-Bildung  gleichförmig  anfruhen,  ist  nicht 
wohl  zu  bezweifeln.  Bemerkenswerth  ist  das  völlig«  Fehlen  des 
Pläners  und  des  ihm  fast  überall  in  Norddeutschland  enge  ver- 
bundenen Flammenmergels  in  der  nordwärts  von  der*  Weserkette 
sich  ausdehnenden  Ebene,  während  doch  die  oberste  Abtheilung 
der  Formation  (Senonien  D'ORBiaNY's)  in  den  die  Hügelgruppe 
von  Haldem  und  Lemförde  zusammensetzenden  kalkigen  Schich- 
ten  wieder  vertreten   ist.  .  Dieses  Verhalten  in  der   Vertretung 
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der  einseinen  Ablheihingen  der  Kreideformation  erstreckt  sich 
in  gleicher  Weise  auch  noch  weiter  gegen  Osten  auf  die  nord- 
wärts  vom  Deister  liegende  Bbene  in  der  Nähe  von  Hannover, 
Dort  liegt  in  dem  Hügel  von  Gehrden  ebenso  eine  der  weissen 
Kreide  wesentlich  im  Alter  gleichstehende  mergelige  Schichten- 
folge unmittelbar  auf  dunkelen,  wahrscheinlich  dem  Hils  ange- 
hörenden Thonen  auf.  Pläner  und  Flammenmergel,  weldie  doch 
südlich  von  Hannover  überall  die  am  regelmässigsten  vorbände« 
nen  Glieder  der  Kreide  sind,  fehlen  auch  hier  ganz  entschieden* 

Als  die  Ablagerung  der  Tertiärschichten  erfolgte,  war  die 
Weserkette  schon  vorhanden.  Die  anscheinend  vollständig  wage- 
rechte Lagerung  der  dunkelen  Thone  von  Bersenbrück  weiset 
darauf  hin  und  das  Verhalten  der  übrigen  Tertiärlager  Nord- 
deutschlands unterstützt  diese  Annahme.  Auch  der  Umstand, 
dass  nördlich  vom  Piesberge  dieselben  tertiären  Thone  im  Süden 
der  Kette  nachgewiesen  wurden,  steht  nicht  entgegen^  da  dieser 
Punkt  dem  westlichen  Ende  der  Kette  schon  so  nahe  liegt,  dass 
um  dieses  herum  leicht  ein  Busen  des  die  dunkelen  Thone  ab- 
setzenden Tertiärmeeres  in  -das  zunächst  südwärts  von  der  Kette 
liegende  Gebiet  hin  eingreifen  konnte. 

Wenn  in  solcher  Weise  das  Verhalten  des  Nordfllbhanges 
des  Höhenzuges  und  der  vorliegenden  Ebene  aus  der  einüeichen 
Aufrichtung  der  Schichten  sich  im  Ganzen  leicht  und  naturgemäss 
erklärt,  so  ist  das  durchaus  anders  in  Betreff  des  Südabhanges 
und  der  südwärts  sidi  ausdehnenden  Thalfläche.  Hier-  wird  es 
sehr  schwierig  von  den  Vorgängen,  welche  die  gegenwärtige 
Gestaltung  herbeigeführt  haben,  eine  klare  Vorstellung  zu  ge- 
winnen. Zunächst  bereitet  die  Frage,  weshalb  die  verschiedenen 
an  der  Zusammensetzung  der  Kette  theilnehmenden  jurassischen 
Gesteine  in  ihrer  Verbreitung  geg^  Süden  so  scharf  durch  die 
hiDh  des  Südabhanges  selbst  abgeschnitten  werden,  bedeutende 
Schwierigkeit.  Wenn  man  bei  Hausb^ge  auf  der  Südseite  der 
Porta  Westphalica  stehend  den  steilen  Südabhang  der  Kette  be- 
trachtet und  an  demselben  die  Schichtenköpfe  der  ganzen  meh- 
rere hundert  Fuss  mächtigen  Reihenfolge  von  Schichten  zu  Tage 
treten  sieht,  so  drängt  sich  unwillkürlich  die  Frage  auf,  wo  denn 
die  Fortsetzung  der  hier  so  plötzlich  abgebrochenen  Schichten 
zu  suchen  sei.  Vergebens  sieht  man  sich  in  dem  südwärts  von 
der  Kette  liegenden  Hügellande,  in  der  Gegend  von  Vlotho,  Her- 
ford und  Bielefeld  nach   den  Geatefaien  um,  die  in  dem  schönen 
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PK>file  am  Jaoobsbwge  avfgescblossen  sind.  Nirgend  eine  Spar 
davon,  nirgend  auch  nur  die  kleinste  Ablagerang  des  blauen 
oolitbiscben  Kalksteins  (Coralrag)  oder  der  dankelen  sandigen 
Scbieferthone  mit  j4mmonite$  eordatus,  oder  des  so  leicht  er- 
kennbaren Baasandsteins  mit  Amtnonites  maerocepkahu.  Das 
Absebneiden  aller  dieser  Gesteine  dnrcb  den  Stidabhang  der  Kette 
selbst  ist  so  scharf,  dass  bei  der  ersten  Beobachtung  dieses  Ver^ 
haltens  der  Beobachter  unwillkürlich  zu  der  Annahme  geführt 
werden  wird,  es  habe  hier  eine  einseitige  Hebang  längs  einer 
Spalte  so  stattgefunden,  dass  nur  die  eine  Lippe  der  Spalte  ge- 
hoben sei  und  gegenwärtig  die  Bergkette  bilde,  während  die  an- 
dere Lippe  in  unveränderter  wagerechter  Lage  verblieben  sei. 
Dadurch  würde  sich  eben  so  die  Steilheit  des  südlichen  Abhan- 
ges als  auch  die  Abwesenheit  der  die  Weserkette  zusammen- 
setzenden jurassischen  Gesteine  in  dem  südlich  von  dieser  liegen- 
den Hügellande  erklären.  Allein  diese  Annahme  ist  dennoch 
darchaus  unzulässig,  denn  die  Gesteine,  welche  das  zunächst 
südlich  von  ^er  Kette  liegende  Hügelland  zusammensetzen,  sind 
nicht  jüngere  als  diejenigen  der  Kette  selbst,  sondern  ältere  — 
Lias  und  Keuper  —  und  ihre  Schichten  liegen  nicht  wagerecht, 
Sondern  ^  sind  gleichförmig  mit  denen  der  Kette  selbst  gegen 
Norden  geneigt,  so  freilich  dass  in  grösserer  Entfernung  von  der 
Kette  aümälig  flachere  Neigungen  hervortreten. 

Da  nun  aber  andererseits  das  ursprüngliche  Ablagerungs- 
gebiet der  die  Kette  zusammensetzenden  mehrere  hundert  Fnss 
mächtigen  Reihenfolge  von  Gesteinen  unmöglich  so  plötzlich  ge- 
gen Süden  begrenzt  gewesen  sein  kann,  wie  es  die  gegenwärtige 
Verbreitung  dieser  Gesteine  darch  den  Südabfall  der  Kette  iet, 
sondern  nothwendig  wie  überall  sonst  bei  den  Ablagerungen  des 
Flötzgebirges  ein  aHmäliges  Verdünnen  und  Auskeilen  der  Schich- 
ten gegen  die  Grenze,  ihrer  Ablagerung ,  d.  i.  gegen  die  Küsten 
des  Meeres  hin,  in  weldiem  die  Ablagerung  erfolgte,  stattgefun- 
den haben  muss,  so  bleibt  für  die  Erklärung  der  vorliegenden 
Thatsachen  kein  anderer  Ausweg  als  die  Annahme  grosaart^er 
Denudationen.  Die  jurassischen  Gesteine,  welche  die  Wes«*kiCli 
zusanraiensetzen,  haben  sich  früher  weiter  gegen  Süden 
aber  in  dem  südwärts  von  der  Kette  liegenden  Gebieia^^ 
seitdem  vollständig  zerstört  und  fortgeführt  worden«  *»' 
sich  nicht  genau  bestimmen  lässt,  bis  wie  weit  die« 
Ablagerang  gereicht  habe,  so  lässt  sich  doch  f 
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OreDM  Migcboi).  GctwisB  haben  «a  nidit  b»  tu  der  Linte  g»- 
raicht,  welchti  jetzt  der  T»utobiirger  Wftld  einnkDint  Allea 
dentel  n&mlJch  darauf  hin,  dass  in  dem  Saume  cwi* 
achen  der  Weaerkette  und  dem  Tentoburger  Walde, 
snr  Zeit  der  Ablagerung  der  beide  Hühenzßgfl  sa* 
sammensetEenden  FlÖtcgehirgsscJiichten  eine  Sobeide 
oder  trennende  Erhebung  vorhanden  gewesen  sei, 
welche  fär  die  Ablagerung  der  Gesteine  dar  Weser- 
kette  die  südliche,  fär  diejenigen  des  Teutobnrger 
Waldes  die  nördliche  Grense  abgeg-eban  hat.  Die 
g&nsliche  VerM^iedenheit  der  inneren  geognostiecfaen  Bescbaffiu»- 
beit  beider  Höhenzüge  der  geringen  riUiiulieheii  Eottwunog  nn- 
geacfalet,  ist  d^flr  beweisend").  W&brend  die  Weseiliette. aus- 
Bcbliesslich  aas  Schichten  d»  Jura-Formation  zusammen gesetxt 
ist,  so  wird  der  Hauptkörper  des  Tentoburger  Waldes  darcfa 
-  Schichten  der  Kreide-Formation  und  namentlich  ein  kalkiges  jüa- 
geres.  Glied,  den  Pläner,  und  ein  sandiges  älteres,  den  Neo- 
com-  oder  Hils-Sandstein,  gebildet  Von  beiden  findet  sich  nord- 
wärts rom  Tentoburger  Walde  ebenso  wenig  in  der  iwischen 
dwi  beiden  Höbenzttgen  liegenden  Thaldäche  als  auch  in  dar 
Sbene  im  Norden  der  Weaerkette  eine  Spur.  In  der*  letirfäreN 
wtirden  sie  zwischen  den  Erhebungen  von  Gasteinen  der  Weald- 
Bildang,  also  z.  B.  dem  Hügel  von  Stitl  Levern,  ond  den  Kreid«- 
gesteinen  vom  Alter  der  weissen  Kreide,  ^so  der  Hflgalgmppe 
von  Haldem  und  Leraförde,  zn  enchen  sein.  Gewiss  haben  daher 
auch  diese  Kreidegeateine  des  Tealbbnrger  Waldes  ihre  iiF8{H'fiDg- 
liebe  nördliche  Ablagerungsgrente  in  dem  Banne  ewischen  dan 
beiden  Höbenzttgen  gehabt.  Dass  ihre  Verbreitung  gegen  Nor- 
den nrsprttnglicb  nicht  so  plötzlich  wie  gegenwtMJg  dur^  doi 
Nordabbll  des  HShenzuges  selbst  begrenzt  gewesen  sei,  eondam 
daes  sie  sieb  weiter  nördlich  erstreckt  und  allmälig  ansgeküit 
haben,  ist  übrigens  in  gleicher  Weise  wahrscheinlich,  wie  es  fttr 
die  jurasaischen    Gesteine   der  Weserkette  in    Betreff   der   Ver- 
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Die  in  dem  Teiitoborg«r  WaM#  —  wenigsteaB  vonOwVmg» 
banBen  bis  ram  weatUchen  Ende  bei  Bevergwn  —  unter  dem 
Hilfi*8aad8tein  folgenden  Schichten  der  Weald*Bildang  sind  den- 
jenigen, welche  auf  der  Ncwdseite  der  Weeerkette  entwickelt  sind, 
ae  ähnlich,  dass  ihre  Beschafienheit  der  Annahme  gflnstig  iet, 
es  habe  der  Abeatc  beider  in  demselben  Bedien  süssen  oder 
Invekischen  Wassers  stattgefunden.  Allein  deshalb  ist  es  nicht 
nothwendig,  dass  dieses  Wasserbecken  quer  über  den  gegenwärtig 
beide  Höhensöge  trennenden  Raum  hinfibergereicht  habe,  dass 
also  z,  B.  zwischen  den  Qewässern,  in  denen  der  Absatz  der 
Weald*Schichten  bei  Minden  und  Bückeburg  erfolgte ,  einerseito 
und  denjenigen,  in  welchen  bei  Bielefeld  und  Eirch-Dornberg  die 
Weald-S<dii(diten  sich  bildQ|en,  andererseits,  mn  direkter  gorad« 
liniger  Zusammenhang  stattgefunden  habe,  sondern  beide  6e- 
wlisser  können  um  die  westliche  Spitse  der  Weserkette  herum 
in  VeriMadnng  gestand^i  haben.  Das  Letztere  ist  das  Wahr^ 
sofaeinlichere,  wenn  man  erwägt,  dass  in  dem  grösseren  Theile 
der  Thalfläche  zwischen  den  beiden  Höhenzügen  und  namentlidi 
z.  Bt  auf  der  Linie  zwischen  Minden  und  Bielefeld  Ablagerungen 
der  Weald^Bildung  durchaus  fehlen,  und  dass.  dagegen  in  der 
wertliefa  von  den  Enden  der  Weserkette  und  des  Tentoburger 
Waldes  liegenden  Ebene  Ablagerungen  der  Weald-Bildnng,  wie 
aus  dem  Hervortreten  im  Bette  der  Ems  bei -der  Saline  Gottes- 
gabe und  bei  Salzbergen,  und  in  der  Gregend  von  Bentheim  er- 
sichtlich ist,  eine  weite  Verbrdtung  besitzen^ 

Unter  den  Schichten  der  Weald-Bildung  sind  im  Tentobur- 
ger Walde  an  vielen  Stellen  jurassische  Gesteine  nachgewies^i 
worden.  Die  Aehalichkeit  derselben  mit  denen  der  Weserkette 
ist  aber  in  dem  ganzen  südöstlichen  und  östlichen  Theile  Ins 
geg«!i  Borgholzhausen  hin  so  gering,  dass  man  wenig  geneigt 
wird  sie  ab  die  südlichen  Enden  der  die  Weserkette  bildenden 
Ablagerungen  anzusehen*  Das  gilt  namentlich  von  den  mittel? 
jorassisoheB  Schichten,  welche  an  mehreren  Stellen  am  Nordost- 
Abhänge  des  Teutoburger  Waldes  z.  B.  bei  Hörn  zu  Tage  tre* 
ten.  Alle  die  petrographisch  und  paläontologisch  besonders  deut- 
lich bezeichneten  mitteljurassischen  Gesteine  der  Weserkette  wie 
z.  B.  der  braune  Bausandstein  mit  Ammonites  macrocephalus, 
fehlen  am  Teutoburger  Walde  gänzlich.  Es  fehlt  femer  die 
ganze  mächtige  Reihenfolge  von  Gesteinen,  welche  in  der' Weser- 
kette den   oberen   oder  weissen  Jura  vertreten,   der  dunkelblau«* 
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grane  oolitische  Kalkstein  („Coralrag**  A.  Roemer's)  find  die 
Folge  graner  Kaikmergel  (Kimmeridge-Bildung).  Von  den  lets* 
teren  hat  sich  jedoch  eine  Spur  am  Ereuzkrage  bei  Kirch«Dora* 
berg  unweit  Werther  gefbnden,  welche  allerdings  ziemlich  glei- 
dies  Aussehen  mit  den  gleichstehenden  Mergeln  der  Cementfabrik 
am  Fnsse  des  Jaoobsberges  besitzt.  Weiter  westlich  wird  das 
Verhalten  ein  anderes.  In  der.  Gegend  von  Osnabrück  und 
Ibbenbüren  treten  in  der  Ebene  zwischen  den  beiden  Höhenzügen 
und  auch  am  Nordabhange  des  Tentoburger  Waldes  jurassische 
Ablagerungen  hervor,  welche  mit  denjenigen  in  dem  zunächst 
gelegenen  Abschnitte  der  Weserkette  so  nahe  übereinstimmen, 
dass  die  Ablagerung  beider  in  demselben  ungetheilten  Wasser- 
becken, durchaus  wahrscheinlich  wird.  Das  gilt  namentlich  von 
den  Schichten  mit  Avicula  echinata  am  Benigsberge  unweit 
Wellingholzhausen  und  von  den  dunkelen  Quarzfels-Schichten  des 
IbeS'Knapp,  Hollenberger  Knapp  und  anderer  dem  Kohlengebirge 
von  Ibbenbüren  nahe  liegenden  Erhebungen.  Man  würde  hier* 
nach  annehmen  müssen,  dass  die  weiter  östlich  vorhandene  Scheide 
sich  in  der  Gegend  von  Osnabrück  und  Ibbenbüren  herabgesenkt 
habe,  so  dass  wenigstens  zur  Zeit  der  mitteljurassischen  Schich- 
ten dasselbe  Meer  den  Raum  zwischen  deä  beiden  Höhenzagen 
einnahm. 

Im  Grossen  und  Ganzen  bleiben  aber  immer  die 
Weserkette  und  der  Teutoburger  Wald  trotz  der 
geringen  räumlichen  E>atfernung  zwei  Höhenzüge 
von  so  durchaus  verschiedener  Znsammensetzung, 
dass  nothwendig  zur  Zeit  des  Absatzes  der  beide 
s^nsammensetzenden  Gesteine  eine  trennende  Erhe- 
bung zwischen  ihnen  vorhanden  gewesen  sein  muss. 
Aufiallend  ist  dabei  dann  nur,  dass  die  Hebungslinien,  nach  wel- 
chen spater  die  Aufrichtung  der  Schichten  in  den  beiden  Höhen- 
zügen erfolgte,  mit  der  Richtung  jener.  Grenzscheide  so  nahe 
zusammenfallen  oder  wenigstens  parallel  laufen.  Es  ist  jedoch 
eine  für  viele  Gegenden  nachweisbare  Erscheinung,  dass  in  den- 
selben verschiedene,  durch  grosse  Zeiträume  getrennte  Erhe- 
bungen in  fast  gleichlaufenden  Richtungen  sich  ereignet  haben, 
vielleicht  weil,  nachdem  einmal  die  tieferen  Theile  der  Erdfeste 
durch  eine  Hebung  in  einer  gewissen  Richtung  zerrissen  waren, 
in  eben  dieser  RicHtung  allen  späteren  hebenden  Kräften  die 
Aeusserung  leichter  wurde  als  in  anderen.    So  mag  sich  der 
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PftraHeKsmns,  welcher  swificheii  der  Streiefaungslioie  der  Weser^ 
kette  und  der  Bichtnng  der  ehemals  Torhandenen,  die  Ablage» 
roDgen  der  WeBerkette  and  des  Teatoburger  Waldes  trennenden 
Erhebung  besteht,  natnrgemäss  erklären. 

Entsteht  nun  die  Frage  nach  dem  Zeitpunkte,  in  wel- 
chem die  Hebung  der  Weserkette  d.  i.  die  Aufrichtung  der  die- 
selben eusammensetsenden  Schichten  erfolgte,  so  ist  die  Bestim- 
mung desselben  nur  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen  möglich. 
Gewiss  ist,  dass  die  Schichten  der  Weald'^Bildung  von  dieser 
Hebung  gleidi  den  jurassischen  betroffen,  dass  dagegen  die  ter- 
tiären nicht  mehr  von  derselben  berührt  wurden.  Die  Auflich- 
tung hat  deshalb  in  jedem  J'alle  nach  der  ursprünglichen  Ab- 
lagerung der  Weald-Bildung  und  vor  deijenigen  der  Tertiär- 
Bildungen  stattgefiinden.  Die  Kreideschichten  der  Hügelgruppe 
von  Haldem  und  Lemförde  liegen  schon  zu  entfernt  Ton  der 
Weserkette,  als  dass  man  aus  ihrer  Stellung  mit  Sicherheit  ent- 
aehmen  könnte,  ob  dieselbe  von  der  Schichtenstellung  in  der 
Weserkette  abhängig  ist  oder  nicht.  Da  nun  aber  für  die  meisten 
Höhenzüge  des  nordwestlichen  Deutschlands  und  namentlich  auch 
für  den  nördlichen  Harzrand  der  Zeitpunkt  der  Erhebung  als 
zwischen  der  Ablagerung  der  jüngsten  Schichten  des  Ereide- 
gebirges  und  den  älteren  des  Tertiärgebirges  liegend  aus  den 
Lagerungsverhältnissen  der  betreffenden  Oesteine  sich  erweisen 
lässt,  so  wird  man  den  gleichen  Zeitpunkt  auch  für  die  Hebung 
der  Weaerkette  als  wahrscheinlich«  annehmen  dürfen.  In  Betreff 
des  Zeitpunktes  der  Hebung  des  Teutoburger  Waldes  gelangt 
man  zu  dem  gleichen  Ergebniss.  In  demselben  sind  nämlich  die 
Schichten  des  Pläners  in  gleicher  Weise  wie  die  übrigen  den 
Höhenzug  zusammensetzenden  Gesteine  aufgerichtet,  während  die 
jüngeren,  der  weissen  Kreide  wesentlich  im  Alter  gleichstehenden 
Kreidesebichten  zu  .weit  von  dem  Höhenzuge  selbst  getrennt  in 
der  Mün^erschen  Ebene  auftreten,  als  dass  ihre  Schichtenstel- 
lung für  die  Frage  entscheidend  sein  könnte,  ob  sie  zur  Zeit 
der  Erhebung  der  Kette  schon  vorhanden  waren  oder  nicht.  Es 
bleibt  also  auch  hier  nur  übrig,  nach  Analogie  der  Erscheinun- 
gen in  anderen  Theilen  Norddeutscblands  für  die  Hebung  den 
Zeitpunkt  nach  dem  Schluss  der  Kreide -Periode  und  vor  dem 
Aufiuige  der  Tertiär-Periode  anzunehmen. 

Durch  die  Aufrichtung  der  Schichten  war  nun  aber  die 
Bildung  der  Weserkette,  wie  sie  gegenwärtig  ersdieint,   keines- 
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Weges  vollendet,  sondern  nach  derselben  hat  erst  die  vereinte 
Wirkung  des  Meeres  und  der  atmosphärischen  Gewässer  die 
gromrtigen  Denudationen,  deren  Annahme  nach  dem  Frfiheren 
nothwendig  ist,  bewirkt  und  die  weitere  Ausarbeitung  der  Ober- 
flächenbeschaffenheit der  Bergkette  mit  ihren  Thälern  und  Ein- 
schnitten-übernommen.  Diese  Denudationen  müssen  im  Wesent- 
•üchen  vollendet  gewesen  sein,  als  der  Absatz  der  kalkig  mergeligen 
Tertiärbildung  erfcrtgfe,  von  welcher  der  Doberg  bei  Bünde  und 
der  Hügel  von  Astrup  unweit  Osnabrück  als  vereinzelte  Ueber- 
bleibsel  anzusehen  sind,  denn  die  durch  Eeuperschichten  gebil- 
dete Unterlage,  auf  welcher  diese  Tertiär-Partien  aufrahen,  hat 
das  gleiche  Niveau  wie  das  umgebende  Hügelland. 

Später  haben  denn  auch  noch  die  Fluthen  der  Diluvialzeit 
ihre  Einwirkung  auf  die  Gestaltung  der  Bergkette  geäussert.  Sie 
haben  den  westlichsten  Abschnitt  derselben,  namentlich  zwischen 
Engter  und  Bramsche,  zum  Theil  mit  grossen  nordischen  Ge- 
sehiebeblöcken  und  Diluvialkies  überschüttet  und  haben  auch 
weiter  östlich  durch  mehrere  Querthäler  der  Kette  eindringend 
hinter  derselben  mächtige  Ablagerungen  von  Diluvialschutt  auf» 
gehäuft,  so  namentlich  bei  Hausberge  an  der  Porta  Westphalica 
und  in  der  Lücke  von  Elein-Bremen.  Mit  Ausschluss  des  ge- 
nannten westlichsten  Abschnitts  ist  jedoch  die  ganze  Bergkette 
zur  Zeit  der  Diluvialfluthen  schon  als  ein  langes  schknales,  weit- 
hin in  das  Meer  Vorragendes  Vorgebirge  über  die  Wasserfläche 
erhoben  gewesen,  denn  nirgendwo  finden  sich  in  dem  östlicheren 
Theile  der  Kette  Ablagerungen  von  Diluvium  oder  auch  nur 
einzelne  Diluvialgeschiebe  bis  zum  Kamme  des  Höhenzuges  hin- 
reichend. Schon  bei  Osterkappeln  fehlen  dergleichen  und  noch 
viel  weniger  finden  sie  sich  auf  der  Höhe  der  Kette  bei  Lüb- 
becke oder  am  Wittekindsberge  oder  gar  in  dem  östlich  von  der 
Weser  liegenden  Abschnitte  des  Höhenzuges.  Bemerkenswertk 
ist,  dass  sie  am  Nordabhange  der  Kette  hier  überall  nicht  ein- 
mal bis  zu  dem  Niveau  hinansteigen,  welches  der  von  ihnen 
überschüttete  westlichste  Abschnitt  erreicht,  sondern  lediglich 
den  Fuss  der  Kette  berühren.  Vielleicht  sind  sie  früher  bis 
zu  einer  gewissen  Höhe  vorhanden  gewesen  und  sind  erst  später 
an  dem  steilen  Abhänge  hinabgewaschen  worden.  .  Li  der  zwi- 
schen der  Weserkett»  und  dem  Teutoburger  Walde  liegendeh 
Thalebene  sind  zwar  überall  einzelne  nordische  G^chiebeblöcke 
verbreitet  f  ffflli».#Mt  sind  nicht  über  die  Weserkette  «n  ihre 
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jeltige  SMle  gelangt,  sosdern  offiNibar  von  Westen  her  dnroh 
die  hier  gegen  das  Flachland  offene  Mündung  der  Tbalebene 
nnd  zum  Tfaeil  auch  wohl  durch  die  Porta  Westphalioa  hft-bei- 
geffihrt  worden.  Fluthen  der  DiluTialseit  sind  es  auch  gewesen, 
welche  die  ursprünglich  weit  ausgedehnte  kalkige  Tertiärbildung 
bis  auf  die  geringen-  Ueberbleibsel  von  Bünde  und  Osnabrück 
zerstört  haben  und  welche  überhaupt  durch  ihre  Denudationen 
im  Wesentlichen  die  gegenwärtigen  Belief- Verb ältnisse  der  Ober- 
fläche herbeigeführt  haben.  Nach  den  Diluvialfluthen  haben  nur 
noch  die  einschneidenden  und  fortführenden  Kräfte  der  fiessen- 
den Binnengewässer  auf  die  Umgestaltung  der  Oberflächen- Ver- 
hältnisse in  der  Weserkette  und  dem  angrenzenden  Gebiete  ein- 
gewirkt Erst  seit  den  Diluvialfluthen  haben  sich  die  Flüsse 
nnd  Bäche  ihre  Thäler  bis  zu  der  gegenwärtigen  Tiefe  einge- 
graben. Wesentlich  bedingt  waren  diese  Einwirkungen  durch 
die  Hebungen,  welche  mit  der  ganzen  nördlichen  Hälfte  des 
Continents  auch  die  Gegend  der  Weserkette  seit  der  Ablagerung 
der  nordischen  Diluvialmassen  betroffen  haben.  Da  die  Diluvial- 
OAassen  bei  der  ungeheueren  Ausdehnung,  welche  sie  in  Deutsch- 
land und  überhaupt  im  nördlichen  Europa  erreichen,  nur  aus 
einem  mit  dem  allgemeinen  Ocean  Jtp  Verbindung  stehenden 
Meere  abgelagert  sein  können,  so  muss  nothwendig  der  ganrö 
Theü  des  Continents,  über  welchen  sich  diese  Massen  verbrei- 
ten, seit  deren  Ablagerung  ebenso  hoch  empotgesUegl^n  sein,  als 
der  Höhenabstand  des  Niveaus  der  am  höchsten  liegenden  Mas- 
sen dieser  Art  von  dem  ewig  unveränderlichen  Niveau  des 
Meeresspiegels  beträgt.  Dieses  Emporsteigen  der  Nordhälfte  des 
Continents  ist  aber  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  nicht  ein  in - 
stantanes  oder  plötzliches,  sondern  ein  säkulares  oder  wäh- 
rend eines  langen  Zeitraumes  stetig  fortschreitendes,  ähnlich  wie 
dasjenige,  dem  die  Ostküste  von  Schweden  noch  gegenwärtig 
unterworfen  ist,  gewesen.  Die  Vertiefung  der  Thäler  der  Flüsse 
und  Bäche  muss  im  Verhäitniss  zu  dieser  allmäligen  Erhebung  ' 
des  Continents  stattgefiinden  haben,,  denn  nur  so  liess  sich  die 
Gleichmässigkeit  des  Gefälles,  dessen.  Herstellung  alle  fliessen- 
den Gewässer  fortwährend  erstreben,  trotz  jener  continentalen 
Hebung  aufrecht  erhalten.  Wenn  wir  also  z.  B.  die  Weser  vor 
Vlotho  ihr  bis  dahin  breites  und  flaches  Thal  verlassen  und  in 
das  hohe  durch  ziemlich  feste  Keuperschichten  gebildete  Berg- 
land eindringen   sehen,  während  der  kürzere  und  weit  weniger 
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dnrch  vorliegende  Höben  gehinderte  Weg  zur  Porta  Westphalica 
längs  des  bis  dabin  verfolgten  SüdabiMinges  der  Weserkette,  ge« 
legeil  hätte,  so  werden  wir  für  die  Erklärung  dieser  Erschei- 
nung auf  die  Zeit  zurückgehen  müssen,  in  welcher  das  Bette 
des  Weserstromes  sehr  viel  höher  im  Vergleich  zu  den  dasselbe 
gegenwärtig  umgebenden  Berghohen  lag  und  in  welcher  daher 
eine  auch  '  nur  flache  Depression  auf  der  Oberfläche  des  durch 
Keuperschichten  gebildeten  Landes  in  der  Richtung  des  gegen- 
wärtigen engen  und  tiefen  Thaies  von  Vlotho  den  Fluss  veran- 
lassen konnte  hierhin  seinen  Lauf  zu  nehmen.  Nachdem  aber 
diese  Richtung  einmal  gewählt  war,  nmsste  der  continentalen 
Hebung  des  Landes  entsprechend  der  Fluss  sein  Bette  allmälig 
immer  tiefer  bis  zu  dem  gegenwärtigen  Kiveau  eingraben.  Dass 
dadurch  ein  enges  spaltenähnliches  Thal  und  nicht  ein  breites 
muldenförmiges,  wie  zwischen  Hameln  und  Rinteln  entstand, 
war  durch  die  Festigkeit  und  die  Schichtungsverhältnisse  des 
Eeupers  bedingt. 

Schliesslich  verdient  noch  besonders  hervorgdioben  zu  wer- 
den, dass  für  die  Nachweisung  einer  ähnlichen  ungleichmässigeD 
Erhebung  nach  der  Ablagerung  des  Diluviums,  wie  sie  H.  von 
Decken*)  so  scharfsinnig  für  den  Teutoburger  Wald  erwiesen 
hat,  in  der  Weserkette  zur  Zeit  wenigstens  noch  das  nöthige 
Anhalten  in  den  über  die  Verbreitung  des  Diluviums  bekannten 
Thatsacheif  fehlt.   ' 


*)   S.  Verh.  des  natnrh,  Vereins  für  Rhein!,  u.  Westph.  Jahrg.  XIII. 
1856.  S.  406. 
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TOD  der  herracliendeD  Sfreidiiiiigsricfatiuig  seigt  Audi  die  wdter 
westlich  liegenden  Erbebnngen  von  Engter  und  Venne  und  di^ 
jenigea  von  üefleln  verdanken  solchen  neben  der  Bichtnng  der 
Hanpterhebnng  wirkenden  hebenden  Kräften  ihren  ÜrsjHrong. 

Mit  dieser  durch  eine  einfiu^e  Anfrichtung  der  nrsprfing* 
lieh  wagerecht  abgelagerten  Schichten  bewirkten  Bildung  der 
Weserkette  ist  nun  auch  das  Verhalten  der  nordwärts  ausgedehn- 
ten Ebene  in  völligem  Einklänge.  In  derselbto  treten  zunächst 
in  einseinen  Partien  Oesteine  der  Weald-Bildung  auf,  welche  nach 
ihrem  Alter  das  auf  die  Kimmeridge-Bildung,  die  noch  an  der 
Zusammensetzung  der  Hauptkette  Theil  nimmt,  zunächst  folgende 
jfingere  Glied  4es  Flötzgebirges  sind.  Wo  diese  der  Hauptkette 
nahe  liegen,  wie  in  dem  Hfigel  der  Bölhorst  und  dem  HQgelrficken 
zwischen  Minden  und  BGckeburg,  theilen  sie  noch  die  gegmi  Nor^ 
den  ein&llende  Schichtenstellung  mit  der  Hanptkette.  Wo  sie 
dagegen  weiter  von  der  Hauptkette  ab  gegen  Norden  geruckt 
liegen,  wie  z.  B.  bei  Stift  Levem  und  in  den  Sunderschen  Ha- 
geln, zeigen  sie  sich  in  ihrer  Schichtenstellung  unabhängiger  von 
der  Hauptkette  und  im  Ganzen  ist  die  Schichtenstellung  eine 
flachere,  gerade  so  wie  es  meistens  mit  den  den  Gebirgen  vor- 
liegenden Ebenen  der  Fall  zu  sein  pflegt  und  wie  es  sich  z.  B. 
auf  der  Nordseite  des  Harzes  mit  dem  Pläner  verhält,  der  bei 
Goslar  die  steile  Schichtenstellung  der  dort  am  Rande  des  ältwen 
Gebirges  aufgerichteten  übrigen  Glieder  des  Flötzgebirges  thdlt, 
während  er  1  Meile  nordwärts  schon  ganz  flache  oder  doch  von 
derjenigen  am  Harzrande  selbst  unabhängige  Lagerung  zeigt. 
Ueber  dem  Weald  wurden  bei  Minden  dunkele  Tfaone  nachg^ 
wiesen,  welche  nach  ihren  organischen  Einschlüssen  der  unter- 
sten Abtbdlong  der  Kreideformation,  dem  Hils  A.  Boemer's 
angehören.  Wahrscheinlich  besitzen  sie  unter  der  Diluvial- 
Bedecknng  der  Ebene  eine  weitere  Verbreitung;  dass  sie  ebenso 
wie  überall  im  nördlichen  Deutschland  auch  hier  den  obersten 
Schichten  der  Weald  -  Bildung  gleichförmig  anfruhen,  ist  nicht 
wohl  zu  bezweifeln.  Bemerkenswerth  ist  das  völlige  Fehlen  dta 
Pläners  und  des  ihm  fast  überall  in  Norddeutschland  enge  ver- 
bundenen Flammenmergels  in  der  nordwärts  von  der*  Weserkette 
sich  ausdehnenden  Ebene,  während  doch  die  oberste  Abtheilung 
der  Formation  (Senonien  d'Orbiony's)  in  den  die  Hügelgruppe 
von  Haldem  und  Lemförde  zusammensetzenden  kalkigen  Schich- 
ten  wieder  vertreten   ist.  .  Dieses  Verhalten  in  der   Vertretung 
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der  einseliieB  Abtheikingen  der  Ereidefonnetioii  erstreckt  sich 
IQ  gleicher  Weise  auch  noch  weiter  gegen  Osten  auf  die  nord* 
wlirts  vom  Deister  liegende  Ebene  in  der  Nähe  von  Hannover« 
Dort  liegt  in  dem  Hügel  von  Gehrden  ebenso  eine  der  weissen 
Kreide  wesentlich  im  Alter  gleichstehende  mergelige  Schichten» 
folge  unmittelbar  auf  dunkelen,  wahrscheinlich  dem  Hils  ange- 
hörenden  Thonen  auf.  Pläner  und  Flammenmergel,  welche  doch 
südlich  .von  Hannover  überall  die  am  regelmässigsten  Vorhände* 
nen  Glieder  der  Kreide  sind,  fehlen  auch  hier  ganz  entschieden* 

Als  die  Ablagerung  der  Tertiärschichten  erfolgte,  war  die 
Weserkette  schon  vorhanden.  Die  anscheinend  vollständig  wage- 
rechte Lagerung  der  dunkelen  Thone  von  Bersenbrück  weiset 
darauf  hin  und  das  Verhalten  der  übrigen  Tertiärlager  Nord- 
deutsohlands  unterstützt  diese  Annahme.  Auch  der  Umstand, 
dass  nördlich  vom  Piesberge  dieselben  tertiären  Thone  im  Süden 
der  Kette  nachgewiesen  wurden,  steht  nicht  entgegen,  da  dieser 
Punkt  dem  westlichen  Ende  der  Kette  schon  so  nahe  liegt,  dass 
um  dieses  herum  leicht  ein  Busen  des  die  dunkelen  Thone  ab- 
setzenden  Tertiärmeeres  in  >das  zunächst  südwärts  von  der  Kette 
liegende  Gebiet  hin  eingreifen  konnte. 

Wenn  in  solcher  Weise  das  Verhalten  des  Nordftbhanges 
des  Höhenzuges  und  der  vorliegenden  Ebene  aus  der  einfachen 
Aufrichtung  der  Schichten  sich  im  Ganzen  leicht  und  naturgemäss 
erklärt,  so  ist  das  durciiaus  anders  in  Betreff  des  Südabhanges 
und  der  südwärts  sidi  ausdehnenden  Thalfläcbe.  Hier  wird  es 
sehr  schwierig  von  den  Vorgängen,  welche  die  gegenwärtige 
Gestaltung  herbeigeführt  haben,  eine  klare  Vorstellung  zu  ge- 
winnen. Zunächst  bereitet  die  Frage,  weshalb  die  verschiedenen 
an  der  Zusammensetzung  der  Kette  theilnehmenden  jurassischen 
Gesteine  in  ihrer  Verbreitung  geg^  Süden  so  scharf  durch  die 
Lini^  des  Südabhanges  selbst  abgeschnitten  werden,  bedeutende 
Schwierigkeit.  Wenn  man  bei  Hausberge  auf  der  Südseite  der 
Porta  Westphalica  stehend  den  steilen  Südabhang  der  Kette  be- 
trachtet und  an  demselben  die  Schichtenköpfe  der  ganzen  meh- 
rere hundert  Fuss  mächtigen  Reihenfolge  von  Schichten  zu  Tage 
treten  sieht,  so  drängt  sich  unwillkürlich  die  Frage  auf,  wo  denn 
die  Fortsetzung  der  hier  so  plötzlich  abgebrochenen  Schichten 
zu  suchen  sei.  Vergebens  sieht  man  sich  in  dem  südwärts  von 
der  Kette  liegenden  Hügellande,  in  der  Gegend  von  Vlotho,  Her- 
ford und  Bielefeld  nach   den  Gesteben  um,  die  in  dem  schönen 
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HenenBiiof  der  Schichten. 

Schichten  des  Ammo^ 
nites  cordatus  („Ox- 
ford-clay"  der  Engländer; 
Lower  calcareous  grit"  von 
Phillips;  M^^^g^  Oxfor- 
dicn"  d'Orbigny's). 


BtldingCB  der  WcMrkette  und  des  nsMst  asgreBMadci 

fiebletes. 

Dunkeles  sandig-thoniges,  flammSg  gestreiftes,  mehr 
oder  minder  festes  7.nm  Theil  mergelig  zerfaUendes 
Gestein  mit  Gryphaea  dilatala,  Ammonites  cordatus, 
AmmomUs  perarmatus  n.  s.  w.,  auf  der  ganzen  Strecke 
vom  Süntel  bis  znr  Porta  Westphalica,  überall  zu- 
nächst Ton  dem  oolithischen  Kalkstein  bedeckt,  so 
namentlich  am  Jacobsberge,  in  ähnlicher  petrogra- 
phischer  Ausbildung  auch  noch  zwischen  der  Ports 
Westphalica  und  Lübbecke.  —  Brauner  oder  grauer 
Quarzfels  und  dunkele  sandige  Tbonmergel  mit  Am- 
monitet  cordahts,  verschiedene  kleine  Erhebungen  in 
dem  Gebiete  zwischen  Osnabrück  und  Ibbenbüren 
zusammensetzend,  so  namentlich  die  Hügel  von  Ges- 
mold,  von  Strohen,  den  Ibesknapp,  den  HoUenberger 
Knapp  u.  s.  w.,'  auch  eine  schmale  niedrige  Erhebung 
längs  des  südliehen  Abhanges  der  Kohlengebirgserhe- 
bung  von-  Ibbenbüren. 


Schichten  des  Ammo- 
nites ornatus  (Oppbl) 
(„brauner  Jura  C ;  Ornaten- 
Thon"  Quenstbdt's  ;  „Etage 

Callovien"  o'Orbigny^s 
[pars];     „Kelloway   rock" 
der  Engländer  zum  Theil). 


Dunkele  sandig-thonige  Mergelschiefer  mit  Ammo' 
nites  Jason  und  undeutlichen  Zweischalem  am  Ja- 
cobsberge. —  Dunkele  sandige  Mergel  mit  Ammonu 
tes  Lamberti  am  Martiniberge  und  am  EUenberge  in 
der  Nähe  des  Hüggels. 


Drei  bis  vier  Fuss  mächtige  Schicht  sandig-kalki- 
ger l)rauner  durch  feine  weisse  oolithische  Körner 
gesprenkelter  Mergel   mit  Ammonites   iriplicatus,   am 

Schichten  des  AmmO'  |  Jacobsberge  und  am  Wittekindsberge. 

nites  macrocephalus 


(Oppbl) 
/QoENSTEUT*s  brauner  Ju-' 
ra  e  [pars] ;  Macrooepha- 
Ins-Oolith ;  Eisenoolithe). 


Brauner  grobkörniger,  in  dicke  Bänke  abgeson- 
derter, im  Ganzen  28  Fuss  mächtiger  Sandstein  mit 
Ammonites  macrocephalus,^  Ammonites  bullatus,  Be- 
lemnites  canaliculatus  (?),  Pleurotomaria  omata  u. 
s.  w.  am  Jacobsberge  und  am  Wittekindsberg^  und 
eine  Strecke  weit  zu  beiden  Seiten  der  Porta  West- 
phfilica. 


Schichten  der  Avicula 
echinata  {Monotis  de- 
cussata)  („Combrash  der 
Engländer" ;  Oppel's  ;,Zone 
der  Terehratula  lagenalis** ; 
p^Or^igny's  „Etage  Batho- 
nion [pars]).   • 


Mächtige,  bis  100  Fuss  dicke  Schichtenfolge  dun- 
keler  sandig- thoniger  glimmerreicher 'Mergelschieferf 
im  oberen  Theile  einzelne  Bänke  von  festem  dnnkel- 
blaugrauen  oder  (am  Jacobsberge  I)  braunen  Kalkstein 
einschliessend,  paläontologisch  vorzugsweise  durch  das 
zum  Theil  ausserordentlich  gehäufte  Vorkommen  ton 
Avicula  echinata  Sow.  (Monotis  decussata  Münstbb) 
bezeichnet,  ausserdem  im  unteren  Theile  auch  Osirea 
costata  enthaltend,  in  der  ganzen  Erstrecknng  von 
östlichen  Ursprünge  der  Weserkette  am  Süntel  bif 
über  Lübbecke  hinaus;  dünngeschichteter  brauner 
Kalkstein  am  Benigsberge  unweit  WellinghoUhauses 
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Grenze  angeben.  Gewiss  haben  sie  nicht  bis  so  der  Linie  ge> 
reicht,  welche  jetzt  der  Teutobiilrger  Wald  eiiuiimmt  Allee 
deutet  nämlich  darauf  hin,  dass  in  dem  Baume  zwi«> 
sehen  der  Weserkette  und  dem  Teutoburger  Walde« 
zur  Zeit  der  Ablagerung  der  beide  Höhenzfige  zu«* 
sammensetzenden  Flötzgebirgssciiichten  eine  Soheide 
oder  trennende  Erhebung  vorhanden  gewesen  sei) 
welohe  fär  die  Ablagerung  der  Gesteine  der  Weser* 
kette  die  südliche)  für  diejenigen  des  Teutoburger 
Waldes  die  nördliche  Grenze  abgeg.eben  hat.  Die 
gänzliche  Verschiedenheit  der  inneren  geognostischen  Beschafbn- 
heit  beider  Höhenzüge  der  geringen  räumliehea  Entfismung  un* 
geachtet)  ist  dafür  beweisend*).  Während  die  Weserkette. aus- 
schliesslich aus  Schichten  der  Jura-Formatbn  zusammengesetzt 
ist,  so  wird  der  Hauptkorper  des  Teutoburger  Waldes  durch 
Schichten  der  Kreide-Formation  und  namentBch  ein  kalkiges  jün- 
geres. Glied,  den  Pläner,  und  ein  sandiges  älteres,  den  Neo^ 
com-  oder  Hils-Sandstein,  gebildet.  Von  b^den  findet  sich  nord- 
wärts vom  Teutoburger  Walde  ebenso  wenig  in  der  zwischen 
d«i  beiden  Höhenzügen  liegenden  Thalfiäche  als  auch  in  der 
Ebene  im  Norden  der  Weserkette  eine  Spur.  In  der^  letztere» 
würden  sie  zwischen  den  Erhebungen  von  Gesteinen  der  We«id- 
Bildung,  also  z.  B.  dem  Hügel  von  Stift  Leyern,  und  den  Kreide* 
gesteinen  vom  Alter  der  weissen  Kreide,  also  der  Hügelgruppe 
von  Haldem  und  Leraförde^  zu  sudien  sein.  Gewiss  haben  daiier 
auch  diese  Kreidegesteine  des  Teutoburger  Waldes  ihre  ursprüng- 
liche nördliche  Ablagerungsgrenze  in  dem  Baume  zwischen  den 
beiden  Höhenzügen  gehabt.  Dass  ihre  Verbreitung  gegen  Nor- 
den ursprünglich  nicht  so  plötzlich  wie  gegenwärtig  durdi  den 
Nordab&ll  des  Höhenzuges  selbst  begrenzt  gewesen  sei^  sondern 
dass  sie  sich  weiter  nördlich  erstredet  und  allmälig  ansgekeilt 
haben,  ist  übrigens  in  gleicher  Weise  wahrscheinlich,  wie  es  ffir 
die  jurassischen  Gesteine  der  Weserkette  in  Betreff  der  Ver- 
breitung gegen  Süden  angenommen  wurde. 


*)  Fär  den  Ban  des  Teutoburger  Waldes  ist  zn  vergleichen  meifae 
Monographie  der  Ereidebildnngen  Westphalens  in  Zeitschr.  der  deutsch, 
geol.  Ges.  Bd.  VI.  1854.  S.  99  ff.  nnd  in  Verhandl.  des  natnrh.  Vereins 
für  Bheinl.  n.  Westph.  Jahrg.  XI.  1854.  S.  29ff.  nnd  Torsüglich  v.  De- 
chen:  Der  Teutoburger  Wald,  eine  geognostische  Skisxe  in  Verb,  des 
natarh.  Vereins  fftr  Bbeisl.  n.  Westph.  Jahrg.  XUI.  8.  331  ff. 
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Schichten  des  Belem' 
nites  giganieus(0??EL'B 
Zone  des  AmAionites  Par^ 
kintoni  und  Zone  des  Am- 
monites  Humphriesianus  rer- 
einigti  Qubnstbdt's  brauner 
Jura  8;  d'Orbigny's  „Etage 
Bigocien"  [pars]. 


Schichten  des   Inoce^ 

ramus  polyplocus 
(?0'ppbl's  Zone  der  Trigo 
fita  na»is;    ?Qubnstbdt'8 
branner  Jnra  a). 


Schichten  der  Posido' 

nomya  Bronni    (Oppbl) 

(Quenstedt's  schwarzer  Ja 

ra  E :  Fosidonienschiefer). 


Schichten  des  Ammo- 
nites  Jamesoni  (Oppbl) 
(Qdbnstbdt's  schwarzer  Ju- 
ra 7 :  Knmismalismergel  ,* 
mittlerer  Lias). 


Schichten   der  Cry^ 
phaea    arcuata  (Qdbn- 
STBDT*8   schwarzer   Jnra 
[pars]  Arietenkalk ;  Oppbl^s 
„Zone  des  Ammömtet  Buch" 
landi;  unterer  Lias). 


Schichten  des  Ammo- 
nite$  angulatuB  (Qubn- 
stedt's  schwarzer  Jura  a 
[pars];  Thalassiten-Bänke, 
Cardinienschichten). 


ilMuitB  der  We«erkfUe  ud  da  luMst  iigrtMfdm 

iekieles« 

Michtige  Schichtenfolge  grauer  MergeUchiefer  mit 
braunen  Sphärosideritnieren ,  Ammotdtei  Parkmsam, 
Belemmtes  giganteut^  BeUmuies  canaliculahUf  Tri- 
gonia  costata.  Astarte  Münslert  u.  s.  w.  enthaltend, 
in  der  ganzen  Erstrecknng  vom  östlichen  Ursprünge 
der  Kette  bis  Osterkappeln ;  im  Bette  des  Baches  bei 
Hom  am  Tentoburger  Walde. 


Blanschwarze  Schieferthone  mit  gleichfarbigen 
Sphärosideritnieren,  paläontologisch  vorzugsweise  durch 
Inoceramus  polyplocus  m  sp.  bezeichnet,  ausserdem 
Pecten  incrustans  (?),  Ammoniten  aus  der  Familie  der 
Falciferen,  Alveolen  einer  grossen  Belemniten-Art 
u.  s.  w.  enthaltend,  in  der  ganzen  Erstreckung  der 
Weserkette  vom  Säntel  bis  zur  Haase,  deutlich  auf- 
geschlossen namentlich  bei  •  Hessisch  -  Oldendorf ,  am 
Vossberge  zwischen  Engter   und  Osnabrück  n.  s.  w. 


In  papierdünne  Blätter  spaltbare  bituminöse  graue 
Mergelschiefer  mit  Ammoniles  Lythensis,  Inoceraanu 
dubius  u.  s.  w.  bei  Kirch-Domberg,  bei  Werther,  bei 
Falkenhagen  u.  s.  w. 


Si^hwarzer  Thonmergel  mit  Terebratula  numisma- 
lis,  Rkynchonella  rimosa ,  Ammvmtes  Jamesoni  Sow. 
{Atnmomles  Brotmii  A.  Bobmbr),  Ammomtes  hetero- 
phyllus  numtsmalis  {Ammonites  Loscombi  Sow.)»  ^^* 
lemnites  paopillosus,  Helicina  expansa  u.  s.  w.  in  den 
Umgebungen  von  Herford,  namentlich  in  der  Mergel- 
grube von  Biebrock,  bei  Falkenhagen,  an  der  Bent- 
lager  Schleuse  unterhalb  Bheine. 


Schwarzer  im  frischen  Zustande  ziemlich  fester 
Thonmergel  mit  Gryphaea  arcuata  in  den  Umgebun- 
gen von  Herford;  eisenschüssige  braune  Mergel  ein- 
zelne feste  Kalksteinlagen  nmschliessend,  mit  Gry" 
phaea  arcuata  zwischen  Willebadessen  und  Kenen- 
heerse  und  weiter  nördlich  am  Ostabhange  des  Tento- 
burger Waldes;  schwarzer  Thonmergel  bei  Falkenhagen. 


Schwarzer  Thonmergel  mit  Ammonites  angulatus^ 
Cardinia  Listeri  u.  s.  w;  bei  Exten  unweit  Bintehi 
und  bei  Falkenhagen. 
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|}leielnteheiide  BiMnogen  in  anderen  Thetlen  Nerddeutsehlands,  namentlkh  in  lannever 
(nacli  A*  lUemer  und  eigenen  Beabachtnngen)  ond  Braunschweig  (nach  t«  Strembeck), 

Blaugrauer  Thon  mit  Eisensteinnieren,  Belemnites  giganteus,  seltener  Am' 
monites  Parkinsoni  var.  planulata  enthaltend,  an  vielen  Funkten  im  Braun- 
Bchweigschen;  in  Hannover  mit  höheren  Schichten  meistens  sehr  enge  verbun- 
den.   rA.  RoEHER^s  „Dogger*^  znm  Theil.) 


Dnnkclblangraaer  plastischer  Thon  mit  Ammonites  opalinttSj  Trigonia  tut' 
vis,  Inoceramtu  polyptoctu  {Inoeeramus  dulnus  auctorum)  n.  s.  w.  in  Braun- 
schweig und  Hannover  namentlich  bei  Ocker  unweit  Goslar,  bei  Klein -Scböppen- 
städt  u.  s.  w. 


Ebenso  an  vielen  Funkten  in  Hannover  und  Brannschweig,  namentlich  an 
den  Zwergslöchem  bei  Hildesheim,  am  Langenberge  bei  Goslar  n.  s.  w.  („Fo- 
sidonien-Schiefer"  A.  Roehbr's.) 


Granbraune  Thonmergel  mit  Eisenoolithen,  Belemnites  paxillosus,  Ätnmo' 
niies  capricornus,  Ammonites  fimhriatttSy  Terebratula  numismalisj  Rhynehoneila 
rimosa,  Gryphaea  cymHum  n.  s.  w.  am  Bantenberge  bei  Schöppenstädt  und  an 
anderen  Stellen  im  Braunschweigschen ;  rothe  oolithische  Eisensteinbänke  von 
Willershansen  und  Kahlefeld  unWisit  Einbeck.  („Belemniten- Schicht"  A. 
Roembb's.) 


Eisenschüssiger  Thonmergel  oder  oolithischer  Eisenstein  mit  Ammonifes 
Bucklandi  und  Gryphaea  arcuata  im  Braunschweigschen,  namentlich  in  der 
Gegend  von  Helmstedt. 


Muschel- Conglomerate  mit  Bänken  von  Sand  und  Sandsteinschiefern,  Car^ 
dinia  Listeri,  Ammonites  angulatus^  Ammonites  psilonotus,  Ostrea  suhlamellosa 
enthaltend  im  Braunschweigschen  und  namentlich  in  der  Gegend  von  Helmstädt; 
schwarze  Thonmergel  mit  Ammoniteß  angulatus  am  Ostabfalle  des  Steinberges 
bei  Hildesheim  neben  der  neuen  Ziegelei. 
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•  Druckfehler. 

Auf  der  Karte  Tafel  XVII.  sind  folgende  Ortsnamen  zu  berichtigen : 

statt  Hess.  Oldenburg  lies  Hess.  Oldondorf» 

statt  Haidem  lies  HsJdem, 

statt  Dämmer  See  lies  Dümmer  See. 
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3.   Ueber  einen  neuen  Feuerausbruch  in  dem  Gebirge 
von  Real  del  monte  in  Mexico. 

Von  Herrn  Büakart  in  Bonn. 

Seit  ich  am  3.  December  1857  in  der  Sitzung  der  nieder- 
rheinischen Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  zu  Bonn  über 
eine  neue  vulkanische  Eruption  im  Staate  von  Guadalaxara  in 
Mexico  berichtet*),  habe  ich  von  einer  anderen  bemerkenswer- 
then  Feuererscheinung  Kenntniss  erhalten,  welche  sich  in  neuester 
Zeit  in  nicht  grosser  Entfernung  von  Mexico,  in  dem  Gebirge 
von  Real  del  monte,  der  Beobachtung  dargeboten  hat,  und  worüber 
in  der,  in  der  Hauptstadt  Mexico  erscheinenden  Zeitung  el  Siglo 
diez  7  nueve  —  Montag  den  23.  November  1857.  No.  3327  — 
aus  dem.Diario  de  Avisos  entnommen,  von  einem  Augenzeugen 
ausführlicher  Bericht  erstattet  wird.  Die  Erscheinung  ist  in  der 
genannten  Zeitung  als  Volcan  nuevo  —  neuer  Vulkan  —  be- 
zeichnet, dürfte  aber  nicht  zu  den  eigentlichen  vulkanischen  Aus- 
brüchen unseres  Erdkörpers,  sondern  nach  den  darüber  mitge- 
theilten  Beobachtungen  zu  den  Erdbränden,  oder  vielleicht  gar 
zu  Gasvulkanen  gehören«  Wie  dem  auch  sein  möge,  so  ist  die 
Erscheinung  doch  immer  von  so  besonderem  Interesse  für  die 
Geologie,  dass  ich  mich  dadurch  veranlasst  finde,  die  in  der 
vorangelührten  Zeitung  enthaltenen  Beobachtungen  darüber  hier, 
ins  Deutsche  übertragen^  mitzutheilen ',  zur  besseren  Kenntniss 
der  Oertlichkeit  und  der  geognostischen  Verhältnisse  derselben 
aber  einige  kurze  Bemerkungen  über  das  Gebirge  von  Real  del 
monte,  welches  ich  bei  meinem  Aufenthall  in  Mexico  mehrmals 
besucht  habe,  vorauszuschicken.  i 

Das  durch  seine  sehr  ergiebigen  und  reichen  Silbererzgänge 
bei  den  Bergwerksorten  Pachuca,  Real  del  monte,  Omitlan,  Ato- 
tonilco  el  chico,  gewöhnlich  nur  el  Chico  genannt,  Santa  Rosa 
u.  s.  w.  wohlbekannte  Gebirge  von  Real  del  monte,  im  Norden 
der  Hauptstadt  Mexico,  fast  unter  dem  20.  Grade  nördl.  Breite 


*)  Dieser  Vortrag    ist  in  der  Beilage  su  No.  347   der  Kölnischen 
Zeitnng  vom  15.  December  1857  veröffentlicht  worden. 
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gelegen,  bildet  eine  m&dbtige,  fast  ans  Osten  in  Westen  sich  er- 
streckende Gebirgskette,  welche  von  tiefen,  engen  Thalschlnchten 
durchschnitten  und  dadurch  in  mannigfaltig  zerrissene,  schrofie, 
oft  malerische  Felsenpartien  mid  hoch  aufgethürmte  Bergkolosse, 
die  fiber  10000  par.  Fuss  Meereshöhe  erreichen,  getheilt  wird, 
von  denen  hier  nur  die  höchsten,  der  Cerro  Zamale,  westlich  von 
Omitlan  (10321  FuSs),  der  Cerro  de  las  NaTajas«(9887  Fuss), 
der  Cerro  San  Juan,  westh'ch  von  Real  del  monte  (9382  Fuss), 
der  Cerro  las  Monjas  bei  Atotoniloo  el  chioo  und  los  Organos 
deActopan  (9111  Fuss),  genannt  werden  mögen.  Diese  Gebirgs- 
kette trennt  das  Thal  von  Mexico  (7000  bis  7500  Fuss  Meeres- 
höhe) in  Süden  von  der  Hodiebene  von  Atotoniloo  el  grande 
(6200  bis  6600  Fuss)  in  Norden,  während  letztere  nördlich  von 
dem  letztgenannten  Städtchen  von  einem  tiefen,  engen  und  stei- 
len Flussthale,  dem  Thale  des  gegen  Osten  fliessenden  Bio 
grande  durchfurcht  wird,  welches  sich  2000  Fuss  tief  unter  die 
eben  genannte  Hochebene  eingeschnitten  hat,  und  daher  bei  einer 
Meereshöhe  von  kaum  3900  Fuss  zum  Anbau  des  Zuckerrohrs 
geeignet  ist,  während  auf  der  nahe  gelegenen  Hochebene  Mais 
und  Gerste  angebaut  werden,  und  auf  dem  daranstossenden  Ab- 
hänge des  Gebirges  Eichen  und  Nadelhölzer  tippig  gedeihen. 
Das  Thal  des  Rio  grande  nimmt  die  sämmtlichen  von  dem  Nord- . 
abhänge  der  Gebirgskette  berabströmenden  Gewässer,  und  unter 
andern  auch  den  in  der  Nähe  des  Cerro  de  las  Navajas  entsprin- 
genden Bach  der  Hacienda  de  Regia,  so  wie  die  ihm  durch  den 
aus  Südosten  nach  Nordwesten  fliessenden  Rio  Amajac  zufallen- 
den Bäche  von  Real  del  monte  und  el  Chico,  auf.  Ausser  den 
schon  oben  genannten  Bergwerksorten  finden  sich  in  dem  sehr 
zerrissenen,  schwer  zugänglichen,  unwegsamen  Gebirge  nur  we- 
nige von  armen  Indianern  *  bewohnte  Dörfchen,  voii  denen  idi 
hier  nur  das  weiter  unten  angeführte  Dörfchen  Santornm  erwäh- 
nen will,  welches  auf  der  Nordseite  des  Gebirges,  über  eine 
deutsche  Meile  von  el  Chico,  am  Wege  von  Atotonilco  el  grande 
nach  Actopan,  auf  der  Südseite  des  Amajac  Flüsschens,  nicht 
weit  von  demselben  gelegen  ist 

In  dem  Thale  des  Rio  grande  steht,  da  wo  es  von  dem 
von  Tampico  nach  Mexico  führenden  Wege  durchsdinitten  v^ird^ 
Thonschiefer  mit  untergeordneten  Grauwacken-  und  Ralkstein- 
bänken  von  südlicher  Schichtenneigung  an,  welche  auf  dem  rech- 
ten oder  südlichen  Abhänge  ip  geringer  Höhe  über  der  Thalsohle 
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von  basaltiscben  und  lavaartigen  Gesteinen  bedeckt  werden,  vib- 
rend  man  weiter  aufwärts  schönen  säulenförmigen  Basalt  anste* 
hend  findet  und  jetzt  auch  auf  beiden  Tbalgehäogen  mächtige 
und  langgestreckte  Basaltmassen»  in  senkrechten  Wänden  und 
weithin  sich  erstreckenden  Bücken  (dykes)  aus  dem  Schiefer- 
gebirge hoch  über  dasselbe  empcurragend,  zu  Tage  treten  sieht. 
Zu  diesen  Basalten  gehören  auch  die  schönen  Basalte  der  Ha* 
cienda  d^  Begla,  deren  bald  senkrechte  70  bis  75  Fuss  hoch 
sich  erhebende,  bald  horizontale  oder  gewundene  Säulen  in  der 
Thalschlucht  bei  diesem  Amalgamirwerke  in  ihren  Lagerungs*. 
Verhältnissen  ein  sehr  merkwürdiges  Profil  darbieten.  Hiit  man 
die  Hochebene  von  Atotonilco  el  grande  erstiegen,  so  sieht  man 
auch  hier  noch  porphyrartige  und  sandsteinartige  Lava  verbreitet, 
näher  nach  Atotonilco  el  grande  hin  aber  noch  m^rmals  Thon* 
schiefer  mit  südlicher  Schichtenneigung,  und  im  Ausgehenden 
häufig  von  rother  Färbung  und  gefrittetem  Ansehen  zu  Tage 
treten,  weiterhin  aber  durch  einen  schönen  Feidspathporphyr  ver- 
drängt. .  Dieses  ist  derselbe  Porphyr ,  der  auch  den  grössten 
Theil  des  Gebirges  von  Real  del  monte  bildet,  in  demselben  eine 
sehr  weite  Verbreitung  zeigt,  und  die  an  den  in  demselben  ge- 
legenen Bergwerksorten  bebauten  reichen  Silbererzgänge  um- 
schliesst,  auf  der  Südseite  aber  den  schwarten  porösen  Laven 
des  Thaies  von  Mexico  als  Unterlage  dient. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wollte  ich  hier  eine  nähere 
Besehretbung  geben  von  den  verschiedenen  Varietäten  dieses 
Porphyrs,  von  seiner  Znsammensetzung,  seinen  LagerungsverhäH- 
nissen  an  den  verschiedenen  Punkten  seines  Vorkommens  u.  s.  w. 
oder  auch  von  seinem  innigen  Anschluss  an  die  häufig  damit 
auftretenden  Porphyr-Conglomerate  und  Trachyt-Porphyre,  sowie 
an  die  wesentlich  verschiedenen  Porphyre  mit  Perlsteingrund- 
masse,  SphäroHtgesteine  und  Obsidian  umschliessend,  wie  solche 
am  Gerro  de  las  Navajas  und,  auch  bei  Atotonilco  el  grande  und 
bei  der  Hacienda  de  San  Miguel  auftreten.  Ueber  diesen  Ge- 
genstand hat  A.  V.  Humboldt*)  bereits  Näheres  mitgetheilt 
und  habe  auch  ich  mich  in  meinem  Buche**)  über  Mexico  aus- 
führlich   darüber  ausgesprochen.      Daher   beschränke  ich   mich 


*)    Vergl.   dessen  Essai  politiqne    sar  la  Nonvelle   Espagne.     8*. 
Tome  IV.  p.  6  u.  f. 

**)    Vergl.  Aufenthalt  and  Reisen  in  Mexico.     Bd.  I.  S.  116ii.f. 
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darftnf  hier  zu  bemerken,  dass  in  der  Hochebene  yoa  Atotoniloo 
el  grande  ein  dunkelbläulichgraaer,  in  wenig  mächtigen  Bänken 
geschichteter  Kalkstein  auftritt,  der  dem  Porphyr  sowohl,  als  dem 
Thonschiefer  aufgelagert  ist,  und  sich  dem  nördlichen  Fusse 
des  Forphyrgebirges  entlang  zieht.  Er  dörfte  wohl  als  Zechstein 
anzuspredien  sein  und  wird  an  manchen  Punkten  von  einem 
jüngeren  Kalkstein  bedeckt,  den  A.  y.  Humboldt  als  Jura- 
Kalkstein  bezeichnet  bat^  indem  er  von  einem  feinkörnigen,  in 
dünnen  Plötzen  geschichteten  rothen  Sandstein  mit  Mergelflotzen, 
Gjps  umschliessend,  überlagert  wird.  Derselbe  Beisende  hat  den 
älteren  (Alpen-)  Kalkstein  auf  dem  Wege  von  Atotoniloo  d 
grande  nach  Actopan  verfolgt  und  führt  über  denselben  an,  dass 
der  „durchbrochene  Berg"  oder  die  Brücke  der  Mutter  Gottes 
(Puente  de  la  madre  de  dios)  daraus  bestehe.  Dieser  Berg  ist 
westlich  von  dem  Dörfchen  Santorum  gelegen  und  der  Punkt-, 
an  dem  der  Feuerausbruch,  worüber  die  nachfolgende  Mitthei- 
lung berichtet,  stattgefunden  bat. 

Diese  kurze  Bemerkungen  über  die  Lage  und  geognostischen 
Verhältnisse  des  Gebirges,  in  dem  der  Feuwausbruch  stattgefun- 
den hat,  dürften  zur  besseren  Beurtheilung  der  Erscheinung  ge- 
nügen und  ich  schreite  nun  zur  Mittheilung  des  Berichtes  selbst, 
der  von  dem  Bergwerks-Iogenieur  Juan  C.  Hidalgo  unter  dem 
5.  November  1857  an  den  Gouverneur  des  Staates  von  Mexico 
gerichtet  ist.    Er  sagt: 

„Von  (km  Wunsche  durchdrungen,  die  Erscheinungen  zur 
Kenntfilss  Ew.  Excellenz  zu  bringen,  welche  der  Vulkan  dar- 
bietet, der  \  Legua  westli<^  von  dem  Dörfchen  Santorum  und 
3~  Legoas  in  fast  gleicher  Bicbtung  von  Atotonilco  el  grcmde, 
im  Kreise  von  Tulancingo,  zum  Ausbruch  gekommen  ist,  habe 
ich  mich  an  Ort  und  Stelle  begeben  um  die  Wilrknngen  zu  beob- 
achten, welche  der  am  13.  des  vorhergehenden  Monats  October, 
Morgens  stattgefundene  Ausbruch  hervorgebracht  hat  und  Fol- 
gendes darüber  wahrg^iommen. 

Geographische  Lage.  —  Der  Vulkan  ist  bei  der  soge- 
nannten Gottesbröcke  (Puente  de  dios),  ^  Legua  westlich  von 
dem  Dorfe  Santorum,  zum  Vorschein  gekommen.  Dieses  D(»rf  liegt 
in  20°  17' nördl.  Breite  und  95*51' westl.  Länge  von  Greenwich*), 
bei  einer   ungefähren  Meereshöhe  von  2555  mexican.  Varas. 


*)    A.  y.  Humboldt    giebt   die  Länge   von  Atotoniloo   el   grande 
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Topographische  BeschreibsUng.  —  Der  gedaehte 
Ort  fCIhrt  den  Namen  Gottesbrücke  (Punte  de  dios),  weil  ein 
kleiner  Berg,  aus  Kalkstein  bestehend,  bei  einer  früher  ^stattge- 
habten Einsenknng  zwischen  zwei  andern  Bergen  so  schwebend 
erhalten  worden  ist,  dass  das  Wasser  eines  aus  Südwesten  kom- 
menden, in  den  Bio  Amajac  sich  ergiessenden  Bachs  frei  damnter 
hinüiessen  kann  und  der  Weg  von  Atotonilco  ^  grieinde  nach 
Actopan  darüber  wegführt.  Der  Krater  des  Vulkans,  von  etwa 
lOVaras  im  Durchmesser,  befindet  sich  in  einer  Vertiefiing  (ho* 
quedad)  dieses  Hügels  ungefähr  15  Varas  über-  dem  Niveau  des 
Baches. 

Geologische  Beschreibung.  —  Der  Hügel,  auf  dem 
der  Vulkan  zu  Tage  getreten  ist,  besteht  aus  Kalkstein*),  der 
dem  Steinkohlengebirge  aufgelagert  ist,  aber  keine  Versteinerun- 
gen enthält.  Dieser  Kalkstein  umschliesst  an  einigen  Stellen 
nierenformige  und  knollige  Massen  von  Kieselschiefer  und  zeigt 
kesseiförmige  und  höblenartige  Einsenkungen  (hundimientos),  so 
dass  er  nach  diesen  beiden  Charakteren  wohl  zum  Fiötzkalkstein 
gerechnet  werden  muss;  seine  nähere  Altersbestimmung  überlasse 
ich  aber  den  Gelehrten  meines  Vaterlandes,  welche  ihn  nach 
besserem  Urtheil  und  nähmen  Angaben  mit  Kücksicht  auf  die 
auf ,  der  Erdoberfläche  stattgefundenen  Umwälzungen  an  die  ihm 
zukommende  Stelle  in  die  Reihenfolge  der  Gebirgsformationen 
einordnen  mögen,  wobei  ich  nur  noch  bemerke,  dass  das  Feuer 
in  einer  Vertiefung  (hoqnedad)  des  Hügels  zum  Vorschein  ge- 
kommen ist. 

Chemische  Beschreibung.  —  Das  hervortretende 
Feaer  zeigt  sieh  •  in  einer  rothen  Flamme,  derjenigen  des  bren- 
nenden Nadelholzes  (ocote)  ähnlich,  welche  durch  einen  langsam 
dem  Innern  entsteigenden  sanften  Luftstrom  angefacht  wird.  Da- 
bei macht  sich  ein  dumpfes  Geräusch,  wie  bei  einem  Schmiede- 
Blasebalge,  bemerkbar.  Bald  erhebt  sich  die  Flamme  etwa  8  Zoll 
bodi   über  den   unteren  Band  des  Kraters,  bald  steigt  sie  auch 


=  100«  53'  westlich  von  Paris  oder  ==  d8«3*2'37'  westUch  von  Qreen- 
wich  an,  so  dassSantornm  also  in  98^51'  westlich  vou  Greenwich  liegen 
wird  und  die  Angahe  Yon  95"  anstatt  98?  wohl  auf  einem  Druckfehler 
beruhen  dürft^. 

*)  Oer  .Yeffasser  nennt  diesen  Kalkstein  hier  Uehergangskalksteln, 
welches  nach  der  weiter  unten  folgenden  Angabe  aber  'wohl  auf  einer 
Verweehselimg  beruht. 
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wohl  18  Zoll  darfiber  empor  ^  wtiirend  sie  in  einem  anderen 
Angenblick  gaoE  versohwindet  und  nur  noch  durdi  den  Wieder- 
schein  an  den  Wänden  sich  bemerklich  macht.  Die  Flamme  iat 
ununterbrochen  von  einem  dichten,  bei  der  Berfihrung  mit  der 
äusseren  Lufk  lichten  aschgrauen  Bauch  begleitet;  der  Rauch  ist 
von  ammoniakalischem ,  sauren  und  mephilischen  Gerüche  und 
scheint  bei  der  geringen  Schnelligkeit  seines  Herrortrelens  nur 
ans  geringer  Tiefe  zu  kommen.  Aus  diesen  Erscheinungen  bei 
dem  Verbrennungsprosesse  schliesse  ich,  dass  die  im  Brande 
stehende  Substanz  Steinkohle  ist,  delfn  wenn  es  Schwefelkies 
wäre,  so  würde  eine  flüssige  Lava  zum  Vorschein  kommen;  es 
kann  aber  auch  nur  Kohle  sein,  nicht  allein  wegen  des  das 
Verbrennen  derselben  stets  begleitenden  Ammoniak  -  Geruches, 
sondern  yerzugsweise  aus  dem  Grunde,  weil  der  Baudi  Buss  von 
derselben  Substanz  absetzt,  dessen  Auflösung  in  Wasser  andere 
Auflösungen,  die  ich  damit  zusammenbrachte,  entförbte.  Die 
Kürze  der  Zeit  hat  es  mir  nicht  gestattet  Beobachtungen  anzu- 
stellen über  die  Haupteigensehaft  der  Kohle  mehrere  andere 
Körper  durch  Entziehung  des  Sauerstoffes  zu  desoxydiren. 

^um  Schlüsse  bliebe  mir  nun  noch  übrig  meine  Ansicht 
über  die  Erscheinung  selbst  auszusprechen.  Bei  Wahmelunung 
des  Daseins  eines  älteren  Kralers  von  grösseren  Dimensionen  als 
der  jetzige,  mnss  man  wohl  annehmen,  dass  hier  schon  früher 
eine  Steinkohlenablagemng  in  Brand  gerathen,  dass  die  Wirkun- 
gen dieses  Brandes  bedeutender  und  von  einer  entsprechenden 
Explosion  begleitet  waren.  Dieser  Brand  erreichte  sein  Ende 
dadurch,  dass  entweder  das  Brennmaterial  erschöpft  war,  oder 
dass  der  Krater  sieh  durch  allmälig  hineinfidlende  Kalkooncre- 
tionen  verstopfte  und  die  Expansivkraft  der  brennenden  Gase 
schon  zu  sehr  geschwächt  war  um  dieses  Hindemiss  zu  beseiti- 
gen. Da  aber  im  Innern  die  Ursache  und  der  Stoff  der  Ver- 
brennung fortbestand  und  im  Verlauf  der  Zeit  eine  verstärkte 
Einwirkung  der  Wärme,  Eleetricität  und  Gährung  der  Stoflfo 
eintrat,  so  erfolgte  eine  neue  Entzündung,  wobei  eine  innere 
Wand  des  alten  Kraters  darcfabrochen  und  an  denjenigen  Punkt, 
an  dem  sich  der  geringste  Wiederstand  fand,  ein  neuer  Krater 
geöfihet  wurde.  Diese  Ansicht  wird  noch  durch  den  Umstand 
unterstützt,  dass  bei  den  späteren  Ausbrüchen  der  Russ  des  zur 
Seite  gelegenen  vorhergehenden  Ausbruchs  hervorgeworfen  wor- 
den ist 


n 
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Spätere  Beobachlungen  werden  aseigen,  ob  nach  einiger  Zeit 
der  Gastrom  die.Oeffimng  frei  eu  erhalten  yermocht  hat  und  ob 
dann  andere  AuBwfirflinge  zum  Vorschein  kommen,  welche  das 
Vorhandensein  von  Steinkohle  oder  anderen  Substanzen  charak* 
terisiren.  Dieser  Zeitpunkt  wird  dann  als  der  Anfiing  einer 
glücklicheren  Zukunft  zu  bezeichnen  sein,  welche  den  Bewohnern 
^ne  reiche  Steinkohlenförderung  zum  eigenen  Nutzen  und  zum 
Vortheil  des  blühenden  Bergbaues  von  Real  del  monte,  Pachuca 
und  el  Chioo  eröffiiet. 

Ich  muss  es  zu  meinem  Bedauern  unterlassen,  Ew«  E^- 
oellenz  eine  Zeichnung  des  Kraters  und  seiner  malerischen  Um« 
gebung  zu  übersenden^  weil  mein  Gesicht  etwas  gelitten  hatte 
bei  meiner  Annäherung  an  den  glühenden  Feuerheerd  in  der 
Absicht  einige  Auswürflinge  (sustancias  que  vomita)  zu  sammeln, 
welche  ich  ebensowenig  in  gewünschter  Weise  übersenden  kann. 

AtotoniloOf  den  5.  November  1857« 

^  (gea.)    Juan  C.  Hidalgo." 

Der  Verfasser  dieses  Berichtes  sieht,  obwohl  er  überall  von 
einem  Krater  und  Vulkane  spricht,  die  Ursache  der  Feuererschei- 
nung also  auch  in  einem  brennenden  Steinkohlenflötze,  dessen 
Dasein  übrigens  in  dem  durch  tiefe  Thäler,  wie  ich  gezeigt  habe 
bis  auf  den  Thonschiefer  durchschnittenen  Gebirge,  namentlich 
auf  den  Gehängen  des  nahen  Bio  Amigac  ödes  des  Rio  grande 
Thaies  in  seinem  Ausgehenden  gewiss  schon  früher  bdcannt  ge* 
worden,  wenn  ein  solches  vorhanden  wäre,  und  es  verdient 
daher  wohl  die  Frage  Beachtung,  ob  nicht  etwa  die  häufig  mit 
dem  Alpenkalk  oder  Zechstein  auftretenden  bituminösen  Schiefer 
Veranlassung  zu  dem  Erdbrande  gegeben  haben  mögen.  In  wie 
fern  die  übrigen  für  das  Auftreten  eines  brennenden  Steinkohlen«* 
flötzes  von  dem  Berichterstatter  angeführten  Wahrnehmungen 
dessen  Ansicht  za  unterstützen  geeignet  sind,  will  ich  hier  nicht 
näher  beleuchten,  noch  die  Richtigkeit  der  Angaben  in  Zweifel 
ziehen.  Doch  muss  ich  bedauern,  dass  der  Verfiisser  es  unt«> 
lassen  hat,  in  seinem  Berichte  näher  anzugeben,  wie  die  Erd- 
oberfläche in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Ausbruchsöflnung 
—  seines  Kraters  des  Vulkans  —  beschafien  ist,  welche  Ver- 
änderungen  dieselbe  sowohl  als  das  Gestein  bei  dem  Ausbruch 
und  während  der  Dauer  des  Feuers  erlitten  hat,  welche  Er- 
scheinungen dem  neuesten  Feuerausbruche  vorangegangen  sind, 
und   welche  ihn  begleitet  haben.      Dem  Anschein  nach  haben 
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heftige  Eraptionenf  auffiUlende  Ztoreiesangen  und  Ver&iideniDgeii 
des  umgebenden  Oesteinee  in  der  Umgebung  des  Feuerausbrucfas 
nieht  stattgefunden.  Nähere  Angaben  über  die  Gestalt  und  Tiefe 
des  jeteigen,  so  wie  über  die  Wirkungen,  Lage  und  Dimensionen 
des  erst  am  Schluss  des  Berichtes  nur  ganz  beiläufig  erwähnten 
älteren  Feuerheerdes,  so  wie  einige  Beobachtungen  über  eine 
etwanige  Erhöhung  der  Erdtemperatur  in  der  Nähe  der  Aus- 
bruchsS^ung  und  in  dem  dieselbe  umgebenden  Gestein  würden 
Eur  näheren  Beurtheilung  der  Erscheinung  wesentlich  beigetragen 
haben,  sind  aber  leider  in  dem  Berichte  nicht  enthalten*  Die 
raitgetheilten  Angaben  des  Berichtes  sind  aber  auch  wenig  ge» 
eignet  um  daraus  eine  richtige  Anschauung  von  der  Natur  des 
Feuerausbruehes  zu  gewinnen  und  die  Ursachen  desselben  in 
den  beschriebenen  Gebirgs-Formationen  der  Umgegend  genügend 
au  erklären.  Es  wäre  daher  sehr  zu  wünschen,  dass  ein  mit 
den  erforderlichen  Kenntnissen  ausgerüsteter  Beobachter  die  Er- 
scheinung constatiren,  an  Ort  und  Stelle  untersuchen  und  seine 
Beobaohtungen  Teröfientlichen  möge. 
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4«    lieber  die  Krystallform  des  Tarnowitzites. 
Von  Herrn  Websky  in  Tarnowitz. 

Hierzu  Tafel  XIX. 

Die  KryBtallforin  des  bleihaltigen  Arragonitefl,  Tarnowitsit 
genannt,  aus  der  Bleierslage  der  Königlichen  Friedrichs -Grube 
zu  Tarnowitz  in  Oberechlesien  ist  noch  wenig  beschrieben  (ver- 
gleiche:  Hausmann,  Mineralogie.  Bd.  IL  S.  1230.  —  Baeit- 
HAUPT,  Handbuch.  Th.  IL  S.  252.  —  Haidinoeb,  Handbuch 
Th.  n.  S.  498.  —  PoGOENDOBFF's  Anrial.  Bd.XLVlI.  S.  500. 
Bd.  XLVUL'S.  352.  -  Bos£,  Abband,  d.  Königl.  Akad.  d. 
Wiss.  1856.  S.  24) ;  man  kannte  nur  grünlich\lreisse  und  sehne»- 
weisse  strahlige  Partien,  die  in  sechsseitigen  Nadeln  und  Pyra- 
miden auslaufen. 

Der  Königliche  Geschworne  Eapuscinski  hat  mir  einige 
Stufen  mitgetheilt,  welche  aus  der  Gegend  des  Schachtes  Laza* 
rowka  stammen  und  in  denen  zahlreiche  deutlich  ausgebildete 
Krystalle  zu  erkennen  sind. 

Das  Vorkommen  unterscheidet  sich  nicht  wesentlidi  von  dem 
schon  bekannten ;  in  langgezogenen  klüftigen  Drusen  des  erzfüh- 
renden Dolomites  sitzen  neben  excentrisch  yon  der  Oberfläche 
des  erbsengelben  etwas  ockrigen  Nebengeateins  ausgehenden,  aa 
der  Wurzel  blassgrünen,  oben  weissen  strahb'gen  Partien  auch 
isolirte  milchweisse  bis  wasserhelle  sechsseitige  Säulen  mit  sehr 
complicirten  Endflächen,  und  zwar  zunächst  auf  einer  dünnen 
Kruste  von  Brauneisenstein,  welcher  sich  bei  genauerer  Unter- 
suchung als  aus  Afterkrystallen-  nach  Binarkies  bestehend  erweist, 
und  auf  einzelnen  Krjstallen  von  Weissbleierz  aufliegt,  die  auf 
oberflächlich  angefressenen  Bleiglanz'^Kry stallen  sitzen» 

'  Neben  diesen  isolirten  Säulen  des  Tarnowitzites  und  zuwei- 
len auf  diesen  aufgewachsen,  sind  kleine  wasserhelie  oder 
trübe  Krystalle  von  Kalkspath  wahrzunehmen,  welche  demnach 
jünger  als  Tarnowitzit  sein  müssen;  es  sind* parallel  den  End- 
kanten gestreifte  zweifach  stumpfere  Bhomboeder  mit  kleinen 
glänzenden   Flächen   des  Grundrhomboeders   und  zwar  ist  die» 
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di€)eoige  Fonn,  welche  allenthalbeD  in  den  Drusen  des  Dokmii- 
tes  Ton  gelber  und  brauner  Farbe  beobachtet  wird,  und  wahr- 
flcheinlicfa  eine  verschiedene  Bildung  von  dem  dem  Tamowitsit 
ähnlichen  Kalkspath,  welcher  in  hellgrQnen  oder  brannrothen 
strahligen  Partien  gleichseitig  mit  dem  Tamowitsit  anibitt,  spitse 
Rhomboeder  und  gebogene  Spaltnngsflachen  seigt,  und  gleichfidls 
etwas  Blei  enthalten  soll. 

Ich  habe,  um  auf  den  Tamowitsit  surncksukommen,  die  oben 
beseichneten  isoHrten  Säulen  bezöglich  ihrer  Krjstallferm  unter- 
sucht und  gefiinden ,  dass  diese  sehr  gut  auf  die  bisher  bekann- 
ten Formen  des  Arragonits  zurGckgefnhrt  werden  können,  jedodi 
einen  dem  vorliegenden  Vorkommen  eigenthfimlichen  Beidithnm 
an  pjrramidalen  Formen  zeigen. 

Im  Allgemeinen  n&hert  sich  der  Tamowitsit  dem  Typus  des 
Witherits;  es  ist  möglich,  dass  frohere  ähnliche  Vorkommen. je- 
nes zu  der  Angabe  Veranlassung  gegeben  haben,  wie  in  einigen 
Bfiehern  su  finden  ist,  dass  Witherit  bei  Tamowitz  gefunden  sei. 

Die  Krystalle,  welche  hier  beschrieben  werden  sollen,  sind 
ziemlich  klein,  1  bis  3  Linien  lang,  ^  bis  1  Linie  stark;  die 
Untersuchungen  waren  daher  nicht  ohne  Schwimgkeit  und  nur 
mit  Hölfe  mikroskopischer  Behandlung  ausführbar;  es  beruht 
daher  auch  manche  Schlusi^lge  auf  minder  scharfen  Beobach- 
tungen,- zumal  im  Allgemeinen  selbst  bei  den  ausgewähltesten 
Krystallen  die  Flächen  nicht  besonders  günstig  zur  Messung  der 
Winkel  mittelst  des  Befiezionsgoni^meters  sind. 

Ein  besonderes  Interesse  gewähren  die  Krystalle  des  Tar- 
nowitzites  deshalb,  weil  neben  den  unter  schärferen  Winkdn  ge- 
neigten Flächen  auch  einige  mit  sehr  stumpfen  Kombinations- 
Kanten  auftreten,  welche  man  leicht  als  Störungen  der  Krystall- 
Ibrm  anzunehmen  geneigt  ist,  die  hier  aber  in  den  subtilen  Bezie- 
hungen der  Zwillingsbildung  dergestalte  Erscheinungen  bedingen, 
dass  man  sich  ihrer  Beachtung  nidit  entziehen  kann. 

Schon  aus  diesem  Grunde  empfiehlt  es  sidb  bei  der  Dar- 
stellung möglichst  an  direct  beobachtete  Gestaltungen  anzu- 
knüpfen ;  man  kann  annehmen,  dass  alle  Krystalle  Driltinge  oder 
doch  wenigstens  Zwillinge  sind;  in  der  Regel  herrscht  aber  ein 
Individuum  mehr  oder  minder  vor;  und  so  mag  denn  auch  die 
auf  Tafel  XIX.  Figur  1  ausgeführte  Abbildung  eines  Krystalls, 
der  nur  an  der  einen  Ecke  einen  Ansatz  einer  Zwillingsbildnng 
hat,   sonst  aber  als  ein&dies  Individuum   erscheint,    und  alle 
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beobachteten  Formen  in  sich  vereint,  zur  Basis  der  Betrachtung 

dienen. 

« 

Die  herrschenden  Flächen  sind:  Die  rhombische  Saale 

M  =  (a  :  b  oor),  ferner 
die  Abstttmpinng  ihrer  scharfen  Seitenkante  dnrch 

A  zrz  {poa  X  h  i  ooc\  welche  aber  fast  immer  dnrch  die 
einsetzende  Zwillingsbildung  verdeckt  wird,  femer  das  Octaeder 

0  =r  (a  :  i  :  c),  die  Grundform,  und  schliesslich 
das  auf  h  aufgesetzte  Paar 

Ein  grosser  Theil,  ja  in  der  Regel  der  grösste  Theil  der 
räumlichen  Oberflädie,  die  man  den  Flächen  o  und  M  zu  vin- 
diciren  geneigt  ist,  gehört  aber  den  Flächen  w  und  %  an,  auf 
welche  weiter  unten  zurückgekommen  wird. 

Die  Fläche  h  ist  immer  glatt  und  glänzend,  zeigt  einen 
schwachen  Ferlmutterglanz  wie  bei  anderen  Acragoniten;  ebenso 
fost  die  Fläche  M^i  wenn  sie  nicht  durch  das  viel&ch  sich  wieder» 
holende  Einsetzen  der  Fläche  %  uneben  und  wulstig  gemacht 
wird,  in  welchem  Falle  (einer  Glasglanz  eintritt.  Hiernach  ist 
eine  Spaltbarkeit  in  der  Richtung  der  Flächen  M  und  h  zu  ver- 
muthen;  herzustellen  ist  aber  nur  ein  völlig  regelloser  Bruch 
quer  durch  die  Säule,  sehr  scharfeckig  und  körnig  uneben  und 
mit  nur  wenig  glänzender  Oberfläche. 

,  Das  Octaeder  o  ist  zuweilen,  aber  selten,  eben  und  glänzend 
zugleich,  meistentheils  wulstig-gestreifit  durch  das  Einsetzen  der 
Fläche  w^  welche  ihrerseits  gleichfalls  glatt  und  glänzend  ist, 
wenn  dies  bei  q  eintritt« 

Die  Fläche  i  ist  i^e  besonders  glatt,  in  der  Regel  nur  oben, 
gegen    unten    wird    sie   rauh   und   zeigt  dort  eine  Neigung  in^ 
schärfte  Paare   überzugehen,  ohne  dass  jedoch  von  diesen  ein 
oder  das  andere  bestimmt  werden  konnte. 

Die  Neigung  M  :  o  wurde   143^  36",   die   von   M  i  M 
116°  13'  gemessen,  wonach  das  Grundoctaeder  o  mit 
93  <"  47'  und  12^°  40'  in  den  Polkanten, 
107°  12'  in   den   Seitenkanten  berechnet  wird.      Nach 
Kupfer  besitzt  die  Grundform  des  gemeinen  Arragonites 
93  °  30'  und  129°  34'  in  den  Polkanten, 
107°  37'  in,  den  Seitenkanten;  es  kommen  daher  wesent* 
liehe  Unterschiede  hier  nicht  auf,  obgleich  es  auffiiUend  ist,  dass 
beim  Tarnowitzit  die  Hauptaze   kürzer  ausfällt  gegen  die  des 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  IX.  4.  49 
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geneiiieii  Amgonites,  wtfireiid  beim  Weiubkierc  gemde  diese, 
eotaprechend  gewählt,  bei  eioem  Seitenkantenwinkel  yop  108^ 
28'  länger  ist. 

In  den  hierunter  folgenden  Bereehnnngen  sind  die  gefande- 
nen  Winkelwerthe  yon  o  zum  Anhalten  genommen  worden. 

Der  Winkel  o:f  berechnet  sich  auf  133  *  29',  so  dass  diese 
baden  Körper  ein  ein*  und  einaziges  Dihezaeder  von  3*  55' 
DijQTerenz  in  den  Polkanten- Winkeln  bilden. 

Ueber  o  in  der  horizontalen  Zone  tob  o  vxA  M  liegt  das 
fast  immer  auftvetende  Octaeder 

q  =  (2a  :  2b  :  c)  oder  (a  :  b  :  ^c)^  wie  darch  Winkel- 
messnng  festgestellt  wurde,  als  kleine  ziemlidi  gnt  ans^bildete 
Fläche. 

In  der  horizontalen  Zone  Ton  »und  A  erseheint  femer  nicht 
selten  die  beim  gemeinen  Arragonit  vorherrschende  Fläche 

P  =  (ooa  i  b  :  e)^  hier  in  eine  winzige  Grösse  ztisam* 
menschrumpfend,  mit  f  ein  zweites,  stumpferes  ein*  und  einazi- 
ges Dihezaeder  bildend.  AuffiiUend  ist,  dass  trotz  der  geringen 
Ausdehnung  dieselbe  dennoch  ihr  specifisches  Uebergewicht  ge* 
gen  die  tibrigen  Flächen  dadurch  geltend  macht,  dass  sie  die  ein- 
sige Fläche  ist,  welche  völlig  befriedigende  Befiezionsbilder  giebt» 

Die  Ecken  zwischen  ü/,  o  und  f  sind  durch  die  bekannte 
Fläche 

s  z=z  {a  :  \l  i  c)  abgestmnpft,  sie  ^scheint  th^ls  glatt 
und  glänzend,   theils  in  der  Richtung  der  2ione  M  :  s  gestreift. 

In  der  ihr  angehörenden  Horizontal^Zone  liegen  nodi  drm 
stumpfere  Flächen  /,  u  und  x,  von  denen  f  am  häufigsten  und 
aasgedehntesten,  u  nur  selten  und  immer  äusserst  klein  auftritt. 
Aus  der  Messung  des  Winkels  t  :  i,  ferner  hiermit  tibereiBStim- 
mend  aus  der  Lage  in  der  Zone  t  :  o  ermittelt  sieh  für  t  das 
Zeichen 

t  =  {\a  t  ^b  :  c)  oder  (a  :  {b  :  |c).  Von  den  Flächen 
x  und  u  wird  sogleich  hierunter  die  Rede  sein. 

Die  Ecke  o  :  ^  in  der  Azenebene  a,  e  ist  hin  und  wieder 
durch  das  Octaeder  v  zugeschärft;  durch  die  Anwendung  des 
Refiezionsgoniometers  kann  man  nachweisen,  dass  v,  vorn  ge- 
dacht, in  der  Zone  von  der  hinteren  Fläche  von  o  nach  der  vor- 
deren Fläche  von  ^,  sämmtiüeh  die  Aze  b  in  derselben  Richtung 
sehneidend,  belegen  ist,  und  zwar  unterhalb  der  besagten  Flä» 
die  g\  die  Neigung  von  v  za  g  Hess  sieh  jedoch  nur  naeh  dam 
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Liditsebimmer  bestiaunen  und  wurde  annähernd  169®  gefonden; 
bei  der  für  die  Berecfanmig  ah&r  günstigen  Lage  in  der  Zone 
kann  man  unbedenklich  den  Werth 

V  sz:  (^a  :  \b  :  e)  od^  (|^  :  b  1 1^)  annehmen,  der  eine 
Neigung  von  167°   14'  erfbrdert. 

Eine  gerad-angesetste  £nd:flädie  fehlt  ganz,  es  erscheint  aber 
über  g  noek  eine  sehr  nnehese,  bucklige,  oft  ausgedehnte  und 
glänzende  Fläche,  welche  man  oberflächlich  für  das  drei&oh 
aehärfero  Octaeder  annehmen  könnte;  die  genauere  Untersuchung 
ergiebt  aber,  dass  sie  aus  drei  wechselseitig  einsetaenden  Octa* 
edorn  ff,  x  und  y  besteht 

Von  u  und  x  ist  schon  gesagt,  dass  eie  in  der  horizontalen 
Zone  von  s  und  /  Hegen,  und  zwar  ist  u  genau  durch  die  Lage 
in  der  Zone  P  i  p  als 

u  =  (3a  :  f &  :  r)  oder  {a  :  ^b  :  ^c)  bestimmt. 

Fdr  die  Flächen  x  und  y  liegen  keine  direkt  bestimmenden 
Momente  Tor,  und  sind  die  Werthe 

X  =  (6a  :  Sb  :  c)  oder  (a  :^j^  :  -fc), 

*  y  =  (t^  :  5b  :  c)  oder  (^a  :  b  :  jc)  empirisch  durch 
Conatruction  und  Vergleichung  der  Kanten-Configuration  gefnn« 
den  worden,  wobei  noch  der  Umstand  maassgebend  war,  dass 
y  in  der  Horizontal^Zone  yon  v,  und  x  als  nicht  in  der  End- 
kanten-Zone  von  g  in  der  Axenebene  i,  c  liegend  beobachtet, 
sondern  gefimden  wurde,  dass  die  Polkante  g  :  g  eine  etwas 
steilere  Lage  habe  als  die  von  jt  :  x  in  der  benannten  Axenebene. 

Die  E^nte  x  :  y  ist  häufig  abgerundet,  während  x  durch 
das  wiederholte  Einsetzen  von  und  u  y  uneben  wird ;  die  Kan- 
ten y  :  ^  und  X  :  g  begrenzen  die  Fläche  g  in  der  Begel  der* 
gestalt,  dass  von  g  nur  ein  kleines  fiaches  ungleichseitiges  Drei'» 
eck  übrig  bleibt;  durch  das  treppenartige  Absetzen  und  das 
Vorherrschen  von  x  wird  die  Grenze  scheinbar  horizontal« 

Die  Kante  v  x  a  liegt  parallel  der  StreiAing  der  Fläche  o, 
hergebracht  durch  das  Einsetzen  der  Flädie  «^,  welche  unterhalb 
0  belegen  mit  dieser  einen  Winkel  von  177^  34'  nach  der  Ab* 
messung  bildet,  welche  für  den  Werth 

^  =  (H«  5-|4  :0  oder  (X^  :|i  :|c)  sich  auf  177  **  38' 
berechnet. 

Unter  w  und  mit  w  eine  horizontale  Kante  bildend,  liegt 
»an  noch  eine  Fläche  %,  welche  dieserhalb  and,  weil  sie  in  der 
Zone  M  &  i -belegen  iat,  den  Werth 

49» 
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%  =  (-^a  :  -^b  :  e)  oder  anf  w  liesogen, 
=  (ff o  :  4*  :  12c)  ==  (^a  :  |*  :  |c)  haben  niiiss. 

Die  Kanten  o  :  to  einerseits  und  andererseits  M  i  %  sind 
nur  ausnahmsweise  deutlich  ausgebildet;  in  der  Begel  runden 
sich  dieselben  ab  unter  mehr&cher  Wiederholung;  es  giebtjedodi 
mehrere  Erscheinungen^  welche,  abgesdben  von  den  vereinzelten 
deutlichen  Auftreten  auf  das  constante  Vorhandenseii^on  %  und  uf 
deuten. 

Die  Flächen  o,  i  und  t  liegen  nach  Ausweis  direkter  Beob- 
achtung durch  Spiegelung  in  einer  Zone  und  mfissen  parallele 
Kanten  bilden;  die  Fläche  t  hat  aber  fast  immer  eine  kolbenför- 
mige Contur,  hervorgebracht  durch  das  Einsetzen  der  Fkiche  w, 
indem  die  Kanten  w  :  t  und^^  :  t  nach  unten  convergiren. 

Da  die  Fläche  w  zu  der  Fläche  M  eine  nicht  nnerheblidi 
in  der  Sichtung  der  Axe  b  geneigte  Kante  haben  m3i«te,  wie 
dies  auch  hin  imd  wi^er  auf  kurze  Stecken  beobachtet  werden 
kann,  im  Allgemeinen  aber  die  Grenze  unter  to  nach  der  Säule 
zu  horizontal  erscheint,  so  muss  man,  selbst  abgesehen  von  dem 
mitunter  ziemlich  deutlichen  Auftreten  an  den  kleinen  wasserhel- 
len Krystall«),  wo  auch  das  Zooenverh&ltniss  zu  $  erkannt 
wird,  auf  eine  allgemeine  Existenz  der  Fläche  %  sdbliessen. 

Die  Fläche  %  hat  in  der  Regel  eine  solche  Ausdehnung,  dass 
auch  die  vier  Flächen  des  unteren,  sonst  nicht  ausgebildeten 
Endes  mit  M  abwechselnd  einsetzend  zum  Vorschein  kommen  und 
so  die  Unebenheit  der  Säulenfläche  im  Allgemeinen  bedingen. 

Weitere  Formen  habe  ich  beim  Tarnowitzit  nidit  beobachtet. 

Wie  schon  oben  vorgetragen,  sind  die  Krjstalle  vielleicht 
ausschliesslich  zu  Zwillingen  und  Drillingen  verbunden,  und 
zwar  zu  letzteren  so  vorherrschend,  dass  man  die  DHllingsbil* 
düng  als  das  normale  Auftreten  ansehen  kann. 

Das  Gesetz  der  Yerwadisung  ist  das  berkannte,  wonach  je 
zwei  einfache  Individuen  eine  Fläche  M  gemeinschafUich  haben, 
die  Umdrehungs- Axe  senkrecht  auf  derselben  steht,  und  die  Dm* 
drehung  180  °  beträgt,  es  fallen  dann  je  eine  Fläche  iVT,  ound  q 
ineinander,  während  die  übrigen  Flächen  symmetrisch  liegen.  Die 
'hier  herrschende  Art  der  Vereinigung  fst  die  Durchwachsung; 
das  Hauptindividuum,^  an  welches  sich  zwei  Nebenindividuen  den 
beiden  Paaren  von  M  entsprechend  anschliessen,  herrscht  in  der 
Regel  vor,  so  dass  man  an  demselben  fast  immer  die  Flachen 
P^  tj  zuweilen  auch  s  und  h  neben  Oy  q,  ui,  %f  üf,  Uy  V,  x  und jf 
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b«obaditen  kaon^  während  an  den  NebenindiTidnen  war  oft»» 
M,  s,  selten  t,  i,  A  aufzufinden  sind.  Die  Nebenindividnen  ar^ 
sdieinen  daher  immer  wie  Ansätce,  welche  in  der  Gegend  der 
Fläche  s  hervortreten. 

Des  dentllcheren  Ausdmeks  halber  sollen  die  Flächen  der 
Nebeoindividnen  durch  Striche  z.  B.  o,^  vj,  n.  s.  w.  und  o„,  Wf, 
u.  s«  w.  bezeichnet  werden. 

Die  Yorherrechende  Form  der  Drillinge  ist  auf  Tafel  XIX. 
Figur  2  dargestellt,  direkt  einem  Krjstall  entnommen;  am  Haupt* 
individuum  erscheinen  die  Flächen 

ilf,  s,  0,  w^  q,  s,  P:  die  aus  x^  y  und  u  oombinirte  un«- 
ebene  Fläche  ist  der  Kleinheit  halber  weggelassen;  an  den  Ne* 
benindividuen  treten 

M,',  %,,  o,,  w„  $,,  {M„,  s,,,  o„,  uf„,  s„)  auf. 

Die  Nebenindividtten  kommen  erst  unterhalb  der  Fläche  s 
zum  Vorschein,  welche  Fläche  zunächst  als  ein  schmaler  Streiftti 
unterhalb  /  auftritt,  der  vermöge  des  Einfiusses  von  tu  sich  aas* 
spitzt;  iü  und  w,  (w„)  bilden  einen  sehr  flachen,  aber  zuweilen 
deutlich  erkennbaren  einspringenden  Winkel,  der  bei  Abrundung 
der  Kanten  der  aus  o,  u>,  o,^  w,,  {p„ ,  w„)  gebildeten  Oberfläche 
die  Form  eines  flachen  Trichtersegmentes  giebt.  Weiter  abwärt» 
bildet  dann  das  Einsetzen  der  Flächen  s  und  s,  {$„)  einen  schär- 
feren einspringenden  Winkel;  aus  dem  unteren  Ende  desselben 
setzt  sich  dann  die  sehr  flache  Einkerbung  derF'läohen  %  und.s, 
(%„)  fort,  wenn  nicht,  wie  weiter  unten  erwähnt  wird,  ein  Ueber- 
greifen  derselben  stattfindet,  wo  dann  bis  zun  Ansgleichungs- 
Punkte  die  Kante  %  :  s  oder  %,  i  s,  (x„  :  s„)Km  der  Zwillings- 
grenze  zum  Vorschein  kommt. 

Bei  sehr  vorherrsdbender  Ausdehnung  der  Flächen  %  und 
dem  gleichzeitigen  Auftreten  der  vier  entspredienden  Flächen  des 
unteren  Endes  kommt  die  Seitenkante  des  Oktaeders  »  zur  Aus- 
bildung, welche  eine  Richtung  von 

a  :  \^h  hat,  und  daher  zu  beiden  Seiten  der  Zwillings- 
Grenze  einen  sehr  stumpfen  einsiHingenden  Winkel  bildet,  und  bef 
Abrundung  der  Kanten  %  i  M  in  der  Mitte  des  von  Af,  x,  M,^ 
%,,  {M„y  %„)  eingenoifimenen  Ob^^fläebenraumes  eine  nach  innmi 
gerichtete  Krümmung  desselben  hervorruft,  welche  man  fisist  immer 
beobachten  kann,  und  in  der  bereits  anderweitig  begründeten  An- 
nahme der  Fläche  %  eine  gewiss  annehmbare  Erklärung  findet, 
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miAmeiir  büb  Irach  der  Slnleakanten  enUprechand»  EnefaainiHi« 
gen  erkenneD  l&Mt* 

Ad  die  Flache  i  des  Hanptindividaiinis  grausen  die  sweiten 
Flächen  o,  und  o,,^  und  bilden  mit  jener  üadie  «Depiingende 
Winhri;  man  kann  dorch  Deduktion  nachweieen,  daee  diese  Krin- 
nen  bei  allen  Zwillingen  und  Drillingen  dieser  Art  die  Riektaag 
der  Zonen-Axe  i,  t  und  des  gegenüberliegenden  ö  des  Haupt* 
individnonis  haben. 

Da«  wo  o,  und  o,,  unterhalb  i  eusammenstossen,  entsteht  ein 
abspringender  Winkel,  dessen  Krinae  etwas  flaeher  liegt  als  i, 
'in  ihrer  Fortsetzung  zwischen  w,  und  Uf,,  aber  fast  genau  wieder 
in  die  Ebene  von  f  eu  liegen  kommt. 

Ein  Theil  der  hier  auf  Tafel  XIX.  Figur  2  besohiiebeBen 
Erscheinungen  ist  auch  an  pigur  1  zu  erkennen,  nur  dass  in 
letsterer  Figur  s  eine  grössere  Ausdehnung  besitzt,  und  die  bei- 
den in  Figur  2  getrennten  Stücke  sieh  vereinigen.  E&e  hiervon 
auffiiUend  verschiedene  Configuration  entsteht,  wenn,  wie  in 
Figur  3  dargestellt  ist,  die  Nebenindividaen  oberhalb  der  Flä- 
che s  einsetzen. 

Zu  bemerken  ist,  dass  »uf  Tafe\  XIX.  Figur  3  der  Krystall 
in  einer  etwas  mehr  seitlich  gewendeten  Stellung  geaeicbliet  ist» 
um  die  Fläche  i  mehr  in  den  Vordergrund  zu  bringen. 

Da  die  Kante  o,  :  o,  (o„  :  o^,)  in  der  Axenebene  a,^  b, 
(flm  ^n)  ^^^  i>ui*  s^^  wenig  flachere  N^guag  und  fast  über- 
einstimraeade  Richtung  mit  der  Kante  o  1 1  hat,  w>  erscheint  die 
nicht  mit  o  zusammen  fallende  Fläche  &,  (o^^)als  ein  sehr  schmaler 
nach  unten  wenig  sich  erweiternder  Grat  neben  der  Fläche  /, 
mit  dieser  einen  ziemlich  scharfen  einspringenden  Winkel  bildend ; 
erst  wenn  unterhalb  t  die  Fläche  $  zur  Ausbildung  kommt,  oder 
wenn  t  von  a,  (o,,)  überschritten  wird  uod  letztere  mit  t  io 
Berührung  tritt,  gewinnt  o,  (q„)  eine  grössere  Ausdehnung. 

Nicht  selten  beobachtet  man  eine  ungleiche  Ausdehnung  der 
abwechseltiden  J^lächen  t,  so  regelmässig,  als  gelte  es  einer  te- 
traedrischen  Hemiedrie  Rechnung  zu  tragen,  welche  auch  zuwei- 
len in  der  OberfläGhen^Beschafionheit  von  o  insofern  Aoklängis 
findet,  als  zuweilen  abwechselnd  eine  Fläche  glänzend»  mit  deut- 
lich ausgeprägter  Grenze  ^  von  o  und  to^  und  _  anderers^ts  matt 
mit  verschwindender  Grenze  zu  beobachten  ist» 

Soweit  ist  Tafel  XIX,  Figur  3  Copie  eines  Kirystalles,  um 
jedoch  die  Zahl  der  Abbildungen  nicht  zu  vermehren,  sind  noch 
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einige  von  anderen  Individuen  oorapilirte  Erscheinungen  an  der- 
selben- angebracht  worden. 

Die  einspringenden  Winkel,,  welche  s  und  s,  (s„)  an  der 
Zwillings -Grenze  bilden,  nehmep  häufig  eine  sehr  aufiallende 
Gestalt  an,  wenn  in  ihnen  ausser  s  noch  A  und  A,  {A„)  so  wie 
t  und  t,  {t„)  letztere  treppenartig  mit  s  wechselnd  einsetzen ;  im 
FaUe  wenn  A  oder  A,  (A„)  eintritt,  so  wie  wenn  %  und  %,  {%,,) 
in  ungleicher  Ausdehnung  erscheinen,  muss  das  Gleiohgewioht 
durch  eine  schmale  sich  ausspitzende  Zunge  von  s  hergestellt 
werden^  wodurch  die  Zwillings^Gren^e  eine  zickzackäfanliche  Lage 
auf  der  eiiigebogenen  Säulenfiäche  annimmt. 

Im  Gegensatz  zu  dem  auf  Tafel  XIX.  Figur  2  dargestellten 
Drillinge,  wo  die  Zwillings-Grenze  durchweg  in  einspringenden 
Winkeln  fortgeht,  passirt  dieselbe  in  Figur  3  die  Fläche,  in  die 
0  und  o,  (o„)  gemeinschaftlich  fallen;  auch  hier  scheint  dieselbe 
durchweg  in  die  Kanten  o  :  s  und  o,  :  s,  (o„  z  $„)  zu  fallen. 

Man  kann  ferner  zuweilen  den  Fall  beobachten,  wo  die 
Grenze  von  o,  (p„)  und  i  fortgesetzt  wird  durch  die  Grenze  von 
f  und  w,  (fß,,)^  wobei  bei  der  geringen  Neigungs- Verschiedenheit 
der  Flächen  i,,  w,^  o,^  (to,,^  o„)  ein  sehr  erheblicher  Winkel 
in  der  Ebene  von  i  eum  Vorschein  kommt,  da  die  Krinne  w, 
(to,,)  :  f  fast  genau  durch  den  Zonen -Punkt  (ooa,  -^ö)  geht, 
während  die  Erinne  o,  {o„)  :  i  genau  dem  Zonenpnnkt  (ja,  jb,) 
angehört. .  Die  Uebereinstimmung  von  Beobachtung  und  Con- 
struktion  bezüglich  dieses  Verhältnisses  setzt  die  Selbstständigkeit 
der  Fläche  to  ausser  allem  Zweifel. 

Die  beschriebenen  Flächen  sind  zusammengestellt  folgende: 

M  =  (a  :  4  ooc), 
A    =  (ooa  i  b  ooc). 


i     =  (poa  :  \b  :  r), 
P   =  {poa  :  b  :  c). 


0     =  (a  :  4  :  c), 
g     =  (a  :  b  :  \c). 


s  =:  (a  :  \b  :  c), 

/  =  (a  :  \b  :  \c), 

u  =  (a  :  jÄ  :  yt), 

X  =  {a  .  {b  i  \c)^ 
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V    =  (ja  :  i  :  |e), 


Die  Resultate  der  vorgenommenen  Abmessungen   und    Be- 


rechnungen  sind  folgende: 

gefanden 

M  l  M  =: 

116<^   13' 

M  i  0    =: 

143«  36' 

0      l  0     =s 

— 

0    :  0    = 

— 

0    i  g    ^ 

160°  24' 

P  i  P  ^ 

P   xi    ^ 

161°  23' 

t     li    ^ 

158°  20' 

0    :  «     — 

S      l  0      ^ 

161°  53' 

V    :  g    = 

169° 

'    V    :  w    = 

177°  34' 

berechnet 

Fnndamental-Werthe 

93* 

47' 

129« 

iff 

160« 

33' 

108» 

44' 

160» 

31' 

158» 

7' 

133" 

29' 

161" 

57' 

167" 

14' 

177" 

38' 
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